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febem Der heiligen Hildegard. 

Die heilige Hildegard hat ſchon frühzeitig Biographen ge— 

funden. Zuerſt unternahmen es zwei Mönche, welche Zeitgenoſſen 

und Mitbewohner des Kloſters der Heiligen waren, und ſie noch 

perſönlich gekannt hatten, ihr Leben der Nachwelt ſchriftlich zu 

überliefern. Dieſe Lebensbeſchreibung iſt noch vorhanden und be— 

reits in Surius' Lebensbeſchreibungen der Heiligen, ſowie in den 

bollandiſchen Actis Sanctorum gedruckt. Der Mönch Gottfried 

lieferte von den drei Büchern, in welche die Lebensbeſchreibung ge— 

theilt iſt, das erſte, worin viele Lebensumſtände und Thaten Hil— 

degards berichtet werden, aber nicht ihr Tod. Dieſe Arbeit voll— 

endete durch Hinzufügung zweier Bücher, welche bie Viſtionen, 

die Wunder und den Tod Hildegards erzählen, der Mönch Theo— 

dorich. Als eine bald nach dem Tode der Heiligen und von Le— 

bensgenoſſen derſelben geſchriebene Biographie iſt dieſes Werk ein 

ehrwürdiges Denkmal der Geſchichtſchreibung des früheren Mittel— 

alters. Ich ſtehe daher nicht an, dieſe Lebensbeſchreibung deutſchen 

Leſern meiner Überſetzung der Schriften der Heiligen in ihrer Mut— 
terſprache mitzutheilen, zumal meines Wiſſens dieſelbe bisher noch 

nicht im deutſchen Gewande aufgetreten iſt. Es könnte überflüſſig 
ſcheinen, neben dieſer alten Geſchichte noch eine andere Lebens— 

beſchreibung darzubieten. Allein die ehrlichen Mönche hatten wohl 

bie Bedürfniſſe ihrer Zeitgenoſſen, aber nicht die des XIX. Jahr— 
H. Hildegards Leben unb. Schriften. 1. 1 
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Dunbert8 bor Augen. Cie ſchwiegen über Vieles, ba8 uns höchſt 
wiſſenswerth iſt, und gaben ihrer Arbeit eine Geſtalt, deren Dürf— | 
tigfeit 1:18 Mancherlei vermiſſen [4 t, was wir au haben wünſchten. 
Die nachfolgende Arbeit will baber nur als eie Ergänzung ber | 
Lebensbeſchreibung Gottfrieds unb Theodorichs angeſehen werben, | 
unb gibt fid) mur aus bem Grunde nicht in Form von einzelnen 
Zuſätzen zu derſelben, weil ſie in ſolcher Geſtalt wenigen Leſern | 
gefallen würde. Nur ber Gefefrte begnügt fid) etwa mit eter 
joíden Zerſtückelung des Stoffes. Ich wiünjde mir aber gang 

andere gejer a[8 bie Gelehrten, welche das, wa$ id) biete, ohnehin 

gründlicher wiſſen, als ich es ihnen zu geben vermag. Haupt— 

ſächlich habe ich bei der nachfolgenden Darſtellung das unterm 

17. September in den Actis Sanctorum mitgetheilte Leben der 
heiligen Hildegard benutzt. Dieſes hat eine nur erſt noch hand— 

ſchriftlich vorhandene Lebensbeſchreibung vor Augen, die haupt— 

ſächlich, jedoch ohne Kritik, aus den Schriften der Heiligen zuſam— 

men geſchöpft iſt. Dieſelbe ſoll weniges Thatſächliche umfaſſen, das 

nicht auch in der Schrift Gottfrieds und Theodorichs enthalten wäre. 

Ferner iff in den Actis Sanctorum eiue iut Jahre 1641 vom 

Pater Johannes Gamans bem Bollandus überſendete, lateiniſch 

geſchriebene Schrift benutzt, die in Böddeken, einem ehemaligen 

Nonnenkloſter der Diöceſe Paderborn ), aufgefunden mar. Die— 

ſelbe führte den Titel: De testimonio miraculorum sanctae Hil- 

degardis quae dominus ejus meritis operatus est, tam in vita 

ejus quam post mortem. (Vom Zeugniß ber Wunder ber Deifigem | 

Hildegard, melde ber err burd) ihre Verdienſte fomobf bei ibvem 

geben, als mad) ihrem obe gewirkt fat.) Dieſe Schrift iſt ein 

Abriß der Verhandlungen, welche im Jahre 1233 von denen auf— 

genommen ſind, welche vom heiligen Stuhle beauftragt waren, 

— 

über bie Tugenden und Wunder der heiligen Hildegard gu inqui— 

riren und die Acten nach Rom einſandten. Dieſer Abriß läßt je— 

doch weder erkennen, auf weſſen Anlaß die Inquiſition vorgenommen 

worden, noch gibt ſie das Ergebniß derſelben in der wünſchens— 

werthen Vollſtändigkeit. 

*) Das nachher in ein regulirtes Auguſtiner-Chorherrnſtift umgewandelt 

worden. 
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Die befte Quelle für ba8 eben ber $ei(igem aber bleiben 

und wurden aud) pon ben Verfaſſern ber Acta Sauctorum dafür 

anerkannt: Hildegards Schriften, unter denen beſonders 

die Briefe reichliche Beiträge für ihre Biographie liefern. Der— 

gleichen können auch noch aus einigen Schriftſtellern des XIII. Jahr⸗ 

hunderts, namentlich den Schriften des Vincenz von Beauvais, 

des Richerius aus Siena und dem Chronicon des Mönchs Albe— 

rieus zuſammengeleſen werden. Die in italieniſcher, ſpaniſcher, 

deutſcher, holländiſcher und franzöſiſcher Sprache vorhandenen Le— 

bensbeſchreibungen der heiligen Hildegard bieten zu dem, was aus 

den bisher genannten Quellen geſchöpft werden kann, keine neuen 

Zuſätze dar. Ich bitte meine Leſer, das Leben der heiligen Hilde— 

gard in deſſen Darſtellung der Mönche Gottfried und Theodorich, 

welche hinter der nachfolgenden Abhandlung zu finden, zunächſt 

und dann erſt meine ergänzende Arbeit leſen zu wollen. 

I. 

Son ber Geburt, Kindheit unb bem Beginne des 
Kloſterlebens ber heiligen Hildegard auf Diſibodenberg. Sie 

hat ſeit ihrer früheſten Jugend Viſionen und wird zum 

Aufſchreiben derſelben genöthigt. 

Obgleich im alten handſchriftlichen Leben der heiligen Hilde— 

gard nach einer Stelle in ihren eigenen Werken als das Jahr ihrer 

Geburt 1100 angegeben wird, fo erhellt bod) aus einer andern 

ſpeciellen Angabe der Heiligen und der verbürgten Thatſache ihres 

im September 1179 in ihrem S2ftew Sabre erfolgten Todes, daß 

ſie 1098 vor dem 17. September geboren ſein muß, weil ſie außer— 

ben das S2fte Jahr nod) nicht angetreten gehabt haben würde. 

Die Eltern Hildegards wohnten zu Beckelheim im Gebiete des 

Grafen von Spanheim. Der Vater Hildebert gehörte dem Ritter— 
ſtande an. Ihre Mutter hieß Mechtildis. Mit andern Edeln, 
welche das Gefolge des Grafen bildeten, wohnten ſie meiſt auf der 
Burg Spanheim. Schon ſehr früh erlebte das fromme Kind 
Viſtonen. Im dritten Jahre ihres Alters nahm Hildegard einen 

1* 
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vom Himmel herabfallenden Glanz wabr, welcher ibt kleines Herz 
erzittern machte. Als Kind hatte ſie weder die Fähigkeit, dieſe 

Erſcheinung aufzufaſſen, noch ſich darüber mitzutheilen. Über dieſe 

bis zu ihrem Tode häufig in ihren Geſichtskreis tretenden Viſionen 
begann ihr erſt in ihrem fünften Jahre das Verſtändniß aufzu— 
gehen. Als Hildegard ſieben Jahre alt geworden war, wurde ſie 
einer Schweſter des Grafen Meginhard von Spanheim, Jutta, 

der Vorſteherin des Benedictiner-Frauenkloſters Diſibodenberg zur 

geiſtlichen Erziehung von ihren Eltern übergeben. Bei offenen 

unb geſunden Sinnen batte fie bier fortwährend Viſionen. Sie 

ſprach Vieles, was ihr vom höhern Geiſte eingegeben ward. Ihre 

Jugendgenoſſen wunderten ſich, woher ihr dieſe Worte zuflößen. 

Sie ſelbſt war ſich nicht bewußt, von wannen ihr ſolche Rede kam. 

Erſchreckt über dieſe Erſcheinung, wagte ſie nicht weiter, Andern 

über ihr inneres Licht Mittheilungen zu machen. Bis zu Jutta's 
Tode und noch mehre Jahre lang ſpäter ſchwieg ſie über die ge— 

heimen Offenbarungen, welche ihr zu Theil wurden, bis Gott ihr 

ſeinen Willen zu erkennen gab, daß ſie darüber Mittheilung machen 

ſolle. Die ſelige Jutta ſtarb 1136, Hildegard ward ihre Nach— 

folgerin. Durch demüthig geleiſteten Gehorſam hatte ſie ſich ge— 

übt, eine tüchtige Vorſteherin zu werden. Nachdem einige Jahre 

verfloſſen waren, imb ſie in's 43ſte Jahr ihres Alters ging, ward 

ihr in einer Viſion, welcher ein heftiges körperliches Leiden vor— 

aufgegangen war, geheißen, ihre Geheimniſſe mitzutheilen und nie— 

derzuſchreiben. Der Ausführung dieſes Gebotes war ein langes 

inneres Widerſtreben voraufgegangen. Ein Mönch, den ſie als 

treu bewährt gefunden hatte, war ihr hierin beiräthig, und nach 

ſeiner Anleitung wurden ihre Viſionen ſchriftlich aufgeſetzt. So— 

bald ſie den Entſchluß des Niederlegens ihrer Revelationen in der 

Schrift gefaßt hatte, ließ die Krankheit von ihr ab, durch welche 

ſie lange gequält worden war. 
Die erſten Aufzeichnungen dieſer Art brachte der Abt Cuno 

nach Mainz, wo der Erzbiſchof Heinrich und andere erleuchtete 

Geiſtliche deren Inhalt prüften. Alle vereinigten ſich in der 

Überzeugung, daß die Schriften von Gott eingegeben und aus 

der Gabe der Weiſſagung hervorgegangen ſeien, womit die alten 

Propheten geweiſſagt hätten. Daß eine höhere Hand ihr die 
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Feder führe, ging ſchon daraus hervor, daß Hildegard, obgleich 
kaum mit den Buchſtaben bekannt, zu ſchreiben im Stande war, 

und eben ſo das Lateiniſche verſtand, das ſie nie erlernt hatte. 
Hildegard ſelber ſpricht ſich über dieſe von Oben eingegoſſene 
Wiſſenſchaft alſo aus: „Von meiner Kindheit an bis zur Gegen— 
„wart, wo ich das ſiebenzigſte Lebensjahr bereits überſchritten habe, 
„ſchaue ich dieſes Licht beſtändig in meiner Seele, jedoch nicht 
„mit den äußern Augen, noch mit den Gedanken des Herzens; 
„auch nehmen die fünf äußern Sinne an dieſem Schauen nicht 
„Theil. Die Augen bleiben jedoch dabei geöffnet und die übrigen 
„Sinne gleichfalls in voller Kraft und Thätigkeit. Das Licht, das 
„ich wahrnehme, iſt nicht örtlicher Art, ſondern iſt weit heller als 
„die Wolke, welche die Sonne trägt. Ich vermag an demſelben 
„keine Höhe, Länge ober Breite zu unterſcheiden. Daſſelbe wird 
„mir der Schatten des lebendigen Lichtes genannt. Wie 
„Sonne, Mond und Sterne im Waſſer ſchimmern, ſo leuchten mir 
„Schriften, Reden, Tugenden und etliche Werke der Menſchen 
„daraus entgegen. Was ich in einer ſolchen Viſion ſchaue oder 
„lerne, das bleibt mir lange im Gedächtniſſe. Ich ſehe, höre und 
„weiß zugleich und lerne, was ich weiß, gleichſam im Nu. Was 
„ich nicht ſchaue, das weiß ich auch nicht, weil ich gewiſſermaßen 
„ganz unwiſſend und ungelehrt bin. Bei dem, was ich vermöge 
„des gedachten Lichtes ſchreibe, bediene ich mich keiner andern Worte, 
„als deren, die ich vernehme und ſchreibe in nicht gewandter la— 
„teiniſcher Rede. Ich vernehme jene Worte auch nicht, wie ſie 
„aus Menſchenmunde tönen, ſondern wie eine leuchtende Flamme 
„und wie eine in reiner Luft ſich bewegende Wolke. Sd ver— 
„mag an dieſem Lichte durchaus keine Geſtalt zu erkennen, wie 
„ich auch die Sonnenkugel vollkommen anzuſchauen außer Stande 
„bin. Jedoch erblicke ich in dieſem Lichte zuweilen ein anderes 
„Licht, das mir das lebende Licht genannt wird. Allein dieſes 
„nehme ich nicht häufig wahr, und ſeine Geſtalt bin ich noch weit „weniger, als die Geſtalt des vorigen Lichtes, zu beſtimmen im „Stande. Während ich das Anſchauen dieſes Lichtes genieße, ent— „ſchwindet alle Traurigkeit und aller Schmerz meinem Gedächtniſſe, 
„ſo daß ich mir dann wie ein junges Mädchen, aber nicht wie ein „betagtes Frauenzimmer, vorkomme. Meine Seele entbehrt jedoch 
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„zu feiner Stunde be8 erſten Lichtes, ba8 mir als Schatten 
„des lebendigen Lichtes bezeichnet worden, und dieſes 

„ſchaue ich, als ob ich in einer leuchtenden Wolke das Himmels— 

„gewölbe ohne Stern erblicke; und hierin erkenne ich, was ich vom 

„Glanze der lebendigen Stimme rede. Ich habe von meiner Kind— 

„heit bis zum 40ſten Jahr meines Lebens das eben Gedachte blei— 

„bend geſchauet, häufig darüber geſprochen, aber durchaus nichts 

„davon aufgeſchrieben. In ſolchem Schauen fühlte ich meinen 

„Adern und meinem Marke die Kräfte vollſtändig wiedergegeben, 

„die mir iu ben ſeit meiner Jugend überſtandenen vielen Krank— 

„heiten abhanden gekommen waren. Auf Antreiben des Geiſtes 

„vertraute ich das Geſchaute einem Mönche an, den ich mir zum 

„Gewiſſensführer erwählt hatte. Dieſer wunderte ſich ſehr darüber 

„und legte mir auf, das, was ich ſchaue und ſchon geſchauet hätte, 

„aufzuſchreiben, damit er ſelber das Geſchriebene von Anfang bis 

„zum Ende leſen, darüber urtheilen oder wenigſtens angeben könne, 

„welcher Art es ſei.“ — 

Nachdem Hildegard im Jahre 1141 au ſchreiben begonnen, ar 

beitete ſie nach Maaßgabe der empfangenen Offenbarungen an dem 

begonnenen Werke zehn Jahre und vollendete es unter dem Namen 
Secivias. Obgleich ſprachlich ungebildet, mar fie in bem gehöhe— 

ten Zuſtande des Schauens der lateiniſchen Sprache und der rech— 

ten Handhabung derſelben kundig und theilte ihre Offenbarungen 

bald in deutſcher Sprache ihrem Beichtvater Gottfried mit. Dieſer 

brachte dieſelben in biejenige Form und Ordnung, worin wir fie 

heute beſitzen. Die angeblichen Handſchriften Hildegards, welche 

die Nonnen des Kloſters Diſibodenberg vorzeigten, und welche 

mehrmals zerſtreut worden, rühren nicht von der Hand der Heiligen 

her, da ſie weder des Schreibens kundig, noch wegen ihrer beſtän— 

digen Kränklichkeit fübig war, mie aus ber Lebensbeſchreibung 

Gottfrieds und Theodorichs und auch aus Hildegards Epiſtel an 

den Papſt Adrian erhellt, wo ſie von dem ſpricht, welcher die Feile 

handhabt, um ihre Worte den Menſchen verſtändlich zu machen, 

und angibt, Gott ſelber habe ihr geboten, ſich eine ſolche Hilfe 

anzunehmen. Andererſeits ſcheint Hildegard doch wieder Einiges 
wenigſtens geſchrieben zu haben, wie aus dem mehrmals an ſie ge— 

richteten göttlichen Befehle: Schau und ſchreib! gefolgert werden 
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möchte.) lim in bie einanber wiberfpredjenbei , wenigſtens 
nicht deutlichen Stellen einen ausgleichenden Sinn zu bringen, iſt 
vorgeſchlagen worden, ſich das Verhältniß ſo zu denken: „Hilde— 
gard machte bie ausführliche Mittheilung ihrer Viſionen in deutſcher 
Sprache, die lateiniſchen Worte, welche ſie in denſelben vernahm, 
ſchrieb ſie, wie ſie dieſelben vernommen, mit eigener Hand nieder. 
Dann brachte ſie unter Leitung und Beiſtand Gottfrieds Alles in 
lateiniſche Rede und in den richtigen Zuſammenhang.“ 

» II. 

Hildegard ſtiftet ein drauenffofter auf bem Ct. Ru— 
pertéberge, — Der angebliche Beſuch des heiligen Bernhard 
daſelbſt iſt eben ſo wenig erwieſen, als Hildegard daſelbſt 
die Regel der Ciſtercienſer eingeführt hat. Ihre Schriften 
erhalten die Billigung des Papſtes Eugen III. Hildegard 
beendigt ihr Buch: Scivias. 

Die ſelige Jutta hatte nur einem kleinen Häuflein von Non— 
nen vorgeſtanden. Unter Hildegards Führung vermehrte ſich die 
Anzahl derſelben dergeſtalt, daß das Kloſter auf dem Berge des 
heiligen Diſibodus zu beſchränkt ward. Es wurde Hildegard offen— 
bart, daß ein neues Kloſter geſtiftet werden, desgleichen die Stelle, 
worauf daſſelbe zu ſtehen kommen ſolle, bezeichnet. Abt Cuno 
wollte nicht in den Weggang der zur Beſetzung des neuen Kloſters 
erfoderlichen Anzahl Nonnen willigen. Erſt die Krankheit Hilde— 
gards zwang ihm die Einwilligung ab. 1148 ſiedelte ⸗Hildegard 

*) Am Ende ihres Schreibens an ble Ciſtereienſer-Mönche (Nr. 98.) bez 
merft Hildegard: fie fet gu biefem Schreiben im einer Viſion genöthigt 
worden, und habe daſſelbe bei ſchwerer Erkrankung, im Bette liegend, auf 
Gottes Geheiß und unter ſeinem Beiſtande aufgeſchrieben (con- 
scripsi). Hier iſt beim wörtlichen Verſtande der Worte ein eigenhändi— 
ges Schreiben anzunehmen. Doch bedeutet freilich conscribere nicht alle— 
mal den mechaniſchen äußern Theil des Schreibens, ſondern wird auch 
wohl zur Bezeichnung der beim Schreiben angewendeten geiſtigen Thä— 
tigkeit gebraucht, und bedeutet bain: verfaſſen, abfaſſen, ſo daß das 
eigentliche Schreiben auch durch fremde Hand erfolgt ſein kann. 
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mit 18. Jungfrauen ihres Kloſters nad) Bingen über, nad)bent fie 

an ber Höhe, cuf welcher ber heilige Rupertus (9tobert) begraben 

fag, 1147 ba8 neue Softer geqrünbet batte. ie bagu nöthigen 

Grundſtücke erwarb fie theils Durd) Sauf, tbeil8 burd) Tauſch aum 

Gigentbum, unb ftellte fle unter bie SObebieng des Erzbisthums 

pon Mainz. Zu ben mitgebrachten Nonnen gehörte Hiltrude, beó 

obengedachten Grafen Meginhard von Spanheim Tochter, eine 

heilige und Hildegard ganz beſonders nahe befreundete Jungfrau, 

in deren Betracht ihr Vater dem neuen Kloſter reichliche Ver— 

ehrungen zukommen ließ. Wenn in einigen ältern Nachrichten, 

namentlich der Gallia Christiana, das St. Rupertskloſter bei 

Bingen ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter genannt wird und ander— 

wärts gemeldet worden, Hildegard habe die Regel des heiligen 

Bernhard angenommen, ſo iſt dieß ein Irrthum; denn man kann 

auf das Verbürgteſte nachweiſen, daß Hildegard und ihr Kloſter 

ſtets der Regel des heiligen Benedict gefolgt ſind. Nicht minder 

gehört in das Gebiet der Fabeln die von Tritheim ausführlicher 

mitgetheilte Nachricht: der heilige Bernhard von Clairvaux ſei 

1147 in das St. Rupertuskloſter oder nach Bingen gekommen, als 

er im rheiniſchen Deutſchland das Kreuz predigte, und habe mit 

der heiligen Hildegard bei dieſer Gelegenheit mündliche Unter— 

redung gehabt, deren Inhalt ſogar mitgetheilt wird. Schon 

bie Jahreszahl ift nicht richtig; denn jene Predigt fand 1146 Ctattf 

und damals war Hildegard noch gar nicht auf dem Rupertsberge. 

Sodann aber ſchweigen alle zahlreichen Biographen des heiligen 

Bernhard, welche deſſen Leben ſehr ſorgfältig verfolgt haben, über 

die angebliche Zuſammenkunft mit Hildegard zu Bingen. Eben ſo 

wenig wiſſen Hildegards Lebensbeſchreiber etwas von dieſem merk— 

würdigen Beſuche. Auch in dem Briefwechſel beider Heiligen mit— 

einander deutet nichts darauf hin, daß ſie einander perſönlich 

kannten. Die Reiſe, welche der heilige Bernhard in die Rhein— 

gegenden unternahm, und deren Verlauf ziemlich genau aufge— 

zeichnet worden, führte auch nicht einmal in die Nähe von Bingen. 

Das Wahrſcheinlichſte an der Nachricht ſind die Worte, welche dem 

heiligen Bernhard in Bezug auf Hildegard in den Mund gelegt 

werden. Dieſe kann er wohl geſprochen haben, jedoch bei einer 

ganz andern Gelegenheit, vielleicht zu Trier, wohin man die 
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Schriften ber Heiligen fommen ließ. Dieß geſchah 1148. Papſt 

Eugen hielt hier eine Synode, in welcher viele Beſchlüſſe zum 

Frommen der Kirche gefaßt wurden. Durch vielfache Erzählungen 

kamen dem heiligen Vater von allen Seiten Nachrichten über die 

Tugenden, Wunder, Biſionen und Schriften ber heiligen Hilde— 

gard zu Ohren. Dieſelben erweckten die nähere Theilnahme des 

Oberhauptes der Kirche. Er ſandte den Erzbiſchof von Trier und den 

Biſchof von Verdun nebſt andern Geiſtlichen nach Bingen. Dieſe 

ſtellten daſelbſt ſorgfältige Unterſuchungen über ben Wandel und 

die Offenbarungen der heiligen Oberin an. Mit den Schriften 

Hildegards kehrten ſie nach Trier zurück, erſtatteten über den Be— 

fund Bericht unb überreichten bem Papſte eit Schreiben Hilde— 

gards und deren Schriften. Letztere wurden vor verſammelter 

Synode öffentlich verleſen und von Allen darin die Allmacht Gottes 

bewundert. Alle baten den heiligen Vater, er möge die heilige 

Jungfrau durch einen ausgezeichneten Act vor den Intriguen und 

Nachſtellungen böſer Menſchen ſichern. Eugen III. entſprach die— 

ſem Andringen, indem er das in deren Briefſammlung noch vor— 

handene Schreiben (Nr. 1.) an ſie richtete, worin er ihre Wunder an— 

erkennt, ihr Glück wünſcht und ſie auffodert, ihre Offenbarungen 

aufzubewahren. Hildegard ertheilte ihm eine ihr in einer Reve— 
lation eingegebene Antwort, welche in ihrem Briefwechſel noch 
vorhanden ift. (Nr. 2.) Merkwürdig iff ber Freimuth, womit fie, bte 
lntergebene, bem Fürſten ber Kirche Ermahnungen ertfei(t, *) 
Da Eugen «m bie S beri auf bem Rupertsberge ſchreibt, ſo ift 
aller Zweifel barüber, ob fie zu jener Zeit (wabridjeinfid) im 

Proteſtantiſchen Schriftſtellern, welche mad) 9teformatoren vor ber Refor— 
mation ſuchen, kann nicht dringend genug empfohlen werden, dieſes und 
andere Schreiben der heiligen Hildegard zu ſtudiren, welche zahlloſe An— 
griffe auf ſchlechtes Kirchenregiment im Ganzen und Einzelnen enthalten. 
Leider aber werden ſie in ihren Beweiſen: aus Hildegard und andern großen 
Seelen, welche gegen eine ſchlaffe Kirchenzucht und einen verderbten Klerus 
auftraten, Vorläufer von Luther zu machen, hängen bleiben, weil es 
keinem unter Jenen einfiel, ſich um deſſenwillen, was ihm an der irdi— 
ſchen Erſcheinung der Kirche mißfiel, von derſelben zu trennen. Wahre 
Vorläufer Luthers bleiben daher nur Wikklef, Huß und andere im Zu— 
ſtande des Auflehnens gegen die Kirche geweſene Perſönlichkeiten. 
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Februar 1148) fd)on das bortige Kloſter bewohnte, gehoben. Die 

Schriften, welche Hildegard dem Papſte überreichen ließ, waren 

bie Scivias, Deren Namen, aus ben beiden Wörtern Sci, vias 

zuſammengeſetzt, bedeuten ſoll: Nosce vias Domini: erkenne des 

Herrn Wege. Doch war das Ganze wohl noch nicht vorhanden, 

weil Hildegard ſchreibt, ſie habe einen Theil vollendet. Da ſie 

ſelbſt die Arbeit daran eine zehnjährige nennt, der Anfang aber 

1141 gemacht worden, fo erfolgte bie Beendigung erſt 1151.) 

Wenn von einer Approbation der Schriften Hildegards auf der 

Trierer Synode geſprochen wird, ſo ſoll damit nur geſagt werden: 

der Papſt habe mit den Vätern des Coneils geurtheilt, die Hei— 

lige ſchreibe nicht, was ihr der Teufel oder ihre Phantaſie einge— 

geben, wie etliche Verleumder hatten behaupten wollen, ſondern 

ſie ſchöpfe, was ſie ſchreibe, aus göttlicher Offenbarung, weßhalb 

er auch Hildegard das fernere Schreiben erlaubte und ſie ſogar 

dazu anregte. Er aber ſowohl wie Bernhard ermahnten ſie, vor 

Allem in der Demuth zu verharren. 

Die Scivias ift in drei Bücher getheilt. Das erſte ente 

hält ſechs ausführlich dargeſtellte Viſionen; das zweite ſieben noch 

ausführlichere. Das dritte geht noch mehr in's Einzelne und 

gibt 13 Viſionen. Nicht Weniges in dieſen Geſichten iſt dunkel 

und der Überſetzer daher ſehr oft im Zweifel, ob er den rechten 

Sinn getroffen. Selten ſpricht hier die Heilige von ſich, wo es 

dennoch der Fall iſt, geſchieht es mit ausgezeichneter Demuth. 

Nirgends überhebt ſie ſich wegen ihrer Offenbarungen, ſondern 

ſtellt ſich immer als ein unwürdiges Gefäß, als ein ſchwaches, 

unwiſſendes Weib, einen unbeſtändigen, werthloſen Staub, ein 

thöricht Ding u. f. w. dar.“) 

*) Gedruckt wurde das Sud) zuerſt 1513 von Henricus Stephanus mit den 

Viſionen von fünf Andern. 1628 erfolgte in Gm ein neuer Abdruck 

mit den Geſichten der Eliſabeth von Schönau und den Revelationen der 

heiligen Brigitta. 

*x) Sm ihrer Demuth gewährt alſo Hildegard eines der Hauptkennzeichen, 

welche die myſtiſche Theologie als ein unbedingtes Erfoderniß der ächten, 

gottgewirkten Viſion aufſtellt. Auch den übrigen Regeln, welche jene 

Theologie zur Unterſcheidung falſcher Viſionen von den wahren aufſtellt, 
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TIT. 

Hildegards Ruhm verbreitet fi) mehr und mehr. 

Sie kömmt in Briefwechſel mit vielen zum Theil hochge— 

ſtellten Perſonen. 

Die Unterſuchung und Verleſung von Hildegards Schriften 

auf dieſer Synode machte ſie der Welt mehr bekannt. Auf die Em— 

pfehlung des Papſtes enius ließ man ſich ihre Schriften zu— 

ſenden, wovon Johann v. Salisbury, der Mönch Albericus und 

Andre Zeugen fib. Schon im Sabre 1153. foberten bte Vorſteher 

des Ciſtercienſer-Ordens Hildegard auf, ihnen zu melden, was ihr 

über die Angelegenheiten des Ordens und darin vorfindliche Mängel 

immer offenbart werden möge. So kam Hildegard in briefliche 

Beziehung zu den berühmteſten Perſönlichkeiten ihrer Zeit. Weil 
dem Briefwechſel der heiligen Hildegard, welcher hier zunächſt 
überſetzt erſcheint, ein beſonderer Aufſatz gewidmet worden, wird 
hier weiter davon nicht die Rede ſein dürfen. Aus demſelben 
geht hervor, mie fie mit Kaiſern, Päpſten, Erzbiſchöfen, Biſchöfen, 
Kloſtergenoſſenſchaften und deren Vorſtehern einen allſeitigen ſchrift— 
lichen Verkehr unterhielt. Eine Menge von Hildegards Briefen 
ſind noch nicht an's Licht gezogen, noch mehre aber ſicherlich ver— 
loren gegangen. So z. B. fehlen die Briefe, worin ihr Verhält— 
niß zum heiligen Gerlach ſich ausſprach. Dieſer Einſiedler führte 
im Herzogthum Limburg ein gar ſtrenges Leben; ſeinen Aufent— 
halt hatte er zwei Meilen von Utrecht auf der Stelle genommen, 
wo ſpäter das mit ſeinem Namen bezeichnete Prämonſtratenſer— 
Nonnenkloſter ſich erhob. Hildegard ſchaute in einer Viſion den 
Herrn der Heerſchaaren, wie er auf dem Throne ſaß. Sie mu— 
ſterte die verſchiedenen Chöre und Ordnungen der jenen umdie— 
nenden Heiligen. Unter der glänzenden Schaar der heiligen Be— 

entſprechen Hildegards Geſichte in einem Maaße, welches nicht zweifeln 
läßt, daß ſie Gott zum Urheber haben, wie auch ſchon die Synode von 
Trier 1148 anerkannt hatte, wo man von der wirklichen Erfüllung jener 
Regeln noch weit beſſer ſich überzeugen konnte, als jetzt. 



12 

kenner erblickte ſie einen ſchimmernden, wunderbar geſchmückten 
Sitz. UÜber dieſen Anblick höchlich erſtaunt, wurde fie belehrt, 
daß dieſer ruhmreiche Sitz dem heiligen Gerlach zubereitet worden, 
welcher täglich eine Wanderung zum heiligen Servatius in Utrecht 
unternehme. Durch dieſe Offenbarung erhielt Hildegard Kenntniß 
von den Verdienſten des ſeligen Gerlach. Sie ward von heiliger 
Liebe gu ihm entzündet. Als ein Zeichen ber ewigen Genoſſen— 
ſchaft und Glückſeligkeit, deren ſie einſt mit ihm theilhaftig werden 
ſollte, überſendete Hildegard dem Einſiedler Gerlach den Kranz, 
welchen ihr am Tage ihrer Einweihung der Biſchof auf's Haupt 
geſetzt hatte. Dieſer iſt noch in den neuern Jahrhunderten in 
jenem Prämonſtratenſer-Kloſter aufbewahrt worden. — Die Ver— 
hältniſſe, in welche Hilde ard im Wege dieſes Verkehres zu den 
merkwürdigſten Perſonen Es. Seit geftellt ward, beweiſen, wie 
fie nidt mur Seitens ibrer Untergebenen, ſondern aud) bei ben 
höchſtgeſtellten kirchlichen und bürgerlichen Autoritäten eite ausge— 
zeichnete Verehrung genoß, und ſelbſt die weiſeſten Männer ſich 

glücklich ſchätzten, von ihr einen guten Rath, einen Troſt oder 

nur die Gewißheit zu erhalten, daß ſie ihrer, namentlich in ihren 

Gebeten, gedenke. In ihren Briefen erſcheint Hildegard, abge— 

ſehen von dem höhern Lichte, unter deſſen Beiſtande faſt alle ihre 

Briefe geſchrieben worden, auch dem bloßen Weltverſtande als eine 

höchſt ausgezeichnete, kenntnißreiche und eben ſo vielſeitig als 

unermüdlich thätige Frau. Jedenfalls wird auch der weltlich ge— 

ſinnte Leſer zugeſtehen müſſen, daß Hildegard eine für ihre Zeit 

beſonders merkwürdige Erſcheinung geweſen, ſollte ihn auch nur 

ihre große Vorliebe für Medicin, Naturgeſchichte und Phyſik 

anziehen, mit deren Studium ſie ſich nicht nur emſig beſchäftigte, 

ſo gut es die von ihr benützten mangelhaften Quellen zuließen, 

ſondern die ſie in ihrem Kloſterbezirke auch practiſch ausübte. 

Leiblich und geiſtig Kranke gingen ſie um ärztlichen Rath an. 

Die Seelenarzneikunde machte ſie noch berühmter, als die Kur 

ber leiblich Kranken. Von dieſen und einigen andern in Hilde— 

gards Briefwechſel berührten Beziehungen ſoll im folgenden Ab— 

ſchnitte ausführlicher die Rede ſein. 
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IV. 

Hildegard befreit ihr Kloſter bon jeder Laſt. Eine 
Beſeſſene wird durch ihre Hilfe geheilt. Ihre Kirche wird 
in Folge des Begräbniſſes eines Ercommunicirten mit. bem 
Banne belegt. 

In dem Schreiben an die Genoſſenſchaft ihrer Schweſtern, welches im ber Bibliotheca maxima veterum patrum am Schluſſe 
von Hildegards Mee. worden (9r. 100), erzählt bie 
Heilige, mie ihr ber Ort, mo bie Gebeine beá SBefeuneré Robertus 
ober Rupertus ruhen, im Geſichte gezeigt worden und ſie in Folge 
deſſen dort ein Kloſter errichtet habe. er Erzbiſchof Heinrich von Mainz beſtätigte dieſe Stiftung. Da die Stätte vom Kloſter Diſibodenberg abhängig war, ſo erlangte Hildegard, wie fie ſelbſt 
meldet, durch Bitten die Befreiung des neuen Kloſters aus der Abhängigkeit vom alten. Dieß geſchah, als Arnold auf bem erg biſchöflichen Stuhle au Mainz (1153 — 1160) faf. Jenes Schrei— ben beweist auch, daß Hildegard die nach ihrem Tode im Ruperts⸗ kloſter ausgebrochenen Uneinigkeiten vorausſah. Der Abt von Diſibodenberg (entweder Helingerus oder ſein Nachfolger) wollte das neue Kloſter in der Wahl ſeines geiſtlichen Leiters Propſtes) beſchränken; deßhalb wendete ſich Hildegard (während des Schisma's) an Papſt Alexander HI. Nr. 6.) zur Ausgleichung der Sache. Dieſes Schreiben muß amifden 1159 — 4477 abgefaßt fett, ba bie Kirchen⸗ ſpaltung dieſe 18 Jahre hindurch währte. Wahrſcheinlich iſt dieſe Beſchwerde nach 1168 erhoben, denn in dem oben erwähnten Schreiben an ihre Schweſtern, welches in dieſem Sabre abgefaßt ward, iſt noch nicht von dieſem Handel die Rede. Alexander ge— währte, was Hildegard bat. Doch antwortete er nicht ſelbſt, ſon— dern ließ die Antwort durch den Propſt Wezel zu St. Andreas in Cöln ertheilen. Der Erlaß Alexanders an dieſen Propſt iſt noch vorhanden. Qt. 7.) Aus bem Umſtande, ba fid) Hildegard an Alexander wendete, geht hervor, daß ſie dieſen als den recht—⸗ mäßigen Papſt anerkannte, obgleich ihr deutſcher geiſtlicher Ober— hirte, Erzbiſchof Chriſtian von Mainz, es mit dem von Kaiſer 
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Friedrich aufgeſtellten Gegenpapſte hielt. Hildegard ermahnt Ale— 
rander, den Schismatikern, wenn ſie Reue zeigten, gern und leicht 
zu vergeben. 

Die Geſchichte der Beſeſſenen, welche Hildegard befreite, iſt 
vom Mönche Theodorich im Leben der Heiligen ausführlich erzählt. 
Die Heilung erfolgte um das Jahr 1170, wie aus ber Erwäh— 
nung dieſer Geſchichte im Schreiben des Erzbiſchofes Arnold von 
Trier (Nr. 44.) erhellt, welcher daſſelbe kurz mad) feiner Wahl 
(1169 ober 1170) erließ. Die Geſchichte ift darin als eim neues 
Ereigniß bezeichnet. Er verlangt nähere Nachricht darüber. Hilde— 
gard aber erklärt (90r. 45.), dieſe — geben zu können. 
Die Geheilte ſcheint eine Cölnerin, Namens Sigewize, geweſen zu 
ſein. Wenigſtens erfabren mir aus bem Córeiben be8 Dechanten 
ber 9(pofteffird)e au Gifn *) (3tx. 95.), bafi Hildegard eine Sigewize 

Durd) ihre Gebete von ber Beſeſſenheit befreit Dat. Sie fdeint 

von Stande geweſen zu ſein, denn der Dechant nennt ſie eine 

Domina. Hildegard lehnt in ihrer Antwort (Nr. 96.) das ihr zu— 

geſchriebene Verdienſt demüthig ab und ſchreibt die Heilung den 

guten Werken vieler frommen Leute zu, welche für die Kranke ge— 

betet hatten. 

Dieſe Cade batte einen. glücklichern Ausgang, als eim bald 

darauf vorgekommenes Ereigniß. Um bie Seit ber von Friedrich I. 

herbeigeführten Kirchenſpaltung gab es zwei Prätendenten des 

erzbiſchöflichen Stuhles in Cöln, den legitimen: Conrad, der für 

Papſt Alexander Parthei nahm, unb ben von Friedrich aufgedrun— 

genen Chriſtian, deſſen vorhin gedacht worden, der aber nach er— 

folgter Ausſöhnung Alexanders und Friedrichs von erſterem be— 

ſtätigt ward, ſo daß Conrad weichen mußte. Nachdem ber Frieden 

zwiſchen Alexander und Friedrich J. geſchloſſen worden, blieb Chri— 

ſtian mehre Jahre in Italien, wo er dem am 2. März 1179 be— 

gonnenen lateraniſchen Concile beiwohnte. Kurz vorher, vermuth— 

fid) 1178, ward ein junger Menſch, welcher ehemals excommunicirt 

geweſen, nachmals aber abſolvirt worden, auf dem Kirchhofe von 

Hildegards Kloſter begraben. Die Mainzer Prälaten, welchen die 

Ausübung der erzbiſchöflichen Rechte obfag, erließen den Befehl 

*) Wahrſcheinlich der Herrmann, welcher Nr. 14. erwähnt worden. 
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an Hildegard, ben Leichnam ausgraben zu laſſen, oder ſich der 
Feier des Gottesdienſtes in der Kloſterkirche zu enthalten. Dieſer 
Schritt hatte Hildegards Schreiben an die geiſtlichen Obern zu 
Mainz (Nr. 90.) zur Folge. Hildegard behauptet die erfolgte Ab— 
ſolution des Begrabenen und verſichert, in einer Viſion belehrt zu 
ſein, daß die Herausnahme des Leichnams aus ſeinem Grabe für 
ihr Kloſter eine große Gefahr zur Folge haben würde. Der Ver— 
ſtorbene ſcheint noch dazu unverdient in den Bann gekommen zu 
ſein, vielleicht weil er der Parthei des rechtmäßigen Papſtes Ale— 
rander folgte. Um nicht ungehorſam zu ſein, hatte ſich Hildegard 
dem Verbote des Gottesdienſtes unterworfen. Sie ſchildert ihre 
und ihrer Schweſtern Trauer hierüber in dem oben gedachten 
Schreiben. In einer Viſion ward ſie aufgefodert, dem Befehle 
der geiſtlichen Obern entgegenzutreten. Sie beklagt, daß der hei⸗ 
lige Geſang habe eingeſtellt werden müſſen und führt aus, wie verhaßt ſolcher dem Teufel ſei. Sodann ſetzt ſie den Prälaten 
auseinander, wie ſie und ihr Kloſter keine Schuld treffe, welche 
bie ergriffenen harten Maaßregeln rechtfertige. Die Verſchieden— 
artigkeit des Stoffes, welche dieſes lange Schreiben behandelt, 
läßt vermuthen, daß daſſelbe nicht ein Ganzes, ſondern eine Zu⸗ ſammenſetzung aus mehren Schreiben ſei, zumal der eigentliche Anlaß ſo bald aus den Augen verloren wird. Hildegard kam in Perſon nach Mainz, um ihre Schrift zu überreichen und ſelber den Beweis zu führen, daß der Begrabene lange vor ſeinem Ab— leben abſolvirt worden. Allein ſie vermochte, durch Verwendung M des Erzbiſchofes von Cöln, was ſie wünſchte, nur auf eine Zei zu erlangen. Dieß ergibt ſich aus Hildegards Briefe an den in Italien weilenden Erzbiſchof Chriſtian vom Sabre 1179. (90, 14.) Dieſer bezeigte ſich in ſeinen Briefen ſehr freundlich gegen Hildegard. Deſſenungeachtet erneuerte er jedoch das Interdict. Hieran konnten nur die Berichte aus Mainz Schuld ſein. Möglich, daß die dor— tigen Prälaten es Hildegard nicht vergeben konnten, des Papſt Alexanders Parthei kräftig ergriffen zu haben, dem ſie ſelber feind— ſelig waren. Dieß ergibt ſich ebenfalls aus Hildegards Schreiben an ihren in Rom weilenden Kirchenfürſten. Aus dem von ihm empfangenen gnädigen Schreiben ſchöpft ſie die Hoffnung, daß Chriſtian ihr und ihrem Kloſter helfen werde. Man muß ſich wundern, 
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daß gegen bie $eilige fo Dart verfafren worden ift, nachdem umter 
Mitwirkung des Erzbiſchofes von Cöln der Beweis erhoben war, 
daß der Begrabene abſolvirt worden. Noch mehr muß dieſes 
Wunder nehmen, wenn man Chriſtians freundliche und ehrfurchts— 
volle Erwiederung liest. (Str. 15.) Man wird aber bie Cade ere 
klärlich finden, wenn man weiß, wie Chriſtian mehr Krieger als 
Geiſtlicher war. (Gr hatte 11625 einen feindſeligen Einfall in das 
Erzbisthum Mainz gemacht unb ben rechtmäßigen Erzbiſchof mit 
den Waffen vertrieben. Seitdem war er nur mit Waffen und 
Politik beſchäftigt. Vergeblich ermahnte ihn Hildegard, nachdem 
er mit Alexander III. fid) ausgeſöhnt, auf ſeinen erzbiſchöflichen 
Stuhl zurückzukehren. Er blieb jedoch in Italien. Noch in dem— 
ſelben Jahre, in welchem er jenen freundlichen Brief an Hilde— 

gard geſchrieben, ward er bei einer Niederlage gegen feindliche 

Truppen gefangen genommen, zwei Jahre in Haft gehalten, und ſtarb 

1183 im Lager. 

Y^ 

Hildegard macht verſchiedene Reiſen. Angabe ber Orte, 

welche ſie beſuchte. Sie gründet das Kloſter zu Eibingen. 

Nicht allein auf ſchriftlichem Wege ſuchte Hildegard die Gläu— 

bigen Chriſti, namentlich aber die Welt- und Ordensgeiſtlichen 

zu unterweiſen, ſondern belehrte auch mündlich diejenigen, welche 

ich perſönlich an ſie wandten. Aus Frankreich, Belgien und 

eutſchland ſtrömten von allen Seiten Beſucher nad) Bingen. 

Sie ſelber machte Reiſen nach Cöln, Trier, Metz, Würzburg und 

Bamberg, wohin der heilige Geiſt ſie trieb, und wo ſie dem Volke 

und der Geiſtlichkeit dasjenige verkündigte, was jener ihr eingab. 

Auch auf dem Diſibodenberge, zu Siburg, Eberbach, Hirſchau, 

Zwifelden, Maulbrunn, Rutenkirchen, Kitzingen, Krutendal, Gerde, 

Werde, Andernach, auf dem Marienberge, Elſis und Winkel wirkte 

ſie zum Heile der Seelen und verkündigte, was Gott ihr eingab. 

Hieraus geht hervor, daß Hildegard Reiſen in ſehr viele Theile 

Deutſchlands unternommen, worauf ſie nothwendig viel Zeit ver— 

wendet haben muß. Auf einem Ausfluge hat ſie die genannten 
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Orte ſicherlich nicht beſucht. Aus bem Schreiben an Friedrich 
Barbaroſſa ergibt ſich, daß fie vor 1159 (wahrſcheinlich um 1155) 
im Ingelheim gemefem. Faſt um biejelbe Seit muf fie Franken 
bejudjt baben, Denn fie mar bier, bevor ber 9(bt Adam von 
brad) (t 1161) an fte ſchrieb. (Nr. 56.) Ihr Aufenthalt tn Franken 
fällt alſo zwiſchen die Jahre 1155 — 1160. Vermuthlich hat ſie 
damals auch Würzburg und Bamberg beſucht. Ohne Zweifel hat 
fie dabei aud) das unweit Würzburg belegene Benediectiner-Nonnen— 
kloſter Kitzingen berührt, das ſpäter von den Proteſtanten zerſtört 
ward. — Nach Cöln kam Hildegard, als Philipp, welcher 1167 
oder 1168 Erzbiſchof ward, dort Domdechant mar, Dieſe Reiſe 
wird zwiſchen 1160 und 1167 gefallen ſein. Aus ihrem Schreiben 
an den Cölner Klerus erhellt, daß die Kirchenſpaltung, welche 
1159 anhob, bereits beſtand, als fie bem Klerus bie im jenem 
Schreiben gedachte Prophezeihung machte. Auf dieſer Reiſe ſah ſie 
wohl aud) das Kloſter Siegberg (Siberg) à der Nähe vou Bonn 
unb bie Benedictiner-Abtei Werde am ber Ruhr. Noch wird ſie 
auf dieſer Reiſe Andernach berührt haben. Auch das Kloſter Diden— 
kirchen bei Bonn erfreute ſich ihrer Anweſenheit, wie der von Mar— 
tene veröffentlichte Brief der daſigen Äbtiſſin beweist. Aus dieſem 
Briefe geht ferner hervor, daß Hildegard noch weit mehr Klöſter 
bereióte, als ihre Lebensbeſchreiber nennen. In Trier war Hilde— 
gard, wie der Brief der Trier'ſchen Geiſtlichkeit darthut, an einem 
Pfingſtfeſte. Das Jahr iſt nicht bekannt. Am Ende des Briefes 
an bie Cölner Geiſtlichkeit (Nr. 92.) ſagt Hildegard, fie fei zwei 
Jahre hindurch ſehr abgemüht, indem ſie an größern Orten den 
Obern und Geiſtlichen die Wahrheit habe ſagen müſſen. Dieß 
ſetzt zweijährige Reiſen voraus. Es ließe ſich nun annehmen, daß 
Hildegard in dieſen zwei Jahren, in welche ihre Reiſe nach Cöln 
fällt, auch Trier beſucht habe. — Mainz beſuchte Hildegard wohl 
öfter als einmal, da es nur wenige Stunden von Bingen ent— 
fernt liegt. Ob ſie dort auch Offenbarungen verkündigt, iſt nicht 
bekannt. In mehren Klöſtern dieſer Erzdiöceſe aber hat ſie es 
erweislich gethan, z. B. in der Ciſtercienſer⸗Abtei Eberbach im 

*) Ded) gab es damals nod) eim anderes Werde in ber Diöceſe Cöln, das 
jetzige Kaiſerswerth. 

H. Hildegards Leben und Schriften. 1. 
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Rheingau, üt den Klöſtern SDifibobeuberg, au Rutenkirchen (Rothen⸗ 
kirchen) und zu Winkel (neben dem Johannisberge). 

Eine Meile von Bingen, aber am andern Rheinufer (bei 

Rüdesheim), hatte Hildegard das Kloſter Eibingen mit einem 

Einkommen, das dreißig Nonnen zu unterhalten ausreichend war, 

geſtiftet. Bei einer Fahrt über den Rhein nach dieſem Kloſter (wel— 

ches ehemals auch mit Hibingen bezeichnet ward) ſoll Hildegard 

einem blindgeborenen Mädchen zum Geſichte verholfen haben, indem 

ſie deſſen Augen mit Waſſer aus dem Rheine wuſch. Auch in Schwa— 

ben trat Hildegard auf. Es iſt gewiß, daß ſie die Klöſter Hirſchau 

und Maulbrunn (Maulbronn) beſuchte (beide in der Diöceſe Speier.) 

Von Hirſchau ging Hildegard nad) bem Kloſter Zwifalt (Zwifelden). 

Martene bat bie Briefe ber Nonnen und Mönche dieſes Kloſters 

an Hildegard abgedruckt. Auf dieſer Reiſe beſuchte Hildegard auch 

die würtembergiſche Stadt Kirchheim (Kirchen). Aus einer Viſion, 

melde Hildegard int Sabre 1170 hatte, geht hervor, bag aud) die 

ſchwäbiſche Reiſe im dem genannten Sabre bor fid) gegangen fein -— 

wird. — (58 werben nod) mefre Klöſter namhaft gemadjt, bie 

$ifbegarb beſuchte. Unter andern mirb Krutendal ober Growud)bal 

genannt, Die übtiſſin biefe8 Kloſters fd)rieb einem von Martene 

veröffentlichten Brief au Hildegard, worin fte fagt, baB Hildegard 

ihr Kloſter beſucht habe. Das Herde, welches Hildegard zweimal 

beſuchte, ſoll ein Prämonſtratenſer-Kloſter geweſen ſein. Wo dieſer 

Ort liegt und wo Elſis zu ſuchen, in dem Hildegard ebenfalls 

geweſen, ijf nicht bekannt. Auch in Frankreich mar Hildegard. 

Aus den Acten über die Inquiſition nach Hildegards Tugenden 
und Wundern erhellt auch, daß ſie zum Grabe des heiligen Martin 
nach Tours gewallfahrtet. Dabei berührte ſie Paris, wo ſie auf 
der Hinreiſe nach Tours ihre Schriften zur Prüfung vorlegte, und 

bei der Rückreiſe dieſelben wieder erhielt. Das erſte Mal war ſie 

im November, das zweite Mal im Januar zu Paris. Dieſe Reiſe 

muß gegen Ende ihres Lebens von Hildegard unternommen ſein, 
denn 1233 lebten noch zwei Männer, welche zu Paris Theologie 

ſtudirt hatten, als Hildegard dort erſchien und in jenem Inqui— 

ſitionsproceſſe Zeugniß ablegten. 
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VI. 

Hildegards Schriften. 

Hildegards Schriften tragen durchweg einen myſtiſchen Cha— 
rakter. In einer Sammlung der vorzüglichſten myſtiſchen Schriften, 
wie bie gegenwärtige, ) dürfen fie daher nicht fehlen, ja ſogar 
einen ber erſten Plätze anſprechen. Unter ben 130 unb mehren 
Briefen, welche von den an Hildegard geſchriebenen noch vor— 
handen ſind, iſt faſt kein einziger, welcher nicht ein Anerkenntniß 
von Hildegards (abe, in's Verborgene zu ſchauen, enthielte. 
Hierzu kommen die Zeugniſſe berühmter Schriftſteller unb bie 1233 
verhandelten Acten, welche ihre Heiligſprechung vorbereiten ſollten. 
In dieſen ſind eine Menge Zeugenausſagen enthalten, welche jene 
Gabe beſtätigten. Der gleichzeitige Verfaſſer der Lebensbeſchrei— 
bung des heiligen Gerlach nennt Hildegard eine überaus berühmte 
Prophetin des neuen Teſtamentes, mit welcher Gott auf vertrau— 
liche Weiſe ſich unterrede. Er verſichert, Hildegard habe, vom 
heiligen Geiſte belehrt, über ihre Offenbarungen ſtarke Bände voll 
geſchrieben. In ähnlicher Weiſe ſprechen ſich der Mönch Alberich, 
Vincenz von Beauvais und der Mönch Richerius, alle aus dem 
13. Jahrhundert, aus. Letzterer hatte eine mediciniſche Schrift 
Hildegards in Straßburg geſehen. Abt Trithemius verſichert in 
der Chronik von Hirſchau, daß er alle Schriften Hildegards, welche 
in ihrem Kloſter bei Bingen aufbewahrt worden, geleſen und ſich habe 
abſchreiben laſſen. Auch dieſer tüchtige Gelehrte urtheilte, daß, ſo 
viel er zu ermeſſen vermöge, Hildegards Schriften kein Erzeug⸗ 
niß menſchlicher Weisheit ſein könnten, ſondern vom göttlichen 
Geiſte eingegeben ſein müßten; ſie könnten deßhalb nicht von 
Jedermann, ſondern nur von denen verſtanden werden, deren 
reiner Sinn durch Liebe mit Gott vereinigt zu werden, würdig 
ſei. Auch in andern Schriften urtheilt Trithemius ähnlich über 

*) Die erſten 3 Bände entfalten bie Schriften ber heiligen Thereſia, ber 
6. und 7. die geheimnißreiche Stadt Gottes der Franeiscaner-Nonne 
Maria von Agreda. 

2* 
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$ifbegarb, wie er aud) an verſchiedenen Orten ihre Schriften vere 
zeichnet. In Der Gbronif von Hirſchau zählt er folgenbe auf: 
1) Surge. Erläuterung ber Regel be8 heiligen Benedict. (Dieſe 
iſt in der Cölner Ausgabe von 1566 unter den Briefen Hildegards 
und im 23. Bande der maxima bibliotheca patrum veterum abge⸗ 

brudt) Die Beantwortung ber achtunddreißig Fragen am ben 

Sind) Guibert bon Gemblours. (Ebendaſelbſt abgedruckt.) 3) Leben 

des heiligen Robert, Herzogs von Bingen. 4) Leben des heiligen 

Diſibodus. (Das erſte in den Actis Sanctorum 8. Juli und das an— 
dere in Surius Leben der Heiligen unterm 15. Mai abgedruckt). 
5) Achtundfünfzig Homilien über Sonntags-Evangelien. Trithemius 

findet dieſelben ſehr ſchwierig und nur für gelehrte und fromme 

Leute verſtändlich. Vielleicht ſind dieſelben aus dieſem Grunde 

nicht gedruckt worden. 6) Über das Sacrament des Altars wider 

etliche Ketzer, nämlich die Cathari, welche in Frankreich Albigenſer 

hießen. Dieſes Werk iſt ohne Zweifel das lange unter den Brie— 

fen abgedruckte Schreiben an die Mainzer geiſtlichen Obern, von 

dem bereits oben die Rede war. 7) Die Scivias, in welchen 

Hildegard, wie Trithemius ſagt, über den Weg des Herrn und 

der Heiligen ſehr feinſinnige Erörterungen gibt. Dieß Werk iſt 

zuerſt 1543 und ſodann öfter gedruckt. Daß es in drei Theile ab— 

getheilt, bemerkt Trithemius nicht, da er's nur grande opus nennt. 

Die einzelnen Bücher ſind, wie ſchon oben bemerkt worden, in 

Viſionen abgetheilt. 8) Das Leben der Verdienſte in drei Büchern. 

Dieß Buch ſcheint mod) nicht gedruckt gu fet. 9) Gin Buch von 

der einfachen Medicin. 10) Ein Buch von der zuſammengeſetzten 

Medicin. Beide Bücher ſind noch nicht gedruckt. Den Geheim— 

niſſen und Wundern der Natur wird hier ein myſtiſcher Bezug 

untergelegt, deſſen Kunde nach Trithemius nur vom heiligen 

Geiſte ertheilt ſein kann.““ 11) Das größte ber vorhandenen 

*) Auch vier Bücher von der Phyſik (Naturlehre) ſind unter Hildegards 

Namen zu Straßburg 1583 gedruckt. Das erſte Buch enthielt die Arzneien 

aus Waſſer, Erde, Salz und den Metallen, das zweite und dritte aus 

pem Pflanzenreichez; das vierte behandelt bie aus bem Thierreiche gez 

nommenen. Ob dieſe Bücher wirklich die heilige Hildegard zur Ver⸗ 

faſſerin haben, ift nod) nicht in's Klare geſtellt. m ber bisher -volfz 
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Werke Hildegards ift bie Schrift bou ben göttlichen Werken (divi- 

norum operum), Dieſes Buch ift in Der von Manſi beforgten Aus— 

qabe bon Baluzens Miscellanea abgebrudt,. Da aud) dieſes Buch 

Viſtonen entbült, fo bat man e$ fange Seit, und bebor e8 qe» 

Drudt war, für einerlei mit der Scivias gehalten. 12) Die Camur 

lung von Hildegards Briefen, von denen der erſte Theil im gegen— 
wärtigen Bande in der Überſetzung erſcheint, und welche theils 

in dem 23. Bande der maxima bibliotheca veterum patrum 

(Lyoner Ausgabe von 1677), theils im 2. Bande ber veterum scripto- 

rum et monument. amplissima collectio von Martene unb. Durand 

abgebrudt fib. 13) Verſchiedene Gedichte. Trithemius rühmt 

ben füBen Wohllaut derſelben. Mehre derſelben handeln in Ges 

ſprächsform über Tugenden unb Laſter. Gedruckt ſcheinen ſie nicht 
zu ſein. — So weit die Aufzählung des Trithemius. Die Schriften, 
welche zuverläſſig von Hildegard herrühren, ſind in der Ordnung 
und Zeitfolge, worin ſie erſchienen, in den Acten der Inquiſition 
über ihre Wunder aufgeführt. Darnach begann ſie ihr erſtes 
Werk Seivias im Jahre 1141 unb beendete daſſelbe um 1151. 
In den folgenden acht Jahren verfaßte ſie: das Buch von der 
einfachen Arznei, die Auslegung der Evangelien, den Geſang der 
himmliſchen Harmonie, die unbekannte Sprache mit ihren Buch⸗ 
ſtaben. (Letztere beiben Schriften bat Trithemius nicht aufgeführt.) 
Vielleicht iſt auch das Buch von ber zuſammengeſetzten Mediein 
wn dieſe Zeit entſtanden. Die 9(ctem ſprechen von dieſem Buche, 
geben aber die Zeit der Abfaſſung nicht an. In den fünf folgen— 
den Jahren (1159— 1164) ſchrieb dieſen Acten zufolge bie hei⸗ 
lige Hildegard das Buch vom Leben der Verdienſte. — Hierauf 
verfaßte ſie in ſieben Jahren das Buch von den göttlichen Werken. 
Über bie Ächtheit der bisher genannten Werke war die Kloſter— 
gemeinde auf dem Rupertsberge zur Zeit der Inquiſition einig. 
Die Werke, welche Hildegard auf ihrer Reiſe nach Tours der 
Pariſer Facultät vorlegte, waren: Die Scivias, das Buch vom 
Leben der Verdienſte und das Buch von den göttlichen Werken. 

ſtändigſten zu Wiesbaden aufbewahrten Handſchrift von Hildegards 
Werken iſt dieſes Buch nicht aufgeführt. Dieſelbe ſcheint aber doch alle 
Werke Hildegards zu enthalten, da ſie aus ihrem Kloſter herrührt. 
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fie Doctoren zu Paris urtheilten: biefe Werke enthielten nicht 

die Worte eines Menſchen, ſondern Gottes, wie unter andern die 

beiden oben erwähnten Zeugen bekundeten, die zur Zeit von Hilde— 

gards Anweſenheit in Paris Theologie ſtudirten. 

Trithemius zählt an einer Stelle 135 und an einer andern 

Stelle 136 Briefe, welche von Hildegard noch vorhanden. In 

der Cölner Ausgabe und der Bibliotheca patrum maxima ſind 53 
abgedruckt iub Martene hat üt ſeiner amplissima collectio 83 aufge— 
nommen, ſo daß alſo die ſämmtlichen 136 Briefe, welche Trithemius 

kannte, veröffentlicht zu ſein ſcheinen. Hierzu kommen noch die 

drei, welche an den Abt Philipp von Park geſchrieben worden, 

und die Trithemius nicht gekannt haben dürfte. Daß Hildegard 

der Briefe noch mehre geſchrieben, iſt nicht nur an ſich wahrſcheinlich, 

da nicht jeder einzelne aufbewahrt ſein wird, ſondern auch aus 

dem Grunde nicht zu bezweifeln, weil z. B. Mabillon bei Auf— 

zählung der Werke Guiberts von Gemblours, welchem Hildegard 

die verlangte Löſung von 38 Fragen gab, die Bemerkung macht, 

er babe mehre Briefe Hildegards an Guibert geſehen. 

Entſchieden nicht Hildegards eigenes Werk iji das unter 

ihrem Namen umlaufende Pentachronon, eine Sammlung von 

Prophezeihungen. Denn ſie ſind als Spiegel der zukünf— 

tigen Zeiten aus den Werken Hildegards von Gebeno, dem 
Prior zu Eberbach, zuſammengeſtellte Weiſſagungen. Gebeno lebte 

um 1220. Der Anfang dieſes Buches ergibt ſchon, daß nicht 

Hildegard, ſondern Gebeno daſſelbe verfaßt hat. — Eben ſo wenig 

als das Pentachronon iſt eine angebliche Weiſſagung über die vier 

Bettelorden und die Jeſuiten, welche der apoſtaſirte Prämonſtra— 

tenſer-Mönch Caſimir Oudin Hildegard zuſchreibt, ein Werk unſrer 

Heiligen. Vielmehr iſt dieſes Machwerk wahrſcheinlich eine Ge— 

burt des 13. Jahrhunderts, als Wilhelm de sancto amore im 

Widerſpruche mit ſeinem Namen gegen die Bettelorden gehäſſig 

und feindſelig aufzutreten begann. 
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VII. 

Hildegarde Tod. Ihr Begräbniß. Ihre Reliquien. 

Zerſtörung ihres Kloſters unb Überſiedelung ber Reliquien 
nach Eibingen. Hildegards Wunder. Verſuch, ihre Heilig— 
ſprechung herbeizuführen. Ihr Name wird den Martyro— 

logien einverleibt. Ihr Cultus. 

Über Hildegards Todesjahr ſind verſchiedene Annahmen auf— 

geſtellt. Trithemius ſchreibt in ſeiner Chronik von Hirſchau zum 
Jahre 1180: „Im vierten Jahre des Abtes Conrad, unb im dreizehn— 
ten nad) römiſcher Indietion, am Tage des heiligen Lampert, Db. f. 
«m 17. September, ſtarb Chriſti heiligſte Dienerin, Hildegard ꝛc., 
im zweiundachtzigſten Jahre ihres Alters, und ihr Leichnam ward 
in der Kirche, welche ſie erbauet, vor dem großen Altare unter ehr⸗ 
fürchtiger Theilnahme des Volkes beſtattet.“ Daſſelbe Datum 
gibt Trithemius auch in andern Schriften an. Dieſe Angabe iſt 
aber nicht richtig, weil im Jahre 1180 ber 17. September nicht 
auf einen Montag fiel. Nach der Lebensbeſchreibung ihres Zeit— 
genoſſen Theoderich ſtarb aber Hildegard in einer Sonntagsnacht 
beim erſten Morgenſchimmer, alſo in der Montagsfrühe. Der 
17. September fiel aber ſchon 1179 auf einen Montag. Auch 
kann nicht, wie Einige wollen, 1178 als Todesjahr angenommen 
werden, weil damals Hildegard noch nicht im zweiundachtzigſten 
Jahre ihres Alters war. Daß beim Begräbniſſe ein ſtarker An— 
drang des Volkes Statt gefunden, bezeugen auch die Inquiſitions— 
acten. Sowohl vor, als nad) ber Beiſetzung geſchahen verſchiedene 
Wunder. Über eine nachherige feierliche Erhebung des Leibes 
findet ſich nirgends Etwas aufgezeichnet. Dieſe erfolgte auch 
wahrſcheinlich nicht, weil der begonnene Canoniſationsproceß nicht 
bis zu Ende geführt wurde. Am 17. November 1489 wurde auf 
Befehl des Mainzer Erzbiſchofs Berthold Hildegards Grab er— 
öffnet. Es erhellt aber über den Befund nichts Näheres. Im 
dreißigjiährigen Kriege ward das Kloſter auf ben Rupertsberge 
von den Schweden (1632) verbrannt. Die Reliquien des heiligen 
Rupert und der heiligen Hildegard brachte man nach Eibingen. 
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Papebroch fab Dort nod) 1660 beibe heiligen Leiber. Hildegards 

Körper mar nod) volljtünbig. Gr erzählt, bie Äbtiſſin vom Ru— 

pertéberge fei mit ihren Kloſterfrauen im das Eibinger Kloſter, 

eine Stiftung Hildegards, überſiedelt, und die Schweden ſelber 

hätten ihnen geholfen, jene Reliquien bei nächtlicher Weile aufzu— 

ſuchen und zu bergen. Papebroch fand auch ein Gewand Hilde— 

gards. Hildegards Haupt war noch mit Haarlocken bedeckt, welche 

aus dem Röthlichen in's Graue ſpielten. Auch ward ihm ein 

Meſſer mit einem hyazinthfarbenen Griffe in einem ledernen Fut— 

terale gezeigt, das Hildegard vom heiligen Bernhard geſchenkt er— 

halten haben ſollte. Nicht minder ſah Papebroch den großen Per— 

gamentband, in welchem Hildegards Schriften zuſammen enthalten 

ſind, und bemerkt ausdrücklich, daß in demſelben die angebliche 

Prophezeihung wider die Bettelmönche nicht enthalten ſei. Ein 

Theil ihrer Haare ward in Trier aufbewahrt. Der Körper 

der Heiligen befindet ſich noch heute in Eibingen in ſeinem Sarge. 

Es ſind mehre Theile deſſelben herausgenommen. Eine ſolche Par— 

tikel beſaß Chriſtian Brentano, welcher ſie ſeinem Bruder Clemens 

zuſtellte, der damals mit der ſeligen Nonne Katharina Emmerich 

au Dülmen (p 9. Februar 1824) in nahem Verkehre ſtand und 

deren Viſionen beobachtete und niederſchrieb. Aus einem im An— 

fange des Jahres 1851 am eine Freundin geſchriebenen Briefe 

Chriſtian Brentano's, der mir urſchriftlich vorliegt, ſchreibe ich 

wörtlich folgende Zeilen aus: „Jungfer Emmerich erhielt von mir 

(durch Clemens überreicht) eine Reliquia (insignis), bie id) per— 

ſönlich au$ bem Sarge ber Heiligen in Eibingen erhalten. 28ebet 

meinem Bruder nod) ber Sungfer Gmmerid) batte id) gefagt, von 

wem das Gebet eine 9tefiquie fet, — Am andern Morgen theilte 

mir Clemens, welcher bie Reliquie bie Nacht über bei Jungfer 

Emmerich gefaffen fatte, mit, daß ber Snoden von ber beiligen 

$ibegarb fei müffe; denn bie ganze Nacht über fei Diefefbe *) 

mit biefer Heiligen it Converſation geweſen. &ie ſagte ibm, das fet 

eine höchſt begabte Seherin gemefen; fie babe aber nicht bloß bie Gabe 

des Geſichtes, fonbern aud) ber Mittheilung beffelben qebabt, womit 

fie einen Unterſchied gegen fid) felbft ausdrücken gu mollen ſchien.“ **) 

5 Soll wohl heißen: jene. 

**) Während des Druckes ſind mod) Ermittelungen genauerer Nachrichten tiber 
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Daß bie beifige Hildegard im ifrem geben, wie Tad) ibrent 
obe zahlreiche Wunder gewirkt, geht aus bem Lebensbeſchrei— 
bungen, wie den Inquiſitionsacten hervor. Dieſe Wunder nahmen 
auf Geheiß des Erzbiſchofs von Mainz ein Ende, welcher verhü— 
ten wollte, daß durch den übermäßigen Zudrang des Volkes das 
klöſterliche Leben der Nonnen geſtört würde. Es wird erzählt, daß, 
nachdem der Erzbiſchof dieſen Befehl ausgeſprochen, die Heilige 
ihm erſchienen, um darzuthun, wie ſie ihm auch noch im Tode 
gehorſame. 

Am 16. December 1233 ging ein von vielen Augenzeugen, 
namentlich der Äbtiſſin und den Nonnen vom Rupertsberge, und 
andern Erforſchern von Hildegards Heiligkeit geſtellter Antrag auf ihre 
Heiligſprechung nach Rom ab. Der damalige Papſt Gregor IX. 
leitete den Inquiſitionsproceß ein. Die Unterſuchung ſchien ihm, nach 
Kenntnißnahme von deren Ergebniſſen, nicht mit ſolcher Genauig— 
feit") geführt gu ſein, als er gewünſcht hatte. Er ließ 1237 eine 
neue Unterſuchung veranſtalten. Es findet ſich nirgends eine 
Nachricht darüber, ob und wie die neue Unterſuchung ausgefallen. 
Vielleicht waren inzwiſchen unter den frühern Inquiſitoren Todes— 
fälle oder Verſetzungen vorgekommen. Auch von den Zeugen moch— 
ten manche nicht mehr zu erlangen ſein, da ſeit der frühern Un— 
terſuchung zehn Jahre verfloſſen waren und die Zeugen bereits 
in hohem Alter ſein mußten. Gregors Nachfolger Innocenz IV. 
ertheilte 1243 bem Dechanten, bem Scholaſticus unb einem anbern 
Domherrn in Mainz ben Befehl, bie Fehler ber frübern Unter— 
ſuchung gu ergüngem, imb gab Anweiſung, in welcher Art dieſes 
geſchehen müſſe. Der Erfolg dieſes Befehles iſt nicht bekannt. 
Allein ſicherlich iſt weder unter Innocenz IV. noch ſeinen Nach⸗ 
folgern im 13. Jahrhundert die Sache zu Ende geführt. So 
ward das Geſchäft immer ſchwieriger. Im 14. Jahrhundert wurde 

Hildegards Reliquien eingeleitet, deren Ergebniß hoffentlich im folgenden Bande mitgetheilt werden kann. 
*) Namentlich vermißte er Dei bem vielen Heilungen von Beſeſſenen umb Kranken die Angabe der Namen von Perſonen, Orten und der Zeiten. Auch hatte er zu erinnern, daß die Ausſagen der Oberin von denen der Nonnen nicht genugſam von einander geſchieden waren. 
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Hildegards Ganonijation von Neuem verſucht. SBapft Johann XXII. 

gebot auf Antrag be8 Erzbiſchofs Peter von Mainz bem Abte 28i 

lichin von Sponheim und einigen Mainzer Domherren, ſie ſollten 

ſich nach dem Rupertsberge begeben und über Wandel und Wun— 

ber Hildegards ſorgfältige Nachforſchungen halten, auch das Gre | 

gebniß getreulich einberichten. Die Commiſſarien entledigten ſich 

dieſes Auftrags und erklärten in ihrem Berichte Hildegard der 

Canoniſation würdig. Johann XXII. war nicht abgeneigt, dem 

Antrage zu entſprechen, gelangte aber nicht dazu, dieß auszuführen. 

Da auf Gebot des Mainzer Erzbiſchofs die Wunder aufgehört 

hatten, waren die frühern Verſäumniſſe nicht mehr gut zu machen 

und die wirkliche Heiligſprechung mußte unterbleiben. Dagegen 

fingen die Martyrologen vom 15. Jahrhunderte ab an, Hildegard 

als eine Heilige zu feiern, woraus geſchloſſen werden darf, daß 

ihr Cultus nachgegeben worden, wenn auch die förmliche Canoni— 

ſation nicht Statt fand. So iſt ſie beim Uſuard und Menard, 

ſchließlich von Baronius im Martyrologio Romano als Heilige 

aufgeführt, und dabei iſt es ſpäter verblieben. Hildegards Ver— 

ehrung begann wahrſcheinlich Ende des 14. oder im Anfange des 

15. Jahrhunderts, weil damals ihr Name im bie Martyrologien 

aufgenommen worden. 

VIII. 

Die Acten der Unterſuchung der Tugenden und Wunder 

der heiligen Hildegard. 

Dieſe Acten ſind mad) einer. im Kloſter ber regulirten Augu— 

ſtiner-Chorherren zu Böddeken in bem damaligen Hochſtifte Pader— 

born aufbewahrt geweſenen Handſchrift von den Herausgebern der 

Acta Sanctorum hinter den Commentarien über Hildegards Leben 

abgedruckt. Der Abdruck dürfte indeſſen keineswegs das unver— 

kürzte Original ſein. Derjenige, welcher dieſe Verhandlungen zu— 

ſammenſtellte, hat Vieles hinweggelaſſen. Sie enthalten die Un— 

terſuchung, welche auf Gregors IX. Befehl vom Propſte, Dechan— 

tem unb Scholaſticus ber Mainzer Metropole veranſtaltet mar. 

Obwohl dieſe Zuſammenſtellung einiges bereits aus dem Bis— 
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herigen Bekannte enthält, fo babe id) bod) im vorausgeſetzten In— 
tereffe viefer Leſer biefelbe im Nachfolgenden vollſtändig verdeutſcht, 
weil ſie manches Unbekannte bringt und doch immer das Über— 
bleibſel einer ſehr alten und bedeutſamen Urkunde ift. Die In— 
quiſitoren berichten danach alſo: 

Wir haben uns in Gemäßheit dieſes uns gewordenen Auf— 
trages perſönlich in das St. Rupertskloſter verfügt und haben 
die glaubwürdigen Zeugen über das Leben, den Wandel, den 
Ruf, die Verdienſte und Wunder, ſowie andere Umſtände der 
ſeligen Hildegard vernommen, dagegen eine große Menge von 
Zeugen zurückgewieſen, da es leichter war, Zeugen als Zeit 
zu ihrer Vernehmung zu erlangen. Die Oberin zu Ct. Ru— 
pertus, Namens Elſa, welche über die Wunder der ſeligen Hil— 
degard eidlich vernommen worden, verſichert, ſie habe die Mech— 
tildis am Grabe der ſeligen Hildegard von einem böſen Geiſte, 
der ſie beſeſſen, frei werden ſehen. Ferner ſah ſie die Regniſſis 
und Segniſſis, welche nachmals in demſelben Kloſter, ſo lange ſie 
lebten, gedient, an derſelben Stätte von den Dämonen frei werden. 
Auch ſehr viele an der fallenden Sucht Leidende ſah ſie dort ge— 
neſen. Von drei- und viertägigem Fieber Heimgeſuchte fanden an 
dieſem Grabe nach Anrufung von Hildegards Namen Heilung. 
Daſſelbe hat die Priorin Agnes, eine Schweſter der Oberin, eid— 
lich verſichert. Das Gleiche verſichern die Cuſtodiſſa Beatrix, die 
Kellnerin Ottilia und Hedwig einmüthig. Die Geſangesleiterin 
Sophia beſtätigt das Nämliche. Rorich, ein Prieſter, hat daſſelbe 
beſchworen, aber noch hinzugefügt, daß, als er ſich zur Beſchwö— 
rung genahet, die Beſeſſene, bevor ſie mit ihm ein Wort geſprochen, 
ihn zweimal mit Namen genannt habe, indem ſie rief: Heinrich 
Rorich! Das war bisher dort nicht bekannt geweſen. Er ſah 
dabei vier Raben in den Fenſtern unter der Kirche ſitzen. Auf 
die an die Beſeſſene gerichtete Frage: wer jene Raben ſeien, er— 
wiederte ſie: dieſelben wären ihre Genoſſen und erwarteten ihren 
Ausgang. Bei dieſen Worten hauchte ſie ſtark aus und gab einen 
überaus ſchwarzen Dampf von ſich. Auf der Stelle war die Be— ſeſſene frei und jene Raben wurden nirgends mehr geſehen. Er fügte 
hinzu, wie er außerdem noch achtzehn beſeſſen Geweſene geſehen 
habe, welche durch die Anrufung der ſeligen Jungfrau befreit 

- 
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morbem, Der Prieſter Daniel unb ber Biſchof) be$ Ortes haben 
daſſelbe unter bem Eide verſichert. 

Die Oberin Jutta *) erklärte auf Befragen, daß fid) das 
Alles in einem Zeitraume von dreißig Jahren begeben. Beatrix, 
die Cuſtodiſſa eines Kloſters in Coblenz, hat eidlich verſichert, daß 
ſie, als ſie zwölf Jahre alt geweſen, dem Kloſter übergeben wor— 
den und eine Zeit lang mit der ſeligen Hildegard verkehrte. Sie 
ſah und hörte, wie die heilige Hildegard den Tag ihres Todes 
öffentlich im Capitel vorherſagte. Deßgleichen hat ſie geſehen, 
mie bie blinde Mechtildis *) durch Anrufung ber heiligen Jung— 

frau das Licht ihrer Augen wieder erhielt. Auch einen Blödſinni— 

gen ſah ſie wieder geheilt werden. Ferner hat ſie geſehen, wie 

die Magd Metza, welche Erde von ihrem Grabe genommen und 

an einen nicht ſehr anſtändigen Ort getragen, von der ſeligen 
Hildegard geſcholten und gezüchtigt worden. Hiervon erſchreckt und 

zur Erde geworfen und darob ganz vernichtet, ward ſie auf der 

Stelle frei (von ihrem Leiden). Nicht minder hat ſie geſehen, wie 

Schweſter Clementia, welche noch lebt, dafür, daß ſie Haare der 

heiligen Hildegard an ihren Bruder gegeben, ſo lange gepeinigt 

ward, bis in größter Ergebenheit bie Haare zurückgebracht waren. 

Sie hat auch ein Laienweib gekannt, welcher am Schenkel ein 

Knochen herausgewachſen war, fo daß fte nicht gehen konnte. Als 

dieſer Knochen mit den Haaren der ſeligen Hildegard beſtrichen 

war, verſchwand er und die Frau war geheilt. In Bezug auf die 

Angaben rückſichtlich der Haare hat der größere und verſtändigere 

Theil des Capitels übereinſtimmendes eidliches Zeugniß abgelegt. 

Beatrix hat auch Einen gekannt, welcher im Unwillen die heilige 
Hildegard mit dem Fuße trat und, von Gott geſtraft, den Fuß 

verlor. Dieß bat bie Kellnerin beſchworen, welche ſechs Jahre 

und darüber mit der ſeligen Jungfrau zuſammengewohnt. Dieſelbe 

fügte hinzu, eine am dreitägigen Fieber Leidende habe Hildegards 

*) Es iſt nicht recht verſtändlich, wer bamit gemeint fei, vielleicht ber Chor— 

Episcopus. 

**) Vielleicht aus Eibingen, ober eine wegen Alters aus ihrem Amte aut 

Rupertsberge geſchiedene frühere Oberin. 

x***) Sie muß eine andere, als bie beſeſſene Mechtilde geweſen ſein. 
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ife gefudt, dieſe ihr aus ihrem eigenen Becher 98affer über 
fenbet, nad) beffen Genuf jene qebeift morben, Außerdem qab fie 
an: es hätten ameti Mädchen im Refectorio ber heiligen Hildegard 
gedient. Dieſe ſprach zu ihnen: Nehmt euch vierzehn Tage hin— 
durch wohl in Acht und thut Buße. Nach Verlauf dieſer Tage 
ſtarben ſie. Noch erzählte dieſelbe von einem gewiſſen Geiſtlichen, 
dem es ähnlich ergangen ſei. Dieß haben zugleich die Kellnerin 
und die Bekehrte Hedwig eidlich bekundet. Mechtilde hat beſchwo⸗ 
ren, ſie habe von ihrer Mutter gehört, ſie ſei blind geboren worden. 
Die heilige Hildegard ging einmal nach Eibingen, wo ſie ein 
Kloſter gegründet hatte, zum Beſuche. Mechthilds Mutter trat ihr 
entgegen und brachte ihr das Kind, wobei ſie flehentlich um die Hilfe 

der ſeligen Hildegard bat. Die ſelige Jungfrau befand ſich noch 
im Schiffe. Sie beſtrich bem Kinde bif Augen mit Waſſer aus 
dem Rhein, und gab ihm ſo das Geſicht wieder. Irmengard hat 
auf Befragen dieß eidlich beſtätigt. Dieſelbe fügte hinzu, die ſelige 
Hildegard habe ein Mädchen, das ſich in einen fahrenden Schüler 
umgewandelt, mit ſeinem Namen Bertrudis angeredet, obwohl ſie 
daſſelbe zuvor nie geſehen hatte. Sie ſagte zu ihr: Bekehre dich 
zu einem beſſern Stande; ich weiß, deine Jahre reichen nicht wei— 
ter; als ob ſie ſagen wollte: in dieſem Jahre wirſt du ſterben. 
Durch den Anblick der ſeligen Hildegard erſchüttert, geſtand Ber—⸗ 
trudis, daß ſie ein Frauenzimmer ſei. Sie bekehrte ſich und ſtarb 
im nämlichen Jahre. Übereinſtimmend beſtärkten dieß die genann— 
ten Zeugen eidlich. Dieſes Mädchen hatte ſich wegen ſeiner 
Schönheit, um nicht von Mehren geliebt zu werden, mit dunkler 
Farbe gebräunt. Die ganze Nachbarſchaft beſtätigte den Vorgang. 
Jene aber gab noch an: Eine Frau wurde des Todes ihres (be 
mannes ſchuldig gehalten. Es ward ihr angekündigt, ſie habe die 
Feuerprobe zu beſtehen. Da eilte ſie zur ſeligen Hildegard und 
theilte ihr das Geſchehene mit. Die ſelige Jungfrau ſegnete das 
glühende Eiſen, jene trug es und blieb unverſehrt. Dieſe That— 
ſache wird von der allgemeinen Stimme in der Stadt Bingen 
beſtätigt. Die Zeugin verſicherte auch, daß, als ſie ſelber zweimal 
in Todesnöthen war, ſie durch Anrufung der Hilfe der ſeligen 
Jungfrau gerettet worden. Endlich verſicherte fie, geſehen zu ha— 
ben, wie bei Hildegards Lebzeiten und nach deren Tode auf An— 
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rufung ihres Namens SSefeffene und Fallſüchtige qenefen fete, — 

Daſſelbe beſtätigte Hedwig von Alzei mit dem Eide und fügte 
hinzu: die ſelige Hildegard ſei auf dem Krankenlager ſtets um— 
leuchtet geweſen, und auch, wenn ſie, vom heiligen Geiſte getrie— 
ben, im Kloſter umwandelnd, die Sequenz, welche: O Virgo et 
Diadema beginnt, ‚geſungen. Hiemit ſtimmen die eidlichen Anga— 
ben der Cuſtodiſſa und Kellnerin überein. Noch verſicherte jene, 

ſie habe einen brennenden Leuchter auf Hildegards Grabe erblickt, 

als die Meſſe für die Verſtorbenen geſungen ward. Derſelbe er— 

loſch, als das Evangelium begann, entzündete ſich aber nicht eine, 

ſondern mehrmals on ſelbſt. Ingleichen fab fte einen wahnſinni— 

gen und beſeſſenen Mann gebunden auf Hildegards Grabe. Es 

hatten ihn einige Männer mit Gewalt herbeigeführt; er machte 

ſich aus den Händen derſelben frei und ſtürzte ſich in den Nahe— 

fluß, der am Fuße des (Ruperts-) Berges fließt. Viele Leute, 

die umherſtanden, glaubten, er habe ſeinen Tod gefunden. Allein 

er ward, da er die Hilfe der Jungfrau erlangt, lebendig heraus— 

gezogen. Er verſicherte, er ſei vom böſen Geiſte befreit und durch 

einen Handſchuh der ſeligen Jungfrau vor dem Waſſer geſchützt 

worden. Dieſes GreigniB beſtätigt das öffentliche Gerücht; auch 

iſt es vom größern Theile des Conventes beſchworen. Rapodo, 

Hilde, Humbert, Bürger aus Bingen, verſichern, daß fie bie ſelige 

Hildegard an vielen Tagen geſehen, und daß dieſelbe die böſen 

Geiſter aus Allen, welche aus ihrer Provinz unb anderwärts her— 

beigekommen, ausgetrieben und die Fallſüchtigen geheilt. Auch 

viele andre Zeichen, welche ſie verrichtet, hatten ſie ſelber geſehen, 

und verſicherten, wie an ihrer Heiligkeit nicht zu zweifeln ſei. 

Hartradus ſtimmt eidlich mit den Vorigen überein und fügt hinzu, 

er habe vier Beſeſſene und Fallſüchtige durch die Verdienſte der 

ſeligen Jungfrau frei werden ſehen. Heinrich, ein Canonicus aus 

Bingen, bat eidlich verſichert, er habe bie Haare ber ſeligen Jung— 

frau zwei kranken Weibern aufgelegt, und dieſelben ſeien ſofort 

geneſen. In Bezug auf die Beſeſſenen und Fallſüchtigen ſtimmt 

er mit den Vorgedachten überein, nämlich mit den Bürgern Ra— 

podo, Hilde, Humbert und dem Canonicus Hartrad aus Bingen. 

Conrad aus Bingen aber beſtätigt in Folge eigenen Sehens 

die Angaben der Vorigen in Bezug auf die Beſeſſenen. — 
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Die eidlich vernommene Oberin Dat durch zuverläſſige Erzählung 
von den beſten, des Glaubens würdigen Leuten und der Frau 
von Dobareck erfahren, daß bei der jährlichen Todtenfeier der 
heiligen Hildegard ein Licht, deſſen Länge eine Hand nicht über— 
ſchritt und welches kaum die Dauer der Meſſe hindurch hätte 
brennen können, zu Ehren Hildegards angezündet worden und von 
der Vesper bis zur Stunde der Meſſe des folgenden Tages aus— 
gehalten habe. Bei ihrer jährlichen Todesfeier ſtrömt und ſtrömte die 
ganze Nachbarſchaft zu ihrem Grabe herbei. Die Oberin hörte auch 
durch die ältern Leute des Kloſters von einem blindgeborenen 
Snaben ), bem fte das Gefid)t baburd) gab, baf fte ibm Waſſer qué 
bent Rheine über bie Augen ſtrich, als ſie ſich in der Gegend von 
Rüdesheim befand, das eine Meile von ihrem (nachherigen) Grabe 
entfernt iſt; zitternd hat ſie vor uns hierüber ihr Bekenntniß ab— 
gelegt. Auch hatte ſie von ältern Leuten erfahren, daß dem Archi⸗ 
diaconus Wilhelm aus Trier Haare der ſeligen Hildegard als 
Reliquien geſchenkt waren; er verbarg dieſelben in einem ſeidenen 
Beutel, den er wiederum in ein hölzernes Büchschen ſteckte. Dieſe 
hatte er auf den Altar der Kirche zu Dalvain gelegt. Ein Brand 
verzehrte Alles, was auf bem Alkare war. Der ſeidene Beutel 
aber blieb unverſehrt, während der hölzerne Behälter völlig ver— 
brannt war. Auch hatte ſie vernommen, wie ein adeliges Frauen— 
zimmer aus Trier durch einen jungen Menſchen ſo bezau⸗ 
bert worden, daß ihr der Verſtand gänzlich abhanden gekommen 
war. Die Eltern, welche dieß ſehr betrübte, nahmen ihre Zuflucht 
zur ſeligen Hildegard und ſuchten deren Hilfe. Dieſe ſegnete das Brod auf ihrem Tiſche und überſendete ſolches der Kranken. Nachdem dieſe daſſelbe gekoſtet, ward ſie ſogleich geſund. Augen⸗ zeugen dieſes Wunders waren Ottilie, die Kellnerin, und die Be— kehrte Hedwig, welche beide damals mit Hildegard am Tiſche waren. Sie haben eg beſchworen. Ferner hatte Jene von den ältern Kloſterleuten vernommen, daß, wenn irgend eine Schweſter des Kloſters während beg Gottesdienſtes etwas Eiteles dachte, die ſelige Hildegard ſolche augenblicklich zurechtwies. Wenn ſie 

*) Wahrſcheinlich ſoll es Mädchen heißen, da die blindgeborne Mechtild ge— meint ſein dürfte. 
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bie gectionen ablajen, ertbeilte fie ihnen jeber nad) ibrer Willens— 
rid)iug ben Gegen, inbent fie Wort für Wort ibren Willen bar 
legte. Cie. bat Ginige von denſelben geſehen, welde ſpäter, 
nachdem fie das Ciſtercienſer-Nonnenkleid genommen, Darüber 
Bekenntniß abgelegt haben. 

Einſt war ein mit Unrecht in den Kirchenbann Gekommener 

im (Hildegards) Kloſter begraben. Der Mainzer Erzbiſchof batte 

deßhalb den Gottesdienſt unterſagt, und der Todte ſollte heraus— 

genommen werden. Hildegard machte mit ihrem Stabe ein Kreuz 

über den Grabhügel, und fortan war das Grab nicht mehr auf— 

zufinden. — Es hatte Einer fid) gegen ben Teufel feierlich an— 

heiſchig gemacht, ihm alljährlich irgend ein lebendes Weſen zu 

opfern. Zuerſt brachte er Thiere dar, dann ſeine Kinder, zuletzt 

ſein Weib. Dieſe merkte es, nahm ihre Zuflucht zur ſeligen Hil— 

degard, ſetzte derſelben die Sache der Ordnung nach auseinander 

unb flehte ſie um Hilfe an. Hildegard gab ber Frau einem Theil 

ihrer Haare, und dieſe flocht der ertheilten Anweiſung zufolge 

dieſelben unter ihre eigenen. Als der Teufel ſolches gewahr 

ward, ſprach er zum Manne: Du haſt mich betrogen; ich habe 

wegen Hildegards Zaubereien kein Recht an ihr. Der Mann 

nahm bie Frau üt ein Bad und entkleidete fie daſelbſt, um alſo 

ſeinen Willen endlich zur Ausführung zu bringen. Da der Teu— 

fel aber die Frau doch nicht erlangen konnte, drehte er dem Manne 

den Hals um. 

Ein Biſchof von Mainz, Namens Chriſtian, ward in Bingen 

mit Glockengeläut empfangen. Er vernahm, wie aus den Glocken 

Worte hervordrangen. Die eine tönte: | 

Traure, $irte, freu' bid) nie! 

bie andre: 
Web, zum Heil ber Geefe, flieh! 

Dieſe Worte (dienen an ben Biſchof geridbtet gu ſein. Gleichſam 

in Der Perſon des Biſchofs ſprach Hildegard zu den anweſenden 

Schweſtern im Geiſte: Ich gehe und laſſe das Land in Verwir— 

rung. Hiermit ſtimmen die eidlich Vernommenen: Priorin Agnes, 

Cuſtodiſſa Ottilie, Sophie und noch ſehr viele Andre, überein. Auch 

die unterm Eide vernommene Mechtilde bezeugt, wie ſie lange von 

einem böſen Geiſte gepeinigt geweſen, und verſichert, ſie ſei durch 
- 
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Anrufung ber fefigeu Hildegard frei. geworden, auch habe der 
Convent, welcher jetzt noch der nämliche war, ſie leiden und frei 
werden ſehen. Sie erzählte ferner, ſie habe andre Beſeſſene und an 
drei- und viertägigen Fiebern Leidende hier frei werden ſehen. 
Hierin ſtimmt ſie mit Jutta überein. Hinzugefügt wird, daß ein 
von der Fallſucht geplagter Knabe, für welchen ſie am Grabe der 
ſeligen Hildegard gebetet, befreiet worden. Auch ſei ein Zimmer— 
mann am Wohnorte ihrer Mutter, welcher blödſinnig geweſen war, 
nachdem die ſelige Hildegard angerufen worden, mit Hilfe derſel— 
ben geneſen. Hiermit ſtimmt das öffentliche Gerücht an Ort und 
Stelle überein. Mechtilde hat eidlich verſichert, daß ſie die ſelige 
Hildegard geſehen und fortwährend bei ihr geweſen ſei, womit 
auch die blindgeborne Mechtild übereinſtimmt. Auch Deta, welche nach dem Tode der ſeligen Hildegard das Geſicht wieder erhielt, 
ſtimmt in noch andern Dingen mit der Oberin überein. Bruno, der Cuſtos des heiligen Petrus in Straßburg, ein Prieſter, hat eidliche Angaben über das Leben der ſeligen Hildegard gemacht, ſowohl über dasjenige, was er durch das öffentliche Gerücht ver— 
nommen, als was er in einem Büchlein geleſen, das über ihr Leben von zwei Ordensgeiſtlichen: Gottfried und Theodorich, welche mit der ſeligen Jungfrau perſönlich verkehrt hatten, ſogleich nach ihrem Tode geſchrieben war. Er glaubt, daſſelbe enthalte durch⸗ gängig nur die Wahrheit, nämlich: wie ſie von Eltern edler Her— kunft abſtamme, wie ſie fünf Jahre alt eine Kuh erblickt und zu ihrer Amme geſagt: Sieh 'mal, Amme, wie ſchön das Kalb in der Kuh da iſt! Es iſt weiß und hat bunte Flecken vor dem Kopfe, an den Beinen und auf bem Rücken. Die Amme wunderte ſich darüber und erzählte es ſogleich der Mutter wieder. Die Mutter aber, welcher die Kuh eigen gehörte, gab die Anweiſung, daß man ihr, ſobald bie Kuh geboren habe, das Kalb bringen ſolle. Als dieß geſchah, erkannte ſie, wie die kleine Hildegard Alles richtig angegeben hatte. Ihre Eltern verwunderten ſich hierüber ſehr. Sie erkannten, wie das Kind eine von andern ganz verſchiedene Weiſe habe, und wurden daher einig, es in ein Kloſter zu bringen. Im achten Jahre ſeines Alters übergaben ſie es Jutta, einer Kloſterfrau und Schweſter des Grafen von Spanheim, damit es dem Herrn auf bem Berge des heiligen Diſibodus nach der Regel H. Hildegards Leben und Schriften. 1. 3 
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be8 ſeligen Benediet biene. — Über ihren Wandel fagte Bruno: 

daß, nachdem der Ruf ihrer Heiligkeit ſich weit ausgebreitet, ſehr 

viele adeliche Jungfrauen ihr zugeſtrömt ſeien. Da aber das 

Kloſter nicht Raum zum Aufenthalte Aller darbot, ward ſie vom 

Herrn gemahnt oder vielmehr genöthigt, ſich zum heiligen Herzog 

Rupert zu begeben. Als ſie ſolches durch ihren Beichtvater an 

ben Abt batte gelangen laſſen, ijt dieſer darüber böſe geworden. 

Wie ſie nun in Folge vieler Wunder Erlaubniß erhalten, an den 

von Gott gezeigten Ort gegangen und an unbekannter Stätte ein 

neues Kloſter errichtet und mit achtzehn edeln Jungfrauen, daſelbſt 

dem Herrn zu dienen, angefangen, iſt ausführlicher in dem Buche 

über ihr Leben zu finden. In dieſem Kloſter errichtete ſie fünfzig 

Stellen für Nonnen und zwei Prieſterſtellen, außerdem ſieben für 

arme alte Frauen zu Ehren des heiligen Geiſtes und der ſeligen 

Maria. In Bezug auf ihren Ruf äußerte Bruno: es hätten drei 

Päpſte, welche durch's Gerücht von ihr gehört, an ſie geſchrieben: 

Eugenius, Adrian, Anaſtaſius, denen ſie auch wieder ſchrieb; außer— 

bem bie Erzbiſchöfe von Mainz, Cöln, Trier, Magdeburg “), ber 

Patriarch von Jeruſalem; auch ſehr viele Biſchöfe und der heilige 

Abt Bernhard von Clairvaux, ſowie andre Äbte, Pröpſte und 
ſonſtige geiſtliche Obern ſchrieben an Hildegard; ſie antwortete 

ihnen ſchriftlich, wie ſich aus der Sammlung ihrer Briefe ergibt, — 

Rückſichtlich ihrer Verdienſte ließ Bruno ſich alſo vernehmen: 

König Gonrab, Kaiſer Friedrich fragten ſie um ihren eigenen Aus— 

gang. Sie vernahmen die Zukunft, und Hildegard führte ſie auf 

den beſſern Weg zurück, wie aus der Briefſammlung hervorgeht. 

Jährlich ſtrömt an ihrem Todestage aus ber Nähe unb Ferne viel 

Volks an ihrem Grabe zuſammen, das ſie um Heil für Seele und 

Leib bittet. Obwohl Hildegard einer höhern Ausbildung ſich nicht 

erfreute, begann ſie doch, zweiundvierzig Jahre alt, nicht wenige 

Bücher aus Offenbarung des heiligen Geiſtes zu ſchreiben, wie 
näher aus bem Eingange ihres Buches Secivias gu erfebem. | 

An dieſem Buche arbeitete ſie zehn Jahre. Das Buch von der 

*) Von einem Magdeburger Erzbiſchofe befindet fi üt bent nod) vorhande— 

nen Briefwechſel Hildegards kein Brief vor, ebenſo wenig von dem zu 

Ravenna, obgleich Tritheim beide auch erwähnt hat. 
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eimfad)en Mediein, bie Auslegung ber Evangelien, bie gieber ber 
himmliſchen Harmonie, das Buch von ber unbefannten Sprache 
mit deren Buchſtaben, vollendete ſie binnen acht Jahren, wie aus— 
führlicher aus dem Eingange des Buchs vom Leben der Verdienſte 
zu entnehmen. In den hierauf folgenden fünf Jahren ſchrieb ſie 
dieſes Buch vom Leben der Verdienſte. Zuletzt aber verfaßte fie 
in ſieben Jahren das Buch von den göttlichen Werken, wie aus 
dem Eingange dieſes Buches vollſtändiger erhellt. 

In Bezug auf ihre Wunder ſagte der gedachte Bruno, wie 
er durchaus daran glaube, daß die Zeichen, welche der Herr wäh— 
rend ihres Lebens durch ſie wirkte, und welche auch im Büchlein 
ihres Lebens verzeichnet ſind, wahre und wirkliche Wunder ſeien; 
daß aber der Herr durch ſie mehr Wunder in ihrem Leben als 
nach ihrem Tode gewirkt, und als noch im Gedächtniſſe der Men— 
ſchen ſind. Unter den beſondern Umſtänden führt er an, daß, 
nachdem ſie ihre Bücher, nämlich: die Seivias, das Buch vom 
Leben der Verdienſte und von den göttlichen Werken, wie ſie in 
den Exemplaren ihres Werkes vorhanden ſind, geſchrieben, ſie auf 
einer Reiſe, die ſie nach Tours zu den Gebeinen des heiligen 
Martinus zu machen beabſichtigte, die eben gedachten Bücher mit 
Tad) Paris genommen. Nach vieler Mühe und langem An— 

dringen ſetzte ſie es bei dem Biſchofe des Ortes ) durch, daß 
derſelbe alle damals Theologie leſenden Doctoren zuſammenberief, 
amb je Vieren derſelben von ber Octave des Martinsfeſtes bis 
zur Octave Epiphaniä jur Prüfung übergab. Nach geſchehener 
Prüfung gaben ſie die Schriften an den Biſchof zurück, welcher 
ſolche bem Magiſter Wilhelm von Auxerre überwies, der zur Zeit 
| fein Beichtvater mar, und ber fie ilbegarb mit ber Verſicherung 
zurückgab: die Meinung der Doctoren ſei dahin ausgefallen, dieſe 
Schriften enthielten nicht menſchliche, ſondern göttliche Worte. In Bezug auf den Ruf der ſeligen Hildegard bemerkte der mehr⸗ gedachte Cuſtos des heiligen Petrus, daß ſeine Mutter, welche | gei Meilen von bem Kloſter entfernt, das Hildegard errichtet hatte, in bem Städtchen ord) wobnte, nad)bem ber Ruf vou Hil— ! begarbé Heiligkeit zu ihr gebrungem, mit febr viefen andern Frauen 

*) Damals Mauritius. 

3 * 
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hinüber gereiát fei, aud) ibu mitgenonunen und Hildegard inſtän— 

digſt gebeten habe, es möge ihr gefallen, ihre Hand ſegnend auf 

den Knaben zu legen; Hildegard that dieß auch. In Bezug auf 

die Prüfung ihrer Schriften ſagt Magiſter Arnold, Scholaſticus 

zu St. Peter, das Nämliche aus, wie Bruno, weil er damals zu 

Paris Theologie ſtudirte. Ein großer Theil des Conventes 

ſtimmt gleichfalls mit Bruno überein, ſeine Hinführung zur ſeligen 

Hildegard abgerechnet. Magiſter Johannes, ein Mainzer Sou | 

herr und gegenwärtig Spropft zu Singen, äußert fid) in Bezug auf 

pie Prüfung ber Bücher mit ben Vorgenannten übereinſtimmend, weil 

er zur nämlichen Zeit zu Paris die Theologie ſtudirte. Er verſicherte, 

es ſeien wenige noch Lebende beſſer, als er, liber die wahre Be⸗ 

wandtniß, welche es mit der ſeligen Hildegard gehabt, unter⸗ 

richtet. Als wir im Kloſter Nachfrage hielten, weßhalb die ſelige 

Hildegard keine Wunder mehr wirke, erzählte man, daß, als der : 

Herr nad) ihrem obe [o viele Wunder ſehen laſſen und das ue | 

ſtrömen des Volkes zum Grabe ſo ſtark geworden, daß das Or— | 

densleben unb Der Gotteóbienft burd) das Getümmel ſehr geſtört 

worden, dieß dem Erzbiſchofe von Mainz berichtet ſei. Dieſer 

kam perſönlich zur Stelle und gebot ihr, von ben Wundern ab⸗ 

zuſtehen. — | 

Der Prieſter Rorich, welcher oben unter den erſten Zeugen 

aufgeführt ſteht, gab an, es ſei der Teufel am Leibe der Beſeſſe— 

nen, welche Hildegard beſchworen, in Geſtalt einer großen Maus 

ſichtbar geworden, und bei Annäherung der Haare der ſeligen 

Hildegard ſichtlich von einem Gliede auf's andere geflüchtet; die⸗ 

ſelben wurden dann ſchwarz wie eine Kohle. Nachdem er endlich 

lange gequält worden, fuhr er in Geſtalt eines überaus ſchwarzen 

Rauches aus und ward ſammt den Raben nicht weiter geſehen. | 

Die Schriften, melde ber Gonvent als Hildegards Schriften 

anerkannt hat, nämlich: das Buch Scivias, — das Buch vou 

Leben der Verdienſte, — das Buch von den göttlichen Werken, — 

welche zu Paris von den Doctoren der Theologie geprüft worden, — 

— das Buch der Auslegung einiger Evangelien, — das Buch der 

Briefe, — das Buch von der einfachen Mediein, — das Buch von 

ber zuſammengeſetzten Mediein, — ihre Lieder, ſammt der unbe— 

kannten Sprache und dem Buche, das über ihr Leben geſchrieben 
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unb aufbewahrt worben *), überſenden wir hiermit durch ben ge— 
dachten Prieſter Bruno, Cuſtos zu St. Peter in Straßburg, einen 

gläubigen Mann vor gutem Rufe, welcher zugleich Procurator des 
genannten Kloſters iſt, nachdem wir dieſelben mit unſern Siegeln 

verſchloſſen, deiner Heiligkeit, und bitten Dieſelbe kniefällig, du 
mögeſt ein ſo herrliches Licht, das bisher gleichſam unter dem 
Scheffel verborgen geweſen, jetzt auf den Leuchter ſtecken, auf daß 
es Allen leuchte, die im Hauſe des Herrn ſind. Du wolleſt 

daſſelbe in das Verzeichniß der Heiligen eintragen, nachdem du 
einigen dazu geeigneten Männern aufgegeben, daß ein ſo frommes, 
unter deiner Autorität begonnenes Werk zu dem erfoderlichen 

Ziele geführt und dabei die Widerſacher durch kirchliche Rüge im 
Zaume gehalten werden. Gegenwärtiges iſt zu St. Rupert ver— 
handelt. Geſchehen am 16. December im Jahre des Herrn 1233, 

Sollten mir auf dem oben in einer Anmerkung bezeichneten 
Wege oder ſonſt bei fernerem Forſchen neue und das bisher Mit— 
getheilte ergänzende Nachrichten über Hildegards Leben oder über 
ihre Reliquien unb ihren Cultus au Geſicht kommen, fo werde ich 
deren Inhalt in den folgenden Bänden vorzulegen nicht ermangeln. 

Es folgt nunmehr bie nach bem Abdrucke i Curius 
Vitae Sanctorum von mir verdeutſchte Beſchreibung des Lebens 
der heiligen Hildegard, welche zwei ihrer Zeitgenoſſen und Freunde 
bald nad) bem Tode ber Heiligen verfaßt haben. 

*) Von Gottfried unb Theodorich. Doch fehlt in der Handſchrift von Böd— 
deken das III. Buch. 
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der beiligeu Hildegard, 

Abtiſſin des Ríofter8 auf bem 9tupertáberge 

bei Singen. 

Son 

Benedictiner-Abte Theodorich (um 1200). 

25 y wee m" e. 

Gottfried, ein Mann bon ausgezeichnetem Geifte, batte in 

einer trefflichen Weiſe das Leben ber heiligen, von Gott geliebten 

Jungfrau Hildegard zu ſchreiben angefangen, aber nicht zu Ende 

geführt. Ihr, ehrwürdiger Herr, habt mir geheißen, dieſe Lebens⸗ 

beſchreibung zu ordnen, dieſelbe gleichſam durch hineingeflochtene 

Blumen zu ſchmücken, indem id) bie Viſionen hineinverwebte, das 

Geſchriebene in ein Ganzes zu bringen und in Bücher einzutheilen. 

Mir ſchien dieſes Werk über meine Kräfte hinauszugehen. Auch 

trug ich Scheu, über ein fremdes Werk gewiſſermaßen zu Gericht 

zu ſitzen. Da fiel mir bei meinem Zweifel und meiner Ängſtlichkeit 

ein, daß die Kräfte, welche der Unerfahrenheit abgehen, durch die 

Liebe ergänzt werden könnten, und daß es beſſer ſei, vor den Men— 

ſchen lächerlich zu erſcheinen, als den Gehorſam Gefahr leiden au 

laſſen. Deßhalb bin ich dem Geheiße gefolgt und habe Gottfrieds 
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Schrift vovangeítellt, bamit nichts Weſentliches bavon veríoren gebe. 

Das zweite Buch ift ber wunberbaren Darſtellung von Hildegards 

Viſionen gewidmet. Im dritten ſind der Reihenfolge nach die 

Wunder erzählt, welche Gott durch ſie wirken zu laſſen gefallen 

hat. So wird meines Vorgängers Verdienſt nicht geſchmälert, 

die Seele der Leſer aber zugleich, wenn ſie die Geſichte und Wunder 

vernehmen, aur wahren Weisheit angeregt. Denn, welcher Gute 

geſinnte ſollte nicht in flammender Neigung für ein ewiges Leben 

entbrennen und daſſelbe durch heiligen und gerechten Wandel zu 

erwerben ſtreben, wenn er einen ſo vortrefflichen Edelſtein in ſo 

reichem Schmucke der Tugenden, namentlich der mit Geduld und 

Wiſſenſchaft verbundenen Jungfräulichkeit, köſtlich glänzen ſieht? 

Deßhalb habe ich dahin gearbeitet, daß die angezündete Leuchte Chriſti 

nicht, gleichſam um ſie zu verſtecken, in's Verborgene oder unter 

den Scheffel geſtellt werde, ſondern auf den Leuchter erhoben, 

Allen, die ſich im Hauſe Gottes befinden, ein glänzendes Vorbild 

in Wandel, Rede und Sitte ſei. Wenn hierbei die verwegene 

Unkunde des Gehorchenden in Etwas fehlen ſollte, wird die gütige 

Liebe der befehlenden Herren mir Nachſicht zugeſtehen, und das 

Verfehlte auf Rechnung ihres Eifers nehmen, der mich Schwachen 

mit einer ſo ſchwierigen Arbeit belaſtete. 



C vites 3 ud. 

L Gapnpitelk 

Serfunft unb Erziehung ber heiligen Jungfrau. Cie 
wird durch góttfide Erleuchtung gum Schreiben veranlaßt. 

Als im heiligen römiſchen Reiche Heinrich regierte, lebte in 
dem dieſſeitigen Theile Frankreichs eine Jungfrau, welche ſowohl 
durch Herkunft als heiligen Wandel geadelt war. Sie hieß Hilde— 
gard. Ihre Eltern waren Hildebert und Mechtild. Obwohl ſie 
in die Sorgen der Welt verwickelt und mit äußerlichen Gütern 
ſehr geſegnet waren, erwieſen ſie ſich doch nicht undankbar gegen 
die Gaben des Schöpfers. Sie beſtimmten ihre Tochter zum 
Dienſte Gottes; denn dieſelbe zeigte ſchon frühzeitigſt eine aus— 
gezeichnete Sittenreinheit und ſchien alles fleiſchlichen Gelüſtes 
ledig zu ſein. Kaum war ſie im Stande, die erſten Worte zu 
ſtammeln, als fte ihren Umgebungen durch Zeichen unb Rede ju 
erkennen gab, daß ſie heimliche Geſichte hatte, welche ſie kraft 
einer ungewöhnlichen Gabe des Schauens, ohne daß die Andern den 
Anblick theilten, wahrnahm. Als ſie ungefähr acht Jahre alt war, 
wurde ſie, um mit Chriſto begraben zu werden, dann aber auch 
mit ihm zur Herrlichkeit aufzuerſtehen, in ein Kloſter auf dem 
Berge des heiligen Diſibodus gebracht zu der frommen, gottes— 
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fürdtigen Jungfrau Jutta. Dieſe unterwies fie im Gewande 
der Demuth und Unſchuld mit Sorgfalt. Hildegard lernte die 
Pſalmen und Jutta lehrte ſie dieſelben auf der Harfe ſpielen. 
Außer dieſer einfachen Kenntniß des Pſalters empfing ſie von 
Keinem Unterricht im Leſen oder in der Muſik. Gleichwohl hat ſie 
nicht wenige und umfangreiche Schriften hinterlaſſen. Hierüber 
hat ſie in ihren Schriften ſelbſt Aufſchluß gegeben. In ihrem 
„Seivias“ genannten Buche ſagt ſie: Als ich 42 Jahre und 7 Mo— 
nate alt war, kam aus dem geöffneten Himmel ein hellſchimmern— 
des, feuriges Licht auf mich herab und ergoß ſich über mein 
ganzes Gehirn, mein ganzes Herz und die ganze Bruſt. Daſſelbe 
glich einer Flamme. Dieſelbe brannte jedoch nicht, ſondern wärmte 
nur ſo, wie die Sonne einen Gegenſtand heiß macht, auf welchen 
ſie ihre Strahlen fallen läßt. Augenblicklich erſchloß ſich mir der 
Sinn und die Auslegung der Schriften, namentlich des Pſalters, 
des Evangelii und der übrigen Bücher alten und neuen Teſta⸗ 
mentes. Ich vermochte jedoch nicht die Worte ihres Textes zu 
überſetzen; wußte auch eben ſo wenig die Sylben abzutheilen, als 
ich eine Kenntniß der Caſus und Tempora hatte. 

Il. Gapitel, 

Ihre Fortſchritte während des Kloſterlebens trotz an— 
haltender und häufiger Krankheiten und Schmerzen. 

Nachdem Hildegard den Schleier genommen und das klöſter— 
liche Gelübde abgelegt, nahm ſie an Vortrefflichkeit zu und ſchritt von Tugend zu Tugend vorwärts. Mit beifälliger Freude be— merkte dieß ihre verehrungswürdige Mutter, welche voll Bewunderung wahrnahm, wie ſie aus einer Schülerin ſchon eine Lehrmeiſterin und eine Vorauswandlerin auf den Pfaden der Vortrefflichkeit ge— worden. In ihrer Bruſt glühte eine milde Liebe, die in ihrer Weite Niemanden ausſchloß. Die Feſte ihrer Jungfräulichkeit ſchützte die Mauer der Demuth. In Speiſe und Trank kargte ſie 

*) Einer Schweſter Meginhards, Grafen von Spanheim, eines febr ange— ſehenen Mannes. 
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unb ffeibete fid) febr gering. In ibrem Herzen herrſchte züchtige 

Ruhe. Sie zeigte fid) ſchweigſam und ſparſam im Worten. Dieſen 

Schmuck heiliger Tugenden, den die Hand des Höchſten verfertigt 

hatte, bewachte die Geduld bei der Braut Chriſti als Hüterin. 

Wie aber des Ofens Hitze die Güte des Thongefäßes bewährt, 

vollendet auch Krankheit die Tugend. Beinahe von ihrer Kind— 

heit an hatte ſie faſt beſtändig an ſchmerzlichen Krankheiten zu 

leiden, ſo daß ſie ſelten gehen konnte, und da der ganze Stoff 

ihres Fleiſches in ſteter Auflöſung war, ſtellte ihr Leben das Bild 

eines koſtbaren Todes bar. Was aber bem äußern Menſchen an 

Kräften abging, wuchs dem innern an Erkenntniß des Geiſtes und 

Stärke zu. Während der Leib verfiel, erhob ſich wunderbar feurig 

die Kraft ihres Geiſtes. 

J—ee 

Als ſie bezweifelte, ob ſie das ihr im Geiſte Offen— 

barte ſchreiben dürfe, ward ſie ſehr krank, geſundete aber, 

als ſie von ihrem Abte ermuntert, ſchrieb. 

Nachdem Hildegard in dem heiligen Vorſatze, nur Gott allein 

zu gefallen, viele Jahre hindurch immer ſtärker geworden war, 

nahte die Zeit, in welcher ihre Lehre und Weisheit zum Frommen 

Vieler öffentlich bekannt werden ſollte. Durch eine an ſie ergehende 

Stimme ward ſie von Gott gemahnt, nicht zu zaudern, dasjenige 

niederzuſchreiben, was ſie ſah und hörte. Aus weiblicher Zurück⸗ 

haltung und, weil ſie des Volkes eitles Geſchwätz und der Men— 

ſchen verwegene Urtheile fürchtete, unterließ ſie es. Als ſie es 

auch nach ſtärkerm Andringen nicht that, warf eine lange Krank— 

heit ſie auf das Lager. Nun eröffnete ſie zuerſt einem Mönche, 

den ſie ſich zum Führer erwählt, und dann durch dieſen dem Abte 

in Furcht und Demuth den Grund ihrer Plagen. Dieſer dachte 

über das ungewohnte neue Ereigniß nach. Er wußte wohl, wie 

bei Gott kein Ding unmöglich ſei, verſammelte aber doch die Ein⸗ 

ſichtigern unter den Kloſtergenoſſinnen und forſchte näher nach dem, 

was er gehört hatte. Er fragte ſie nach der Schrift und den 

Geſichten aus und rieth Hildegard, mitzutheilen, was Gott ihr 
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eingebe. Sobald fie fid) anſchickte, gu ſchreiben, was fie mie ge— 

lernt hatte, kehrten ihr die gewöhnlichen Kräfte wieder und ſie 

konnte fid) von ihrem Schmerzenslager erheben. Der Abt batte 

nun Gewißheit über das ungewöhnliche Wunder. Da er jedoch 

dem eigenen Urtheile nicht traute, erkannte er, daß er den Gegen— 

ſtand zur öffentlichen Kenntniß bringen müſſe. Er begab ſich 

nach Mainz an den Sitz der Mutterkirche und legte dem Erzbiſchofe 

Heinrich und den Vorſtehern der Kirche dar, was er erfahren. 

Zugleich zeigte er die Schriften, welche Hildegard neuerlich ver— 

faßt hatte. 

IV. Capitel. 

Papſt Eugenius ſendet von Trier aus Briefe und 

Boten an Hildegard und ermuntert ſie, zu ſchreiben, was 
ſie im Geiſte ſchaue. 

Um dieſe Zeit hielt Papſt Eugenius, glückſeligen Andenkens, 
ein allgemeines Goncil zu Rheims ab. Vom Erzbiſchof Adelbero 
von dort nach Trier eingeladen, war er in dieſer Stadt anweſend. 
Der Erzbiſchof von Mainz und die Kirchenobern hielten dafür, 
die Angelegenheit Hildegards vor den Papſt zu bringen, um zu 
erfahren, was anzunehmen und was zu verwerfen ſei. Als der 
einſichtige Papſt die große Neuigkeit vernommen, wünſchte er, die 
Sache näher zu ergründen. Er ſendete daher den Biſchof von 
Verdün, den Adalbero und andre befähigte Männer nach Hilde— 
gards Kloſter ab, um ohne Aufſehen und Erregung der Neugierde 
bei ihr ſelber nach Bewandtniß der Sache zu forſchen. In Demuth 
entledigten ſich dieſe ihres Auftrags. Hildegard gab ihnen einfältig 
über ſich Auskunft. Sie kehrten nach Trier zurück und meldeten 
dem Papſte und den übrigen Verſammelten, welche erwartungs⸗ 
voll zuhörten, was ſie vernommen hatten. Nachdem er dieß an— 
gehört, ließ Eugenius ſich vorlegen, was Hildegard niedergeſchrieben. 
Er nahm die Schriften in ſeine eigene Hand und las ſelber in 
Gegenwart des Erzbiſchofes, der Cardinäle und aller übrigen an— 
weſenden Geiſtlichen daraus vor. Er meldete zugleich, was ſeine 
Abgeſandten ihm berichtet, und bewegte Aller Herzen und Stimmen 
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zum obe be8 Schöpfers. (G8 war cud) ber 9(bt Bernhard von 
Clairvaux heiligen Andenkens anweſend. Dieſer empfabl bem 

Papſte, er möge nicht zugeben, daß eine ſo ausgezeichnete Leuchte 
verborgen bleibe, ſondern eine ſolche Gnade, welche der Herr ſel— 

ber in der Zeit habe offenbaren wollen, durch ſein Anſehen be— 

kräftigen. Die Übrigen waren derſelben Meinung. Gütevoll und 

weislich gab der Vater der Väter hierzu ſeine Zuſtimmung. Er 

ſendete Begrüßungsſchreiben an die glückliche Jungfrau, in welchen 

er ihr im Namen Chriſti und des heiligen Petrus die Erlaubniß 

ertheilte, Alles vorzutragen, was ſie mittelſt des heiligen Geiſtes 

erkennen würde, und ſie zum Schreiben ermunterte. Aber auch den 

Ort ihres Aufenthaltes ehrte der Papſt, indem er an den Abt 

und die Kloſterbrüder Glückwünſchungsſchreiben ſendete. 

V 

Während einer Krankheit wird ihr ein Ort gezeigt, 

an welchem ſie mit ihren Jungfrauen ſich niederließ. 

Bei ihrem demüthigen Vertrauen ſtanden der glückſeligen 

Hildegard Reden zu Gebote, welche kein Menſch ihr eingegeben 

hatte; damit verbreitete ſie den lieblichen Geruch eines ſo heiligen 

Rufes um ſich, daß er weit und breit umherduftete. Nicht wenige 

Töchter edler Eltern ſtrönten wm fte ber zuſammen, um in einen 

Ordensvereine nach Regeln ſich zu verbinden. Die eine abge— 

ſchloſſene Wohnſtätte faßte Alle nur mit Noth. Es wurde daher 

über Verlegung oder Erweiterung der Räumlichkeiten berathſchlagt. 

Da ward Hildegarden durch den Geiſt eine Stätte gezeigt, bei 

welcher die Nahe in den Rhein fällt, ein Hügel, welcher vor 

alten Zeiten vom heiligen Bekenner Rupertus (Robert) ſeinen 

Namen erhalten und den jener durch Erbgangsrecht beſeſſen. Der— 

ſelbe hatte daſelbſt mit ſeiner ſeligen Mutter Bertha und dem 

heiligen Bekenner Guibert in Werken und im Dienſte Gottes ſein 

Leben glücklich verbracht. Er war dort auch begraben und hier— 

von ſo wie von ſeinen Reliquien war dem Orte der Namen ver— 

blieben. Dieſe Stätte der Überſiedelung, welche Hildegard nicht 

mit leiblichen Augen geſchaut, ſondern mittelſt eines innerlichen 
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Schauens erkannt fatte, bezeichnete fle bent Abte unb ben Brüdern. 

Dieſe aber ftauben an, ibre Einwilligung zu ertheilen, weit ihnen 

Hildegards Weggang unlieb war. Damit ſie nicht verhindert 
würde, den Befehl Gottes auszuführen, ward ſie, wie ehedem, 
lange Zeit bettlägerig und erhob ſich von ihrem Lager nicht eher, 
als bis der Abt und die Übrigen wahrnahmen, daß eiue göttliche 
Anregung ſie treibe, und nicht mehr widerſtanden, ſondern nach 
Kräften ihr förderlich waren. Unter ihnen befand ſich Arnold, 
der aus einem Laienbruder ein Mönch geworden war. Dieſer 
hatte am Meiſten widerſtrebt und anſcheinend durch ſeinen Wider— 
ſtand die Andern auch dazu ermuntert. Derſelbe befand ſich auf 
einem Landgute der Kirche, dem Hofe Vilara. Hier ward er 
plötzlich ſo heftig körperlich geſchüttelt, daß er zu ſterben meinte; 
ſeine Zunge ſchwoll ſo ungeheuer auf, daß der Mund ſie nicht 
faſſen konnte. Durch Gebärden gab er, fo qut er konnte, feit Ver— 
langen gu erkennen, nad) Ct. Rupert gebracht zu werden. So— 
bald er hier war, gelobte er, nicht länger Widerſtand zu leiſten, 
ſondern nach Kräften förderlich zu ſein. Er ward ſofort geſund 
und half hernach ſogar den Arbeitern an der neuen Wohnſtätte, 
indem er mit eigener Hand die Weinranken ausreutete, wo die 
Gebäude zur Aufnahme der Nonnen aufgeführt werden ſollten. 
Hildegard lag inzwiſchen, ſo lange die Ausführung des göttlichen 
im Geſichte ihr ertheilten Befehles verzögert ward, des Gebrauchs 
der Füße gänzlich beraubt, auf ihrem Lager wie ein Stein, und 
konnte durchaus nicht bewegt werden. Dieß ward dem Abte ge⸗ 
meldet. Er wollte es nicht glauben und trat zu ihr ein, um ſelber 
zu ſehen. Er bemühte ſich mit voller Kraft, ihren Kopf aufzu— 
richten, ſie von einer Seite auf die andre zu wenden. Da er 
aber durchaus nichts auszurichten vermochte, entſetzte er ſich über 
das ungewohnte Wunder. Er erkannte, daß kein menſchliches 
Leiden ſie erfaßt, ſondern ſie göttlich ergriffen ſei, und daß er 
nicht länger dem göttlichen Gebote widerſtreben dürfe, wenn er 
nicht ſelber noch etwas Schlimmeres erleiden ſollte. Weil aber 
der genannte Ort zum Theil dem Capitel der Kirche zu Mainz 
gehörte, der Grund und Boden mit der Capelle des heiligen Robert 
jedoch im Beſitze des Grafen Bernhard von Hildesheim ſich befand, ſo 
erwirkte die Jungfrau Gottes, welche auch dieſes vorausgeſehen, durch 
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Vermittlung frommer Leute, welche dazu die Geſandtſchaft über— 
nahmen, daß ihr und ben Schweſtern verſtattet ward, dort ihren 

Wohnſitz aufzuſchlagen. 

VLUS "E T £o 

Jedes Mal, wenn fie bie im ber Viſion erhaltenen 

höheren Befehle zu vollziehen ſäumte, ward ſie bon einer 

Krankheit heimgeſucht. 

Nachdem die Verhandlungen lange Zeit gewährt hatten und 
man endlich darin einverſtanden war, daß ihr mit ben Cdwes | 

ſtern geſtattet werden ſollte, an den Ort hinwegzuziehen, 

den ſie im Geiſte vorausgeſehen, trat der Abt zu der ſchwer 

Kranken ein und ſagte ihr, ſie ſolle in Gottes Namen aufſtehen 

und ſich zu der ihr vom Himmel beſtimmten Wohnſtätte begeben. 

Schneller, als das Wort, erhob ſich Hildegard, als ob ſie nach 

ſo langer Zeit gar keine Schwäche empfände. Alle Anweſenden 

ergriff Staunen und Bewunderung; und wohl mit Recht; denn 

auch dasjenige, was man um die Kranke her hatte geſchehen ſehen, 

war nicht minder ſtaunenswürdig. Seit ſie vom Himmel den Be— 

fehl erhalten, ihren Aufenthalt zu ändern, empfand ſie jedes Mal, 

wenn es den Anſchein hatte, als ob die Ausführung erfolgen 

würde, eine Linderung ihres Körperleidens; ſo oft dagegen durch 

Widerſpruch der Gegner die Sache ſcheitern zu wollen ſchien, litt 

fie. an innern Beſchwerden, wenn (ie auch nid) dabei war. Zu— 

weilen erhob fie fid) plötzlich vom Lager unb durchwandelte alle 

Räume und Winkel des Kloſters. Alsdann konnte ſie nicht ſprechen. 

Sobald ſie aber in's Bett zurückkehrte, verlor ſie die Bewegung 

der Füße und konnte reden, wie ſonſt. An dieſer Art Krankheit 

litt ſie nicht bloß damals, ſondern allemal, wenn ſie aus weib— 

licher Zaghaftigkeit gezögert, oder Bedenken getragen hatte, das— 

zu vollziehen, was der höhere Wille ihr aufgetragen, erfuhr ſie 

auf dieſe Weiſe an ſich die Gewißheit deſſelben. 
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VL Gapitel 

Nachdem fie burd) Sauf unb Tauſch bie Stätte von 

ben Gigentbümern erworben, ermábíte fie ben Erzbiſchof 

von Mainz gum Schirmherrn. Nach einem neuen. Srant- 

heitsanfalle bemürfte fie beren Abtrennung von ber Kirche 

des heiligen Diſibodus. 

Endlich verließ die Dienerin Gottes mit achtzehn Gott ge— 
weiheten Jungfrauen ihren bisherigen Aufenthaltsort. In dem 

Maaße, als diejenigen, von welchen ſie ſchied, mit Schmerz und 
Trauer erfüllt waren, brachte ſie in den Umgebungen, in welche 

ſie jetzt eintrat, Freude und Jubel hervor. Eine Menge von an— 
geſehenen Einwohnern der Stadt Bingen und der benachbarten 

Landſtellen, ſowie eine nicht geringe Schaar gemeiner Leute em— 
pfingen ſie mit großer Feierlichkeit und Preiſen Gottes. Sie 
ſelbſt aber betrat mit ihrer kleinen, jedoch Chriſto geweiheten 
Heerde die für ſie beſtimmte Stätte und pries mit frommem, fröh— 
lichem Herzen die Weisheit Gottes, umfing mit mütterlicher Liebe 
die ihrem Schutze befohlenen Kloſterjungfrauen, und unterließ 
nicht, umſichtig Alles nach der Regel einzurichten. Damit es 
nicht den Anſchein gewinne, als habe ſie ſich in fremden Beſitz ein— 
gedrängt ober denſelben fid) angemaßt, erwarb fie mit Hilfe der 
Gaben Gläubiger, welche durch ihren gefeierten Namen herbei— 
gezogen waren, ihre Wohnſtätte theils durch Ankauf, theils durch 
Tauſch von den oben genannten Eigenthümern. Da ſie dieſelbe 
frei übernommen, beſchloß ſie, daß ſie auch beſtändig frei bleiben 

ſolle. Nur bem Schutze der Mainzer Kirche unterworfen, ſollte 
ſie keinen andern Schirmherrn als den Erzbiſchof dieſes Sitzes 
ſelber zum Schirmherrn haben. Sie wollte den Schein abwenden, 
als führe ſie durch Annahme eines Schirmherrn aus dem Laien— 
ſtande den Wolf in den Schaafſtall ein; durch dieſen faſt allge— 
meinen Übelſtand werden die meiſten Kirchen auf Erden gedrang— 
ſalt und verwüſtet. Gegen die Vorſteher des Kloſters, aus welchem 
ſie ausgezogen war, behielt ſie ein Abhängigkeitsverhältniß nur 
ſo weit bei, daß ſie ihren Rath in geiſtlichen Dingen, d. h. in 
Bezug auf die Haltung des Ordens und die Handhabung des 
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Kloſterlebens fieber bei ibiten al8 bei Andern ſuchte, auch, wenn 
Zeit und Umſtände es erforderten, Prieſter aus jenem Kloſter 
nahm, welche ſie ſich nach freier und eigener Wahl namentlich 
ausbat. Dieß Alles ward nicht nur mit Genehmigung, ſondern 
auch durch Beſchluß der ehrwürdigen Erzbiſchöfe Heinrich und 
Arnold von Mainz eingerichtet, und auch durch ſchriftlich von 
ihnen ausgeſtellte Urkunden unter Zuſtimmung der übte feſtgeſetzt 
und bekräftigt. Damit die Kirche des heiligen Diſibodus ſich über 
die Ländereien des heiligen Rupert keine Gewalt anmaßen möge, 
ward es kraft der Privilegien, ja, um noch genauer zu ſprechen, 
durch eim göttlich angeordnetes Verbot unterſagt. Denn als Hil— 
degard in innerlicher Offenbarung erkannt hatte, ſie müſſe zur 
Regelung dieſer Angelegenheit nach dem Kloſter gehen, gleich 

dem Propheten Jonas aber durch eine gewiſſe Zaghaftigkeit ſich 

abhalten ließ, traf ſie die Geißel der göttlichen Strafe, und ſie 

ward auf den Tod krank. Dieſer Schlag war ihr eine Mahnung. 

Sie ließ ſich in die Capelle tragen und gelobte dort, ſie werde 

gehen, wohin Gott wolle, ſobald der Anfall vorüber ſei. Dann 

bat ſie, man möge ſie auf ein Pferd ſetzen, an den Händen halten 

und leiten. Kaum war ſie eine ganz kurze Strecke weit geführt, 

als ſich ihre Kräfte wieder fanden, und ſie freudig weiter reiste. 
Als ſie auf dem Diſibodenberge angekommen war, erklärte ſie, 

was fie hierher getrieben. Cie führte die Abtrennung ihrer Wohn— 
ſtätte mit dem dazu gehörenden Beilaß an Grundſtücken von dem 

Mönchskloſter herbei, indem ſie dieſem den größten Theil der Be— 
ſitzungen, welche ihr und den Schweſtern bei der Aufnahme über— 

geben worden, überließ, und außerdem eine nicht geringe Geldſumme 
zahlte, damit nirgends ein Grund zu gerechten Klagen hervorträte. 

—JJ 

Bei aller Thätigkeit für das äußere Leben zog ſie 

doch das beſchauliche vor. Was ſie über ihr Schauen an 

den Mönch Guibert von Gemblours geſchrieben. 

Obgleich die ſelige Hildegard an ſich die häufigen Schmerzen 

der gebärenden Lia empfinden mußte, ſo weidete ſie doch gleich— 
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mobí bie hellen Augen ber. ſchönen Rachel am ide des innern 

Schauens. Alles, was ſie innerlich geſchauet, machte fie durch 

Wort und Schrift, ſo gut ſie es vermochte, bekannt. Es muß 
über dieſe Art des Schauens oder Sehens Einiges geſagt werden. 
Dieſelbe iſt ſehr ſelten. Viele ſehr ausgezeichnete Heilige haben 
bekanntlich in dieſer Nacht ber Sterblichkeit fi) dieſer Gabe nicht 

erfreut. Mit ihren eigenen Worten mag davon, ſo gut ſie es 
ſelber anzugeben vermochte, Kenntniß genommen werden. In 

einem Briefe, bem fie am ben Mönch Guibert von Gemblours ge⸗ 
ſchrieben, welcher ihr, nachdem er von ihr reden gehört, Fragen 
vorgelegt, ſprach ſie: „Gott wirkt, wo er will, zur Verherrlichung 
ſeines Namens, aber nicht des irdiſchen Menſchen. Ich habe eine 
bange Furcht, weil ich weiß, daß in mir keine Sicherheit irgend 
einer Möglichkeit vorhanden iſt. Aber ich hebe meine Hände zu 
Gott empor; wie eine Feder, welche aller Schwerkraft ermangelt 
und bor bem Winde fliegt, werde id) von ihm getragen; auch 
das, was ich ſehe, vermag ich nicht vollkommen zu erkennen, ſo 
lange id) im Körperlichen wirke imb. bie Seele nicht ſieht ). Das 
ſind bie beiden Gebrechen des Menſchen. Seit meiner Kindheit 
| 8m, mo e$ meinem Knochen, Nerven unb Adern nod) an raft 
| gebrad), babe id) bieje Geſichte in meiner Seele ftet8 bis jetzt, 
wo ich bereits das Alter von ſiebzig Jahren überſchritten, vor 
Augen. Meine Seele ſteigt bei dieſen Viſionen, je nachdem es 
Gottes Wille iſt, in die Höhe des Firmamentes, und durchdringt 
die verſchiedenen Klimate und erweitert ſich nach mancherlei Völ— 
kern hin, ſelbſt wein dieſelben in fernen Gegenden und Orten ſind. 
Weil ich das nun auf dieſe Weiſe in meiner Seele ſehe, ſo habe 
ich auch eine Anſchauung vom Wechſel der Wolken und anderer 
natürlichen Dinge. Das nehme ich aber weder mit dem äußer— 
lichen Auge noch Ohre wahr, auch nicht mit dem Denken mei— 
nes Verſtandes, nod) mittelſt meiner vereinigten fünf Sinne, fone dern einzig und allein in meiner Seele bei offen ſtehenden äußern 
Augen, aud) ohne in Ekſtaſe zu gerathen, denn ich ſchaue ſie 
wachend Tag und Nacht.“ 

*) D. b. ohne geiſtiges Schauen iſt. 
$. Hildegards geben unb Schriften. J. 4 
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IX. Gapitel. Á 

Cie erfreute fid) einer wunderbaren unb jeffenen Art 

beá Schauens. Sie iar bafb bem thätigen, bald bem 

contemplativen Leben vol[. Gifer ergeben, 

Wie aus ben angeführten Worten gu entnehmen, eignete bie 

ſer heiligen Jungfrau ein wunderbares und ſeltenes Vermögen 

des Schauens. Gleich den heiligen Weſen, welche Ezechiel (J.) 

ſchaute, ging ſie ſelbſt wie ein geflügeltes Weſen vor ſich hin und 

wendete ſich nicht, und wiederum ging ſie und wendete ſich nicht. 

Denn von dem thätigen Leben, welches ſie ergriffen, kehrte ſie 

niemals auf tiefere Stufen zurück, von dem beſchaulichen aber, das 

ſie, vom Fleiſche umhüllt, nicht zugleich zu führen vermochte, kehrte 

ſie zum thätigen Leben zurück. Als ob Gott ihr hinſichtlich des 

Wandels im thätigen Leben geſagt hätte (Jeſ. J, 5.): „Ich will 

dich nicht entlaſſen und nicht verlaſſen,“ geſtattete er ihr nicht, 

von einem guten Vorſatze zurückzukommen. Andrerſeits aber, als 

hätte er ihr in Bezug auf das beſchauliche Leben geſagt (Hohel. 

VI, 4.): „Wende deine Augen von mir ab, denn ſie ziehen mich 

em (d^ — qeftattete ev ibr, bom Schauen feiner. unbegreiflichen 

Majeſtät aur Mühſeligkeit be8 tbütigeu Lebens zurückzukehren. 

Wende, ſprach er, deine Augen von meiner Betrachtung hinweg, 

denn ſie ziehen mich an ſich, da ſie in dieſem Leben zum vollkom— 

menen Begreifen nicht ausreichen. Deßhalb ſprach auch der Pſal— 

mig (LXDII, 7.): „Der Menſch macht fi an hohe Dinge des 

Herzens; aber Gott wird erhoben, weil — je höher mit reinem 

Herzen geforſcht wird, auf deſto erhabenere Weiſe begriffen wird, 

wie unbegreiflich er iſt.“ So wirkte die ſelige Jungfrau, während 

ſie noch im Fleiſche wandelte, im thätigen Leben, ſtrebte aber mit— 

telſt des beſchaulichen mit ihrem ganzen Verlangen nach dem Lichte 

der Gottheit ſelbſt. Hier wollen wir dem erſten Buche ein Ziel 

ſetzen und Gott preiſen, welcher auf ſeine Magd von ihrer Geburt 

an als eine Auserkorene herabblickte, und dieſe ſeine Geliebte bis 

zur Anſchauung ſeiner Klarheit förderte. 
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SJweites 3 ud. 

Seite Geiſter vermögen einen großen Ctoff nicht su bewäl— 
tigen. Allein bie Liebe und ber Gehorſam, zu denen ich mich 
auch völlig und ſtets verpflichtet bekenne, theure Äbte Ludwig und 
Gottfried, geben meinem Geiſte die Fähigkeit, auch das Unmög— 
liche zu bewirken. Obwohl ich daher auf geiſtige Kraft nicht vere 
frauen darf, [o habe id) bod) euerm Befehle üt ber Liebe Gbrifti 

| gebovjamt unb mid) mit Gottes Beiſtand bemüht, bon ber Gtelle 
an, mo Gottfrieb guten Andenkens das vorhergehende Buch ge— 
ſchloſſen, ein zweites Buch vom Leben der ſeligen Jungfrau Hil— 

degard, das mit geheimen und verborgenen Viſionen gleichſam wie 
mit lieblichen Blumen überſtreut iſt, zu bearbeiten und zu Ende 

zu führen. Aus den eigenen Worten der von Gott geliebten 
Jungfrau ergibt ſich darin eine ſo leuchtende Prophetengabe, daß 
ſie mit dieſer Gabe nicht geringer begnadigt erſcheint, als irgend 
einer der alten Väter. Denn, wie man von Moſes liest, er ſei 
unaufhörlich in der Bundeshütte geweſen, ſo war auch ihr Aufent— 
halt die Laube himmliſcher Viſionen, wobei ſie, wie Jener, etwas von Gott lernen oder ihre Zuhörer lehren wollte. Oder weilte ſie nicht in der himmliſchen Hütte, und war ſie nicht hinausgedrungen über den Nebel alles Fleiſches, als der Geiſt der Wahrheit ſie den Spruch und die Worte des Evangelii Johannis: „Im An— fange war das Wort“ u. f. w. lehrte? Denn ber heilige Geiſt ſelber, welcher ſich in Johannis Herz ergoß, als er dieſe tiefſte der Offenbarungen aus Jeſu Buſen ſog, wollte, indem er die Gnade ſeiner Würde mittheilte, ſie daſſelbe lehren, was jener zu ſagen gewürdigt worden. Hiervon aber ein anders Mal, wenn der Geiſt uns ſelber zuweht. Der Leſer muß keinen Anſtoß daran nehmen, daß Einiges, was bereits im vorhergehenden 

4 * 
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Buche engefüfrt morben, in bem madfofgenben Aufſatze über 

bie Viſionen gleichwohl wieberboft ijf; denn mir achteten für am 

qemeffen, baf bie Art ber Ordnung in Erzählung ihrer Geſchichte 

beizubehalten, unb bie Kraft und üchtheit ber Worte, welche bom 

heiligen Geiſte eingegeben worden, bei Beſchreibung ihrer Viſio— 

nen in keinerlei Weiſe verſtümmelt werden dürfe. 

L G&uwitth 

Was fie Ungewöhnliches burd) Schrift und Gejang, 

durch Buchſtaben und Sprache ausdrückte, und Einer dieß 

nach der Grammatik ordnete. 

An dem Orte, wohin ſie in Folge eines göttlichen Ge⸗ 

ſichtes gegangen war, vollendete die ſelige Jungfrau das Buch 

ihrer Viſionen ), das ſie auf Diſibodenberg begonnen hatte. Auch 

offenbarte ſie mit prophetiſchem Geiſte Einiges über das Weſen 

des Menſchen und der Elemente, ſowie verſchiedener Geſchöpfe, 

und wie dem Menſchen hieraus Hilfe erwächst, ingleichen viele 

andre Geheimniſſe. Bekannt iſt auch, wie fein ſie auf die Briefe, 

welche aus verſchiedenen Provinzen an ſie gerichtet worden, ant— 

wortete, wenn man den Inhalt der durch göttliche Offenbarung 

eingegebenen Worte in näheren Betracht zieht. Sowohl ihre 

eigenen als die an ſie beſtimmten Briefe ſind in einem Bande 

geſammelt. Wer ſollte aber nicht ſtaunen, daß ſie ein Lied von 

ſüßeſter Melodie mit wunderbarer Muſik vortrug, und Buchſtaben, 

welche ſie früher nie geſehen, in einer vorher nie vernommenen 

Sprache darſtellte? Außerdem legte ſie einige Evangelien aus und 

verfaßte andre allegoriſche Auslegungen. liber Alles dieß konnte 

ſie, weil der Schlüſſel Davids (Offenb. Sob. III, 7.) ihr öffnete, 

mit Recht ſich freuen, und ihre Seele durfte Freudengeſänge an— 

ſtimmen, weil der König ſie im ſeinen Weinkeller (Hohel. II, 4.) 

geführt, um ſie trunken zu machen mit der Fülle ſeines Hauſes 

und ſie zu tränken mit dem Gießbache ſeiner Wonne (Pſalm 

XXXV, 9.). Daher empfing ſie ſelber, wie geſchrieben ſteht, von 

der Furcht Gottes, um den Geiſt zu gebären und Wohlbefinden 

*) Die Scivias. 
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auf Grben gu verbreiten. Groß und bewunderungswürdig iſt aud, 

daß ſie dasjenige, was ſie im Geiſte hörte und ſah, mit demſel— 

ben Sinne und in denſelben Worten umſichtig und reinen Herzens 

mit eigener Hand niederſchrieb,“) mit eigenem Munde ſprach, wobei 

ſie ſich mit einem getreuen Manne als Mitprieſter begnügte, welcher 

nach den bekannten Regeln der Grammatik, die ſie nicht verſtand, 

Caſus, Tempora und Geſchlecht zwar ordnete, ſich aber nie heraus— 

nahm, zum Sinne oder Verſtändniſſe etwas hinzuzufügen oder 

davon etwas abzuziehen. Gewiß war es dieſes, worüber ſie an 

den Papſt Hadrian ſchrieb, ſie habe in einer himmliſchen Viſion 

folgende Worte vernommen: „Da du das von Oben ber bir e: 

zeigte nad) menſchlicher Ausdrucksweiſe nidt in lateiniſcher Sprache 

wiedergeben kannſt, weil du dieſelbe nicht verſtehſt, ſo darf der— 

jenige, welcher die Feile hat, nicht vernachläſſigen, das Auszu— 

ſprechende in geeigneten menſchlichen Redeklang zu bringen.“ Hier 
ſcheint der paſſende Ort, Einiges aus ihren Viſions-Schriften 
einzuſchalten. Hieraus wollen wir erkennen, wie angemeſſen die 
Stelle aus dem hohen Liede (V, 4.): 

Mein Geliebter ſteckte ſeine Hand durch die Offnung, 
und mein Leib erzitterte, als er ſie berührte, 

auf ſie angewendet werden kann. 

II. Capitel. 

Bruchſtück aus ihrer erſten Viſion. Von ihrer Furcht, 
dem Segen des Papſtes und der ihr ertheilten Erlaubniß 
zum Schreiben. 

In einer myſtiſchen Viſion und im Lichte der Liebe von der 
Weisheit, die nimmer abnimmt, vernahm und ſchauete ich (ſo ſagt 
ſie) dieſe Worte: Fünf dem menſchlichen Geſchlechte von Gott ge⸗ 

 jenbete Töne ber Gerechtigkeit erdröhnen. Auf denſelben beruht 
das Heil und die Erlöſung der Gläubigen. Dieſe fünf Töne ſind 
vortrefflicher, als alles Menſchenwerk, weil alle Menſchenwerke 
von ihnen genährt werden. Es gibt Leute, welche nach dem 
Klange dieſer Töne nicht gehen, ſondern bei denen alle menſchliche 

*) Hier iſt ausdrücklich bezeugt, daß Hildegard auch eigenhändig zu ſchreiben 
vermochte. 
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Thätigkeit in ben fünf Sinnen des menſchlichen Leibes fid) voll 
zieht. Mit jenen verhält es ſich alſo: Der erſte Ton ward durch 
Abels gläubiges Opfer, das er bem Herrn darbrachte, thatſächlich 
vollendet. Der zweite erging, als Noa auf Gottes Geheiß die 
Arche erbauete; der dritte durch Moſes, als ihm das Geſetz ge— 
geben ward, das der Kern der Beſchneidung Abrahams war. 

Beim vierten Tone ſtieg das Wort des höchſten Vaters in der 
Jungfrau Schooß hinab und nahm Fleiſch an, weil daſſelbe Wort 
die Erde mit dem Waſſer gemiſcht und ſo den Menſchen gebildet 
hatte. Deßhalb rief auch alle Creatur durch den Menſchen nach 

ihm, der ſie gebildet, und ſo trug Gott um des Menſchen willen 
Alles in ſich. Denn zu einer andern Zeit erſchuf er den Men— 

ſchen, und zu einer andern trug er denſelben auf, daß er Alle, 

welche der Rath der Schlange in's Verderben geſtürzt hatte, an 

fid) zöge. Der fünfte Ton aber wird erſchallen, wenn aller Irr— 

thum und alle Verſpottung ein Ende haben werden. Alsdann 

werden die Menſchen ſehen und erkennen, wie Niemand wider 

Gott etwas zu unternehmen vermag. Damit werden aber in den 

fünf von Gott, geſendeten Tönen das alte und neue Teſtament 

vollendet und die wunderbare Zahl der Menſchen wird ſich erfüllen. 

Nach dieſen fünf Tönen wird dem Sohne Gottes einige Zeit 

eingeräumt werden, ſo daß er von allem Fleiſche öffentlich erkannt 

werden wird. Hernach wird die Gottheit in ſich ſelber wirken, 

[o lange fte will. Die Weisheit lehrt auch im Lichte ber Liebe, 

und heißt mich über mein Verhältniß in dieſer Viſion ſprechen. 

Ich ſpreche aber dieſe Worte nicht von mir ſelber, ſondern die 

wahre Weisheit ſpricht dieſelben aus mir und redet alſo zu mir: 
Vernimm, o Menſch! dieſe Worte, und ſprich dieſelben nicht nach 

deinem, ſondern nach meinem Sinne, und von mir belehrt, ſprich 

von dir alſo: Bei meiner erſten Bildung, als Gott mich in meiner 

Mutter Schooße zum Leben erweckte, prägte er dieſe Viſion meiner 

Seele ein. Elfhundert Jahre nach der Menſchwerdung Chriſti 

begannen die Lehren der Apoſtel und der Eifer der Gerechtigkeit, 

die den Chriſten und den geiſtlich Geſinnten eingegeben waren, 

nachzulaſſen und in's Stocken zu gerathen. In dieſer Zeit ward 

ich geboren. Meine Eltern weiheten mich ſeufzend Gotte. Im 

dritten Jahre meines Lebens ſchauete ich ein ſolches Licht, daß 
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meine Seele erbebte; aber meiner Kindheit halber vermodte id) 

hierüber nichts mitzutheilen. In meinem adjten Sabre ward id) 

Gotte zu einem geiſtigen Verkehre dargebracht, und bis zu meinem 
fünfzehnten Jahre ſah ich Vieles, wovon ich Manches in Einfalt 

erzählte, ſo daß diejenigen, welche es vernahmen, ſich verwunder— 

ten, woher und von wem dieſe Geſichte kämen. Damals wun— 

derte ich mich ſelber, daß, während ich innerlich im Geiſte ſah, 

id) auch eit äußeres Sehvermögen batte, unb ba id) dergleichen 

ſonſt von feinen Menſchen bovte, fo verbarg id) aud) die Geſichte, 

welde id im meiner Ceele batte, [o qut id) e8 vermochte. Die 

äußern inge blieben mir, megen ber häufigen Sranffeiten, welche 

id) von ber Muttermilch an bis jebt zu erbulben batte, unb weldje 

meinen Körper abmergeíten unb meine Kräfte persebrten, unbekannt. 

€» erſchöpft, fragte id) einff meine Pflegerin, ob fie etmaó aufer 

ben äußern Dingen ſähe. Sie ermieberte: Stein, weil ſie nichts 
ſah. Da ward ich von großer Furcht ergriffen, und wagte nicht, 
dieß Jemandem mitzutheilen. Aber indem ich von Vielerlei ſprach, 
pflegte ich auch von zukünftigen Dingen zu erzählen. Wenn ich 
von dieſer Viſion mächtig durchdrungen war, ſo redete ich viele 
Dinge, welche den Hörern ganz fremd waren. Ließ nun die 
Stärke der Viſion ein wenig nach, worin ich mich mehr nach 
der Manier eines Kindes, als nach den Jahren meines Alters be— 
trug, erröthete ich ſehr und weinte oftmals. Häufig hätte ich lieber 
geſchwiegen, wenn es mir vergönnt geweſen wäre. Aus Furcht 
vor den Menſchen wagte ich Niemandem zu ſagen, wie ich ſchauete. 
Aber eine Edelfrau, der ich zur Erziehung übergeben worden, be— 
merkte es und theilte es einer ihr bekannten Nonne mit. Dieſer 
Edelfrau goß Gott in ſeiner Gnade gleichſam ein Bächlein von 
vielen Waſſern ein, ſo daß ſie in guten Werken nimmer raſtete, 
bis ſie in einem guten Ende ihr Leben beſchloß. Ihre Verdienſte 
hat Gott auch durch einige ſchöne Zeichen ſichtbar werden laſſen. 
Nach dem Tode dieſer Frau blieb ich bis zum vierzigſten Jahre 
meines Alters ſehend. Damals wurde ich in einem Geſichte durch 
einen großen Drang genöthigt, öffentlich zu ſagen, was ich gehört 
und geſehen hatte. Aber ich fürchtete mich ſehr und ſchämte mich, 
zu ſagen, was ich ſo lange verſchwiegen hatte. Die Adern meines 
Markes waren damals voll Kraft, an welcher es mir von Kindheit 

A 
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(m umb während meiner Jugend gefebít batte. Ich theilte dieſes 
einem Mönche, meinem Beichtvater, mit. Dieſer war von gutem 
Wandel, reiner Abſicht und enthielt ſich des vielen Fragens, welches 
die Weiſe vieler Menſchen iſt. Er hörte meine wunderbaren Er— 
ſcheinungen gerne an. Er wunderte ſich über dieſelben, und er— 
legte mir auf, dieſelben heimlich niederzuſchreiben; er wollte inzwi— 
ſchen zu erforſchen ſuchen, welcher Art und von wem dieſelben 
ſeien. Nachdem er aber erkannt, daß ſie von Gott waren, theilte 
er dieſelben ſeinem Abte mit und arbeitete ſodann mit großem 
Verlangen mit mir in dieſen Dingen. In dieſer Viſion verſtand 
ich die Schriften der Propheten, der Evangeliſten und einiger 

andern heiligen Weiſen ohne irgend einen menſchlichen Unter— 

richt. Ich erklärte auch Einiges daraus, obgleich ich kaum eine 

Kenntniß der Buchſtaben beſaß, ſo viel mich die ungelehrte Frau 

gelehrt hatte. Ich ſang auch mit Melodie ein Lied zur Ehre 

Gottes und der Heiligen, ohne von einem Menſchen darüber be— 

lehrt werben gu ſein, denn niemals batte id) irgend einen Geſang 

gelernt. Da dieſe Dinge zur Kenntniß der Mainzer Kirche kamen 

und daſelbſt beſprochen waren, ſagten Alle, dieſelben ſeien von 

Gott und ſtammten aus der Prophetengabe, kraft welcher ehemals 

die Propheten geweiſſagt hätten. Hierauf wurden meine Schriften 

dem Papſte Eugenius, als derſelbe zu Trier war, gebracht, welcher 

dieſelben mit Freuden vor einer großen Verſammlung vorleſen 

ließ und für fid) ſelber las. Im ſtarken Vertrauen auf bie Gnade 

Gottes ſandte er mir ſeinen Segen und ein Schreiben, worin er 

mir befahl, daß ich Alles, was ich in der Viſion hörte und ſähe, 

ganz genau aufſchreiben möge. 

li Capitel. 

Anwendbarkeit ber Worte des hohen Liedes (V, 4.), 

weil ſie ſo häufig vom Geiſte berührt ward. 

So entnehmen wir aus der überaus ſchönen Viſion der ſeli— 

gen Jungfrau, aus der Erzählung ihrer Beſorgniß, welche ſie beim 

Nahen des heiligen Geiſtes anwandelte, aus dem ihr vom Papſte 

ertheilten Segen und aus der ihr von demſelben gegebenen 
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Erlaubniß gum Schreiben, baf ibr geliebter bünmfifd)er Bräuti— 
gam wirklich ſeine Hand, d. h. die Wirkſamkeit und Eingebung 
des heiligen Geiſtes, durch bie Oeffnung, b. h. durch ſeine ge— 
heime Gnade, geſteckt hatte, und ihr Leib, nämlich ihr Herz, er— 
bebte bei ſeiner Berührung, d. h. beim Eingießen ſeiner Gnade, 
wegen der ungewohnten Kraft des Geiſtes und des Gewichtes, 
das fie innerlich ſpürte. Was gibt es Paſſenderes, Angemeſſeneres? 
So wie durch das Säuſeln ſanfter Lüfte, das Elias vernahm 
(III. Buch der Könige XIX, 12.), die häufige Heimſuchung ange— 
deutet wird, ſo ſchmeckte ihr Geiſt die Süßigkeit des göttlichen 
Geiſtes, ſo oft er auf den Gipfel der Betrachtung erhoben ward. 
Und was that ſie? Ich ſtand auf, ſprach ſie, meinem Geliebten 
aufzumachen (Hohel. V, 4.). O wahrhaft glückſelige Jungfrau! 
die, weil ſie, wie geſchrieben ſteht (Sprüche Cal. XXII, 11.), bie 
Reinigkeit des Herzens liebte, um ber Holdſeligkeit ihrer Lippen 
willen, den König, d. h. Chriſtum, von welchem ſie ſich ſolcher 
Gabe erfreute, zum Freunde hatte. Denn mit Rückſicht auf das 
Maaß, das ihr der heilige Geiſt geben gewollt (denn wie er weht, 
wo er will, ſo theilt er auch unter die Einzelnen aus, wie er will), 
auf daß ſie ſich erhebe und dem Geliebten öffne, konnte ſie ſich 
deſſen nicht weigern, und mußte nun bald durch Rede, bald durch 
Schrift dem Geliebten ihre Pforte öffnen und draußen vollführen, 
was ſie drinnen vernahm. Was vernahm ſie drinnen? Laß deine 
Brunnen herausfließen und theile deine Waſſer auf den Gaſſen 
Sprüche Caf, V, 16.). 

IV S nite 

Wie fie bie au ihr fommenben ermahnte unb ihre 
geheimſten Empfindungen erkannte. 

Während ſie auf dieſe Art mittelſt Zufluſſes ihrer guten Werke gleichſam von des Paradieſes Strömen genetzt ward, ſtrömten nicht nur aus der Nachbarſchaft, ſondern aus allen Thei— len Frankreichs und Deutſchlands von allen Seiten her Schaaren beiderlei Geſchlechts zu ihr herbei, denen ſie vermöge der Gnade Gottes je ihrem Leben durchaus entſprechende Mahnungen 



98 

ertbeilte, — Zum Heile ibrer Seelen fegte fie ihnen Stellen aus bet 

heiligen Schrift vor unb lösſste fie ibnem. Gebr Viele empfingen 

von ifr quten Rath für leibliche Nöthen, am bemem fie litten. 

Ginige wurden Gud) burd) ihre Segnungen bon Krankheiten er— 

leichtert. Da ſie mit ihrem prophetiſchen Geiſte die Gedanken 

und Neigungen der Menſchen erkannte, ſo ſtrafte ſie Einige, welche 

mit verkehrter und frivoler Geſinnung gewiſſermaßen zum Aus— 

forſchen gekommen waren. Da dieſe dem Geiſte, welcher aus ihr 

ſprach, nicht zu widerſtehen vermochten, ſo wurden ſie von dem⸗ 

ſelben ergriffen und gebeſſert, auch genöthigt, vom böſen Vorhaben 

abzulaſſen. Aber auch Juden, welche Ausfragens halber zu ihr 

gekommen waren, überwand ſie mit ihrem Geſetze und forderte ſie 

mit den Worten frommer Ermahnung auf, an Chriſtum zu glauben. 

Allen wurde ſie, wie der Apoſtel ſagt, Alles. Zu den Fremden, 

welche herbeikamen, auch wenn ſie tadelhaft waren, ſprach ſie mit 

Sanftmuth und Milde, je nachdem ſie erkannte, daß es ihnen zu— 

träglich war. Die bei ihr ſich aufhaltenden Mädchen (Nonnen) 

ſtrafte ſie mit großer Liebe und mütterlicher Milde, ſobald Zwiſtig— 

keiten irgend welcher Art, der Schmerz weltlicher Traurigkeit, 

Nachläſſigkeit oder Säumigkeit an ihnen hervortrat. Ihren Willen, 

ihre Neigungen und Gedanken durchſchaute ſie ſo ſehr, daß ſie 

einer Jeden beim Gottesdienſte je nach ihrer Herzensbeſchaffenheit 

einen beſondern Segen ertheilte. Im Geiſte erblickte ſie das Leben 

und den Wandel der Menſchen voraus, bei Einigen ſelbſt das 

Ende ihres gegenwärtigen Lebens, auch nach dem Zuſtande ihrer 

Sitten und Verdienſte den Lohn oder die Strafe ihrer Seelen. 

Allein dieſe hohen Geheimniſſe offenbarte ſie Keinem, als jenem 

Manne allein, dem ſie, wie wir oben geſagt, alles Verborgene mit— 

theilte. So wie ſie genau wußte, wann es Zeit war, zu ſchwei— 

gen, ſo wußte ſie auch: was, wo, mit wem, warum, wie und wann 

ſie zu reden hatte. Bei Allem dieſem hielt ſie feſt an der höchſten 

aller Tugenden, der Demuth. Da ſie wußte, daß Gott den 

Hoffärtigen allezeit widerſteht, den Demüthigen aber Gnade ver— 

leiht, ſo pries ſie ſtets die allmächtige Güte der göttlichen 

Gnade. 
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V. Capitel. 

Von ber zweiten Viſion, aué Veranlaſſung deren ſie 
blind wird, weil ſie ſolche verheimlicht. Sie hat viel 
Widerwärtiges zu erdulden. 

Mit ſolchen und ſo großen Gnadengeſchenken ſchmückte der 
himmliſche Bräutigam ſeine geliebte Braut. Beſuchte er ſie auch 
fleißig, ſo geſtattete er doch auch, daß ſie oft durch verſchiedene 
Krankheitsleiden heimgeſucht ward, damit, wie geſchrieben ſteht, 
ſie, um ſo höher ſie war, um ſo tiefer ſich demüthigen mußte. Um dieß 
noch anſchaulicher zu machen, mag ein Stück aus ihren Viſionen vor— 
geführt werden, damit ihre auch in der Krankheit vollkommene Tugend 
erkannt und des Leſers Langweile durch Abwechslung vermindert 
werde. Willſt du wiſſen, was ſie dafür hat leiden müſſen, daß ſie das 
ihr vom Himmel gezeigte Geſicht in Bezug auf die Überſiedelung 
von ihrem bisherigen Aufenthaltsorte an einen andern, nicht offen— 
bart hatte? Dann vernimm, wie ſie ſelber alſo ſchreibt: Eine 
Zeit lang waren mir die Augen verfinſtert, ich konnte kein Licht ſehen; ich ward vom Gewichte des Körpers ſo niedergezogen, daß 
ich, unfähig, mich zu erheben, von den höchſten Schmerzen heim— geſucht, dalag. Das hatte ich deßhalb zu erdulden, weil ich die Viſion nicht offenbart hatte, die mir in der Abſicht gezeigt worden, daß ich von dem Orte, an welchem ich Gotte dargebracht war, mich mit meinen Jungfrauen an einen andern überſiedeln ſollte. Ich mußte ſo lange leiden, bis ich den Ort, an welchem ich mich jetzt befinde, namhaft gemacht hatte. Sofort erhielt ich das Geſicht wieder und fand mich zwar erleichtert, allein gänzlich hatte mich die Schwäche nicht verlaſſen. Als aber mein Abt, die Brüder und das Volk der Gegend umher von dem beabſichtigten Wechſel vere nommen, welcher darin beſtand, daß wir aus fruchtbaren Feldern und Weinbergen und angenehmer Gegend uns qm eine waſſerloſe Stätte, wo es an allen Annehmlichkeiten mangelte, begeben woll— ten, wunderten ſie ſich und verabredeten ſich gegenſeitig: dieß ſolle nicht zu Stande kommen, ſondern uns Widerſtand geleiſtet werden. 
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Von mir bie e$, id) babe mid) burd) irgenb eiu Trugbild täu— 

ſchen laſſen. Als ich dieß vernahm, ward mir das Herz zerdrückt 

und mein Fleiſch und meine Adern wurden dürr. Viele Tage über 

lag ich auf meinem Bette und vernahm eine laute Stimme, welche 

mir verbot, ferner etwas an dieſem Orte über die gehabte Viſion 

zu ſprechen oder zu ſchreiben. Nun ging eine uns bekannte edle 

Markgräfin zum Erzbiſchof von Mainz und theilte ihm und andern 

weiſen Männern dieſes Alles mit. Dieſe thaten den Ausſpruch, 

keine Stätte werde anders, als durch gute Werke geheiligt. Deß— 

halb hielten ſie auch dafür, daß zur Ausführung geſchritten werde. 

Nun aber ſuchte mid) ber alte Betrüger mit häufigen Verſpottun— 

gen heim. Viele ſprachen: Was könnte das bedeuten, daß dieſem 

thörichten und unwiſſenden Mädchen ſo viele Geheimniſſe offenbart 

werden, während es ſo viele tüchtige und weiſe Männer gibt? 

Sie muß daher in's Gerede gebracht werden. Viele wunderten 

ſich über die Offenbarung und waren zweifelhaft, ob ſie von Gott 

ſtamme oder von dürren Luftgeiſtern eingegeben worden, welche 

Viele irre führen. Ich nahm nun mit zwanzig von edeln und 

wohlhabenden Eltern gebornen Jungfrauen am gedachten Orte mei— 

nen Aufenthalt. Wir fanden dort aber weder eine Wohnung noch 

einen Bewohner, einen alten Mann mit ſeiner Frau und Söhnen 

ausgenommen. Es fiel ſolche Widerwärtigkeit von Trübſalen und 

ſolcher Druck von Mühſeligkeiten auf mid, wie wenn eite Sturm— 

wolke bie Conne bebedt, Deßhalb ſeufzte id) tief unb fprad) unter 

Thränen: Ach, Gott läßt Niemanden zu Schanden werden, der 

auf ihn trauet! Inzwiſchen wendete mir Gott ſeine Gnade wieder 

zu, wie wenn die Sonne aus zurückweichenden Wolken wieder her— 

vortritt, oder wie wenn die Mutter dem weinenden Kinde die Bruſt 

bietet und ſein Weinen ſich in Freude verwandelt. Darauf ſchaute 

ich in einer wahren Viſion, daß dieſe Trübſale nach Art derer des 

Moſes über mich gekommen waren. Als jener bie Kinder Israels u$ 

AÄgypten durch das rothe Meer in die Wüſte führte, murrten ſie 

wider Gott und betrübten auch Moſes ſehr, obgleich Gott ihnen 

wunderbare Zeichen hatte leuchten laſſen. So ließ mich Gott 

einigermaßen Trübſale vom gemeinen Volke, von meinen Nächſten 

und Einigen, die bei mir wohnten, erfahren. Dieſen fehlte es, 

ſo weit es uns nicht durch die Gnade Gottes in Almoſen gereicht 
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marb, «m Nothdürftigen. Wie bie Sünber Israels Moſes be» 
trübten, fo erboben fid) jeme wiber mid) umb ſprachen: Wozu nützt 
es, baB ebfe wnb reid)e Fräulein von einem Orte, wo e ihnen 
en Nichts feblte, am bie Stätte ſolchen Mangels gekommen ſind? 
Wir hatten gehofft, Gottes Gnade werde uns beiſtehen, der uns 
dieſen Ort gezeigt hatte. 

Nach den Drangſalen dieſes Schmerzes ließ Gott ſeine Gnade 
auf uns herabregnen. Viele, welche uns früher ihre Verachtung 
zu erkennen gegeben, das Beginnen ein nutzloſes, dürres genannt 
hatten, kamen von allen Seiten zu uns, halfen und brachten 
uns Segen die Fülle. Viele Reiche ſuchten eine Ehre darin, 
ihre Todten bei uns zu beſtatten. Viele auch erkannten im 
Glauben dieſe Viſion und kamen mit großem Verlangen zu 
uns, mie burd) ben Propheten geſagt morben (Sefaia8 LX, 14.): 
„Es werben ju bir fommen, die bid) gelüffert haben.“ Nun 
[ebte mein Geift wieber auf. Und wie id) füiber im Cdmerge 
gemeint batte, fo meinte id) mum, weil Gott mid) nid)t vergeífen 
batte, vor Freuden, ba er jene Stätte erbóbte inb durch vicfe 
nützliche Gegenſtände unb Gebäude bereicherte und ſo beſtätigte. 
Gottes Wille war es aber nicht, daß ich unausgeſetzt in voller 
Sicherheit verharren ſolle, wie er es ja auch von Kindheit an in 
allen meinen Angelegenheiten gehalten hatte, da er mich nie eine 
Sicherheit in Freuden dieſes Lebens genießen ließ, auf daß mein 
Geiſt erhöht werden könnte. Während id) das Buch Scivias 
ſchrieb, hatte ich ein junges Mädchen von ſehr edelm Stande, die 
Tochter der gedachten Markgräfin, in voller Liebe um mich, wie 
Paulus ſeinen Timotheus, welche unter ſorgender Freundſchaft ſich 
mir in Allem verbunden hatte, und in meinen Schmerzen mir 
Mitempfindung bezeigte, bis ich mein Buch vollendet hatte. Nach— 
her aber ſtrebte ſie in Anbetracht des hohen Standes ihrer Fa— 
milie zur Würde eines höhern Namens, und wünſchte zur Mutter 
einer höhern Kirche ernannt zu werden. Bei dieſem Trachten 
hatte ſie indeß nicht die Ehre Gottes, ſondern die Ehre dieſer 
Welt zum Ziele. Nachdem ſie ſich von uns hinweg in eine andre Gegend begeben hatte, verlor ſie auch bald ihr gegenwärtiges 
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geben nebſt bem Namen ſeiner 98ürbe *).  Ginige anbere abefidje 

Fräulein machten e8 eben jo, nachdem fie fid) pom mir getrennt 

hatten. Einige derſelben vernachläſſigten fid) in ibrem Leben nad» 

her ſo, daß Viele ſagten, ihre Werke zeigten, ſie hätten gegen 

den heiligen Geiſt und gegen den Menſchen, der aus dem heiligen 

Geiſte geſprochen, geſündigt. Ich aber und diejenigen, welche 

mich liebten, wunderten uns, weßhalb eine ſolche Verfolgung über 

mich käme, und Gott mir keinen Troſt gewähre, da es doch mein 

Wille war, in Sünden nicht zu verharren, ich vielmehr mit Gottes 

Hilfe gute Werke zu vollbringen wünſchte. Inzwiſchen hatte 

ich denn auch das Buch Scivias, wie Gott es wollte, vollendet. 

VL. uS a tuf oo, 

Wie man Hildegard unb bie Güte, welche ibr bet 

Herr erwählt, mit Debora unb bern Richterſtätte ver— 

gleichen kann. 

Aus der vorhergehenden Beſchreibung der Viſion und der 

Betrübniß der ſeligen Jungfrau ergibt ſich, daß die Stätte, die 

ihr im Voraus gezeigt worden und für deren verzögerte Einnahme 

ſie mit Blindheit beſtraft ward, Gott ſelber zu ſeinem Erbtheile 

auswählte und im Voraus gewählt, um ſeinem Namen einen reich— 

lichern Ruhm zuzuwenden ſowohl in Betracht der Verdienſte des 

heiligen Rupert und der bei ihm in Chriſto alldort Ruhenden, 

als wegen des geförderten Standes der heiligen Jungfrau und 

ihrer Begleiterinnen. Hierbei kömmt eine Erinnerung an die alte 

Geſchichte über uns, und es fällt uns zum Vergleiche mit unſrer 

Prophetin und ihrem Aufenthaltsorte die ſchöne Erzählung von der 

Prophetin Debora und dem Orte ein, an welchem ſie richtend ſaß. 

Origenes ſpricht darüber alſo: Sie bietet dem Geſchlechte der 

Weiber keinen geringen Troſt dar und ermuntert ſie, daß ſie nicht 

wegen der Schwäche ihres Geſchlechtes verzweifeln, da ſie gleich— 

*) Dieſe Nonne ſcheint bie Schweſter des Erzbiſchofs Hartwich von Bremen 

geweſen zu ſein. Vergl. den Brief Hildegards an denſelben. 
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fall$ ber Gnadengabe ber Prophezeihung tbeiffaftig werben können. 
Cie müſſen aber einfeben unb glauben, baf nidt bie Verſchieden— 
heit be8 Geſchlechtes, ſondern Die Reinheit des Herzens dieſe 
Gnade verdient. Debora, deren Name eine Biene bedeutet, war 
die Gabe der Prophezeihung zu Theil geworden. Gewiß iſt es, 
daß alle Prophezeihung die ſüßen Honigſcheiben der göttlichen 
Lehre und den ſüßen Honig der göttlichen Rede zu Wege bringt, 
mie David ( Pſalm CXVIII, 108.) ſagt: „Wie ſüß ſind deine Worte 
meinem Gaumen! ſie ſind meinem Munde ſüßer als Honig.“ Von 
Debora heißt es, ſie habe ihren Sitz zwiſchen Rama und Bethel. 
Rama heißt die Erhabene und Bethel wird überſetzt: Haus des 
Herrn. Neben dem Sitze der Prophezeihung kann ſich nichts Nie— 
driges, nichts Verworfenes befinden. So auch hat bei Salomon 
der Sitz der Weisheit entweder auf den Thoren der Städte oder 
den Zinnen der Mauern ſeine Stätte genommen oder ſie treibt 
frei ihr Weſen auf den Thürmen. Auf dieſe Weiſe, kann man 
ſagen, hat auch bei der ſeligen Hildegard die Prophezeihung zwi⸗ 
ſchen dem Hauſe Gottes und der Höhe ihre Wohnſtätte gehabt. 
Dieß läßt ſich an Ort und Stelle noch jetzt wahrnehmen. Es kann 
aber aud) geiſtlicher Weiſe verſtanden werden. Denn ſie lehrt 
dich, o heilige Seele! die du dort wohnſt, Alles, was auf Erden 
iſt, verſchmähen, dagegen aber dasjenige aufſuchen, was in des 
Himmels Höhe ſich befindet, wo Chriſtus zur Rechten Gottes ſitzt. 
Dahinauf zu ſteigen ermuntert dich ihre Prophezeihung. Dort be— müht ſie ſich, ihre Zuhörer zu verſammeln. Die durch Gottes 
Gnade geſegnete Jungfrau erzählt von ihrer Stätte und deren Freiwerdung, welche ſie im Geiſte vorausgeſehen, in ihrer Schrift 
Folgendes. 

VIL. Capitel. 
Aus ber dritten Viſion, unb über bie Abtrennung ihrer Wohnſtätte, wie Gott ſie aus drängender Trübſal befreit. 

Ich ſchaute in einer Viſion; und ich ward belehrt und ge— nöthigt, daß ich meinen Vorgeſetzten offenbaren ſolle, unſre Auf— 
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enthaltsſtätte mit ihrem Subebór müſſe von bem Orte, an welchem 

id) Gott dargebracht worden mar, losgetrennt werden; nur Unter— 

gebenheit und Gehorſam ſeien wir den dort Gott Dienenden ſo 

lange ſchuldig, als wir eine gute Geſinnung gegen uns daſelbſt 

antreffen würden. Dieſes vertraute ich meinem Abte). Er ward 

von einer Krankheit ergriffen und traf keine Verordnung, weil er 

wenige Tage darauf ſtarb. Als aber die Sache an des Abtes 

Nachfolger, an den Erzbiſchof von Mainz und die Vorſteher der 

Kirche gelangte, nahmen fie dieſelbe in Liebe umb Glauben uf 

und verordneten unter Brief und Siegel, daß es alſo geſchehen 

müſſe. Inzwiſchen hatte ich von verſchiedenen Leuten viele Feind— 

ſeligkeiten zu erdulden, wie auch bem Joſuag widerfahren war, den 

die Feinde, obwohl er vor Andern Sieger geweſen, in Verwir⸗ 

rung zu bringen, ſich erdreiſteten. Aber wie Gott ihm half, ſo 

befreite er auch mich und meine Töchter. Wie Joſephs Brüder 

dieſen beneideten, weil er von dem Vater mehr geliebt ward, als 

bie Übrigen, wie fie ihn dann verkauften, feinen zerriſſenen Rock 

dem Vater heimbrachten und erzählten, ein wildes Thier habe ihn 

zerriſſen, ſo wollten auch einige Mißgünſtige uns den Rock der 

Gnade und des Lobes Gottes zerreißen; aber Gott kam uns zu 

Hilfe und brachte uns, wie den Joſeph, wieder zu Ehren. Wie— 

wohl wir ein großes Drangſal hatten, ſo vermehrten wir uns 

doch mittelſt der Gnade Gottes wie die Söhne Israels, welche, 

je mehr ſie unterdrückt wurden, um ſo zahlreicher zunahmen. In der 

Freude meines Herzens blickte ich zum Herrn auf und wollte, weil 

er mir in meinen Trübſalen beigeſtanden hatte, ſicher ſein. 

vii Gapitel. 

Gott trójtet fie oft, menn ber Seufel ober Menſchen 

ſie drangſalen. 

Hier können wir recht wahrnehmen, wie die ſelige Jungfrau, 

obwohl ſie neben der Trübſal, welche die körperliche Krankheit ihr 

verurſachte, auch durch Angriffe des Teufels und der Menſchen 

*) Wahrſcheinlich Cuno. 
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fid) heimgeſucht fab, bod) immer würdig erfumben ward, burd) gött— 

- [idem Troſt geſtärkt und befeftigt zu merben. Der heilige Geijt 
wollte ſeine Gnade, welche Vielen zu Statten kommen ſollte, in ſeinem 

auserleſenen Gefäße bewahren, und war daher bemüht, den Reſt 

aller Unreinlichkeit durch bie Feile ber Züchtigung von ihr hinweg— 

zunehmen, damit ſie, durch die Züchtigung zum Fortſchritte getrie— 

ben, ben Willen des Herrn fleißig erforſchen möchte. Dem Apoſtel 

entſprechend brachte ſie Gott das Opfer des vernünftigen Gehor— 

ſams und ordnete den ganzen Gang ihres Lebens nach ſeinem 
Willen. Er ſchenkte ihr freiwillig ſeine Gnadengabe und erleuchtete 

fie zugleich durch das Gut ber Gnade und ber Natur. Er be— 

reitete ihr Gnade in großer Fülle und Herrlichkeit, Gnade auf 

Erden, Herrlichkeit im Himmel, er gab ihr die Gnade erhabener 
Verdienſte, bie Herrlichkeit unausſprechlicher Belohnungen. Deß— 
halb ward ſie mit irdiſchen Dingen gezüchtigt; denn es ſteht ge— 

ſchrieben (Hebräerbrief XII, 6.): „Gott ſchlägt jedes Kind, das er 
aufnimmt,“ damit in ihr bie Verdienſte ber Verdienſte fid) mehrten. 
Dieß erhellt auch aus der folgenden Viſion, welche ſie alſo beſchreibt. 

IX. Capitel. 

Von der vierten Viſion, in welcher ſie gute und 
böſe Engel ſieht. 

Zu einer gewiſſen Zeit warf Gott mich auf das Krankenlager 
und ſuchte meinen ganzen Leib mit heftigen Schmerzen heim, ſo 
daß die Adern mit dem Blute, das Fleiſch mit ſeiner Flüſſigkeit, 
das Mark mit den Knochen in mir vertrockneten, als ſolle meine 
Seele aus dem Leibe herausgeriſſen werden. In dieſem Aufruhr 
befand ich mich dreißig Tage hindurch. Mein Leib brannte vor 
der Hitze des verdorrenden Feuers. Deßhalb hielten Einige dieſe 
Krankheit für eine Strafe. Auch die Kraft meines Geiſtes, welche 
an mein Fleiſch befeſtigt war, nahm ab; ich hatte weder dieſes 

Leben verlaſſen noch befand ich mich völlig darin. Mein Körper 
lag unbeweglich auf einer Decke am Boden; aber ich ſah mein 
Ende nicht, obgleich meine geiſtlichen Obern und Töchter und 
andre Nächſtſtehende mit großen Klagen kamen, um meinen Tod 
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mit anzuſehen. Ich aber erb[idte während biefer Sage zuweilen 

in einer mafren Viſion ete qroBe Cdjaar von Engeln, welde | 

bem menſchlichen Faſſungsvermögen unzählbar vorkamen inb bie 

dem Heere angehörten, das mit dem Michael wider den Drachen 

kämpfte. Einer unter ihnen, ein Starker, rief mir zu und ſprach: 

„Ei, ei, Adler, warum ſchläfſt du in der Wiſſenſchaft? Erhebe dich 

aus dem Zweifel. Du wirſt erkannt werden. O Juwel im Glanze, 

alle Adler werden dich ſchauen, allein die Welt wird trauern, das 

ewige Leben aber wird Freude haben. Deßhalb erhebe dich zur 

Sonne, Morgenröthe! Erhebe dich, erhebe dich, iß und trink!“ 

Bald rief die ganze Schaar mit wohltönender Stimme: „Freudenruf, 

die Boten ſchwingen, noch iſt die Zeit, abzuſcheiden, nicht ge— 

kommen, deßhalb ſtehe auf, o Mädchen!“ Sofort wurden mein Leib 

und meine Sinne zum gegenwärtigen Leben umgewandelt. Als 

meine Töchter, welche bisher geweint hatten, dieſes gewahr wur— 

den, hoben ſie mich vom Boden auf und legten mich wieder in 

das Bette; ſo erhielt ich die frühern Kräfte wieder. Ganz verließ 

mich die ſchmerzliche Krankheit aber nicht, nur mein Geiſt ward in 

mir von Tag zu Tag mehr, als zuvor getröſtet. Denn die ärgſten 

Geiſter der Luft, welche die Strafmartern an den Menſchen zu 

vollziehen haben, brachten dieſe Strafe, welche mir von ihnen mit 

Gottes Erlaubniß zugefügt ward, zum Vollzuge, wie die Peiniger, 

welche dem heiligen Laurentius und andern Martyrern Kohlen 

unterlegten. Auf mich zueilend riefen ſie mit lauter Stimme: 

„Wir wollen dieſe verführen, damit ſie an Gott zweifle und läſtere, 

weil er ſie mit ſo vielen Plagen heimſucht.“ Denn wie es mit 

Gottes Zulaſſung geſchah, daß Satanas Jobs Leib ſo ſchlug, 

daß er mit Geſchwüren bedeckt ward, aus denen Würmer hervor— 

drangen, alſo drang Feuer aus der Luft in mein Fleiſch und ver— 

zehrte daſſelbe, was auch dem Jeremias begegnete, welcher über 

ſeinen Schmerz kläglich jammerte. Allein der Teufel war nicht im 

Stande, ihn dazu zu bewegen, Gott zu läſtern. Ich aber, weich⸗ 

lich im Fleiſche, zaghaft im Herzen, hatte vor jenen Schmerzen 

einen ſehr großen Schrecken. Allein Gott tröſtete mich, daß ich 

dieſelben geduldig ertrug, und ich ſprach bei mir im Geiſte: „O du 

mein Gott und Herr, ich weiß, daß Alles, womit du mich berührſt, 

gut iſt; denn Alles iſt dein Werk, iſt gut und heilig; ich habe 
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ba8 Alles von meiner Kindheit am verbient. Sd) bertraue mum 

aber, bu werdeſt nicht gugeben, daß meine Seele im fünftigen 

Leben fo gepeinigt wird.“ 

X. Capitel. 

Drei Jahre lang war ſie krank und erblickte einen 
Cherubim, welcher die böſen Engel mit dem Flammen— 
ſchwerte von ihr hinwegtrieb. 

Während ich noch von dieſen Schmerzen heimgeſucht war, 
ward ich in einer wahren Viſion aufgefodert, mich an die Stätte 

zu begeben, an welcher id) Gott dargebracht worden mar, unb bie 
Worte, welde mir Gott gezeigt Datte, auszuſprechen. Ich tbat 

es, kehrte aber mit dem alten Schmerze zu meinen Töchtern zurück. 
Auch an andre Vereinigungsorte ward ich gewaltſam hingetrieben 
und ſprach die Worte aus, welche Gott mir geboten hatte. Unter 

dem Allem ward das Gefäß meines Leibes gleichſam wie in einem 
Ofen gebrannt, wie Gott auch viele Andre prüfte, denen er be— 
fohlen hatte, ſeine Worte zu verkündigen. Lob ſei ihm dafür ge⸗ 

ſpendet. Dagegen ſendete er mir üt zweien meiner Töchter und 
Andern große Hilfe, weil ſie in meinen Leiden unermüdlich meine 
Schmerzen theilten. Seufzend dankte ich deßhalb auch Gott dafür, 
daß die Menſchen keinen Ekel vor mir hatten. Hätte ich eine ſolche 
Qual von Schmerzen, die nicht von Gott waren, in meinem 
Fleiſche gehabt, ſo würde ich nicht haben ſo lange leben können. 
Wie ſehr ich auch hierdurch gepeinigt ward, ſo ſprach, ſang und 

ſchrieb id) bod) bei höherer Viſion, was bet heilige Geiſt durch 
mich verkündigt haben wollte. Nachdem ich in dieſer Krankheit 
| Drei Jahre zugebracht, fab id), wie eiu Cherubim im brennenden 
Feuer, worin der Spiegel der Geheimniſſe Gottes ſich befindet, 
die Luftgeiſter, welche mich plagten, gleichſam mit einem Flammen— 
ſchwerte verfolgte, fo daß fie von mir hinwegflohen unb rviefen: 
„O Wwefe, webe! Nun wirb uns dieſe ſo davon geben, daß wir 
ihrer nicht habhaft werden.“ Bald lebte mein Geiſt in mir wieder 
völlig auf und mein Leib ward ſammt Adern und Mark wieder 
erfriſcht. So ward ich vollkommen geſund. 

Ld 
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XL Capitel. 

Sie ward nicht allem durch Sranfbeit und Geiſter— 
ſchreck nicht überwunden, ſondern durch engliſchen Schutz 

verherrlicht. 

Nun wollen wir ſehen, wie die heilige Jungfrau in doppelter 

Weiſe bald von Krankheitsſchmerzen gequält, bald von den Schrecken 

böſer Geiſter heimgeſucht unter engliſchem Schutze verherrlicht ward. 

Hatte ſie einerſeits Krankheitsleiden zu erdulden, ſo waffnete 

ſich dieſe wunderbar ſchuldloſe Jungfrau mit der Tugend der Ge— 

duld. Als ob die Beſchwerde von dem göttlichen Worte beſänftigt 

würde, ſprach fie bet ſich: „Meine Gnade genügt bir, denn meine 

Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ Sie rühmte ſich daher gern 

ihrer Schwäche, damit in ihr die Kraft Chriſti wohnen möge. 

Sie glaubte, ſich tadeln zu müſſen, um geliebt zu werden. Wurde 

ſie aber auf der andern Seite von der Liſt der böſen Geiſter heim— 

geſucht, ſo waffnete ſie ſich, eine vortreffliche Kriegerin, wiederum 

mit dem Schutze der apoſtoliſchen Lehre. „Nimm,“ ſprach ſie, „den 

Helm des Heiles und das Schwert des Geiſtes, welches iſt das 

Wort Gottes.“ Und ferner: „Legt an die Rüſtung Gottes, auf daß 

ihr des Teufels Nachſtellungen zu widerſtehen vermögt; denn hier 

haben wir nicht zu ſtreiten wider Fleiſch oder Blut, ſondern gegen 

die Herrſchaften und Mächte dieſer Finſterniß.“ Mit dieſer großen 

Kriegskunſt und dieſen Waffen ſtritt die Kämpferin, ohne beſiegt 

zu werden, und noch vom Fleiſche umſchloſſen und in ihrer Stel— 

lung auf Erden ſtritt ſie wider das geiſtliche Verderben in himm— 

liſchen Dingen. Es entſetzten ſich ſelbſt die Fürſten der Finſterniß 

darob, als ſie ein Mädchen mit ſolcher Kunſt ausgerüſtet und mit 

jeglicher Waffe der Tapferkeit bewehrt, wider ſich einherſchreiten 

ſahen. Sie entſetzten ſich und riefen ihr Wehe; in Verwirrung 

flohen ſie; denn Furcht und Schrecken waren über ſie gekommen, 

da ſie den furchtbaren Cherubim, geordnet wie ein Schlachtenheer 

und die Jungfrau Gottes ſchützend, ihn ſelbſt aber mit einem 

Flammenſchwerte ſie von der Verfolgung des Mägdleins abwehren 

ſahen. Sie wunderten ſich, wurden beſtürzt und aufgeregt, der 
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Schrecken ergriff fle, fo baf fte ſprachen: „Das ift das Heer Gottes, 
fafjet unà vor Israel fliehen!“ (Genef. XXXIL) Cie fümpfte 
zwiſchen den Geiſtern be8 Himmels unb ber $e, Die Heldin 
Gottes ſchlug die Widerſacher in die Flucht und ergötzte ſich alle⸗ 
zeit froh am Ruhme des Sieges. Auch das dürfen wir nicht ver— 
ſchweigen, daß, als ſie einſt an einem Fieber litt, ſie einige Hei— 
lige erblickte, welche ſprachen: „Räche, o Herr, das Blut deiner 
Heiligen.“ Zu ihr felber ſprachen Einige: „Den Schmerz, welchen 
du zu erdulden haſt, mußſt du gern ertragen.“ Andre Heilige 
redeten dagegen alſo unter einander: „Wird ſie mit uns gehen oder 
nicht?“ Hierauf antworteten andre: „Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft geſtatten es ihr noch nicht; wenn ſie aber ihr Werk 
vollbracht haben wird, wollen wir ſie mit uns nehmen.“ Dann 
riefen Alle auf einmal: „O glückliche und höchſt gewiſſe Seele, eve 
hebe dich, erhebe dich wie ein Adler, weil die Sonne dich hervor— 
gebracht; du aber haſt es nicht gewußt!“ Alsbald ward ſie geſund. 

XI Gapitel. 

Ein befebrter Weltweiſer [lobt Gott it ijr. — Cie 
züchtigt ibre Fräulein, welche vom Teufel durch Gitelfeiten 
verſucht werden. 

Aber nicht allein, wenn die Drangſale der Krankheiten oder 
die Wuth der böſen Geiſter über ſie kamen, ſondern auch wenn 
die Wuth der Menſchen ſich gegen ſie wendete, war der Herr ihr 

nahe. Auch die Herzen der Gegner bekehrte er zum Beſſern, wie 
fte ſelbſt bei ber Bekehrung eines Philoſophen meldet, welcher 

anfangs ihr, ja Gottes Gegner mar, imb in welchem durch die 
Rechte des Höchſten ſpäter wahrhaft eine Umwandlung bewirkt 
ward. Als aber in den Herzen ihrer Jungfrauen durch den Trug 
Satans ſich Eitelkeiten erhoben, beſeitigte ſie ſolche durch Ermah⸗ 
nungen aus der heiligen Schrift. Hierüber meldet ſie Folgendes: 
Ein gewiſſer Anhänger ber Weltweisheit, welcher geehrt war ſeines 
Reichthums halber, hatte lange am meinen Viſionen gezweifelt. 
Endlich beſuchte er uns und ſtattete unſern Wohnſitz mit Gebäu— 
den, Ländereien und andern Nothwendigkeiten gar reichlich aus. 
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Meine Ceele war darüber ungemein frob, weil affo Gott uns nidt 

vergeffen hatte. Scharf einbrütgenbe, aber weife Fragen ſtellte er, 

welcher Art und woher dieſe Viſionsſchriften ſeien. Mittelſt gött— 

licher Eingebung glaubte er endlich völlig. Er, der uns zuvor 

in boshafter Rede verachtet, wandte, nachdem Gott die Ungerech— 

tigkeit in ſeinem Herzen erſtickt hatte, ſich mit deſto größern Seg— 

nungen zu uns. So ließ Gott Pharao im rothen Meere erſticken, 

welcher die Kinder Israels gefangennehmen wollte. liber dieſe 

Umwandlung waren Viele erſtaunt und glaubten noch feſter. Durch 

den Weiſen ſelbſt aber goß Gott ſeinen Segen über uns, wie die 

Salbe, welche auf Aarons Bart herabfloß. Deßhalb nannten wir 

Alle ihn auch Vater. Er, der einen ſo ausgezeichneten Namen 

hatte, bat, bei uns begraben werden zu dürfen. Alſo geſchah 

es auch. Nun befeſtigte ſich mein Herz und ich ſorgte für 

die Nothdurft meiner Töchter im Leiblichen ſowohl als im 
Geiſtlichen, wie es mir meine Vorgeſetzten vorgeſchrieben. In 

einer wahrhaften Viſion erblickte ich mit großer Sorge, wie die 

Geiſter der Luft wider uns kämpften. Ich nahm wahr, wie dieſe 

Geiſter einige von meinen adelichen Fräulein mittelſt verſchiedener 

Eitelkeiten gleichſam in ein Netz verwickelt hatten. In Folge einer 

Offenbarung Gottes machte ich ihnen hiervon Mittheilung und 

gab ihnen durch Worte der heiligen Schrift und die Zucht der 

Regel, ſowie durch guten Umgang Wehr und Schutz. Etliche unter 

ihnen aber ſahen mich böſen Blickes an, fielen insgeheim mit 

Worten über mich her und ſagten, ſie könnten den unausſtehlichen 

Druck der Zucht ihrer Regel nicht ertragen. Gott aber führte mir 

in andern guten und weiſen Schweſtern, welche mir in allen mei— 

nen Leiden beiſtanden, Troſt zu, wie es auch der Suſanna wider— 

fahren war, welche Gott von den falſchen Zeugen frei machte. 

Wie oft ich aber auch durch ſolche Trübſale gequält ward, habe 

ich doch das Buch des Lebens von den mir auf göttliche Weiſe 

enthüllten Verdienſten durch die Gnade Gottes zu Ende geführt. 
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XM. Gapitel, 

Im Glücke überbob fie fib nicht. Widerwärtigkeiten 
drückten ſie nicht nieder. 

So bewegte ſich die Gott geweihte Jungfrau zwiſchen Wider— 
wärtigkeiten und Glück, daß ſie ſich weder in dieſem überhob, 

noch von jenen herabdrücken ließ. In beiden Lagen bewahrte ſie 
einerlei Kraft, und ward weder durch Tadel eingeſchüchtert, noch 
durch Lob verleitet. Geſpannt wie ein Bogen, war ihr Sinn 
jeglicher Zucht zugewendet. Indem derſelbe nie erſchlaffte, führte 
ſie abwechſelnd mit ſtrenger umb milder Autorität bie Ihrigen und 
fib ſelber. Es war in ihr ber Ernſt durch Freundlichkeit ge— 

würzt. Von ihrer Zunge floß die Lieblichkeit der Rede füßer als 
Gonig. In Allem aber brachte fie eine geſunde Lehre am beu 
Tag, ſowohl wo ſie über des Menſchen Weſen, als wo ſie über 
den Streit zwiſchen Fleiſch und Geiſt und über die Vorbilder der 
heiligen Väter niederſchrieb, was ſie vermöge göttlicher Offenba— 
rung begriffen hatte. 

XIV. Capitel. 

Aus der fünften Viſion, welche den Streit zwiſchen 
Geiſt und Fleiſch zum Gegenſtande hat, und wie in löb— 
fiber Weiſe bie heiligen Väter sum. Vorbilde aufgeſtellt 
werden. 

In einer wahren Viſion, ſpricht ſie, ſchaute ich die Beſchaffen— 
heit des Menſchen. Beſteht derſelbe auch aus den zweierlei Weſen, 
des Geiſtes und des Körpers, ſo bildet er doch nur Einen Bau; 
fo errichtet der Menſch aus Steinen ein Haus, deckt und befeſtigt 
es aber mit Holz, daß es nicht einfällt und zuſammenſtürzt. Der 
Menſch iſt ein Werk Gottes; er iſt mit aller Creatur und alle 
Creatur mit ihm. Das Werk des Menſchen, welches ohne Leben 
iſt, iſt dem Werke Gottes, welches Leben iſt, nicht ähnlich, ſo wie 
ein Gefäß aus Thon mit den Aufführungen der Bauhandwerker 
keine Ähnlichkeit hat. Das Weſen der Seele hat ſein Abſehen auf 
das unendliche Leben; der Körper aber umfaßt eim hinfälliges 
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geben, Beide finb aud) nid)t übereinſtimmend, weif, wenn fte aud) 

zugleich im Menſchen ſind, bod) im zwei auseinanderfallen. Nach 

dieſem Gleichniſſe erlegt Gott, wenn er ſeinen Geiſt durch Prophe— 

zeihung und Weisheit oder durch Wunder in den Menſchen ſen— 

det, ſeinem Fleiſche häufig Schmerzen auf, damit der heilige Geiſt 

Wohnung in demſelben möge nehmen können. Wenn er daſſelbe 

aber nicht mit Schmerzen feſſelt, nimmt es leicht Theil am welt— 

lichen Treiben, wie es dem Samſon, Salomo und etlichen Andern 

erging, welche unter Seufzen des Geiſtes abfielen, indem ſie ſich 

der Fleiſchesluſt hingaben; während der Freude ſind Weiſſagung, 

Weisheit und Wunder freilich angenehm. Wenn aber der Menſch 

zuweilen der Fleiſchesluſt auf Einflüſterung des Teufels fröhnt, 

ſpricht er oft: „Ach, ich rieche übel nach dem unreinen Geſtanke 

des Schmutzes.“ Warum betrübt der Geiſt das Fleiſch? Weil 

der Geiſt die Freude an der Sünde ſeinem Weſen nach haßt. 

Wenn aber das Fleiſch die Sehnſucht der Seele durch häufige 

Pflege der Luſt zerſtört, in welcher es ſich in den Geſtank der 

Sünde einhüllt, ſo daß ber Geiſt wegen dieſer Beſchwerde gu 

ſeufzen außer Stande iſt, dann betrübt das Fleiſch den Geiſt, 

und dieſe Betrübniß zerfällt durch die Gnade Gottes in zwei 

Theile. Dieſer Streit in der Beſchaffenheit, welche den Menſchen 

bildet, begann mit Abel, welchen ſein Bruder haßte, und trat her— 

vor bei Noa, deſſen ſeine Kinder ſpotteten, ferner bei Abraham, 

welcher die Schmähungen ſeiner Freunde zu ertragen hatte, deß— 

gleichen bei Jacob, welcher ſeines Bruders halber flüchtig werden 

mußte, und bei Moſes, den ſeine Freunde betrübten, indem ſie 

ſeinen Feinden beitraten. Dieſes Trübſal fand ſich auch unter 

Chriſti Jingern eim, weil wegen ber Härte des Unglaubens das 

Fleiſch bei dem Einen den Geiſt erſtickte. Die Übrigen aber wa— 

ren mit dem Geiſte in Hader wider das Fleiſch. Auch der 

Zachäus im Evangelio war mit dem Geiſte im Streite wider ſein 

Fleiſch, der Jüngling dagegen, welcher mit Chriſto redete Lucas 

XIX.), war mit dem Geiſte nicht im Streite wider das Fleiſch. 

Deßhalb floh er auch den Sohn Gottes. So lange Saulus in 

ſeinem anfänglichen Unglauben verharrte, war ſein Geiſt feſtge— 

halten. Gott zerſtörte dieſes Übel in ihm, wie er auch ben Sa— 

tanas aus dem Himmel herabſtürzte, und machte aus dem Saulus 
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einem Paulus. Abel, welder im überſchwellenden Drange feiner 

Ceele opferte, marb qebeifigt, Gain dagegen vermorfen, weil bet 
ibm das Fleiſch beu Geift mittelft be$ Haſſes erſtickte. 9(ud) 9toa 

marb geredotfertigt, weil er Gott opferte. Sein Sohn aber. gab, 

indem er ſeines Vaters fpottete, bem Schmutze des Fleiſches nad). 

Deßhalb ward ihm die Freiheit genommen, er ward des Namens 
eines Sohnes unwürdig und ein Knecht genannt. Abrahams 
Nachkommenſchaft vermehrte ſich, weil er im Gehorſam gegen 

Gott ſein Fleiſch wider die Anſprüche des Fleiſches fleißig herab— 

ſetzte. Sie ward in ein andres Volk umgewandelt. Seinen Nach— 
kommen und Freunden gegenüber verloren diejenigen die Freiheit, 
welche ihnen widerſtanden; denn von den Kindern Israels wurden 
die vertrieben, welche frei geweſen waren. Auch Jacob, der Lieb— 
ling Gottes, blieb im Segen des Herrn, weil er mit dem Ver— 
langen ſeiner Seele ſtets Gerechtigkeit trank. Sein Bruder Eſau 
dagegen ward um des Haſſes willen, den er gegen ihn hegte, fei» 
nes Segens beraubt. Moſes, der Diener und Freund Gottes, 
bewahrte, was er in Geheimniſſen und Wundern erhalten, und 
unterdrückte in ſich die Anſprüche des Fleiſches. Deßhalb kamen 
auch diejenigen um, welche ihn haßten, und gelangten nicht in das 
Land ber Verheißung. Sie Apoſtel unterdrückten ihr Fleiſch. 
Judas aber war in der Begierde ſeines Herzens ganz blind, denn er 
folgte Chriſto mehr, um vom Volke geehrt zu werden, als um an ihn 
zu glauben. Ebenſo hörten die Schüler, welche nicht volles Verlan— 
gen des Herzens hatten, zwar Chriſti Lehre gern, verließen ihn 
aber, weil ſie trägen Geiſtes waren, da ſie die Vollkommenheit 
ſeiner Gerechtigkeit nicht zu ertragen vermochten. Zachäus fühlte 
bei allem Wohlbefinden des Fleiſches einen Widerſtreit des Geiſtes 
gegen das Fleiſch, ſo daß er an ſeinen eigenen Werken ein ife 
fallen batte. 9([8 er daher vom Sohne Gottes vernommen und 
gehört hatte, wie gerecht derſelbe ſei, eilte er ſchnell zu ihm und 
glaubte an ihn, weil er ſeine Sünden ſchon vorher im Geiſte be— 
weint hatte. Der reiche Jüngling aber, von welchem das Evan— 
gelium erzählt, vernahm gern die Kunde der Dinge, welche ſich 
zutrugen, und kam zu dem Sohne Gottes, um ihn zu fragen, 
was er thun ſolle. Als er aber eine vollkommene Antwort er—⸗ 
halten, verfiel er in Traurigkeit und wich, weil das Fleiſch den 
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Geiſt erftidte, vor Gbrifto, Auch Saulus vidtete ungeſtüm, mit 

hartem $ergen wider ben Glauben Gbfrifli bie Hörner ſeines 

Stolzes empor. Aber Gott ſchlug ihn, tödtete in ihm den Willen 
des Fleiſches ab und wendete denſelben zum Guten. Ich aber in 

meiner Armſeligkeit, habe beſonders diejenigen lieb und angerufen, 

welche ihr Fleiſch mit bem Geiſte betrüben, mid) aber von denen 

abgewendet, welche ſich wider den Geiſt verhärteten und denſelben 

erſtickten. Auch habe ich nimmer Ruhe genoſſen, ſondern in ſehr 

vielen Trübſalen mich abgemüht, bis der Thau der Gnade auf 

mich herabregnete, wie er zu ſeinem Freunde ſprach: „Ich will der 

Feind deiner Feinde ſein und ſchlagen, die dich ſchlagen, und mein 

Engel wird vor bir hergehen.“ (Exod. XXII, 22.) Und ferner: 

„Meinem Diener habe ich große Ehre erwieſen und alle ſeine 

Feinde erniedrigt.“ Aber auch in ſo viel Ungerechtigkeiten ver— 

ſtrickte mich Gott dergeſtalt, daß ich nicht zu denken wagte, wie 

groß die Güte ſeiner Gnade gegen mich ſein würde, während ich 

doch denen große Widerwärtigkeiten entgegentreten ſah, welche der 

Wahrheit Gottes widerſtrebten. Von den Trübſalen und Schmer— 

zen, welche ich durch trockene Hitze dulden mußte, ward mein Sore 

per ſo zuſammengeknetet, wie lehmige Erde, wenn Waſſer dazu 

kömmt, zuſammenklebt. — Es dürfte ſicherlich von großem Nutzen 

ſein, der Dunkelheit ſolcher tiefſinnigen Ausſprüche nachzuſpüren, 

wenn mir nicht auferlegt wäre, vielmehr bie Erzählung ber Viſio— 

nen der heiligen Jungfrau aus ihren Schriften herauszuſchöpfen 

und die Geſchichte ihres Lebens mit einigen Worten näher anzu— 

geben. Das unabläſſige Treiben übt meinen Sinn, als ob er da— 

durch erweitert würde, und als ob er, was er müſſig nicht zu 

faſſen vermöchte, bei Anſtrengung zu faſſen im Stande wäre. 

Jetzt aber muß ich ſchnell zu Anderm kommen und kürzlich, ohne 

bie Weber abzuſetzen, ihre Viſtonen ausſchreiben. Sie ſagt: 

XV. Gapitel 

Aus ber ſechsten Viſion, im welcher fie Thürme mit 

verſchiedenen Räumen ſah. 

In der Viſion erblickte ich drei Thürme, an denen mir die 

Weisheit einige Geheimniſſe offenbarte. Der erſte hatte drei 
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Zimmer. Im erſten befanden fid) bie abefidjen Fräulein  nebft 
noch einigen Andern, welche in brennender Liebe die Worte Got— 
tes von meinem Munde vernahmen und hiernach gewiſſermaßen 
immer Hunger hatten. Im zweiten befanden ſich einige Geſetzte 
unb Weiſe, welche in ihrem Herzen bie Wahrheit Gottes umfaß— 
ten und ſprachen: „Ach, wie lange wird ſie bei uns verweilen?“ 
Dieß wurden ſie nicht mide. Im dritten Raume waren ſtark 
Bewaffnete aus dem gemeinen Volke, welche heftig auf uns los— 
gingen, aber über bie vorigen Wunder erſtaunt waren, jedoch ein 
großes Verlangen und Liebe zu denſelben bezeigten; ſie verhielten 
ſich übrigens, wie der gemeine Mann in einem ſtarken und feſten 
Schloſſe eines Fürſten ſich zu benehmen pflegt, indem er daſſelbe 
zu vertheidigen und gegen die Feinde zu ſchützen bemüht iſt. Im 
zweiten Thurme dagegen waren brei: 9tume, von denen zwei dürr 
und trocken waren. Dieſe Trockenheit erſchien gewiſſermaßen als 
dichter Nebel. Diejenigen, welche ſich in dieſen beiden Räumen 
befanden, waren in Einem übereinſtimmend und ſprachen: „Was 
und woher iſt das, was dieſe gleichſam aus Gott ſpricht? Hart 
iſt es für uns, anders zu leben, als die, welche uns vorausgingen 
unb welche nod) leben. Deßhalb wollen wir uns zu denen wen— 
den, welche uns kennen, weil wir es unter Andern nicht aushalten 
können.“ So wendeten ſie ſich an die vorerwähnten gemeinen Leute 
und waren weder in dieſem noch dem früher gedachten Thurme 
von irgend einem Nutzen. In wahrer Viſion hörte ich, wie eine 
Stimme an ſie erging und ſprach: „Jedes Reich, das in ſich zer⸗ 
theilt iſt, geht zu Grunde, und ein Haus ſtürzt auf das andre.“ 
Im dritten Raume deſſelben Thurmes befand ſich gemeines Volk, 
welches die Worte Gottes, die ich vermöge einer wahren Viſion verkündigte, mit reichlicher Liebe umfing und mir in Trübſalen Beiſtand leiſtete, wie die Zöllner es mit Chriſto hielten. Aber auch ber Dritte Thurm enthielt drei Räume, deren erſter feurig war, der zweite mar mit blitzenden Steinen geſchmückt, der dritte  beftanb aus einer Umzäunung. Gin andres Gebäude ward mir in ber Viſion verborgen, ſo daß ich darüber jetzt nicht ſpreche. Im wahren Lichte aber habe ich vernommen, daß die Schrift, welche künftig darüber ausgearbeitet werden wird, vortrefflicher und herrlicher als die frühere ausfallen wird. 
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XVL Gapitel. 

S[uà ber fiebenten Viſion, in welcher fie erzählt, wie 
ber Evangeliſt Johannes gelehrt. 

In einer erſt ſpäter folgenden Zeit ſchaute ich eine geheimniß— 

volle und wunderbare Viſion, bei welcher alle meine Eingeweide 

erſchüttert wurden, und das ſinnliche Empfindungsvermögen meines 

Leibes erloſch, weil mein Wiſſen ſo umgekehrt war, als ob ich von 

mir ſelbſt gewiſſermaßen nichts wüßte. Vermöge der Eingebung 

Gottes aber wurden in das Wiſſen meiner Seele gleichſam wie 

Tropfen eines lieblichen Regens geſprengt, wie der heilige Geiſt 

einſt den Evangeliſten Johannes durchdrang, als er an Jeſu Bruſt 

die tiefſte Offenbarung ſog, wobei ſein Sinnen von der heiligen 

Gottheit alſo berührt ward, daß er die verborgenen Geheimniſſe 

und Werke aufſchloß, als er ſprach: „Im Anfange war das Wort“ 

u. ſ. w. Das Wort, welches vor den Geſchöpfen ohne Anfang 

war, und welches nach ihnen ohne Ende ſein wird, hat alle Crea— 

turen hervorgehen heißen, und ſein Werk, ſo dem Gedanken ähn— 

lich, vollbracht, wie ein Werkmeiſter ſein Werk hervortreten läßt, 

weil, was er vorher in Ewigkeit in ſeinem Rathſchluſſe voraus— 

beſtimmt, jetzt auf ſichtbare Weiſe erſchien. So iſt auch der Menſch 

ſammt aller Creatur das Werk Gottes. Aber auch der Menſch 

kann als Arbeiter der Gottheit eine Verhüllung der Geheimniſſe 

Gottes genannt und von ihm geſagt werden, er enthülle in Allem 

die heilige Dreifaltigkeit, da ihn Gott nach ſeinem Bilde und ihm 

ähnlich erſchuf. Wie Lucifer in ſeiner Bosheit Gott nicht zu ver— 

nichten vermochte, ſo wird er auch die Natur des Menſchen zu 

vernichten nicht im Stande ſein, wenn er es auch am erſten Men— 

ſchen verſucht hat. Jeder Spruch und alle Worte dieſes Evan— 

gelii, welches vom Anfange des Werkes Gottes handelt, hat die 

vorgedachte Viſion mich gelehrt und auszulegen befähigt. Ich ſchaute 

auch, wie dieſe Auslegung der Anfang einer andern Schrift (welche 

noch nicht offenbart war) werden ſollte, in welcher viele Unter— 

ſuchungen über das göttliche Geheimniß der Schöpfung anzuſtellen 

wären. 
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XVI. Gapitel 

Wie ber Geiſt bejonberer Gnade fie aus bem Quelle 
ber Weisheit tränkte. 

Je weiter ich im Schreiben vorgeſchritten, deſto ſtärker iſt die 
Menge ausgezeichneter Siflonen, Handlungen und Worte der hei— 
ligen Jungfrau angewachſen. Es quillt daraus eine ſolche Über— 
fülle an Lehre und Wahrheit hervor, daß es eine ungeheure Ver— 
wegenheit eines halsſtarrigen Sinnes wäre, wenn man ſie nicht 
mit allen Kräften erfaſſen, nicht mit ganzem Streben verehren 
wollte. Denn, wer Anders, als der göttliche Geiſt, der beſte 
Spender der Gnaden, ſpeisſte fie am fo reichlicher Quelle heilſamer 
Weisheit dergeſtalt, daß das Hervorſtrömen geiſtlicher Lehre, gleich— 
ſam wie ein Fluß lebendigen Waſſers, ſich in ſolcher Fülle aus ihrem Herzen ergoß? Die Schwingen der innern Betrachtung 
flogen in ihr verborgen zur höhern Viſion empor, wenn ſie das Evangelium Johannis lehrte. Welcher Weiſe zweifelt, daß dieſe Heilige ein Sitz ewiger Weisheit geweſen, welchem Gott einen ſolchen Schatz innerer Wiſſenſchaft offenbarte? In der That ord— nete die Ehrbarkeit der Sittenlehre, die ihr eignete, die natürlichen Regungen ihres Herzens alſo, daß ſie von der Liebe zum gött— lichen Schauen im Fortſchreiten ihrer Vernunft zu höheren Regio⸗ nen emporgetragen ward, mo fie iu fröhlichem Jubel ihres Herzens ſich daran erfreute, ihrem Bräutigam Chriſto zuzurufen: „Ziehe mich dir nach, wir wollen dem Dufte deiner Salben nachlaufen.“ Mit Dreien, die Harfen halten, wollte ſie hier das Lied Moſis, des Knechtes Gottes, und das Lied des Lammes, nämlich des Ge— ſetzes und des Evangelii, ſingen. Wir aber wollen hiermit dem zweiten Buche ein Ziel ſetzen und das Lied vom Lobe des Herrn ſingen, nachdem mir bas weite Meer der Viſionen der heiligen Jungfrau durchſchifft haben. Inzwiſchen aber wollen wir wieder Athem ſchöpfen, um das Büchlein ihrer Wunder ſchreiben zu können, und dazu die Segel unſeres Schiffleins, wofern uns der heilige Geiſt günſtig iſt, bereit halten. 

————— — ea ii 
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Drittes D ud. 

Stad) Beendigung ber beiden vorige, vom geben unb Den 

Viſtonen ber heiligen Hildegard handelnden Bücher verlangt Ihr 

trefflichen Äbte Ludwig unb Gottfried, als etwas Nothwendiges, 

daß ich im Verfolg nun auch ferner über ihre Wunder und Wun— 

derkräfte berichte, wozu ich auch nicht träge bin. Ich begebe mich 

alſo daran, dieſes dritte Buch auszuarbeiten, wobei ich nicht auf 

die Wirkſamkeit meines Könnens vertraue, ſondern nur darauf 

fuße, daß ich die Sache aus Gehorſam unternommen. Weßhalb 

iſt euch aber dieſe Fortſetzung etwas Nothwendiges? Weil, da 

die heilige Liebe etwas Starkes iſt, ihr, wie ihr jene im Leben 

geliebt, nun auch mit frommer Neigung im Tode nicht von ihr 

getrennt ſein wollt. Bei dieſer heiligen Liebe gebot es auch die 

Nothwendigkeit, durch mich, euern Stellvertreter, die Kunde ihrer 

Thaten auf die Nachwelt bringen zu laſſen, damit dieſe den Herrn 

preiſe, welcher in ſeinen Heiligen wunderbar, auch in ibr wunder— 

ſam gewirkt hat, auf daß ſie in allem Guten unbeweglich bliebe. 

Alles, was von ihr geſagt werden kann, iſt lieblich und liebens— 

würdig, Alles voll Anſtand, nützlich und ehrenhaft, weil ſie nicht 

nur ſich hervorthat durch jegliche Sittenheiligkeit und die innere 

Betrachtung der Geheimniſſe Gottes, ſondern auch durch das Wir— 

ken ausgezeichneter Wunder, deren Menge ſo über alle Zahl hinaus— 

geht, daß vortreffliche Köpfe dieſelben kaum mit Worten genugſam 

darzuſtellen vermögen. Von dem ſehr Vielen will ich aber ein 

Weniges erzählen, wenn der Herr auf eure Bitten uns erheben 

und das günſtige Wehen ſeines Geiſtes will zu Theil werden 

laſſen, ſo daß wir beim glücklichen Laufe des Wortes in den Ha— 

fen des Heiles einzulaufen hoffen dürfen. 
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L Capitel. 

Wie fie ein Mägdlein vom dreitägigen Fieber heilte. 

Die Gabe, Krankheiten zu heilen, erwies ſich in der ſeligen 
Jungfrau ſo mächtig, daß ſich faſt kein Kranker an ſie wandte, ohne 
durch ſie ſogleich die Geſundheit wieder zu erlangen. Das wird 
ſich aus folgenden Beiſpielen ergeben. Ein adeliches Fräulein Hilde— 
gard hatte Ältern, Haus und Welt verlaſſen und ſich der heiligen 
Hildegard angeſchloſſen, um ihrer mütterlichen Leitung theilhaftig 
zu werden. Dieſe litt meiſt an einem Tertianfieber, wovon ſie 
durch kein Arzneimittel befreit werben. konnte. Sie wußte keinen 
andern Rath, als die heilige Jungfrau um Hilfe anzuflehen. 
Dieſe legte ihr nach den Worten des Herrn: „Sie werden den 
Kranken die Hände auflegen, und es wird denſelben beſſer gehen,“ 
ihre Hand unter Gebet und Segen auf und heilte ſie dadurch 
vom Fieber. 

| 

IL Gapifel, 

Heilung des Bruders Roricus. 

Später litt ein gewiſſer Bruder Roricus (Rorich), welcher in 
einer Zelle im Mönchskleide und mit dem Vorſatze eines geiſtlichen 
Lebens ſich aufhielt, in ähnlicher Weiſe heftig am Tertianfieber. Als er das an der vorgenannten Schweſter vollbrachte Wunder vernahm, bat und empfing er andächtig Hildegards Segen; ſofort wich das Fieber und der Kranke genas. 

III. Capitel. 
Bertha wird von einer Halsgeſchwulſt befreit. 

In dem nämlichen Kloſter diente eine Magd, Bertha, eifrigſt den Schweſtern. Sie ward von einer Geſchwulſt des Halſes und der Bruſt heftig gequält. Der Schmerz hatte ſo zugenommen, daß ſie weder Speiſe noch Trank zu nehmen, noch den Speichel hinab— zuſchlucken vermochte. Zur Dienerin Gottes geführt, bat ſie mehr durch Zeichen, als durch Worte um Mittel gegen die Krankheit, 
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welche fie bereità bem Tode mabe qefübrt batte, ^ Cowob[ au$ 

Mitleiden, als weil jene anbaftenb jo treu qebient, begeidmete 

Hildegard bie fdymergeuben Stellen mit bem Seiden des Deifigen 

Kreuzes und gab [o ber Sranfen bie Gefunbbeit wieber. 

I, €wWanitel 

Andre Heilung einer. Körpergeſchwulſt. 

Ein Schwabe aus dem Dorfe Dalewingen war am ganzen 

Körper geſchwollen. Nachdem er von Hildegard vernommen, machte 

er ſich auf den weiten Weg und kam zu ihr. Seine Hoffnung 

täuſchte ihn nicht. Mitleidig behielt Hildegard den Kranken einige 

Tage bei ſich und berührte und ſegnete ihn mit ihren Händen. 

So ſtellte ſie mit Gottes Gnade ſein früheres Wohlbefinden wie⸗ 

der her. 

V.Gapitel 

Heilung eines Kindes. 

Ein ſieben Wochen alter Knabe, Simon von Rüdesheim, hatte 

ſchreckliche Convulſionen in allen Gliedern. Derſelbe ward von 

ſeiner Amme zu Hildegard gebracht und auf deren Gebet unter 

Gottes Beiſtande geheilt. 

vL Capitel. 

Heilung von einem Halsübel. 

Aber nicht nur denen, die ihr nahe waren, ſondern auch weit 

Entfernten war ſie hilfreich. Ein gewiſſer Arnold von Waiker⸗ 

heim, den ſie von lange her kannte, litt an einem [o heftigen 

Halsſchmerze, daß er nur mit Mühe Athem holen konnte. Weil 

er nicht zu ihr kommen konnte, verlangte er gläubig die Hilfe ihres 

Gebetes. Hildegard, welche auf Gottes Barmherzigkeit vertraute, 

ſegnete Waſſer und ſendete ſolches ihrem Freunde. Sobald er 

davon gekoſtet, verlor durch Gottes Gnade ſich ſein Schmerz. 



81 

VIL Capitel. 
Heilung eines Mädchens. 

Die Tochter einer Frau in Bingen, Namens Hazecha, wurde 
krank und vermochte drei Tage lang nichts zu ſprechen. Die Mut— 
ter eilt zur heiligen Jungfrau, um deren Hilfe für ihre Tochter 
anzuſprechen. Sie erhielt von derſelben nichts, als geweihetes 
Waſſer. Als die Tochter davon gekoſtet, erhielt ſie ſogleich Stimme 
und Kräfte wieder. 

VII. Gapiíitel 
Heilung eines Jünglings. 

In demſelben Orte lag ein junger Menſch ſo ſchwer krank 
darnieder, daß man denſelben bereits dem Tode nahe glaubte. 
Dieſem gab die eben genannte Frau, deren Tochter geneſen war, 
den noch übriggebliebenen Theil des Waſſers zum Trinken und 
wuſch ihm das Geſicht damit. Augenblicklich erhielt er ſeine Kräfte 
wieder und genas. 

IX. Gapitel. 
Heilung von einer Leidenſchaft. 

Im Bisthum Trier [ebte das adeliche Fräulein Luitgarde. 
Dieſelbe ſtarb faſt vor Liebe zu einem jungen Manne von großer 
Körperſchönheit, weil die Huth, unter der ſie ſtand, ihr unmöglich 
machte, ihre ſinnliche Leidenſchaft zu befriedigen. Nachdem die 
Stern ben. Grund bes. Übels erfahren, fieBen fie durch einen Ab— 
geſandten gläubig die heilige Jungfrau um Rath und Hilfe an— 
ſprechen. Sie wurden gewürdigt, den Wunſch ihres Herzens 
wirkſam erhört zu ſehen. Nachdem Hildegard ein Gebet an Gott 
vorausgeſchickt, ſegnete ſie unter Thränen, die darauf herabfloßen, 
Brod von ihrem Tiſche. Dieſes ſchickte ſie dem Mädchen. Nach⸗ 
dem man dieſem daſſelbe zu eſſen gegeben, kühlte ſich bei ihr ſo— 
gleich völlig der Brand ber heißen Leidenſchaft. 

H. Hildegards Leben und Schriften. J. 6 

4 
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X. i& a n t€ al 

$eilung bon einem Slutflujfe 

Eine Frau, Sibylla, au8 ber Ctabt Lauſanne, jenfeit$ Der 

Alpen, bat ebenfalló mittelſt eines Briefes, beu fie Dilbegarb bud) 

einen Boten gefenbet, um deren Hilfe. Hildegard befveife fie vou 

ihrem Blutfluſſe. Sie batte ihr fagen faffen: „Dieſe Worte ſprich 

aus gegen Bruſt und Unterleib im Namen deſſen, der Alles richtig 

ordnet: »Im Blute Adams iff ber Tod geboren, im Blute Chriſti 

iſt er erſtickt. In demſelben Blute Chriſti befehle id) pir, o Shut, 

ba bu deinen Fluß hemmſt.“!“ Sobald biefe 28orte einmal qué 

geſprochen morben, mar bie Frau ihres Übels [ebig. 

XL Capitel. 

Hildegard als Geburtshelferin. 

Auch das darf nicht übergangen werden, daß, wenn cti 

on ihren Haaren ober Kleidern einigen Kranken aufgelegt wurden, 

ſie wieder zum frühern Wohlbefinden gelangten. Die Frau des 

Schultheißen von Bingen lag lange in Kindes-Nöthen. Man 

verzweifelte ſchon, ob ſie mit dem Leben davonkommen würde. Schnell 

eilte man zum Kloſter der Jungfrau Gottes und fragte: ob man 

der Leidenden mit Etwas zu Hilfe kommen könne. Ihre Jung— 

frauen gaben einen Reſt ihrer Haare, den ſie von ehemals auf— 

bewahrt hatten, dahin und ertheilten den Rath, der Kreiſenden auf 

die bloße Haut dieſelben umzulegen. Sobald dieß geſchehen war, 

ging die Geburt glücklich von Statten und die Frau wurde vom 

Tode errettet. 

Xil... I a.i. f. esl. 

Deßgleichen. 

In ähnlicher Weiſe wurden zwei andere Frauen durch das 

nämliche Haarſeil aus Kindes-Nöthen errettet. 
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XH. Gapitetlk, 

Heilung von Geifteéfranfen. 

Nicht minder nützte daſſelbe zweien Weibern aus Cubern& 
heim, welche geiſteskrank waren. Ihre Verwandten hatten dieſel— 
ben an heiligen Orten umher geführt, allein ohne Erfolg. Sobald 
ſie aber von den Jungfrauen mit dieſem Seile umwunden wurden, 
erlangten ſie augenblicklich die Geſundheit des Leibes und Geiſtes 
wieder. 

XIV. Capitel. 
Befreiung zweier jungen Männer aus Gefahr. 

Was ſollen wir aber gar ſagen, daß die Jungfrau durch das 
Geſicht ſolche Perſonen in großen Nöthen warnte, welche ſich ihr 
in ihren Gebeten empfohlen hatten? Ein junger Menſch, Ederich 
Rudolph, übernachtete einſt in einem kleinen Dorfe. Als er ſich 
niederlegte, bat er um das Mitgebet der heiligen Jungfrau. 
Wunderbar! Da erſchien ihm dieſelbe in der nämlichen Haltung 
und Kleidung, welche ſie in der Wirklichkeit hatte, ſichtbar, und 
eröffnete ihm, daß, wenn er ſich nicht ſchnell entferne, ſein Leben 
durch die ihm nachſtellenden Feinde in Gefahr gerathen würde. 
Auf der Stelle verließ er mit einigen ſeiner Gefährten den Ort. 
Etliche, die dort zurückgeblieben waren, überwältigte gegen Mor— 
gen eine Schaar Feinde, und ſie erkannten, wie thöricht ſie gehan⸗ 
delt, daß ſie nicht zu rechter Zeit nach der Mahnung des Geſichtes 
entflohen waren. 

XV. Ganpitel 

Fernwirkung. 

Wie wunderbar es auch ſein mag, ſo iſt es doch nicht un— glaublich, daß es der heiligen Jungfrau, während ſie noch im 
Fleiſche wandelte, möglich war, den Menſchen im Geiſte Wohl⸗ thaten zuzuwenden, da Chriſtus, um ihre Verdienſtlichkeit darzu— legen, ſie würdig fand, ihr durch den Geiſt die Wünſche Abwe— 

6* 
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fenber unb Anweſender gu offenbaren. Ein Soldat fag iw ber 

Nähe won Andernach bem Zobe nahe. Freunde bejudjteu denſel⸗ 

ben und ſprachen mit ihm über ſeine Angelegenheiten. Es traf 

ſich, daß eben die Zeit des Gottesdienſtes eintrat. Als jene das 

dazu gegebene Zeichen vernahmen, überließen ſie den Kranken der 

Sorge einer einzigen Frau und eilten ſelber in die Kirche. Als jener 

ſich nun in der Stille befand, rief er aus vollem Herzen Gott 

unter tiefem Seufzen an, er möge ihm kraft der Verdienſte der 

heiligen Jungfrau ſeine Geſundheit verleihen, und bat ihn inſtän— 

digſt darum. Es währte nicht lange, ſo ward er nach Beendigung 

des Gebetes würdig erachtet, durch eine ſolche Viſion erfreut gu 

werden. Es kam ihm vor, als ſähe er die verehrungswürdige 

Jungfrau auf ſich zuſchreiten; ſie fragte ihn ſanft, ob er geſund 

zu werden wünſche. Er erwiederte, es ſei ſein Wunſch, recht bald 

zu geneſen. Darauf legte ſie ihm die Hand auf's Haupt und 

ſprach: „Im Namen deſſen, der da geſagt: Sie werden Kranken 

die Hände auf's Haupt legen, und dieſelben ſollen geſunden, mag 

dieſe Krankheit von dir weichen; werde geſund!“ Nach dieſen 

Worten verſchwand die Erſcheinung; der Kranke erhob ſich von 

ſeinem Lager und ward zur Verwunderung Aller, die ihn kannten, 

geſund. 

xvLU"Guyy Ufer 

Wifion eine8 mBriefteré. 

Es ſcheint nicht ungehörig, mod) anzuführen, was ſich mit 

einem Prieſter begeben, weil dabei auch die Kraft der heiligen 

Jungfrau wirkſam war, auch die Sache als ein Wunder von dem 

Gedächtniſſe aufbewahrt zu werden verdient, damit Jeder, welcher 

fahrläſſig hinlebt, dafern Gott es will, ſich beſſern möge. Die 

Sache hat ſich zu Rüdesheim (in Schwaben?) begeben. Beſagter 

Prieſter trat einmal, nach Verlauf des Tages, als die Nacht ſchon 

hereinbrach, in die Kirche, um den Heiligen Licht anzuzünden. 

Siehe! da erblickt er auf dem Altare bereits zwei brennende 

Kerzen ſtrahlen. Mit ihm war ein junger Menſch, ein Schüler, 

gekommen, der ihm beſtändig im heiligen Dienſte behilflich, auch 

befreundet war. Dieſen fragte er, weßhalb er vernachläſſige, die 
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Kerzen auszulöſchen. Der junge Menſch ermieberte, daß er fie 

ausgelöſcht habe. Der Prieſter trat heran, um das Licht auszu— 

thun. Er fand die Altardecke auseinandergelegt, wie ſie aus— 

einandergethan wird, wenn das göttliche Sacrament gefeiert wer— 

den ſoll. Erſtaunt ſtand er da; der junge Menſch ſtürzte zu Bo— 

den, ward in eine Ekſtaſe verſetzt und ſchrie auf: „Des Herrn 

Schwert hat uns getödtet!“ Der Prieſter glaubte, er ſei vom 

tödtlichen Schlage getroffen, und beeilte ſich, ihn vom Boden auf— 

zuheben. Jener aber war unverletzt und ſprach: „Wenn wir die 

Buchſtaben, welche auf der Altardecke ſtehen, geſehen haben wer— 

den, werden wir nicht ſterben.“ In der Meinung, daß jener alſo 

aus Furcht und in Unwiſſenheit rede, trat der Prieſter an den 

Altar und fand in der Decke auf der Stelle, wo das Opfer dar— 

gebracht wird, fünf Buchſtaben, welche in Form eines Kreuzes 

ohne eines Menſchen Zuthun geſchrieben worden: 

| K. 

Ay BHL 

D. 

Nachdem ev biefefben angefebem unb fid genau gemerkt, erbielt 

ber junge Menſch fette. Kräfte wmieber unb fflaub auf. Der Prie— 

fter fegte bie Decke wieder zuſammen, löſchte bie Kerzen aus unb 

begab ſich verdutzt nach Haus zurück. Die Buchſtaben blieben 
ſieben Tage lang ſtehen. Am achten und ſpäter waren ſie nicht 
mehr zu ſehen. Der Prieſter verwunderte ſich darob und theilte 
ftommen und weiſen Männern ben Vorgang mit. Was derſelbe 
bedeuten ſollte, fonnte er aber bon Niemand erfahren, bis er end— 
lich nach ſechzehn Jahren, als der Ruf die ganze Welt durchſcholl, 
die ſelige Hildegard ſei vom heiligen Geiſte erleuchtet, zu derſel— 
ben ging und würdig befunden ward, zu erfahren, was der heilige 
Geiſt ihr über die Bedeutung des Orakels offenbart. Wie Daniel 
einſt die an der Wand erſchienenen Buchſtaben, ſo legte ſie die 
auf bie Decke geſchriebenen alſo aus: K(xyrium) P (resbyter) 
D (erisit) A (scendat) P (oenitens) H (omo), (ben $erm hat ber 
Prieſter gebóbnt; er muß als reuiger Menſch mieber aufſteh'n). 
Nachdem jener dieſes vernommen, ward er von Furcht ergriffen 
und klagte ſein Gewiſſen der Süunde an. Gr beſſerte ſich, ward 
Mönch und bemühete ſich, durch Reue die Vernachläſſigungen des 
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frübern Lebens gu verbeſſern. Nach Auslegung der Buchſtaben 
durch die heilige Jungfrau erhob er ſich gu ciuem. höhern amb 
reinern Leben, und erwies fid) als einem vollkommenen $iener 
Gottes in heiligem Wandel. 

XVI. Gapitel. 

Hildegard verkündigt an vielen Orten. Gottes Willen. 

Außer dieſem ift bon ihr auch nod) das bemerkenswerth, daß 
ſie, vom göttlichen Geiſte nicht allein angetrieben, ſondern gezwun— 
gen nach Cöln, Trier, Metz, Würzburg, Babenberg kam und der 
Geiſtlichkeit und dem Volke Gottes Willen verkündigte. Auch in 
Diſibodenberg, Siberg, Eberbach, Hirſchau, Zwifelden, Maulbrun, 
Rudenkirchen, Kitzingen, Krutendal, Herde, Werda, Andernach, 
auf dem Marienberge bei Els und in Winkel verkündete ſie neben 
dem, was Gott ihr offenbart hatte, Vieles, was zum Heile der 
Seelen gereichte. 

XVIII. Capitel. 

Ein Blinder erhält durch ſie ſein Geſicht. 

Einſt, als Hildegard bei Rüdesheim auf dem Rheinſtrome 
fuhr, um nach dem benachbarten Nonnenkloſter zu gelangen, näherte 
ſich ein Weib, das ein blindes Kind, einen Knaben, auf den Ar— 
men trug, dem Schiffe und bat flehentlich, jene möge ihre heiligen 
Hände dem Kinde auflegen. Im frommen Antriebe und eingedenk 
deſſen, welcher geſprochen hatte: „Geh' an den Teich Siloe und 
waſche dich,“ ſchöpfte ſie mit der Linken Waſſer aus dem Fluſſe 
und ſegnete es mit der Rechten; dann ſprengte ſie es dem Knaben 
über die Augen, welcher unter dem Beiſtande der Gnade Gottes 

ſein Geſicht wieder erhielt. 

XIX. Capitel. 

Heilung von der Fallſucht. 

Ein anderes Mal bat ein-Mann, welcher heftig an der fal— 

lenden Sucht litt, die verehrungswürdige Jungfrau in ſeiner Angſt, 
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ihm gu helfen. Sie ertheilte ihm ihren heilvollen Segen mit 

ſolchem Erfolge, daß ihn von dieſem Tage an die Krankheit nicht 

weiter beläſtigte. Als ev zu Hauſe verkündigte, welches Wunder 

ihm widerfahren, freuten ſich ſeine Hausgenoſſen und dankten Gott. 

XX. Ganitel 

nipapv pg ITO VIT Pene, 

Neben andern ausgezeichneten Kräften war. ber beifigen Jung— 

frau vom Herrn auch die Gabe verliehen, aus den Körpern von 

Beſeſſenen die böſen Geiſter zu vertreiben. Eine Thatſache der 

Art meldet bie verehrungswürdige Mutter in Bezug auf ein noch 

imn garten Alter befindliches adeliches Frauenzimmer mit folgenden 

Worten: „Nachdem- eiue Viſion mid) bie Lehre unb Worte des 

Evangeliſten Johannis gelehrt, ward ich auf das Krankenlager 

geworfen. Die Schwere des Leidens geſtattete mir nicht, mich 

zu erheben. Dieſelbe ward mir vont Wehen eines Südwindes 

angeblaſen. Mein Körper ward von ſo vielen Schmerzen gequält, 

daß bie Seele kaum Stand hielt. Nach einem halben Sabre 
durchdrang daſſelbe Wehen meinen Körper fo heftig, daß id) bet 
geſtalt mit dem Tode rang, als ob meine Seele nun das Leben 
verlaſſen müſſe. Bu dieſer Hitze trat ein andrer wäßriger Wind. 
Dadurch ward mein Fleiſch theilweis erfriſcht, fo daß có nicht 
gänzlich vom Brande verzehrt wurde. So brachte id) ett ganzes 
Jahr unter Schmerzen hin; in Leiner wahrhaften Qon. abet 
ſchaute id, bag mei Leben in ſeinem zeitlichen Laufe jetzt noch 
kein Ende nehmen, ſondern noch eine kurze Zeit lang fortgeführt 
werden würde. Inzwiſchen ward mir erzählt, mie iu ben unterm, 
uns entfernt liegenden Gegenden des Rheines, ein gewiſſes ade— 
liches Frauenzimmer vom Teufel beſeſſen ſei. Es kamen in dieſem 
Betracht mud) öfters Abgeſendete zu mir. — Su einer wahren 
Viſion ſchaute ich, wie ſie unter Zulaſſung Gottes von einer 
teufliſchen Zuſammenhäufung von Schwärze iub Dampf beſeſſen 
und verſchattet war, welche ben ganzen ſinnlichen Theil ihrer 
vernünftigen Seele unterdrückte und ihr nit verſtattete, ihren 
Geiſt zu erheben und aufzuſeufzen, wie Der Schatten eines 
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Menſchen ober andern Gegenſtandes, ober Rauch das Entgegen— 
ſtehende bedeckt und übergießt. Daher hatte ſie das richtige Sinnen— 
und Handlungsvermögen verloren und that und ſprach öfters Un— 
paſſendes. Wenn das Übel aber auf Gottes Geheiß in ihr ſich 
minderte, ward ſie auch minder gequält. Als ich aber darauf 
drang und wiſſen wollte, wie des Teufels Geſtalt in den Menſchen 
hineindringt, ſah und vernahm ich die Antwort, daß der Teufel 
nicht in ſeiner Geſtalt, wie ſie iſt, in den Menſchen eintritt, ſon— 
dern denſelben mit dem Schatten und dem Rauche ſeiner Schwärze 
beſchattet und überdeckt. Denn wenn er in eigner Geſtalt in den 
Menſchen eindränge, würden deſſen Glieder ſchneller zerſtört, als 
der Halm vom Winde zerſtreut wird. Deßhalb erlaubt Gott nicht, 
daß er in eigener Geſtalt in ben Menſchen eindringt. Mit dem 
Vorgedachten durchgießt er ihn unb treibt ifm gu Verkehrtheiten 
unb Unſinn. — Gr ſpricht «u$ ibm heraus, wie burd) eiu Fenſter, 
unb bewegt feine Glieder äußerlich. Wenn er mum aud) üt feinec 
Geftaft nidt im bemjelben ift, fo ift inzwiſchen bie Ceefe gleich— 
ſam eingefd)fafem unb weiß nid, was bas Fleiſch des Körpers 
beginnt, Hierauf ſchaute id) einem Schwarm böſer Geiſter von der 
eben erwähnten Beſchaffenheit und Verworfenheit, welche bie ganze 
Welt durchziehen und diejenigen aufſuchen, durch welche ſie Spal— 
tungen und Verſchiedenartigkeit im Betragen hervorbringen. Dieſe 
verachteten ſchon gleich anfangs, nachdem ſie erſchaffen waren, vor 
den gerechteſten Engeln Gott und ſprachen: „Wer iſt denn der, 
welcher ſolche Macht über uns hat?“ Das ſagten ſie aus 
Neid, Haß und Hohn, verharren darin noch und unternehmen 
dabei Alles, weil ſie einmal den Fehler des erſten Hohnes be— 
gangen. Da Gott durch ſie das Volk reinigen will, ſo bringen 
ſie unter ſeiner Zulaſſung und auf ſein Geheiß Erſtarrung in der 

Luft hervor und ſpeien mittelſt des Luftſchaumes Peſtilenz aus, 

bringen UÜberſchwemmungen und Waſſersnoth hervor und erregen 
Kriege und bringen Widerwärtigkeiten und Übel zu Wege. Gott 
erlaubt, daß dergleichen alsdann eintritt, wenn die Menſchen im 
aufgeblaſenen Dünkel ſich in Verbrechen und Mordthaten wälzen. 

Wenn Gott ſein Volk aber alſo gereinigt hat, dann führt er dieſe 
Geiſter in Verwirrung, wie es bei dem erwähnten Frauenzimmer 
ber Fall mar, Denn nachdem ber nichtswürdige Geiſt unter Gottes 
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Zulaſſung mittefft deſſelben mebre SBerfonen burd) üble Sitten unb 
Cünben, gu welchen er fie überrebet, zu öffentlichen Unordnungen 
perfeitet, mebre aber erſchreckt und dadurch aur Reue bemogen 
marem, marb ber bóje Geiſt felbft bermirrt, Denn Gott. er(aubt, 
daß fete Freunde Durd) Widerwärtigkeiten unb Krankheiten ge⸗ 
plagt werden, um ſie vom Böſen zu reinigen; deßhalb werden die 
Feinde beſtürzt, wenn die Auserwählten durch die Reinigung von 
Gott heller leuchtende Steine geworden ſind. Nachdem das Frauen— 
zimmer an ſehr viele heilige Orte geführt worden, rief der Geiſt, 
welcher ſie unterdrückt hatte, von den Verdienſten der Heiligen 
und den Gebeten der Völker überwunden, es ſei in den obern 
Gegenden des Rheines eine Alte, deren Rathſchläge ſeine Aus— 
treibung herbeiführen würden. Nachdem ihre Freunde dieſes ver— 
nommen, führten ſie die bereits im achten Jahre Leidende, wie 
der Herr es gewollt, mir zu. 

XX. Gapitfcel, 

Des Teufels Bosheit gegen Hildegard unb Andres. 

Es lohnt ſich der Mühe, hier, bevor wir die Rede der Jung⸗ 
frau weiter verfolgen, die Briefe einzuſchalten, welche eim Abt*) 
von Brauweiler und Hildegard über dieſe Beſeſſene mit einander 
gewechſelt, damit hieraus des Teufels Bosheit deutlicher erkannt 
und die, wenn auch geheimen, doch allezeit gerechten Rathſchlüſſe 
Gottes deſto williger geprieſen werden mögen. Als nach ſieben 
Jahren das Frauenzimmer nach Brauweiler gebracht ward, um 
dort durch die Verdienſte des heiligen Nicolaus frei zu werden, 
erklärte der nichtswürdige Geiſt auf erfolgtes Beſchwören, er werde 
ſein Gefäß nur in Folge des Raths und der Hilfe einer gewiſſen 
Alten in den obern Gegenden des Rheines verlaſſen. Höhnend 
verdrehte er ihren Namen und nannte ſie Schrumpelgardis. Man 
ging auf den Rath ein und ſendete folgendes Bittſchreiben ab: 
„Hildegard, der Vorſteherin und ehrwürdigen Mutter, der von 
ganzem Herzen zu liebenden Braut Chriſti und Tochter des aller— 

*) Sermutbfid) Geldolph, welcher 1177 geftorben. feti. fof, 
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höchſten Königs biete der Abt von Brauweiler und feine Brüder, 
die mit ihm in dieſem Jammerthale weilen, ſo gut ſie vermögen, 
in ihren Gebeten den frommen Dienſt jeglicher Liebe dar. Ob— 
wohl du, liebwertheſte Vorſteherin, uns von Antlitz unbekannt 
biſt, ſo biſt du doch durch den Ruf deiner Tugenden bei uns ſehr 
gefeiert. Sind wir auch abweſend dem Leibe nach, ſo ſind wir 
gleichwohl im Geiſte beſtändig bei dir, und dem Herrn alles Wiſ— 
ſens ijt bekannt, wie groß bie Neigung unſrer Liebe zu bir iff. 
In unſerm Lande iſt die Rede vernommen und häufig umherge— 
ſprochen, wie bir vom Herrn geſchehen, ber bid) groß gemacht 
hat, da er mächtig und ſein Name heilig iſt. Durch welche und 
wie große Wunder in dir der Quell des lebendigen Lichtes auf— 

leuchtet, bezeugen Name, Geiſtlichkeit, Volk und der Ausgang der 

Dinge. In dir leuchtet nicht Menſchen-, ſondern Gottes Werk, 

hervortretende Gnade, mächtige Gabe, welche nicht von der menſch— 

lichen Vernunft, ſondern aus überaus leuchtender Quelle hervor— 

geht. Doch was zögern wir? Wir möchten lieber weinen, als 

reden. Die Güte deiner Heiligkeit, o frömmſte Frau, mag es 

uns daher nicht als Verwegenheit anrechnen, wenn wir in der 

Einfalt unſers Herzens, aber von übergroßer Noth gedrängt, uns 

herausnehmen, dir den Grund unſers Leides darzulegen, da wir 

nicht zweifeln, von dir einen guten Rath zu erhalten. Ein ade— 

liches Frauenzimmer wird ſeit einigen Jahren von einem böſen 

Geiſte beſeſſen. Von ihrer Freunde Hand geleitet, kam ſie zu uns, 

um durch die Hilfe des ſeligen Nicolaus (unter deſſen Schutze wir 

ſtehen) vom drängenden Feinde befreit zu werden. Die Schlauheit 

und Bosheit des verſchlagenſten und nichtswürdigſten Feindes 

führte ſchon faſt an die Tauſende von Menſchen in Irrthum und 

Zweifel, daß wir beſorgen, es möchte der heiligen Kirche zum 

höchſten Schaden gereichen. Wir Alle mit einer Menge Volkes 

ſind bereits ſeit drei Monaten in vielfacher Weiſe um die Befreiung 

jenes Frauenzimmers bemüht, und haben — wir können es ohne 

Schmerz nicht ſagen, in Folge unſerer Sünden nichts ausgerichtet. 

Alle unſre Hoffnung beruht daher, nächſt Gott, auf dir. Denn 

jener böſe Geiſt hat uns kürzlich in Folge einer Beſchwörung end— 

lich offenbart, dieſes beſeſſene Weib müſſe durch die Kraft deiner 

Betrachtung und die Größe der göttlichen Offenbarungen frei 
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werben, Hat Gott etmaé Grofes8 mit ihrer Befreiung vor? 
Gewiß! Deßhalb wird unſers Erlöſers überreiche Güte die 

Drangſal unſrer Angelegenheit und Trauer, aber auch unſre Freude 
und unſern Jubel durch dich in höchſter Fülle zu vollenden uns 
würdigen, auf daß jeglicher Irrthum unb. Unglaube ber Menſchen 
vernichtet, die beſeſſene Dienerin Gottes befreit werde und wir 
mit dem Propheten ſprechen: Das iſt durch den Herrn geſchehen 
und wunderbar in unſern Augen, oder: Der Strick iſt zerrieben 
und wir ſind frei. Wir bitten daher dringend und demüthig, 
deine Heiligkeit wolle Alles, was Gott dir hierüber eröffnet oder 
im Geſichte offenbart haben mag, uns brieflich melden. Lebe 
wohl.“ 

Nachdem die ſelige Hildegard dieſes Schreiben empfangen, 
auch fleißig geforſcht hatte, empfand ſie frommes Mitleiden gegen 
die Bittenden und foderte alle Schweſtern auf, daß ſie der ange⸗ 
zeigten Noth in ihren öffentlichen wie geheimen Gebeten demüthig 
und angelegentlich gedenken möchten; ſie ſelber aber erhob, tad 
bem fie ein Gebet vorausgeſchickt, den Blick ber Seele zu Gott 
empor und ertheilte dann nach Maaßgabe deſſen, was ſie in wahrer 
Viſion geſchaut und gehört und was ihr durch niemand Anders, 
als die unerſchöpfliche Weisheit, eingegeben worden, folgende 
Antwort: „An den Abt der Kirche zu Brauweiler. Da ich durch 

die Ruthe Gottes mit langer und ſchwerer Krankheit gezüchtigt 
worden, ſo bin ich nur mit Mühe im Stande, auf deine Bitte 
kürzlich zu antworten. Ich ſpreche jetzt nicht aus mir, ſondern 
aus dem, ber ba ift. Es gibt verſchiedene Arten böſer Geiſter. 
Derjenige aber, nach welchem du gefragt, hat Eigenſchaften, welche 
ihn im Thun laſterhaften Menſchen ähnlich machen; darum hält 
er ſich auch gern unter Menſchen auf; frägt aud deßhalb wenig 
nach dem Kreuze des Herrn, den Reliquien von Heiligen und 
Anderm, was zum Gottesdienſte gehört. Er ſpottet dieſer Dinge und fürchtet ſie nicht ſehr. Er liebt ſie zwar nicht, verhehlt aber, daß er ſie flieht, wie ein thörichter und nachläſſiger Menſch Worte aub Drohungen, welche weiſe Männer ihm anzuhören geben, 

gering achtet. Deßhalb iſt ſeine Austreibung ſchwieriger, als die— jenige eines andern Geiſtes. Er iſt nur durch Faſten, Kaſteiungen, Gebet, Almoſen und durch Befehl Gottes ſelbſt aw vertreiben, 
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Vernimm bafer nid)t eines Menſchen, fonbern beffem, ber ba febt, 

eigene. Antwort. Erwählet ſieben Leute guten. Zeugniſſes, weldje 

durch würdiges Leben bewährt ſind, Prieſter im Namen und nach 
der Ordnung des Abel, Noe, Abraham, Melchiſedek, Jacob und 

Aaron, welche dem lebendigen Gotte geopfert, den ſiebenten im 

Namen Chriſti, welcher fid) ſelber Gott, ſeinem Vater, am Kreuze 

darbrachte; ſie ſollen zuvor faſten, ſich geißeln, beten, Almoſen 

ſpenden und Meſſen feiern, ſodann mit demüthiger Abſicht, im 

Prieſtergewande und der Stola an die Leidende herantreten und 

ſich um dieſelbe herſtellen. Jeder von ihnen muß eine Ruthe in 

der Hand halten in der Geſtalt des Stabes Moſis, mit welchem 

dieſer den Ägyptier, das rothe Meer und den Felſen nach Gottes 

Geheiß ſchlug, daß, wie Gott dort durch den Stab Wunder offenbarte, 

er auch hier, indem der ärgſte Feind durch Ruthenſtreiche vertrie— 

ben wird, ſich ſelber verherrliche. Die ſieben Gaben des heiligen 

Geiſtes darſtellend, werden die ſieben Prieſter wie der Geiſt Gottes 

ſein, welcher im Anfange über den Gewäſſern ſchwebte; er, wel— 

der im des Menſchen Antlitz ben Odem des Lebens blies, mag 

auch einen unreinen Geiſt aus einem geplagten Menſchen heraus— 

blaſen. Der erſte, welcher im Namen Abels daſtehen wird, muß, 

die Ruthe in der Hand haltend, ſprechen: „Vernimm, arger und 

thörichter Geiſt, der du in dieſem Menſchen wohnſt, vernimm 

dieſe nicht von einem Menſchen ausgedachten, ſondern durch den, 

welcher iſt und lebt, offenbarten Worte“ u. ſ. w. Nachdem die 

heilige Jungfrau dieſen Brief unter Offenbarung des heiligen 

Geiſtes vollendet hatte, ſendete ſie denſelben durch die Hände deſſen, 

welcher bie geheime Anfrage überbracht, wie ſie im Buche Scivias 

meldet, in das Kloſter, wo die Frau feſtgehalten wurde, damit 

er in Demuth über ihr verleſen würde. Als der Leſer an die 

Stelle kam, in der es am Ende heißt: „und ich ungelehrtes und 

geringes Frauenbild ſage bir, o Geiſt ber Gottesläſterung und des 

Hohnes! in der Wahrheit, vermöge deren ich geringes und unge— 

lehrtes Bild aus dem Lichte der Weisheit dieſes geſehen und ver— 

nommen habe, baf id) bir kraft derſelben Weisheit gebiete, aus 

dieſem Menſchen i wahrer Beſtändigkeit, aber nicht im Wirbel 

deiner Unbeſtändigkeit zu weichen,“ da ward der böſe Geiſt ganz 

grimmig und ließ ein ſolches Geheul und ſchreckliches Geſchrei aus— 
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geben, baf er beu Anweſenden ben größten Schrecken einjagte. 
Nachdem er biefe$ Toben faft eiue babe Stunde fang fortgefebt 
batte, verließ er enbíid), wie e8 Gott gefief, ba$ Gefäß, welches 
er jo [ange bejeffem hatte. Als das Frauenzimmer ihre Freiheit 
empfand, reichte ſie den Umſtehenden die Hände, daß dieſe ſie 
aufrichteten, weil ſie ſelbſt dazu keine Kraft beſaß. Dann warf 
ſie ſich vor dem Hauptaltare des heiligen Nicolaus nieder und 
brachte Gott ihren Dank für ihre Befreiung dar. Als das Volk 
dieſes erblickte, machte es, wie es ſo ſeine Art iſt, lauten Lärm, 
pries aber auch den Herrn unter Glockengeläute, während die 
Brüder das Lied: „Gott, wir loben dich“ ꝛc. ſangen. Nun aber 
kehrte, kläglich iſt es zu ſagen, derſelbe alte Feind nach Gottes 
geheimem Rathſchluſſe wieder und nahm das Gefäß, welches er 
verlaſſen, wieder ein. Das Frauenzimmer erzitterte am ganzen 
Leibe; toſend und ſchreiend erhob ſie ſich und begann ſtärker zu 
wüthen, als jemals. Die Anweſenden wurden erſchreckt und mit 
Trauer erfüllt. Auf die Frage: wie er es habe wagen können, 
das Geſchöpf Gottes, welches er verlaſſen, wieder in Beſitz zu 
nehmen? erwiederte der böſe Geiſt: „Ich bin aus Schrecken vor 
dem Zeichen des Gekreuzigten geflohen; da ich jedoch nicht wußte, 
wohin ich gehen ſollte, habe ich mein leeres, aber nicht gezeich— 
netes Gefäß wieder eingenommen.“ Als man nach dem vorge⸗ 
dachten Briefe und den von der heiligen Jungfrau vorgeſchriebenen 
Beſchwörungen Verſuche machte, ihn zum Ausfahren zu nöthigen, 
rief er knirſchend, nur in Gegenwart der Alten werde er aus— 
fahren. Diejenigen, welche beſſerer Einſicht waren, riethen den 
Freunden und Beſchützern des Frauenzimmers, ſie möchten das— 
ſelbe der ſeligen Jungfrau zuführen. Nachdem ſie ſich vom Abte 
unb ben Brüdern ben Gegen hatten ertheilen faffen, machten fie 
fid) mit einem. Empfehlungsbriefe auf ben Weg babün. Der Brief 
lautete: „Hildegard, der verehrungswürdigen Frau, welche der 
Darbringung alles Dankes verdient, wünſchen der unwürdige Abt 
von Brauweiler und ſeine Brüder, daß ſie lebe, Fortſchritte mache, 
die Welt unter ihre Füße bekomme, ſo wie Alles, was einer Die— 
nerin Chriſti Vortrefflichſtes gewünſcht werden kann. Wie Gott 
ſeine Augen auf dich gerichtet und ſeine Gnade dir eingegoſſen 
hat, weiß bereits die ganze Welt. Wir aber, die wir bisher 
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burd) inferi Boten und Briefe wegen ber Noth be8 bon einem 

böſen Geifte beſeſſenen Frauenzimmers mit deiner Heiligkeit gerebet 

haben, ſprechen, da die Perſon ſelbſt mit großer Hoffnung ſich 

an dich wendet, abermals ein Wort der Noth gegen dich aus und 

fügen demüthiger unſern frühern Bitten neue hinzu, du mögeſt, je 

näher ſie dir leiblich gekommen, deſto günſtiger geiſtlicher Weiſe 

für ſie geſtimmt ſein. Der böſe Geiſt war auf Grund deines Briefes, 

den dir der heilige Geiſt eingegeben, beſchworen worden, hatte 

auch das von ihm beſeſſene Gefäß auf kurze Zeit verlaſſen; der⸗ 

ſelbe iſt aber leider nach einem unerforſchlichen Rathſchluſſe Gottes 

zurückgekehrt, hat ſich in dem verlaſſenen Gefäße von Neuem ein— 

gefunden und quält daſſelbe ärger, denn zuvor. Als wir denſelben 

von Neuem beſchworen und ihm ſtark zuſetzten, antwortete er end— 

(id), er würde das beſeſſene Gefäß mur üt deiner Gegenwart ver— 

laſſen. Deßhalb ſenden wir das Frauenzimmer deiner Heiligkeit 

zu, damit weſſen wir, in Anſehung unſrer Sünden, nicht würdig 

gefunden ſind, der Herr durch dich vollziehe und derjenige, welcher 

über Alle mächtig ift, nad) Vertreibung des alten Feindes in dir 

verherrlicht werde. Lebe wohl, geliebte Mutter!“ 

XXll, .&. t p Efe. l. 

Befreiung ber Beſeſſenen. 

Nachdem dieſe Briefe vorangeſendet, erſcheint es angemeſſen, 

unſre Rede wieder auf dasjenige zu lenken, wovon dieſelbe ein 

wenig abgeſchweift iſt, und zu erwägen, weßhalb Gott zur Ver— 

herrlichung ſeiner Jungfrau die Befreiung dieſes Frauenzimmers 

ſo lange verſchob. Der Allmächtige konnte freilich auch durch die 

andern Heiligen, zu denen die Beſeſſene ſo viele Jahre hindurch 

umhergeführt worden, was gebeten wurde, leicht vollbringen. 

Indem er aber den Ruhm dieſes Wunders der heiligen Jungfrau 

Hildegard übertrug, wollte er die Art ihrer Verdienſte allen ihren Zeit⸗ 

genoſſen auf eine augenſcheinliche Weiſe offenbaren. Wie Solches 

geſchehen, wird man aus ihren eigenen Worten am Beſten er— 

kennen. Über bie Ankunft des erwähnten Frauenzimmers, ſagt ſie, 

waren wir ſehr erſchreckt, da wir diejenige hören und ſehen ſollten, 
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melde das ganze Volk [o [ange in Bewegung qefebt hatte. Aber 
Gott ließ den Thau ſeiner Lieblichkeit auf uns herab regnen. 
Wir brachten ſie ohne Entſetzen und Schrecken ſonder Männerhilfe 
in der Wohnung der Schweſtern unter und gingen fortan weder 
aus Abſcheu noch vor Beſchämung, welche der böſe Geiſt den 
Nahenden ob ihrer Sünden bereitete, noch aus Anlaß ber Schand— 
unb Spottreden, mit denen er uns aus Dem Felde zu ſchlagen 
gedachte, noch vor ſeinem ganz abſcheulichen Blaſen je von ihrer 
Seite. Sd) nahm wahr, wie ber böſe Geiſt in bem Weibe dreierlei 
Qualen erlitten: die erſte, als ſie von einem heiligen Orte zum 
andern geführt ward, die andre, wenn das gemeine Volk Almoſen 
für Jene ſpendete, die dritte, wenn er durch die Gebete geiſtlich 
Geſinnter vermöge der Gnade Gottes zu weichen genöthigt ward. 
Darum haben wir und unſre Provinzgenoſſen beiderlei Geſchlechtes 
uns durch Faſten, Gebet, Almoſen, Körperkaſteiung von der Reini— 
gung Der heiligen Maria an bis zum Oſterſabbath für ſie abge— 
müht. In der Zwiſchenzeit brachte der unreine Geiſt wider Willen 
por gar allem. Volke zu ſeiner eigenen Beſchämung und zur Ver— 
herrlichung Chriſti gezwungen durch die Macht Gottes Vieles 
vor über das Heil der Taufe, über das Sacrament des Leibes 
Chriſti, über die Gefahr der Excommunicirten, über das Ver— 
derben ber Ketzer und Ähnliches. Viele wurden dadurch im 
Glauben geſtärkt, Viele fähiger gemacht, ſich von ihren Sünden 
zu beſſern. Als ich aber in einer wahren Viſion erkannte, daß 
er Falſches vorbringe, wies ich ihm widerlegend dieß ſogleich nach. 
Er ſchwieg alsbald und knirſchte gegen mich mit den Zähnen. 
So lange er Wahres zum Vorſchein brachte, hinderte ich ihn des 
Volkes halber am Sprechen nicht. Endlich war am heiligen Sab— 
bath das Weib zugegen, als das Taufwaſſer geweiht ward; dieß 
geſchieht mittelſt Anblaſens des Waſſers durch den Prieſter unter 
Worten, welche der heilige Geiſt dem vernünftigen Vermögen der 
Menſchen und den Lehrern der Kirche eingegeben, weil bei der 
erſten Schöpfung der Geiſt des Herrn die Waſſer bewegte, wie 
geſchrieben ſteht: „Des Herrn Geiſt ſchwebte liber den Gewäſſern.“ 
Von großer Furcht ergriffen, begann das Weib dergeſtalt zu er— zittern, daß ſie mit den Füßen Löcher in den Boden ſtampfte und 
von dem abſcheulichen Geiſte, welcher ſie überwältigt hatte, häufig 
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auf- unb ausgeblaſen ward. Alsbald fab unb hörte ich it einer 

wahren Viſion, daß die Kraft des Höchſten, welche die heilige 

Taufe überbreitet hatte und immer überbreitet, zu der teufliſchen 

Zuſammenhäufung, von welcher jene Frau gequält ward, ſprach: 

„Weiche, Satanas, aus der Hülle des Körpers dieſes Weibes und 

gib im derſelben bem heiligen Geiſte Raum.“ Nun fuhr der un— 

reine Geiſt unter einer Ausleerung von dem Weibe auf eine ab— 

ſcheuliche Weiſe durch deren Schaamtheile heraus. Daſſelbe ward 

frei und blieb fortan frei in den Sinnen des Leibes und der Seele, ſo 

lange ſie auf dieſer Welt lebte. Als die Sache unter dem Volke 

bekannt geworden war, ſprachen Alle unter Lobgeſängen und Gebet: 

„Geprieſen ſeiſt du, o Herr!“ Als Gott erlaubt hatte, daß Satanas 

den ganzen Leib Jobs mit Geſtank und abſcheulichen Würmern 

übergoß, glaubte dieſer, er könne mittelſt ſeines Truges, kraft 

deſſen er Gottes Ehre abgeläugnet, auch jenen überwinden. Gott 

aber behütete ſeine Seele und er konnte ihm nichts anhaben, weil 

Job von ſeinem Glauben an Gott nicht abließ. Deßhalb wich er 

beſchämt von ihm, weil Gott durch Job den Satan überwand, 

damit derſelbe wiſſen möchte, daß über Gott Niemand Macht haben 

könne. So erlaubte auch Gott, als er dieſes Frauenzimmer dem 

böſen Geiſte überließ, um daſſelbe zu peinigen, nicht, daß die 

Seele deſſelben vom richtigen Glauben abfiele. Darob ward denn auch 

der Feind in ihr beſchämt, weil er ſie nicht von der Gerechtigkeit 

Gottes abzuwenden vermochte. — Mit dieſen Worten meldete 

die heilige Jungfrau die Werke der göttlichen Barmherzigkeit, die 

ihretwegen und durch ſie vollbracht waren, ohne ſich etwas davon 

zuzuſchreiben, in ſanfter, lieblicher, ehrerbietiger, demüthiger Weiſe, 

weil ſie es für eine Tugend erachtete, das Rühmen ihrer Tugen— 

den zu fliehen. 

XxXxII. Capitel. 

Hildegards Krankheit. 

Nach dieſer ſo demüthigen, alles eigene Verdienſt ablehnen— 

den Erklärung erfuhr ſie, was der Apoſtel von fid) ſagt (HI. Cor. 

XII 7.): „Damit ich mich nicht der hohen Offenbarungen wegen 
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erhebe, murbe mir eiu Stachel in's Fleiſch gegeben, ein Engel bes 

Satans, bag er mir Fauſtſchläge gäbe;“ denn e8 überfiel fie bab 

nad) dieſem Vorgange eine allgemeine Schwäche des gangen Kör— 

pers, gleichſam ein Stachel wider die Überhebung. Sie erzählt 

ſelber: Nach der Befreiung dieſes Weibes ergriff mich wieder eine 

ſchwere Krankheit, ſo daß meine Adern mit dem Blute, meine 

Gebeine mit dem Marke verdorrten und meine Eingeweide in mir 

zerriſſen wurden, mein ganzer Körper aber ſo erſchlaffte, wie das 

Gras im Winter ſeine friſche Farbe verliert. Ich nahm wahr, 

wie die böſen Geiſter darüber lachten und unter Hohngelächter 

ſprachen: „Pah, die wird ſterben und ihre Freunde, mit denen ſie 

uns in Verwirrung gebracht, werden weinen.“ Ich aber ſah, 

daß der Hinweggang meiner Seele noch nicht bevorſtand. An 

jener Schwäche litt ich aber länger, als vierzig Tage und 

Nächte. Während derſelben ward mir in einer wahren Viſion 

offenbart, ich ſolle einige Verſammlungen geiſtlich geſinnter Männer 

und Frauen beſuchen und denſelben die Worte mittheilen, welche 

Gott mir offenbart. Ich bemühte mich endlich, dieſes zu thun; 

hatte aber die Körperkräfte dazu nicht. Meine Schwäche nahm 

nur ein wenig ab. Ich führte den Befehl Gottes aus und legte 

die Uneinigkeiten bei, welche unter Etlichen Statt fanden. Wenn 

ich dieſe Wege, welche Gott mir vorſchrieb, aus Furcht vor den 

Leuten vernachläſſigte, vermehrten ſich meine Körperſchmerzen und 
ließen nicht eher nach, als bis ich gehorcht hatte. So war es ja 
auch dem Jonas ergangen, welcher Trübſal empfand, bis er ſich 

zum Gehorſame bequemte. 

XXIV. Gapitel. 

Viſion unb [dnelfe S$etluifg. 

$ierauf marb bie Braut Chriſti eines Beſuches von Oben 
her gewürdigt. Sie empfand darnach einen ſolchen Troſt, daß ſie, 
wie ſie ſelbſt ſagte, mit dem Jubel einer unnennbaren Freude er— 
füllt wurde. Ein überaus ſchöner und der Liebe würdigſter Mann 
erſchien mir in einer wahren Viſion. Dieſe verurſachte mir ſolche 

Freude, daß mein ganzes Innere wie von einem Balſamdufte nach 
H. Hildegards Leben unb Schriften. I. 1 
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dieſem Anblicke Durd)goffen mar; im einer qvofen unb unnennbaren 

Freude jubelte id) auf unb batte eim SSerfangen, Jenen immerfort 

anzuſchauen. Er felber gebot denen, bie mid) betrübten, von mir 

zu weiden, inben er ſprach: „Hinweg mit eudj, id) will nidbt, baf 

ibr fie länger quälen follt." Unter großem Gebeute madten fid) Sene 

davon und ſchrieen: „Ach, wogu fub wir. hierher qefommen, ba mit 

beſchämt vor dannen geben müſſen?“ Alsbald verließ mid) auf bie 

Worte jene8 Mannes aud) bie Sranffeit, welche mid) beunvubiat 

batte, mie Gewäſſer gurüdfteBen, weld durch ſtürmiſche Winde 

zu etuer Überſchwemmung aufgeregt waren; mud) erfangte id) meine 

Kräfte mieber, bem Reiſenden vergletd)bar, welcher nad) ber Rück— 

febr im feime Heimath feine Beſitzungen wieder übernimmt. Das 

Blut ward üt meinen Adern, das Mark in meinen Knochen wieder 

hergeſtellt, als wäre ich vom Tode wieder auferweckt worden. Ich 

aber ſchwieg in Geduld, ich ſchwieg in Sanftmuth, und wie eine 

Kreiſende nach dem Geburtswerke, ſo redete ich nach dem Schmerze. 

XXV. Capitel. 

Hildegard beſchreibt das Leben des heiligen Diſibodus. 

Hiernächſt ward ich von meinem Abte und den Brüdern auf 

inſtändiges, demüthiges Bitten und in Andacht genöthigt, das 

Leben des heiligen Diſibodus, dem ich früher dargebracht war, 

nach Gottes Willen zu beſchreiben, weil ſie von demſelben nichts 

Gewiſſes hatten. Nachdem ich zuvor in einem Gebete den heiligen 

Geiſt angerufen, ſchaute ich, in einer wahren Viſion aufgefodert, 

der wahren Weisheit gemäß, und beſchrieb in Gemäßheit deſſen, 

was ſie ſelber mich lehrte, das Leben und die Verdienſte jenes 

Heiligen. 

XXV. Capitel. 

Andre Schriften $ifbegarbe, — Heilungen Be— 

ſeſſener. 

„Sodann ſchrieb ich das Buch der göttlichen Werke, worin 

ich, wie der allmächtige Gott mir eingegeben, die Höhe, Tiefe 
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des Firmamentes erblifte, unb mie bie Comme, ber Mond, bie 
| Cterne unb. baé Übrige barin geordnet ſind.“ 

Noch viele andre ſchriftliche Denkmale und vortreffliche Ur— 
kunden der Weiſſagung und Gnade errichtete, wie wir oben ge— 
ſagt, die heilige Jungfrau, aus welchen wir die Beiſpiele der 
Äußerungen ihrer bom heiligen Geiſte unterrichteten und den gött— 
lichen Dingen ergebenen Seele geſammelt haben. Den höchſten 
Nutzen können darin diejenigen finden, welche das Wiſſen und die 
Wiſſenſchaft lieben; denn ſie ſind von Gott eingegeben und den 
Menſchen durch ſie offenbart, auf welcher Gottes Weisheit gleich— 
ſam als auf dem Throne der Macht in erhabenem Anſehen ruhte; 
indem er durch ſie Wunder that, ſprach er ſein Urtheil über die 
Dinge. 

Nachdem wir dieſes nach der einem geringen Geiſte beiwoh— 
nenden Möglichkeit dargelegt haben, wollen wir unſre Feder von 
den Worten ihrer heiligen Töchter führen laſſen und treu und wahr⸗ 
haft dieſem Werke einverleiben, was ſie von ihr Denkwürdiges 
geſchrieben, namentlich was ihren ſeligen Heimgang betrifft und 
was ſie von demſelben gehört und geſehen und von ihrer Hand 
geſchrieben, hinterlaſſen. 

Sie erzählen, ein Frauenzimmer ſei heftig von einem ſtum— 
men Geiſte gequält worden. Mit demſelben hatten die Brüder 
vom See (von Laag) eine ſehr große Noth gehabt. Als ſie ihr 
von Männern unter großer Beſchwerde in einem Bette zugebracht 
wurden, widerſtand die fromme Mutter der Verwegenheit und 
Hoffart des Teufels, vertrauend auf die ihr vom heiligen Geiſte 
eingegebenen Worte, und ließ nicht ab vom Gebete und vom 
Segnen, bis ſie Jene vom böſen Geiſte befreit hatte. 

In ähnlicher Weiſe gebot ſie ihm, ein anderes Weib zu ber 
laſſen, welches wegen der Wuthausbrüche in ihrer Geiſteskrankheit 
mit entſetzlichen Banden geknebelt ihr zugeführt war. Sogleich 
gewann daſſelbe zum Staunen Aller, welche zugegen waren, Ge— 
ſundheit des Leibes und Geiſtes wieder und kehrte unter Dank— 
ſagung in die Heimath zurück. 

Ebenſo foderte der Teufel, welcher ſich in einen Engel des 
Lichtes verſtellte, eine Schweſter aus dem Kloſter Schefenburg 
zu heiligen Werken, Gebeten, Nachtwachen und dem Genuſſe der 

7* 
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Cacramente auf unb bemübte fid, fte burd) Gingeftànbnif ver: 
brecheriſcher Handlungen, melde fie niemalé begangen, gu vete 
wirren. Unter Anderm betrübte er fie aud) in ber 9(rt, baf fie 
vor bem Namen unb Anblicke gewiſſer Menſchen umb Zbiere eimem 
je beftigen Abſcheu batte, bag fie beim Hören ober Anblicke ber 
jelben mit entſetzlicher Stimme eine [ange Zeit Dinburd) fie. 
Als dieſe vom Prior unb bem Convente mit Schreiben ber Dei 
ligen Jungfrau  gugefenbet morben, ward fie durch dieſelbe qe 
tröſtet und vom Irrthume des Teufels befreit. 

Aus gleicher Kraft machte ſie zwei andre vom Teufel beſeſſene 

Weiber frei, deren eine, da ſie arm und blind war, als eine 

Almoſenempfängerin von Hildegard aufgenommen wurde und im 
geiſtlichen Kleide ihr Leben glücklich beſchloß. 

XXVI. Gapypitel 

Hildegards Tod. 

Nachdem dieß voraufgeſchickt worden, wollen wir, da wir zum 

Schluſſe dieſes Büchleins eilen müſſen, nach den Beſchreibungen der 

gedachten Schweſtern nun noch ſehen, durch welche Wunder Gott 

auch das Lebensende der heiligen Jungfrau ausgezeichnet. Nach— 

dem die ſelige Mutter, ſo melden ſie, für den Herrn viele Kämpfe 

ber Mühſale fromm durchſtritten, begehrte fte täglich, von Überdruß am 

gegenwärtigen Leben erfüllt, aufgelöst zu werden und bei Chriſto zu 

ſein. Gott erhörte ihren Wunſch, offenbarte ihr auch, wie ſie es vor— 

her gewünſcht, durch den Geiſt der Weiſſagung ihr Ende, das ſie auch 

den Schweſtern eine Zeitlang vorausſagte. Von einer Krankheit 

heimgeſucht, trat ſie im 82. Jahre ihres Alters am 17. September 

ihre glückliche Pilgerfahrt nach ihrem himmliſchen Bräutigam an. 

Ihre Töchter, deren ganze Freude und Troſt fie mar, wohnten 

ber Beſtattung ber geliebten Mutter, auf's Bitterſte weinend, bei, 

Denn obwohl ſie nicht zweifelten, ſie werde für ſie beten und ihnen 

Belohnungen auswirken, wurden ſie doch durch den Heimgang 

derjenigen, durch welche ſie ſtets getröſtet waren, in ihrem Herzen 

mit tiefſter Trauer erfüllt. Gott aber offenbarte bei ihrem Heim— 

gange auf eine augenſcheinliche Weiſe, welches Verdienſt ſie vor 
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ihm batte. liber bem $aufe, in welchem bie feilige Jungfrau 

in ber Nacht nach einem Sonntage beim erſten Hereinbruche des 

Morgens ihre glückliche Seele Gott wieder gab, erſchienen zwei 

überaus helle Bogen von verſchiedener Farbe am Himmel, welche 

eine weite Strecke einnahmen. Sie dehnten ſich nach den vier 
Weltgegenden hin aus; einer zog ſich von Mitternacht nach Mittag, 
der andere von Morgen nach Abend. Im Zenith aber, wo ſich 

beide Bogen kreuzten, ſtrahlte ein helles Licht in der Größe der 
Mondſcheibe. Daſſelbe leuchtete weithin und verſcheuchte augen— 
ſcheinlich die Nacht über dem Sterbehauſe. In dieſem Lichte er— 
ſchien ein roth ſchimmerndes Kreuz, das zuerſt klein war, dann aber 
ju einer ungeheuern Größe anwuchs; um daſſelbe her liefen zahl— 
loſe Kreiſe von verſchiedener Farbe, in deren einzelnen einzelne kleine 
Kreuze mit eigenen Kreiſen ſich bildeten. Die kleinern waren 
jedoch früher ſichtbar. Nachdem ſie ſich am Firmamente ausge— 
breitet hatten, dehnten ſie ſich weiter nach Oſten hin aus, gegen 
die Erde hin aber neigten ſie ſich, wie es ſchien, auf das Haus 
hinab, in welchem die heilige Jungfrau hinübergeſchlummert war, 
und hüllten den ganzen Berg in ein ſtrahlendes Licht. Man muß 
wohl glauben, Gott habe durch dieſes Zeichen dargethan, mit 
welcher Klarheit er ſeine Geliebte in den himmliſchen Wohnungen 
umleuchtet. Auch fehlte es vor Hildegards Begräbniſſe nicht an 
Wundern, welche das Verdienſt ihrer Heiligkeit bezeugten. Zwei 
Männer, welche ſich in beſter Hoffnung erdreiſtet, den heiligen 
Leib zu berühren, genaſen von ſchwerer Krankheit. Die Leichen— 
feier ward mit Verehrung von ehrwürdigen Männern gehalten. 
Die Beiſetzung erfolgte an einer ausgezeichneten Stelle, wo durch 
ihre Verdienſte Allen, welche mit frommen Herzen ſuchen, viele 
Wohlthaten erwieſen werden. Aus ihrem Grabe drang ein Duft 
Do wunderbarer Lieblichkeit hervor, von deſſen füfen Dufte 
Geruch und Herzen Etlicher durchdrungen wurden. Wir hof⸗ 
fen daher und glauben unzweifelhaft, daß ihr Gedächtniß bei 
Gott unſterblich ſei, nachdem er ihr ſchon in dieſem Leben den 
beſondern Vorzug ſeiner Gaben verliehen, wofür ihm Preis und 
Ehre ſei von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 



Ginleitung 

gunt 

Driefmedfel bet beiligeu Hildegard. 

Nachdem id) ben gefer burd) zwei biographiſche Darſtellungen 
über die Lebensumſtände der heiligen Hildegard ſo ausführlich, als 
es nöthig erſchien, unterrichtet habe, gehe ich zur Mittheilung 
ihrer Werke im deutſchem Gewande über.“ Sd) beginne meine 
Verdeutſchung mit Hildegards Briefwechſel. Derſelbe geht billig 
den übrigen Schriften vorauf, weil er ſich zunächſt als eine Er— 
weiterung ihrer Biographie, als ein nothwendiger Anhang derſel— 
bem darſtellt unb baber ſogleich hinter ben Lebensnachrichten eine 
Stelle in Anſpruch nimmt. Es iſt ein glückliches Ereigniß, daß 

uns nicht nur die Briefe der Heiligen, ſondern auch viele Zu— 

ſchriften und Antworten ihrer Correſpondenten aufbewahrt ſind. 

Leider hat die hiſtoriſche Kritik noch nicht die Aufgabe gelöst, 

*) Hierin habe id) meines Wiſſens noch feinen Vorgänger gehabt. Nur 

einige Briefe unb Brief-Fragmente ſind mir im Sailers Überſetzung bee 
kannt, welche in der vierten Sammlung von Briefen aus allen Jahr— 

hunderten ber chriſtlichen Zeitrechuung (München 1801) abgedruckt 

worden. 
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ollſtändig bie richtige Zeitfolge, in welcher biefe Briefe geſchrieben 

"m herzuſtellen. Dem nächſten Herausgeber pon. Dilbegarbé 

Werken wird obliegen, ſeine Ausgabe durch dieſe Arbeit zu ſchmücken. 

Mir fehlt es nicht nur an der erfoderlichen Gelehrſamkeit und dem 

nöthigen Bücher-Apparate, welchen eine ſo ſchwierige Arbeit er— 

heiſcht, ſondern ich traue mir auch nicht kritiſchen Sinn genug zu, 

dieſe Aufgabe, ſelbſt beim Vorhandenſein der beiden erſten Erfoder— 

niſſe, mit Erfolg zu löſen. So erſcheinen denn die Briefe ohne Angabe 

des Datums, das faſt nirgends bekannt tft; bod) fff it gegenwärtiger 

Einleitung verſucht worden, bei einigen Briefen die ungefähre Zeit der 

Abfaſſung annähernd zu beſtimmen. Ich habe hier die Reihenfolge bei— 

behalten, welche im XXIII. Bande der Maxima Bibliotheca veterum 
patrum, Lugduni 1677. S. 537—600 beobachtet worden. Die Briefe, 
welche nachträglich in dem 2. Bande von Martene's amplissima 
collectio veröffentlicht ſind, behalte ich mir vor, im nächſten Bande 

verdeutſcht mitzutheilen. Jene erſte Sammlung habe ich in Er— 
mangelung andrer Quellen nach dem Abdrucke in der gedachten 
Maxima Bibliotheca überſetzt, wiewohl er mir in manchem 
Betrachte incorrect imb an nidt wenigen Stellen verſtümmelt 
erfdeint. So fehlt 3. B. am Ende ber Auslegung des atbanaftante 
ſchen Glaubensbekenntniſſes die Fortſetzung des Lebens des heiligen 
Robertus (Rupert), welchem die Heilige freilich noch eine beſondere 
Schrift gewidmet hat. Es leuchtet auch nicht recht ein, wie jene 
Auslegung mit dieſer Lebensbeſchreibung hat in Zuſammenhang 
gebracht werden können. In dieſer Briefſammlung ſind nun von 
dem Herausgeber der Maxima Bibliotheca nicht bloß Briefe im 
engern Sinne, ſondern lange Abhandlungen aufgenommen, welche 
einer einzelnen Perſon oder einer geiſtlichen Körperſchaft überſendet 
und für dieſe geſchrieben worden. Obwohl unter beiderlei Schriften 
ein Unterſchied beſteht, und letztere der Epiſtolographie gar nicht 
oder nur entfernt angehören, ſo habe ich doch eine Abweichung 
von dem überſetzten Original und eine Sonderung nicht vorge⸗ 
nommen, weil auch die kürzern Briefe Hildegards mit dieſen län— 
gern Sendſchreiben einerlei Charakter haben und in Einem Geiſte 
geſchrieben ſind. Ich kann aber den verdeutſchten Briefwechſel 
Hildegards der Offentlichkeit nicht übergeben, ohne denſelben durch 
nachfolgende Bemerkungen einzuleiten, welche dem Leſer als Erläu— 
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terumg unb zum Führer bienen mógen, wm fid) in biefem Brief— 
gabyrintbe beffer zurechtzufinden. Y 

Unter ben am unſre Heilige gerichteten Briefen erſcheint als 
einer der älteſten, wo nicht ſelbſt der früheſte, der des heiligen 
Bernhard (Nr. 54. unſrer Sammlung), worin er Hildegard eme 
pfiehlt, in Demuth und Frömmigkeit ſich der Gnaden zu freuen, 
die Gott ihr beſchert, und worin er ſie bittet, ſeiner in ihren 
Gebeten vor Gott zu gedenken. In dieſem Briefe ſpricht der 
liebenswürdige heilige Stifter des Ciſtercienſer-Ordens ein Urtheil 
über Hildegard, das die Urtheile tauſend Andrer aufwiegt, ſo 
kurz es iſt. Daſſelbe kam aber von einem Manne, der in ähn— 
licher Art von Gott erleuchtet war, als feine heilige Freundin. 
Nicht minder ehrenvoll, als Bernhards Brief für Hildegard (Str. 55.) 
war daher auch der für Bernhard, worin ſie ihm antwortete. 
Wenn es ihre Art war, in ihren Briefen Mehre zurechtzuweiſen, 
ja zu tadeln und ſie ſelbſt von dieſer Art in den Briefen an den 
Papſt nicht abging, ſo muß es als eine hohe Auszeichnung ange— 
ſehen werden, wenn dergleichen im Schreiben an den heiligen 
Bernhard nicht angetroffen wird und Hildegard nur ſeines Lobes 
voll iſt, ſie ſich auch vor dem großen Manne in tiefſt ehrerbietiger 

Weiſe demüthigt. Der Brief macht übrigens den Eindruck, als 
ob er nicht die Antwort auf den vorangehenden Brief Bernhards, 
ſondern aus anderm Anlaſſe geſchrieben ſei. Ja, es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daß er dem Briefe Bernhards voraufging, wie es 
denn auch glaublich erſcheint, daß ſie mit Bernhard bereits im 

Briefwechſel geſtanden, bevor die Prüfung ihrer Schriften auf der 

Trierer Synode erfolgte. — 

Einer der zunächſt älteſten iſt der Brief des Kurfürſten 

Heinrich von Mainz (Nr. 8.), welcher 1153 von ſeinem biſchöf— 

lichen Sitze vertrieben, anderthalb Jahre nach dieſem Ereigniſſe 

ſtarb. Er weist die Hildegard an, eine ihrer Nonnen, welche 

man in einem andern Kloſter zur Äbtiſſin erwählt hatte, zu ente 

laſſen. Bis auf bie gebietenden Worte des Befehls ift das 

Schreiben ganz freundlich. Um ſo merkwürdiger iſt der ſtrenge 

Ton, in welchem Hildegard (Nr. 9.) dem Erzbiſchofe, ihrem eige— 

nen Kirchenfürſten unb geiſtlichen Oberherrn (freilich in Folge 

höherer Eingebung), die Jungfrau verweigert und dem wahrſcheinlich 
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bierob febr betroffemem $einrid) eine Ctrafrebe hält. Nicht febr 
perbüllt erſcheint die Vorherverkündigung be8 baldigen Sturzes 
aus ſeiner erzbiſchöflichen Höhe und ſeines demnächſtigen Todes. 
Der Verfaſſer des Lebens der heiligen Hildegard in den Actis 
Sanctorum ſtellt die Vermuthung auf, daß die verweigerte Kloſter— 
jungfrau Richardis die Schweſter des Erzbiſchofs Hartwig von Bre— 
men geweſen. — Einer der früheſten Briefe iſt ferner das Schreiben 
Kaiſers Conrad III. (Nr. 48.), denn dieſer ſtarb ſchon 1152. 
Sein Schreiben muß zwiſchen 1148 und 52 abgefaßt ſein. Gr er— 
kennt darin die großen Gnaden an, deren Gott die heilige Hilde— 
gard gewürdigt und empfiehlt ſich und ſeinen Sohn ihren Ge— 
beten. Die Heilige antwortet (Nr. 49.) mit ſanften Ermahnungen 
und Verkündigung ſchlechter Zeiten, wie dieſelben auch namentlich 
für die Kirche unter Friedrich Barbaroſſa eintraten. Namentlich 
deutet ſie die Spaltungen an, welche in dieſer Zeit ausbrachen. 
Vergleicht man die ſpätere Geſchichte mit dieſen Ankündigungen, 
ſo wird man die erſtern in den letztern ziemlich deutlich im Ab— 
riſſe erkennen. 

Etwa um dieſelbe Zeit wird der freundliche Brief des Erz⸗ 
biſchofs Arnold von Cöln (Nr. 18.) geſchrieben ſein, worin er ſich 
ein von Hildegard geſchriebenes Buch ausbittet. Ihre Antwort 
(Mr. 19.) ift in einem. dunkeln, myſtiſchen Tone gehalten. Da— 
gegen ſind ihre Äußerungen über das Buch, den Gegenſtand von 
Arnolds Bitte, wieder ganz klar. Sein Inhalt wird von ihr als 
unbezweifelt göttliche Offenbarung bezeichnet. 

Aus gleicher Zeit dürfte der Brief des Erzbiſchofs Hillinus 
von Trier ſtammen (Nr. 22.), worin dieſer Hildegard empfiehlt, ihr 
Licht weiter leuchten zu laſſen, ſich ſelbſt als einen Sünder be— 
kennt, und die Heilige bittet, ihm aus dem Weinkeller des Königs, 
deſſen reichliche Luſt ſie ſchon in dieſem Leben wunderbar berau⸗ 
ſche, einige Tropfen zu verabfolgen. In der Antwort auf dieſen 
Brief (Nr. 23.) ergeht fid) Hildegard in dunkeln, räthſelvollen 
Reden weiſſagender Art. Der Schluß enthält wieder eine wohl 
verſtändliche Mahnung. — 

Ungefähr ebenfalls im Anfange des ſechsten Decenniums des 
12. Jahrhunderts iſt der Brief Günthers, Biſchofs von Speier 
(Nr. 26.), geſchrieben. Gr empfiehlt ſich ihrem Gebete und verſpricht, 
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ihrer Kirche Ehre unb Vortheil im Auge behalten au wollen, — In 

ihrem Antwortſchreiben hält Hildegard dem Biſchofe eine lange 

Ermahnungsrede, worin ſie ibn auffodert, ſein geben gu beſſern 

und Buße zu thun. Sie greift ihm hierbei ſtark in's Gewiſſen. 

In einem ähnlichen Tone iſt die Epiſtel an einen Biſchof von 

Conſtanz (Nr. 31.) gehalten, deſſen Name nicht genannt worden umb 

deſſen Seit daher nicht beſtimmt werden kann. Der Biſchof batte 

ſich (Nr. 30.) Hildegards Gebeten empfohlen und ſie gebeten, ihn 

durch eine Zuſchrift zu befeſtigen, weil ſowohl ſein Eigenwille als 

ſeine Sorge für's Irdiſche ihn vom Dienſte Gottes abzögen. Die 

Zuſchrift ber Heiligen ift für ben Empfänger nichts weniger als 

ſchmeichelhaft. Sie rügt ſein ſelbſtgefälliges Weſen und ſeine 

Ruhmredigkeit. 

Der Erzbiſchof Hertwich oder Hartwig von Bremen, welcher 

den ſechzehnten Brief geſchrieben, war über zwanzig Jahre lang 

Biſchof und ſtarb 1168. Er meldet ber Heiligen ben Tod feiner 

Schweſter Richardis, welche als Nonne früher unter Hildegards 

Leitung gelebt hatte und von ihm in die Würde einer Äbtiſſin 

berufen war. 

Es iſt ſchon oben die Vermuthung Bragotptbipoi fte. fei 

vielleicht dieſjenige, welche der Mainzer Erzbiſchof (im achten Briefe) 

verlangt hatte. Wider ihren Willen war ſie aus Hildegards 

Kloſter geſchieden und hatte unter Thränen den Wunſch ausge— 

ſprochen, daß ihr vergönnt ſein möge, daſelbſt bleiben zu können. 

Hartwig verſichert, ſie würde, bei längerm Leben, zu Hildegard 

gekommen ſein. Er bittet, wenn Hildegard durch Richardis ge— 

kränkt ſein ſollte, es ihm, als dem Schuldigen, anzurechnen, der 

Verſtorbenen aber es zu verzeihen. Hildegards ausführliche Ant— 

wort iſt voll herrlicher Ermahnungen und Lobesſpenden für Hart— 

wig und deſſen Schweſter. 

Der Abt ton Ebra, einem Ciſtercienſer-Kloſter zwiſchen 

Mainz und Bingen, aber auf dem andern Rheinufer, gehörte auch 

zu denjenigen, welche Hildegard ſchriftlich ihre Verehrung dar— 

brachten. Sein Name ift im Briefe 58 durch ben Buchſtaben E. 

bezeichnet. Da unter den damaligen Äbten keines Namen mit 

einem E. anfing, fo kann damit auch nicht ber erſte Buchſtabe 

ſeines Namens gemeint ſein. Es gewinnt ſomit den Anſchein, 
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daß Ruthart, ber erfte Abt be8 gedachten Kloſters, Schreiber bie 
ſes Briefes geweſen. Auch er bittet, daß Hildegard für ihn beten 
möge, und bietet ihr ſeine Dienſte an. Hildegard antwortet ihm 
mit trefflichen Ermahnungen und ſchließt ihren Brief mit einer 
den Empfänger ſehr ehrenden Weiſſagung. 

Die bisher erwähnten Briefe fallen der Wahrſcheinlichkeit 
nad) hauptſächlich im bie fünf Sabre 1148 — 1153. 

Der Brief be Papſtes Anaſtaſius IV. (90r. 3.) muf 1158 
ober 1154 geſchrieben feim, weil Anaſtaſius nur in biefem beiben 
Jahren auf bem pápftíiden Stuhle fag. Auch dieſer Papſt er⸗ 
kennt an, daß Hildegards Wunder und Geſichte durch Gott ge⸗ 
wirkt ſeien. Er fodert ihre Schriften ein, um näher zu erfahren, 
was Gott in ihr gewirkt habe, und bittet um ihr Gebet. 

Hildegards Antwort (Nr. 4.) iſt ziemlich ausführlich. Cie 
ermahnt den Papſt, er möge das Böſe tapfer ausrotten. Dann 
thut ſie mehre prophetiſche Äußerungen. Schließlich verlangt ſie 
von Anaſtaſius, er ſolle auf die Beſſerung ſeiner Untergebenen 
eifrig bedacht ſein. Die Beunruhigung, die ſie für Rom in Aus— 
ſicht ſtellt, war das etwa fünf oder ſechs Jahre nachher aus— 
brechende Schisma, wie denn auch ſchon vorher unter Adrian IV. 
die Kirche durch Kaiſer Friedrich Barbaroſſa feindſelig behandelt 
ward. 

Anaſtaſius' Nachfolger auf bem päpſtlichen Stuhle war 
Adrian IV. Auch er ſchrieb (Nr. 4 a.) in freundlichſter Weiſe an 
Hildegard und vermehrte durch ſein Anerkenntniß die Zeugniſſe, 
daß ihre Werke aus Gott ſeien. Er ermahnt ſie zur Beharrlich— 
keit auf dem Wege, den ſie beſchritten, und fodert ſie auf, ihm 
mitzutheilen, was Gott ihr offenbart. Hildegards Antwort (Nr. 5.) 
iſt kurz. Sie ſagt ihm harte Kämpfe voraus und ermahnt zum 
Bezeigen männlicher Kraft. Die Spendung des Lobes, das ſie 
dem heiligen Vater weiht, klingt wie eine Vorherſagung ewigen 
Heiles. 

Selbſt der mächtige und dem Papſte trotzende Hohenſtaufe Fried— 
rich Barbaroſſa, welcher 1155 römiſch-deutſcher Kaiſer geworden, 
hielt es nicht unter ſeiner Würde, an die fromme Kloſterfrau auf 
dem Rupertsberge zu ſchreiben. Der Brief, welcher von ihm auf— 
bewahrt worden (Nr. 50.), ſcheint zwiſchen 1155 und 1159 
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geſchrieben zu fei, mo 9(briam IV. ftavb und Friedrich miber ben 

vedjtmáfigen Papſt 9((exanber WIL einen Gegenpapſt aufſtellte. 

Der Brief iſt unzweifelhaft vor dieſer Spaltung geſchrieben, wenn 

vielleicht auch erſt nach Hervortritt der Mißhelligkeiten zwiſchen 

Adrian IV. und Friedrich J. Dieſer bezeugt Hildegard das Ein— 

treffen einer ihm durch ſie in Ingelheim mitgetheilten Prophezeihung. 

Was Hildegard dem Kaiſer geweiſſagt, iſt nicht bekannt. Vielleicht 

war es der Ausbruch der eben gedachten Mißhelligkeiten. Der 

Brief ergibt auch, daß Hildegard bei Hofe einen Antrag gemacht 

haben mußte, weil ſonſt die Zuſage einer gerechten Behandlung 

ihrer Angelegenheit am Schluſſe des Briefes keine rechte Bedeu— 

tung haben würde. In ihrer Antwort (Nr. 51.) mißbilligt ſie 

(oder vielmehr der heilige Geiſt durch ſie) auf eine nicht zu ver— 

kennende Weiſe Friedrichs Intriguen. In der Parabel, welche der 

Brief enthält, könnte auch wohl ein Tadel gegen Friedrichs Regie— 

rungsweiſe ausgeſprochen ſein. Darauf laſſen auch die Ermah— 

nungen ſchließen, welche gegen Ende des Briefes ſtehen. Sie 

weiſſagt ihm eine lange, aber ſtürmiſche Regierung, und deutet 

die Kämpfe an, welche er mit Rom haben würde, mit dem er ſich 

aber bekanntlich am Schluſſe ſeines Lebens aufrichtig verſöhnte. 

Der Brief des Erzbiſchofs Arnold von Mainz (Nr. 10.) iſt 

wohl nicht ſpäter, als 1160, wahrſcheinlich aber aud) nicht vor 

Ausbruch der Kirchenſpaltung um 1159 geſchrieben. Nachdem er 

anerkannt, daß Hildegard ſich göttlicher Eingebungen erfreue, bittet 

er um Hildegards Gebet. Hildegard (Nr. 11.) fagt in. ihrer Ant— 

wort bem Erzbiſchofe tüchtig bie Wahrheit unb [dont ibu mit 

ibrem Tadel nicht. Auch propfegeibt fie ibm ſeinen balbigen 

Untergang. Arnold ward 1160 von ben Mainzern ermordet, 

nachdem er kurz zuvor als Erſter den von einem unrechtmäßigen 

Concile gegen den legitimen Papſt Alexander III. gefaßten Be— 

ſchluß unterſchrieben hatte. 
Um dieſelbe Zeit war Eberhard, ein Erzbiſchof von Salzburg, 

in hohem Anſehen. Er vertheidigte kräftig die gerechte Sache 

Papſt Alexanders II1. Sym Angſt über bie Erfolge Friedrichs ge— 

gen die Kirche ſchüttete er (Nr. 20.) in einem um 1160 geſchrie— 

benen Briefe ſein Herz gegen Hildegard aus, die er, als Friedrich 

zu Mainz war, gleich dieſem perſönlich hatte kennen lernen. Er 
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empfieblt fid unb bie Sürde ben Gebeten $ilbegarbé. Ihre 
Antwort ift jebr freunblid). Cie entmirft ibm ein Bild feineó 
Zuſtandes unb fetuer Ctellung, unb. rühmt feine Bemühungen für 
bie qute Sache. Dann belebrt fie Gberbarb, daß äußere Beſchwerlich— 
keiten, die aus Liebe und Gehorſam unternommen werden, einem 
Manne, der Gott liebt, keine wirklichen Hinderniſſe bereiten können. 
Dieſer Eberhard, dem Hildegard einen heiligen Tod weiſſagt, er— 
freut ſich in den Actis Sanctorum einer eigenen Lebensbeſchrei— 
bung, die ihm unterm 22. Juni gewidmet worden. Er ſtarb 
1164. — 

Wahrſcheinlich in derſelben Zeit, in welcher Eberhards Brief 
geſchrieben ward, iſt auch Conrads L, Biſchofs von Worms, 
Schreiben (Nr. 28.) an Hildegard abgefaßt. Dieſer Biſchof ſtarb 
um's Jahr 1163. Sein Brief iſt vermuthlich bereits vor dem 
Schisma geſchrieben. Er wendet ſich an Hildegard wie an ein 
Orakel, hat aber ſeinem Boten aufgetragen, das Wichtigere münd— 
lich zu beſtellen. Die Antwort Hildegards iſt theils ermahnend, 
theils lobend. — 

Adelbert (oder Adelbero), Biſchof von Verdun, welcher im Jahre 
1148 vom Papſte Eugen III. an Hildegard von Trier aus abge— 

ordnet war unb ſpäter fein Biſchofskleid mit einem Mönchsgewande 
vertauſchte, ſchrieb auch um die Zeit vor Ausbruch des Schismas 
«m Hildegard (Nr. 32.). Er preiét bie Herrlichkeit Gottes, welche 
ſich an der Heiligen offenbare, und fodert ſie auf, in Demuth dieſe Gnade zu erkennen und zu pflegen. Der Schreiber des 
Briefes befand ſich, als er denſelben abfaßte, in der Nähe von 
Bingen, war aber verhindert, ſie zu beſuchen. Er bat ſie daher, 
ihm mit ihrem Gebete behilflich zu ſein. Hildegard ermahnt ihn in ihrer Antwort (Nr. 33.), treue Hirtenſorge zu pflegen. 

In einer größern Ungewißheit iſt man über die Seit, üt weder ber Patriarch von Jeruſalem ſeinen Brief (Nr. 40.) an Hildegard ſchrieb. Der Name des Briefſtellers iſt nur durch ein J. angedeutet. Dieß kann wohl nicht der Anfangsbuchſtabe des Namens ſein, weil Amalrich die ganze Zeit hindurch, wo Hildegards Name gefeiert ward, lateiniſcher Patriarch von Jeruſalem war, weßhalb kaum gezweifelt werden dürfte, daß er auch der Schreiber dieſes Briefes geweſen. Er bezeugt, wie ihm die nach Jeruſalem 
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mallenben Pilger vou Hildegards göttlicher Begnadigung erzählt, 

und er bei dem Intereſſe, das er dadurch für ſie zu empfinden 

angefangen, ſchon längſt eine Gelegenheit geſucht, fid) brieflich an 

ſie zu wenden. Er bittet ſie um Gebete für ſich. Der Anfang 

von Hildegards Antwort (Nr. 41.) iſt voll räthſelhafter Allegorieen. 

Schließlich fodert ſie ihn zu muthigem Kampfe für bie Sache (ote - 

tes auf. 

Der auf dieſen Brief in der Sammlung folgende (Nr. 42.) 

eines Biſchofs von Bevez entbehrt des Namens ſeines Schreibers, 

ſo wie auch eine Stadt Bevez nicht bekannt iſt. Der Ortsname 

iſt daher wohl falſch geſchrieben. Entfernt muß der Ort vom 

Aufenthalte Hildegards wohl geweſen ſein, denn der Biſchof mel— 

det, daß Hildegards Ruf auch in die entfernten Theile der Welt 

dringe und ſo auch an ihn gelangt ſei. Er beſchwört ſie, in ihren 

Gebeten den Herrn um Vergebung ſeiner (des Schreibers) Sünden 

anflehen zu helfen. In einem ſchönen Gleichniſſe (Nr. 43.) et 

mahnt Hildegard dieſen Biſchof zur wahren Liebe und Weisheit. 

Wenn auch bei den bis hieher erwähnten Briefen die muth— 

maßliche Zeit der Abfaſſung ungefähr errathen werden konnte, ſo 

fehlt Dod) bei ber ungleich größern Mehrzahl jeder chronologiſche 

Anhalt zu Feſtſtellung der Abfaſſungszeit. Dieſelbe wird dadurch 

erſchwert, daß viele der Correſpondenten Hildegards nur wenig 

gekannt, andre derſelben aber lange Zeit in derſelben Würde ge— 

blieben ſind. Deßhalb bleibt, um eine kurze Betrachtung dieſer 

Briefe vorzunehmen, nichts Andres übrig, als dieſelben nad) all⸗ 

gemeinern Merkmalen in gewiſſe Klaſſen zu theilen. Hierbei be— 

gegnet uns nun zuerſt die Wahrnehmung, daß die Heilige von 

vielen Perſonen über geheime und verborgene Dinge befragt ward. 

Die Zahl der ſolche Anfragen enthaltenden Briefe iſt ſo groß, daß 

man darauf den Schluß gründen darf, es ſei allgemein die Über— 

zeugung verbreitet geweſen, der Hildegard würden viele Geheim— 

niſſe offenbart. Der Abt Cuno zu Diſibodenberg, deſſen Unter— 

gebene Hildegard geweſen war, ehe ſie das Kloſter auf dem Ru— 

pertsberge gründete, und welcher ſie am beſten kennen mußte, ſchrieb 

an ſie (Nr. 72.): „Weil deine Heiligkeit in demjenigen, welcher 

nicht trügt und nicht betrogen wird, ſehr viele Geheimniſſe des 

Geiſtes ſchaut, ſo bitte ich dich, daß, wenn er dir dergleichen über 
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unſern Schutzheiligen, ben ſeligen Diſibodus, offenbart haben ſollte, 
du mir dieſelben eröffnen wolleſt.“ Demnächſt empfiehlt ſich Cuno 
den Gebeten ſeiner ehemaligen Untergebenen. In Bezug auf den 
heiligen Diſibodus berichtet Hildegard bem Cuno über ein Geſicht, 
das ſie von demſelben gehabt. Übrigens aber tadelt ſie ihren 
ehemaligen Abt wegen ſeiner übergroßen Strenge gegen ſeine Un— 
tergebenen und prophezeiht ihm ſeinen nahen Tod. 

Der Abt Adam von Ebra oder Ebrach, welcher einem Ciſter— 
cienſer-Kloſter in der Diöceſe Würzburg vorſtand, und in den 
Annalen ſeines Ordens ſehr gerühmt wird, nahm in einem Ge— 
wiſſenszweifel in einem Briefe (Nr. 50.) ben Rath der Heiligen 
im Anſpruch. Er fatte ihr ſchon früher mündlich ſeine Noth ge— 
klagt. Aus Hildegards Antwort (Nr. 57.) geht hervor, daß der 
Zweifel Adams darin beſtand, ob er ſein geiſtliches Amt beibehal— 
ten oder niederlegen ſolle. Aus dem Briefwechſel läßt ſich ſchließen, 
daß die Heilige zuweilen Ausflüge in die Gegend von Würzburg 
machte, wie ſie es auch nach andern Gegenden hin zu thun pflegte. 
Welche Angelegenheit Hildegards Adam dem Kaiſer empfohlen, iſt 
nicht bekannt. Kaum aber läßt ſich zweifeln, daß es dieſelbe ge— 
weſen, von welcher in Friedrichs J. Schreiben an Hildegard die 
Rede iſt. Hildegards Antwort iſt lang. Sie enthält ſchöne Vi— 
ſionen und Gleichniſſe, ift für 90bam febr ebrenvoll unb. mit treff⸗ lichen Ermahnungen verſehen. Es wird ihm widerrathen, ſein Amt niederzulegen. 

Wie Adam, gehörte auch der Abt zum heiligen Anaſtaſius dem Ciſtercienſer⸗Orden an. Ihn brachte vermuthlich nicht nur der allgemein verbreitete Ruf Hildegards mit dieſer in Berüh⸗ rung, ſondern auch wohl der Vorgang des heiligen Bernhard und des Papſtes Eugenius III., welcher als Abt deſſelben Kloſters den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte. Auch dieſer Abt bittet (Nr. 60.) Hildegard, ihm zu melden, ob und was ihr über die Führung ſeines Amtes offenbart worden, und ihr zugleich das von ihm bezeichnete Buch zu ſenden. Hildegard räth ihm, ſeinen Hirtenſtab nad Umſtänden mit Milde und Strenge auch ferner zu führen. 
| | Einen ähnlichen Scrupel brachte Conrad, Abt von Keisheim (t$ wird auch geleſen: Ketsheim, ſoll aber vielleicht heißen: Reis— 
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beim), ber heiligen Hildegard vor. Gr bittet (tx. 62.), Hildegard 

möge fid) offenbaren laſſen, was beffer fromme: ſein Amt nieder— 

zulegen oder fortzuführen. Hildegard rügt die Unbilden von Con⸗ 

rads Untergebenen und ſcheint auch Conrad nicht entſchuldigen zu 

wollen; denn ſie ermahnt ihn zur Buße und fodert ihn auf, ſein 

Hirtenamt nicht aufzugeben. Sie fügt dieſer Auffoderung eine 

in dunkeln Worten gehaltene Einſchränkung bei, welche ihm die 

Aufgabe ſeines Amtes frei ſtellt, wenn er unter den Seinigen 

nichts Gutes auszurichten vermöge. 

Manegold, Abt des berühmten Kloſters Hirſchau im Schwarz⸗ 

walde, in der Diöceſe des Biſchofs von Speier, hatte etwas Ähn⸗ 

liches wie Conrad gefragt. Wenigſtens geht dieß aus einer Ant— 

wort Hildegards (Jtr. 65.) auf ſeinen Brief (Str. 64.) hervor, obe 

wohl biejer Brief felbft davon nichts enthält, ſondern nur die Bitte 

ausſpricht, ſeiner in ihren Gebeten vor Gott zu denken. Hildegard 

antwortet mit einer paraboliſchen Viſion, woran ſie die Auffoderung 

knüpft, ſeine Heerde auch ferner zu weiden. Sie deutet ihm künf— 

tige Unruhen an. Dieſe ſind wahrſcheinlich die Uneinigkeit, welche 

zwiſchen Manegold und ſeinen Mönchen ausbrach. Auch dieſe 

wandten ſich in dieſer Angelegenheit an Hildegard. 

Der Abt von St. Maria (zu den Märtyrern bei Trier) wandte 

ſich mit gleicher Bitte an Hildegard (Nr. 70.), indem er verlangte, 

ſie möge ſich bemühen, vom Herrn zu erforſchen, ob es zum Seelen⸗ 

heile des Schreibers gereiche, ſein Amt fortzuführen oder aus dem⸗ 

ſelben zu ſcheiden. Hildegard theilt ihm (Qtr. 71.) die Viſion, die 

ſie in Bezug auf ihn gehabt, mit. Sie wirft dem Abte vor, er 

ſei zu ängſtlich, und fodert ihn auf, lieber mehr an ſeinem und 

der Seinigen Heile zu arbeiten, als an den Abgang aus ſeiner 

Stelle zu denken. Er ſolle nur wieder den Pflug in die Hand 

nehmen. 

Der Abt von Kempten in Schwaben wendete ſich mit der 

Bitte (Nr. 76. an Hildegard, ihm Einiges von dem mitzutheilen, 

was ihr über den Zuſtand der Kirche zu Kempten, ſo wie des 

Schreibers eigenen offenbart worden. In einer ausführlichen 

Antwort (Nr. 77.) ermahnt Hildegard dieſen Abt, das ſtets neu 

aufſprießende Böſe zu vertilgen. Am Schluſſe gibt ſie einen herr— 
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lichen Zvoft, inbent fie ibm verheißt, er werde eit Grundſtein 

| werben im himmliſchen Jeruſalem. 
In beüngftigenber Unruhe menbet fid) ber Abt vou Cit. Mar— 

tin an Hildegard (9tv. 78.) umb bittet fie, ibm mitzutheilen, was 
ibr im Bezug auf ſeinen Zuſtand offenbart worben, unb welcher 
Ausſicht ober Hoffnung er fid) hingeben dürfe. Er bebauert, fein 
befümunerte8 Herz nid)t por ber $eiligem ſelber ausſchütten zu 
können. Seinen Brief bat er mur mit 96 unterſchrieben. Er ift 
vermuthlich Alardus; denn biefer war eim Zeitgenoſſe Hildegards. 
Er ſtarb 1160. Hildegards Erwiederung (Nr. 79.) enthält eine 
ſchöne Unterweiſung in Bildern und andern herrlichen prophetiſchen 
Troſt, daß er nicht verſehrt werden, ſondern in Ewigkeit leben 
ſolle. 

Die Äbtiſſin des Kloſters zur heiligen Clodeſinde zu Metz 
klagt der heiligen Hildegard (Nr. 80.), wie ſchwer es ihr werde, 
ihre Untergebenen richtig zu leiten, unb mie fte daher an ber 
rechten Führung ihres Amtes vergweiffe und ſchon daran denke, 
aus demſelben au ſcheiden. Hildegard ermahnt jene Äbtiſſin (Sv. 81.), 
die Leitung ihres Kloſters nicht niederzulegen, und gibt ihr Rath— 
ſchläge, wie ſie daſſelbe gut regieren möge. 

Ähnliche Anfragen enthält ein Theil der Briefe, welche Mar— 
tene und Durand im zweiten Bande ihrer Amplissima collectio 
veröffentlicht haben, auf die ich aber hier noch nicht Rückſicht nehmen 
kann, weil die Mittheilung dieſer Sammlung dem folgenden 
Bande vorbehalten iſt. 

Aber nicht allein von einzelnen Vorſtehern und Vorſteherinnen 
geiſtlicher Körperſchaften oder andern einzelnen Perſonen ward 
Hildegard über geheime Dinge befragt, welche ſie ohne göttliche 
Offenbarung nicht wiſſen konnte, ſondern auch ganze Gemoſſenſchaften 
ſelber begehrten ihren Rath und AÄußerungen über die verſchie— 
denſten Verhältniſſe. Die hierauf bezüglichen Briefe bilden eine 
zweite Klaſſe im Briefwechſel Hildegards. 

Den Reigen dieſer Briefe eröffnet die Cölner Geiſtlichkeit, 
welche die Heilige in ihrer Stadt geſehen hatte, wie es im 
Schreiben des Dechanten Philipp und des übrigen Klerus (Nr. 91.) 
ausdrücklich geſagt worden. Die Briefſchreiber bitten Hildegard 
auf's Inſtändigſte, ihre das Wohl der Seelen bezweckenden Wünſche 

H. Hildegards Leben und Schriften. 1. 8 
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Gott zu empfebfen, unb ihnen brieflich fumb gu tfun, wenn ibr 

in Bezug auf bie Schreiber im irgend einer Viſion etwas offenbart 

werben ſolle. Hildegards Rückſchreiben (Nr. 92.) iſt febr lang. 

Mit ſtrengen Worten tadelt fie im Namen Gottes bie Nachläſſig— 

keit der Geiſtlichen in der Seelſorge, ſo wie andre Mängel der— 

ſelben. Sie ertheilt ernſte Ermahnungen und miſcht in ihr Schrei— 

ben verſchiedene Prophezeihungen. Etwa in der Mitte des Schrei— 

bens weiſſagt ſie viele Übel, womit Gott die Kirche dafür züchti— 

gen werde, daß die Geiſtlichen in Lehre und Wandel nicht ſo 

wären, wie fie ſein müßten. Sie verfünbigt bie künftigen Ketze-— 

reien ſo deutlich, daß über den Sinn dieſer Äußerungen wohl kein 

Zweifel ſein kann. Hildegard tröſtet aber damit, daß die Ketzer 

nicht die Obergewalt gewinnen würden. Sie hebt hervor, daß 

die Ketzer, welche ſie ankündigt, nicht die Verbündeten, ſondern 

die Vorläufer des Antichriſt wären. Sie fodert den Cölner Klerus 

ſchließlich auf, dieſe Irrgläubigen, welche ſchlimmer als die Juden 

ſeien und den Sadducäern glichen, von ſich zu weiſen und nicht 

nahe kommen zu laſſen. Man ſagt, Hildegard habe unter den 

vorhergeſagten Irrlehren die Lehren Luthers verſtanden, worin 

man ſich noch beſtärkt fühlt, wenn man ihre Schreiben an die 

Trier'ſche Geiſtlichkeit (Nr. 94.) umb. an ben Abt Werner von Kirch⸗ 

heim geleſen. 

Auch Trier muß Hildegard beſucht haben. Denn Propſt 

Petrus und ſeine Geiſtlichkeit melden es in dem eben erwähnten 

Schreiben ausdrücklich. Vermuthlich war ſie uf derſelben Reife 

im Trier, welche fie aud) nad) Cöln fübrte, Ihre Anweſenheit üt 

Trier fiel im bie Pfingſtzeit. Die Geiſtlichkeit begeugt ber Heili— 

gen, wie ihre Prophezeihungen bereit theilweis üt Erfüllung ge— 

gangen wären. Hildegard wird deßhalb gebeten, ihre Prophe—⸗ 

zeihung, wie ſie ſolche in Trier verkündigt, niederzuſchreiben und nach 

dieſer Stadt zu ſchicken, damit die Nachkommen erführen, bag Hilde⸗ 

gard eine wahre Prophetin ſei. Hildegards Antwort Nr. 94.) ift 

febr ausführlich. Dieſelbe enthält Ermahnungen, und Tadel über die 

Nachläſſigkeit der Pfarrer und Obern. Sie ſchließt mit Weiſſa— 

gung von übeln und glücklichen Zeiten. Die Prophezeihung iſt ziem— 

lich deutlich. Die Folge hat gezeigt, daß ſie vollſtändig in Er— 

füllung gegangen iſt. Die Lehre, welche der Kirche in Trier nach— 
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tfeifig werben follte, Yoar bie Reformation. Dieſelbe richtete in 
&rier groBe Verheerungen am, nachmals aber gewann, wie Hilde— 
gard gemeiffagt, bie alte Kirche wieber bie Oberhand. 

Es batte [don einmal eüt 9(bt von (berbad) fid) ſchriftlich 
an Hildegard gewendet. Wir finden aber noch ein Schreiben des 
Priors dieſes Ciſtercienſer-Kloſters: Meffrid, dem ſich der ganze 
Convent angeſchloſſen Dat (Nr. 97.). Dieſe bitten um Hildegards 
Gebet und um einen Brief, den ſie in Bezug auf Weltleute, die 
ſich zu einem geiſtlichen Leben bekehrt haben, geſchrieben. Der in 
ber Sammlung folgende Brief (Nr. 98.) ift ohne Zweifel die Ant— 
wort auf jenen; denn die Grisei Monachi, an welche er über— 
ſchrieben iſt, ſind eben Ciſtercienſer. Dieſer Brief iſt ſehr aus— 
führlich unb beginnt mit Erzählung einer Viſion. Hildegard lobt 
zwar die Ciſtercienſer, wirft ihnen aber vor, daß Etliche in ihrem 
Wandel nicht immer den höhern Anfoderungen entſprächen. Sie 
empfiehlt, ſolche Individuen zu tadeln und zu ſtrafen. Am Schluſſe 
bezeugt Hildegard, wie ſie, obwohl ſchon lange krank und bettlä— 
gerig, doch vom Geiſte genöthigt worden, den Mönchen die vorauf⸗ 
gegangenen Vorſtellungen zu machen. Sie widerräth Jedem, die— 
elben zu verachten, auf daß er nicht die Rache Gottes auf ſich 
erabziehe. 

Auch Werner von Kirchheim (einer Stadt im würtembergi⸗ 
ſchen Schwaben) wendete ſich (Nr. 99.) mit ſeinen Mönchen an 
Hildegard mit der Bitte um Gebet für Werners Kloſter. Dieſer 

tief beweisſst, daß Hildegard in Kirchheim anweſend war und 
dort über die Vernachläſſigungen, welche die Prieſter im Amte ſich 
u Schulden kommen laſſen, ſich nachdrücklich geäußert. Sie wird 

jetzt gebeten, das damals mündlich Geſprochene nun auch ſchriftlich 
ufzuſetzen und den Kirchheimern zu überſenden, damit es deren 
edächtniſſe nicht entfalle. Hildegards Antwort beginnt mit der 

Erzählung eines Geſichtes, worin ein Weib erſcheint, das die 
Kirche vorſtellt. Daſſelbe erhebt laute Klagen wider die Fehler 
und Sünden der Prieſter. Dieſem folgen Weiſſagungen, welche 
im 16. Jahrhundert in Erfüllung gingen. Sie enthalten eine 
childerung der Unordnungen, welche die Irrlehren in der Kirche 

nrichten würden. Ähnliches war in den Schreiben an die Trierer 
ub Cölner Geiſtlichkeit geäußert, dabei aber in Ausſicht geſtellt, 

8* 
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daß bie Kirche mieber gu Srüfteu gefangen werde. Eine ſolche 

Ausſicht wird den Kirchheimern nicht eröffnet, obwohl ſie prophe— 

zeiht, daß ſehr viele Prieſter ſich auszeichnen und Gnade vor 

Gott finden werden. — 

Zum Schluſſe enthält die in der Maxima Bibliotheca mitge— 

theilte Briefſammlung ein Schreiben (Nr. 101.) der Mönche in 

Hagen, unter denen Zwieſpalt eingeriſſen war, dem die Heilige 

ſchon abzuhelfen geſucht hatte. Die Mönche bitten Hildegard, ihre 

Bemühungen nicht einzuſtellen, damit die Gefahr nicht wiederkehre. 

Hildegard antwortet in einem langen Briefe, welcher über Laſter 

und Tugenden ſchöne Belehrungen enthält und zur Pflege der 

letztern dringend ermahnt. 

Ähnliche Schreiben enthält die Nachleſe zum Briefwechſel der 

heiligen Hildegard im zweiten Bande der Amplissima collectio 

von Martene unb Durand, auf die biet noch nicht Rückſicht ge— 

nommen werden kann, weil, wie ſchon erwähnt, erſt im nächſten 

Bande die Überſetzung derſelben geliefert werden wirb. 

Eine britte Gruppe pon Briefen bildet fi burd) Zuſam— 

menfaſſen berjenigen, wort über theologiſche Bedenken, über 9hu8 

legung der Schrift und ethiſche Zweifel Anfrage geſtellt und Ant— 

wort ertheilt wird. Wenn ſich Leute an erleuchtete Jungfrauen 

wenden, welche über geheime und verborgene Sachen vermöge der 

ihnen darüber gewordenen Offenbarungen Aufſchluß ertheilen, ſo 

werden wir darüber nicht verwundert ſein. Wenn dagegen an 

eine wiſſenſchaftlich nicht gebildete Jungfrau ſubtile theologiſch 

Fragen gerichtet werden, welche erfahrenen und tief gebildeten Got— 

tesgelehrten zu löſen ſchwer werden dürfte, ſo muß man über da 

Zutrauen ihrer Zeitgenoſſen zu den Fähigkeiten Hildegards erſtaunen 

Ihre Antworten ſind allerdings ſehr merkwürdig, wenngleich ſie nich 

jedes Mal eine volle Antwort ertheilte, und dieſelbe zuweilen meh 

ſeltſam als nützlich erſcheint. Eine ſolche ſpitzfindige Frage legte be: 

Bambergiſche Biſchof Eberhard, welcher ſie bereits perſönlich kannt 

(9t. 24.), ber Heiligen vor, inbem er Pon ifr auseinandergeſetz 

verlangt, ma8 Der Ausſpruch bebeute: „Im Vater beruhet di 

Ewigkeit, im Sohne die Gleichheit und im heiligen Geiſte di 

Verknüpfung der Ewigkeit und Gleichheit.“ Hildegards Antwo 

beginnt mit einer kurzen Ermahnung an den Schreiber, ſein 
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Heerde achtſam zu weiden, unb ertfeift fobann eine ibr von Gott 
eimgegebene Löſung ber geftellte Frage, melde febr feim ift umb 
deren $erborbringung einem tüchtigen Theologen eif gemacht 

haben könnte, wenn er ſie überhaupt zu Stande gebracht hätte. — 
Ein Prieſter, welcher ſich nur mit C. bezeichnet (Nr. 82.), 

wünſchte von Hildegard über den Leib und das Blut Chriſti, mae 
mentlich aber darüber belehrt zu werden, welchen Erfolg es habe, 
wenn ein heiliger oder ein ungebeſſerter Prieſter das Sacrament 
ſpendet. Hildegard antwortet (Nr. 83.) mit einer Schilderung der 
Incarnation und der Wandelung auf dem Altare, und zieht daraus 
ihre Nutzanwendung. 

Noch weiter gingen die Mönche von Villers, welche durch 
Guibert oder Wibert von Gemblours in Brabant, einem Bene— 
ibictiner, achtunddreißig ber ſchwierigſten Fragen «u$ bem alten 
nmb neuen Teſtamente, unb aus ber Kirchengeſchichte an bie heilige 
Hildegard ſendeten. Guibert verlangte die Beantwortung der— 
ſelben (Nr. 103.). Die Heilige entſprach dieſem Verlangen und 
beantwortete alle achtunddreißig Fragen. Jedoch iff bie 9(ntmort & 
idt allemal jo, daß fie jeben Zweifel [08te. — Im Überſendungs— 

ſchreiben fodert ſie die Mönche zu Gemblours auf, ſich der Tu— 
geuben gu befleißigen, welche einen Ordensgeiſtlichen vorzugsweiſe 
zieren, namentlich der Liebe und Demuth. 

Die Benedictiner-Kloſtergemeinde zu Hüningen erbat ſich 
Jtt. 104.) von Hildegard eine Denkſchrift über bie Regel des hei⸗ 
gen Benediet, welche fie am beſten von Hildegard, ber erleuch⸗ 
eten Angehörigen deſſelben Ordens, erwartete. Die Heilige that, 
ie gebeten, und ſchrieb eine ausführliche Erläuterung der Regel 

hres Ordensſtifters, wobei ſie verſichert, daß ihr über das Ver— 
fünbniB der ſchwierigern Stellen himmliſche Offenbarungen ge— 
worden. 

Einige Briefe dieſer Art enthält auch bie Amplissima col- 
ectio von Martene unb Durand. 

Die letzte Klaſſe der Briefe der heiligen Hildegard begreift 
Plejenigen Schreiben, in denen um Troſt, Grmabmmg unb mancher⸗ 
tei Auskunft gebeten mirb, fo wie ibre 9(ntworten barauf. Dieſe 
Briefe faffen vorzüglich erfemnem, wie max fie als eiue allgemeine 
flatbaeberim für jebe ſchwierige Lage betrachtete. Unter ben Gor» 

— 
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vefponbenten biefer Art ftebt Glifabetb von Schönau, eine gleich— 

falls mit göttlichen Offenbarungen begnadigte und 1165 geſtor— 

bene Kloſterfrau oben an. Dieſe beklagt ſich (Nr. 86.) über die 

verkehrten Reden, welche nicht allein das Volk über ihr Thun und 

Treiben führt, ſondern auch über die Urtheile, welche unter der 

Kloſtergeiſtlichkeit ſelbſt über ſie im Gange ſind, und daß ſogar nach— 

gemachte Briefe unter ihrem Namen umlaufen. Cie begehrt Hilde— 

gards Gebet und tröſtende Zuſchrift. Hildegard antwortet (9tx. 81.), 

wie gewöhnlich mit ber Verſicherung anfangend, baf fie bie Ant— 

wort im höhern Lichte erſchaut, unb richtet tróffenbe und aufmun— 

ternde Worte an ihre Freundin, mit welcher ſie, wie anderwärts 

bekannt, ſich auch Beſuche gemacht hatte. Sie beginnt mit einer 

Schilderung der Schöpfung und des Sündenfalles. 

Vom Abte Helengerus von Diſibodenberg, [feit 1155 Nach— 

folger des ſchon erwähnten Abtes Cuno, welcher die heilige Hilde— 

gard ſchon lange gekannt hatte, iſt auch ein Schreiben an die 

Heilige vorhanden (Nr. 74.). Er klagt fid) an, daß er, der beſte 

Kenner von Hildegards Gaben, doch ſeine Verehrung ihr ſpäter 

zu erkennen gebe, als die übrige Welt. Er beklagt ſich auch, daß 

er ſeine Heerde nicht ſo warte, wie es ſich wohl gehöre, aber doch 

entſchloſſen ſei, bei ihr auszuharren bis an's Ende, er hierzu aber 

des Troſtes ber Heiligen bedürfe. Hildegards Antwort (Nr. 75.) 

enthält eine Aufmunterung zur Lebensbeſſerung. Das Ende des 

Briefes ſchließt mit einer Weiſſagung. Sie erblickt den Helen— 

gerus vom finſtern Feuer wider ſich entzüundet. Hildegard trennte 

ſpäter wirklich ein Zerwürfniß von dieſem Abte in Bezug auf die 

Wahl der Gewiſſensräthe für ihr Kloſter. 

Der Abt des Kloſters St. Emmeran zu Regensburg (welcher 

ſich zwar Nr. 66. nur Schaffner nennt, aber doch ganz als Oberer 

in ſeinem Schreiben benimmt) bittet die heilige Hildegard um 

Theilnahme für den Überbringer ſeines Briefes, welcher ihre Hilfe 

ſuchte. Wer dieſer Mann geweſen, iſt nicht erſichtlich. Doch läßt 

Hildegards Antwort muthmaßen, daß es ein Mönch geweſen, den 

ſchwere Gewiſſens-Biſſe ober -Scrupel quälten. 

Der Abt von Neuburg ſchreibt mit großer Liebe an Hildegard. 

(Nr. 68.) Derſelbe beklagt, daß ihn bie Kriegsunruhen von einem 

Beſuche bei ihr abgehalten. Er bittet um ihr Gebet unb ein Unter—⸗ 
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pfanb darum, daß fie feiner gebenfe, Hildegard ermabnt biefen 
Abt (Jtr. 69.) zur ffeiBigen Sorge in ſeinem Hirtenamte unb macht 
ihm bemerklich, wie ein Soldat zur Kriegszeit die Waffen nicht 
niederlegen dürfe. | 

In ähnlicher Weiſe, wie biefer 90bt, weubet fid) bie Äbtiſſin 
pon Gloftabt [Y]. (Nr. 84.) am bie beifige Hildegard. Sie bittet, 
Hildegard möge ibrem Schmerze ba8 Ohr offnen unb fte tröſten. 
Cie glaubt eime unerträgliche Laſt zu fragen, da ihr obliegt, die 
Verkehrtheiten ihrer Schweſtern zu beſſern. Hildegards Antwort 
(Nr. 85.) ift kurz, aber freundlich. Sie fodert bie Äübtiſſin auf, 
die Menſchen zu nehmen, wie ſie ſind, und ihre Bemühungen 
fortzuſetzen. 

Ein Propſt in Frankfurt, welcher ſeinen Namen durch ein G. 
bezeichnet, bittet (Nr. 88.) Hildegard, ſeiner in ihrem Gebete vor 
Gott freundlichſt zu gedenken. Hildegard fodert ihn (Nr. 89.) zur 
Selbſterkenntniß und Beſſerung auf. 

Rudolph, Biſchof von Lüttich, welcher von 1168 bis an ſeinen 
1191 erfolgten Tod dieſer Diöceſe vorſtand, wendet ſich in großer 
leiblicher und geiſtiger Beängſtigung (Nr. 34.) an die Heilige, 
weil er Gott durch zahlloſes Böſe beleidigt. Er bittet inſtändig 
um Troſt. Hildegard ermahnt dieſen Biſchof, als Vertreter des 
Volkes tapfer zu kämpfen und ſeinen Wandel zu beſſern. 

Auch Gottfried, ein Biſchof von Utrecht (Nr. 36.), bittet Hil— 
degard, Gott anzuflehen, daß er verdienen möge, von ſeiner Sün— 
denlaſt erleichtert zu werden. Hildegards Antwort (Nr. 37.) ent— 
hält eine ernſte Ermahnung, daß er ſich bemühen molle, ge» 
recht unb Deilig au [eben unb Gott im feinem Wandel zu ber 
herrlichen. 

Gin mit H. bezeichneter Biſchof von Prag (rielleicht Heinrich, 
welcher aber erſt gegen Ende von Hildegards Leben den Biſchofs— 
ſitz in Prag beſtieg) bedauert (Nr. 38.), daß bie weite räumliche 
Entfernung ihn an einem Beſuche bei Hildegard verhindert. Er 
bittet, daß ſie ihm, der in weltlichen Trübſalen hin und her ge— 
worfen werde, mit ihren Gebeten zu Hilfe kommen und ihm Rath 
gewähren wolle. Hildegard ſendet ihm eine ernſte Ermahnung zu 
größerer Beſtändigkeit in der Tugend, ſowohl beim Glücke, wie 
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im Mißgeſchicke. Er folle, fagt fie, it bie Sonne bliden unb das 

gidt nidt ſcheuen. | 

Arnold, ber unt 1170 Erzbiſchof von Trier mar, erklärt 

(9tr. 44.) Hildegard, welche er [eine Anverwandte nennt, wie er 

wider ſeinen Willen in ſeine Stellung gefördert worden. Er bit⸗ 

tet um Unterweiſung, namentlich auch darüber, in welcher Art die 

Beſeſſene auf dem Rupertsberge vom böſen Geiſte befreit worden. 

Hildegard ertheilt in ihrer Antwort (Nr. 45.) bem Arnold gute 

Rathſchläge, warnt ihn vor geiſtlichem Übermuthe, der Begierde 

nach Reichthum, vor Ungerechtigkeit und Eitelkeit. Über die Be— 

ſeſſene glaubt Hildegard noch nichts Schriftliches von ſich geben 

zu dürfen. » 

Philipp, Erzbiſchof von Cöln, bebauert (Qtr. 46.), mit. Hilde— 

gard nicht perſönlich zuſammenkommen gu können, und daß ſie 

krank fei, Gr bittet, ſie möge ibm Troſtesworte zukommen laſſen. 

Hildegard willfahrte ihm (Nr. 47.), und fodert ihn auf, ſein Licht 

den Untergebenen nicht zu verbergen. Sie wirft ihm vor, daß 

er nicht wage, ſeine Untergebenen mit Strenge im Zaume zu 

halten, und gibt ihm Rathſchläge, wie er dieſelben behandeln ſolle. 

Philipp, Graf von Flandern, möchte der heiligen Hildegard 

(Nr. 52.) germ Etwas erweiſen, das ihr gefällig wäre. Ein be— 

vorſtehender Zug nach Jeruſalem hält ihn ab, ſelber die Heilige 

zu beſuchen. Er ſendet einen vertrauten Diener, damit Hildegard 

mit dieſem über ihn ſprechen könne. Unter mehren ihr vorgelegten 

Fragen befindet ſich auch die: ob er im heiligen Lande bleiben 

ober heimkehren ſolle. Hildegards Antwort (Nr. 53.) übergeht 

dieſe Frage, enthält Ermahnungen und fodert ihn auf, vor allen 

Verſuchungen ſeine Zuflucht zu Chriſto zu nehmen. 

Die Sammlung von Martene und Durand enthält gleichfalls 

viele in dieſe Klaſſe gehörende Briefe. 

Die bisherigen Auseinanderſetzungen mögen genügen, um den 

Leſer, wie ſie beabſichtigen, in der erſten Sammlung von Hilde— 

gards Briefen, welche uns von bem erſten Herausgeber“) nicht ganz 

wohl geordnet hinterlaſſen iſt, etwas zu orientiren. 

*) Gr unterſchrieb fid) Juſtus Blanckuvalt, Prieſter, und fagt, er Dabe bie 

Abſchriften aus bem Manuſcripte im Rupertskloſter bei Bingen genommen. 
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Auch $ilbegarb8 Briefe tragen durchgängig einen  Gbarafter, 
welcher, wenn auch nichts, als ſie, von Hildegard auf die Nach— 

welt gekommen wäre, die Aufnahme derſelben in eine Sammlung 

myſtiſcher Schriften vollſtändig rechtfertigen dürfte. Die Schwie— 

rigkeit des Verſtändniſſes wird aber durch dieſen myſtiſchen Charakter 

ſehr erhöht, und ich will gern glauben, daß die Dunkelheit der 

Sache wie des Ausdruckes mich vielleicht mehr als einmal den 

rechten Sinn hat verfehlen laſſen. 



Briefwechſel 

brr j$etddgeu dtiotUgwt* 

1. 

Papſt Eugenius am Hildegard. 

Eugenius, ein Diener der Diener Gottes, ſendet ſeiner in 

Gott geliebten Tochter Hildegard, der Vorſteherin des Kloſters auf 

dem Berge des heiligen Robert, Gruß und apoſtoliſchen Segen. 

Staunen ergreift uns, meine Tochter, höheres Staunen, als man 

wird glauben können, daß Gott auch in unſrer Zeit neue Wun— 

der offenbart, da er dich mit ſeinem Geiſte ſo durchdrungen hat, 

daß man ſich von dir erzählt, du ſäheſt, durchdrängeſt und ver— 

kündigteſt viele Geheimniſſe. Daß es ſich alſo verhalte, haben 

wir von wahrhaften Perſonen vernommen, welche verſichern, dich 

geſehen unb gehört zu haben. Was vermögen wir aber hierzu gu 

ſagen, wir, die wir zwar den Schlüſſel der Wiſſenſchaft haben, ſo 

daß wir ſchließen und öffnen können, aber in Thorheit vernach— 

läſſigen, dieß mit Klugheit zu thun? Wir wünſchen daher dir 

Gnade Gottes, wir wünſchen deiner Liebe Glück und erinnern 

nur, wie Gott den Hoffärtigen widerſteht, den Demüthigen aber 

Gnade gibt. Die Gnade nun, welche in dir iſt, bewahre und 

behüthe dich, ſo daß du dasjenige, von dem du fühlſt, du müſſeſt 
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es aus bem Geijte gum Vorſchein bringen, mit Sfugbeit an's Licht 
treten. [áffeff umb babet höreſt auf das Wort (Pſ. LXX:): „Laß voll 
feit meinen Mund von £ob, baf id) finge beine Herrlichkeit.“ 
Deine Bitte bezüglich des Ortes, welchen bu im Geifte voraus— 
geſehen, mag, wozu ich und dein Biſchof unſre Erlaubniß und 
unſern Segen geben wollen, gewährt werden, ſo daß du dort 
nad der Regel des heiligen Benedict im ber Clauſur ſollſt 
leben dürfen. 

y^ 

Hildegard am bem Papſt Eugenius. 

O gütiger Vater, ich armes Weib habe dir geſchrieben, was 
Gott mich in wahren Geſichten in geheimnißreichem Anhauche hat 
lehren wollen. O leuchtender Vater, in deinem Namen kamſt du 
in unſer Land, wie Gott vorausbeſtimmt hatte, und ſchauteſt in 
die Schriften der wahren Geſichte, die das lebendige Licht mich 
gelehrt hat, und haſt ſie mit den Armen deines Herzens umfaßt. 
Jetzt iſt ein Theil dieſer Schrift beendigt. Jenes Licht hat mich 
jedoch nicht verlaſſen, ſondern brennt noch in meiner Seele, wie 
ich es von meiner Kindheit an gehabt habe. Deßhalb ſende ich 
dir gegenwärtigen Brief auf wahre Anmahnung Gottes. Meine 
Seele wünſcht, paf. das Licht vom Lichte in dir leuchten, in deine 
Augen fallen und deinen Geiſt für das Werk jener Schrift er— 
wecken möge, damit deine Seele in Folge deſſen geſchmückt werde, 
wie es Gott gefällt. Viele Klüglinge mit weltlichen Herzen 
werfen dieſes von ſich und ändern ihren Sinn nicht, weil es von 
einem armen Gebilde ausgeht, das aus einer Rippe geſtaltet iſt 
und welche unkundig iſt in der Weltweisheit. Du aber, Vater 
der Fremdlinge, höre den, welcher der mächtigſte König iſt. In 
ſeinem Palaſte ſaß er und hatte vor ſich große Säulen ſtehen, 
welche mit goldenen Gürteln verſehen und mit vielen Perlen und 
koſtbaren Steinen reich geſchmückt waren. Dieſem Könige nun 
gefiel es, eine ſchwache Feder anzuregen, daß ſie ſich zum Wunder— 
fluge erhob; ein ſtarker Wind erhielt ſie, daß ſie nicht ſank. Nun 
ſpricht derjenige, welcher das lebendige Licht in der Höhe und 
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das feudtenbe Licht im ber Ziefe iff, unb melder verborgen iít 

im Verſtecke hörender Bergen, au bir alfo: Bereite bieje Schrift 

für ba8 Gehör berer, welche mid) aufuebmen, fag fie grünen im 

Safte fügen Geſchmackes, gib ibr eine Wurzel umb Äſte unb. ein 

wiber ben Teufel fliegendes Blatt unb bu wirft leben in Ewigkeit. 

Hüthe bib, dieſe Geheimniſſe Gottes zu verachten, denn fie finb 

in dieſer Noth erfoderlich, welche ſich noch verborgen hält und 

noch nicht offen erſchienen iſt. Der lieblichſte Duft begleite dich; 

ermüde nicht auf dem rechten Wege. Der, welcher redet und nicht 

ſchweigt, ſagt dieſes um der Schwäche derer willen, welche für 

das Sehen blind, für das Hören taub und für das Sprechen 

ſtumm ſind, ba nächtlich die tödtlichen Fallſtricke räuberiſcher 

Denkungsweiſe ihnen nachſtellen. Was ſpricht er? Es blitzt das 

Schwert, fährt umher und tödtet diejenigen, welche argen Sinnes 

ſind. O du, der du in deiner Perſon ein leuchtender Harniſch 

biſt und die erſte Wurzel bei der neuen Vermählung Chriſti und 

getheilt in zwei Theile, nämlich in den Theil, daß deine Seele 

in der geheimnißreichen Blume der Jungfräulichkeit erneuert worden, 

und in den Theil, daß du die Wurzel der Kirche biſt, vernimm 

ben, welcher ſcharf iff iu 9tamen unb im Strome fließt, unb ber 

zu Dir fprid)t: Wirf das Auge nid)f aus Dem Auge, ſondere das 

Licht nicht vom Lichte, ſondern ſteh' auf ebenem Wege, damit du 

nicht der Angelegenheiten derer wegen in deiner Seele angeſchul— 

digt wirſt, welche dir in den Schooß gelegt ſind; laß nicht zu, 

daß ſie durch die Gewalt der mit ihnen ſchmauſenden Prälaten in 

den See des Verderbens verſinken. Der Edelſtein liegt am Wege. 

Es kömmt der Bär, und erblickt denſelben, der ſo ſchön ausſieht; 

er erhebt ſeine Tatze, um jenen aufzuheben und in ſeinem Schooße 

aufzubewahren. Schnell kömmt jedoch der Adler herbei, entreißt 

ihm den Edelſtein, wickelt denſelben in die Decke ſeiner Flügel 

und trägt ſolchen an die Gitter des königlichen Palaſtes. Der 

Edelſtein ſtrahlt jetzt vor dem Angeſichte des Konigs einen großen 

Glanz aus, weßhalb der König denſelben ſehr lieb hat. Aus 

Liebe zu dem Edelſteine gibt der König jenem Adler eine goldene 

Fußbekleidung und lobt ihn ſeiner Redlichkeit wegen ſehr. Du, 

der du an Chriſti Statt ſitzeſt und dem die Sorge für den Lehr— 

ſtuhl der Kirche obliegt, wähle du den beſſern Theil, damit du 
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ber Adler jfeieft, welder ben Bär übermáítigt, unb auf bag bu 
im ben bir anvertrauten Seelen die Gitter der Kirche ſchmückeſt, 
in goldener Fußbekleidung zur Höhe aufſteigſt und dich ſelbſt dem 
Fremden entzieheſt. Das lebendige Auge ſieht und redet, es kennt 
und unterſcheidet alle Geſchöpfe, es weckt ſie alle auf und wacht. 
Die Thäler klagen laut über die Berge und die Berge fallen über 
die Thäler hin. Was heißt das? Die Untergebenen haben die 
Zucht der Gottesfurcht verloren. Sie ſind angeregt von der Wuth, 
die Gipfel der Berge zu erſteigen, um die geiſtlichen Vorſteher 
anzuklagen. Ihre Unbeſonnenheit klagt aber ihre eigenen argen 
Werke nicht an; ſondern ſie ſprechen: Ich tauge dazu, eim geiſt— 
licher Vorſteher zu ſein; bei meiner Tauglichkeit ginge es beſſer. 
Alles Thun der geiſtlichen Obern halten ſie für unwürdig, weil 
ſie es mit Unwillen ertragen, daß jene über ihnen ſtehen. Die 
Untergebenen ſind jetzt ſchwarze Wolken, die gern oben ſchweben 
möchten. Ihre Schenkel ſind zur Arbeit nicht gerüſtet; ſie ver— 
nichten alle Feldeinrichtungen und ſagen, dieſelben ſeien gemein. 
Dieß thun ſie, weil ſie aus Neid von Gift erfüllt ſind. Der 
arme Menſch hegt eine große Thorheit; ſind ihm ſeine Kleider 
zerriſſen, ſo hat er immer ſeine Blicke auf den Andern gerichtet 
und beachtet, welche Farbe deſſen Kleid hat, das ſeinige aber 
wäſcht er nicht vom Schmutze rein. Die Berge dagegen über— 
ſchreiten die Gränze des Weges der Wahrheit; ihre Bahnen ſind 
nicht geeignet für den Flug mad) bem Myrrhenberge. Deßhalb 
ſind die Sterne durch mannigfache Wolken verdunkelt. Der Mond 
ſteht; die Sterne ſchreien, der Mond plage ſie. Die Sonne drückt 
ſie; keiner von ihnen wird hell; ſie ſind in Sturm gehüllt. Darum, 
o großer und hinter Chriſto genannter Hirte, gewähre dein Licht 
den Bergen und deinen Stab den Thälern! Ertheile den Obern 
Vorſchriften und bringe Zucht unter die Untergebenen; den mit 
$e beſprengten Bergen gib Gerechtigkeit umb ben Thälern das 
Band des Gehorſams, und laß denſelben mit Wohlgeruch ge— 
miſcht ſein. Mach' ihnen die Wege richtig, daß ſie vor der Sonne 
der Gerechtigkeit nicht verworfen erſcheinen. Reinige deine Augen, 
auf daß du dieſelben überall habeſt. Dein Herz möge aus reiner 
Quelle genetzt werden, auf daß du mit der Sonne glänzeſt und 
dem Lamme nachfolgſt. Das arme Gebilde zittert, daß es mit dem 
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Tone feiner Worte gu einen fo Doben Meiſter fprid)t. Aber, git 

tiger Vater, ber afte Mann, ber herrliche Streiter, ſpricht dieſes. 

Deßhalb vernimm: Vom höchſten Richter ergeht an dich die Weiſung: 

du ſollſt die großen und ruchloſen Tyrannen ausrotten und von 

dir abweiſen, damit ſie ſich nicht zu großem Spotte in deiner 

Geſellſchaft befinden. Sei aber mitleidig bei den Betrübniſſen, 

welche das Ganze unb Einzelne treffen, weil auch Gott bie Ver— 

wundeten nicht verachtet, auch nicht die Schmerzen der ihn Fürch— 

tenden. Deßhalb, o Hirte der Schaafe! vernimm dieſes über die— 

jenigen, welche in vielen Mühſalen ſich abmüden. Das Licht 

ſpricht: Geheimnißreich ergehen Gottes Gerichte über einen Jeden 

nach ſeinen Verdienſten. Viele Menſchen wollen richten aus Eifer 

und in der Unkunde ihres eigenen Verhaltens; allein ſie kennen 

meinen Rathſchluß nicht. Deßhalb lügen ſie in ihrer Selbſtſchätzung 

über die Maßen und gleichen Wölfen, die nur Beute an ſich 

reißen. Wenn nun alſo auch der Menſch ſeiner Miſſethaten halber 

werth iſt, vor Gericht geſtellt zu werden, ſo gefällt es mir doch 

nicht, daß der Menſch ein Urtheil für ſich nach ſeinem Belieben 

ſich anmaßt. Dieſes will ich nicht. Du aber entſcheide jegliche 

Sache nach der mütterlichen Geſinnung der Barmherzigkeit Gottes, 

welcher ben Bettler unb Dürftigen nicht von fid) weist, weil ihm 

Barmherzigkeit lieber iſt, als Opfer. Jetzt wollen die Schwarzen 

ihre Schwärze durch ihre Schändlichkeit abwaſchen, ſie ſelber aber 

ſind die- Beſchmutzten unb bie Tauben, welche in ber Grube liegen. 

Dieſe richte auf und unterſtütze die Schwachen, denn du biſt der 

Hirte der Völker, höre alſo, auf daß du lebeſt in Ewigkeit. Das 

belebende Licht ſpricht: Rede zu dem kühnen Volke, das auf 

dem Wege der des Wegs Verfehlenden ſich Schrecken erfand. 

(im Herr hatte ete Stadt von Marmor. (GS famen Jäger; fte 

nahmen die Stadt in Augenſchein; ſie wollten die vortrefflichen 

Einrichtungen zerſtören, die in der Blüthe ſich zeigten, welche ein 

jungfräulicher Sinn gefunden hatte. Aber ſiehe! Ein mächtiger, 

hoher, überaus ſchöner, aus geglätteten Steinen gemachter Berg 

erſchien gegen Morgen; auf demſelben ſtand morgenwärts ein 

Gebäude, das aus Holz und Steinen in gewöhnlicher Bauart er— 

richtet war. Es kamen viele Bächlein, wie aus des Oſtens Mitte, 

und floßen in dieſes Gebäude. In demſelben Gebäude war ein 
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ſtarker Geruch von qutem Weine, ber jebod) mit Waſſer vermiſcht 
war. Vieles Volk lief in dieſem Gebäude zuſammen und wandelte 
darin mit gekrümmtem Körper umher. Andre ſtanden in einem 
Thale vor dem gedachten Berge und waren nach denen gewendet, 
welche in jenem Gebäude gebückt einhergingen. Siehe! da zeigte 
ſich auf dem nämlichen Berge noch ein andres Gebäude von 
Marmor aus einem ſehr ſchimmernden und reinen Steine. Einem 
großen Schloſſe gleich ſtand es gegen Mitternacht. In einem weit 
leuchtenden Gefäße, das mit dem ſchönſten Balſame gefüllt war, 
hing etwas wie brennendes Feuer. Auf dem Pflaſter floß reich— 
liches Ol. Aber ein zuweilen von Mitternacht kommender Wind 
bewegte den Balſam und das Öl. Nun kamen Viele aus dem 
Volke in das nämliche Gebäude; dieſe wurden mit jenem. Sle be— 
ſprengt und mit jenem Balſame auf ihren Stirnen gezeichnet. 
Vom Himmel erſcholl eine Stimme, welche ſprach: Dieſe ſind die 
Gezeichneten. Und diejenigen, welche auf dieſe Weiſe gezeichnet 
waren, konnten das Zeichen nicht abwiſchen, ſondern blieben alſo 
gezeichnet, wie auch diejenigen, welche in Chriſto wiedergeboren 
ſind, ihre Taufe bewahren ſollen. Die, welche gezeichnet waren, 
gingen aber nicht zu denen hinüber, welche nicht gezeichnet waren, 
und hielten mit denſelben keine Genoſſenſchaft, weil, wenn ſie 
Solches gethan hätten, ſie Thoren und unnütze Leute genannt ſein 
würden. Diejenigen aber, welche nicht gezeichnet waren, gingen 
zu denen hinüber, die gezeichnet waren, und ſuchten deren Ge— 
noſſenſchaft; ſie erwählten ſich damit den beſten Theil. So ver— 
vielfältigt ein Stern ſeinen Glanz in der Wolke und die Geſtalt 
des Weibes wird gekrönt in der Jungfräulichkeit. Und ein großer 
Mann, angethan mit einem goldenen Gürtel, ſtand über den Ge— 
bäuden, den rechten Arm hielt er über das marmorne, den linken 
hatte er auf das andre gelegt. Hierunter ſollen die beiden Werk— 
zeuge der kirchlichen Würde verſtanden werden. Der allmächtige 
Vater richtete fid) ein edles Stück zu, das er von den weltlichen Angelegenheiten ſonderte; daſſelbe glühte mächtig vor Gott in ſei⸗ nen Geheimniſſen. Die Verfolger, welche daſſelbe mißachten, 
wollen ſeine rechte Beſchaffenheit zerſtören, welche in Gottes Sohn offenbar erſchien. Der in vielen Rechtfertigungen ausgeglättete 
Berg der Gerechtigkeit ſtieg im Aufgange der Wahrheit empor. 
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In demſelben erhebt fid) eine nüplide, auf Gott abzielende Ein— 

richtung, welche aber auch den Menſchen zu Hilfe kömmt, indem 

ſie den Menſchen das Licht des Nutzens darbietet, ſo daß aus der 

Kraft der Wahrheit eine ſehr reichliche Lehre und der Duft der 

rechten Schrift herabfließt. Einige unter ihnen verſchwenden die— 

ſelben (Schrift und Lehre) häufig nach verſchiedenen Richtungen 

ohne Vernunft. Deßhalb gehen auch Viele in Verkehrtheit ge— 

krümmt umher, dergeſtalt, daß auch Einige, welche auf das Ir— 

diſche ihren Sinn gerichtet haben, ihre Schändlichkeit nachahmen. 

Aber auf dem nämlichen Berge der Gerechtigkeit erhebt ſich auch 

das vorgedachte Stück, das in ſeinen Geheimniſſen vor Gott 

glüht, in ſeiner Reinheit, um dem Teufel Widerſtand zu leiſten. 

Es hat ſeinen beſten Theil bei Gott und zeigt in ſeinem Vorbilde 

Barmherzigkeit. Viele Verſuchungen aber, welche vom Teufel aus— 

geſendet worden, beunruhigen den beſten Theil und die Barm— 

herzigkeit ſelber. Viele Menſchen gehen aber zu dieſem Theile 

über unb erlangen bie wahre Barmherzigkeit, indem ſie ſich den 

beſten Theil erwählen. Deßhalb werden ſie auch vor Gott Ge— 

zeichnete genannt. Diejenigen nun, welche das Zeichen dieſes 

Theiles empfangen, verharren ſtarkmüthig darin, wie bei ihrer Taufe. 

Deßhalb laſſen ſie ſich nicht zur Genoſſenſchaft der Ihrigen herab, 

welche das Zeichen nicht haben, auf daß ſie nicht leer werden, wie 

Pie Dummen. Es ſteigen aber Manche, welche das Zeichen des 

Stückes nicht haben, zur Genoſſenſchaft deſſelben Ordens hinauf 

und vervielfältigen ſich ſo in ſehr vielen Guten. Das deutet auch 

der an, welcher, mit dem goldenen Gürtel umgeben, zeigt, daß 

er Gott und Menſch iſt, indem er jene wie dieſe mit dem Arme 

ſeiner Stärke regiert. Jene ſchützt er alſo, daß ſie in ihm mächtig 

glühen und das Weltliche von ſich werfen; dieſe aber deckt er mit 

dem Arme ſeiner Sanftmuth, daß ſie unter dem göttlichen Schutze 

nützlich werden, indem ſie das Licht der Wahrheit ihren Nächſten 

auf eine Nutzen bringende Weiſe mittheilen. Du, der du der 

Vater der Völker biſt, mache dir das Verſtändniß dieſer Worte 

deutlich, welche für das Bedürfniß der Irrenden an dich gerichtet 

ſind, denn die Hoffart will die Demuth unterdrücken; dieſes darf 

aber nicht ſein, wie es ganz unzuträglich ſein würde, wollte der 

Mond mit der Sonne ſtreiten, weil er wünſchte, ſeinen Glanz dem 
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ihrigen ähnlich zu machen. Wegen biefeó verfefrten Verhältniſſes 
xuft ber Quell ber Waſſer zu Dir, feinem Nachahmer: Durch mich, 
den Lebendigen und Scharfen, unterdrücke und ſtrafe die ſchwarzen 
Verfolger und bie heimlichen Späher, welche bei ihren verwor— 
renen Sünden in Blei verwandelt und aus Mitternacht mit des 

Teufels Nichtswürdigkeit beſchmutzt werden und ſich im Übermaaße 
der Ungerechtigkeit widerſpänſtig emporrichten gegen das Oberhaupt 

ihrer Vorſteher. Sage dieſelben hinweg aus ihrem Hirtenamte; 
durch ihre eigenen Hunde werden ſie geſtraft. Wenn auch einige 
Vorſteher durch den Wechſel ihrer Sitten in Finſterniß gerathen 

ſind, [o ziemt es fid) bod) nicht, etliche davon ihrer Untergebenen 
halber zu verwerfen. Deßhalb betrachte dieſes mit reinſtem Auge, 
damit Deine Ehre keinen Abbruch leide, welche ihres Namens hal— 
ber den berührt, welcher der Gerade und Gerechte iſt und war, 
welcher ſeine Wege in allen ſeinen Werkzeugen bereitet und für 
dieſelben ſchon vor der Einſetzung der alten Tage ſorgte. Er ſelber 
möge Deine Augen reinigen, der die Waiſen und Armen nicht ver— 

achtet, weil Du eiu Myrrhen- unb Weihrauch-Berg biſt vor den 
Thälern und Gruben des Schmutzes. Höre alſo den, welcher 
immer mit lebenden Augen wacht und nicht verdrießlich iſt wegen 
der Stürme, die ein Theil des Kelches derer ſind, die gleichſam 
den Bildern gleichen, während ſie durch ihr Glück beſtehen. Du aber, ber Du bie Macht großer Ehre im Palaſte des Königs haben 
willſt, breite die Gerechtigkeit des Höchſten zu ſeiner Ehre aus. 
Dieß geziemt Dir deiner ſelbſt wie deines erlauchten Namens halber. 
Nun alſo wende Deinen Blick auf den glänzenden Geber, welcher 
den Menſchen gute Erkenntniß eingibt. Welcher Menſch aber ver— 
nag fi wider jene Stimme Dorem gu faffen? Kann nicht biefe 
Stimme eine geringe Feder in ſolchen Flug verſetzen, daß kein 
Schwert ſich wider jene Feder zu rühren vermag? Ja, fie kann's. Nun, Su Darfſteller einer erhabenen Rolle, der lebendige Quell ruft Dir dieſes zu, weil es Deiner Perſon nicht geziemt, die Augen der Blinden zu haben, daß man Dir die Weiſe des Ottergezüchtes 
vorwirft und heimlichen Raub, welcher den Altar Gottes entblößt. Warum ſollteſt Du auch alſo thun? Wer es aber thut, darf am Leibe des Herrn die Schuhriemen nicht auflöſen. Züchtiget euch ſalſo Alle. Ich aber, o Vater! verbleibe nach den Worten Deines 

5. Hildegards Leben unb Schriften. J. 9 
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Segens an ber mir vom Himmel gemiefenen Stätte in Befolgung 

ber Regel des heiligen SBenebict mit meinen Schweſtern in ber 

Gfaufur, unb wünſche, bag e8 alfo bei meinen Lebzeiten und nad) 

meinem obe allezeit gehalten werben möge. 

J. 

Papſt Anaſtaſius (1V.) am Hildegard. 

Biſchof Anaſtaſius, ein Diener der Diener Gottes, ſendet 

feiner geliebten Tochter in Gbrifto: Hildegard Gruß unb apoſto— 

liſchen Segen. Wir freuen uns in Gott und wünſchen uns Glück, 

daß der Name Chriſti von Tage zu Tage an Dir verherrlicht wird, 

daß wir bewundernd ſagen: „Wer unter den Starken gleicht dir, 

o Herr? Wer iſt dir gleich, ſo herrlich i Heiligkeit, ſo furcht— 

bar und preiswürdig, ſo wunderthätig?“ (Exodus XV, 11.) 

Wir haben Vieles von Dir geſehen und gehört. Es iſt uns auch 

bekannt, wie unſer Vorgänger frommen Angedenkens, welchem 

wir, um die Braut Chriſti zu pflegen, durch Gottes Gnade nach— 

gefolgt ſind, Dich mit großer Neigung geliebt, umfangen und ge— 

hört hat. Indem wir ſeinen Fußſtapfen folgen, haben wir uns 

beeifert, an Dich zu ſchreiben, und wünſchen Deine Antwort auf 

unſre Fragen nach dem, was Gott in Dir wirkt, zu ſehen, obwohl 

wir im Guten lahm ſind, nach welchem wir ſowohl bei der Mattig— 

keit unſrer Seele als unſers Leibes ſeufzen, während wir uns in 

Folge unſrer Nachläſſigkeit zum Göttlichen nicht ſo emporrichten, 

wie wir mit Recht ſollten. Der Kenner der verborgenen Dinge 

kennt aber unſern Willen unb unſer Vermögen. Wir ermabnen 

und bitten Dich alſo und erlegen Dir nachdrücklich auf, Du wolleſt 

mit Deinen Schweſtern Deine Bitten vor dem Herrn ausſchütten, 

daß wir mittelſt ſeiner Kraft uns zur Gerechtigkeit emporzurichten 

vermögen, ſo daß wir hierdurch ewigen Lohn empfangen und Deine 

ſelben im gegenmártigen eben nachzuſtreben, nidt unterfaffen, Friede 

fet mit iv unb allen ben Deinigen. 
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4. 

Hildegards Antwort. 

O Mann, ber Du ein vorzügliches Rüſtzeug, eine Spitze 
der Leitung einer gar herrlichen Stadt biſt, deren Verfaſſung auf 
der Verlobung mit Chriſto beruht, höre denjenigen, der nicht an— 
fing, zu leben, und der eine Abnahme nicht zu erdulden hat. 
O Menſch, der Du mit dem Auge deiner Einſicht ermüdeſt, bei 
beu Menſchen, bie Dir am ben Buſen gelegt ſind, bie Prahlereien 
ber Hoffart gu zügeln, weßhalb rufſt Du die Schiffbrüchigen nidt 
zurück, welche von ihrem tiefen Fallen ſich nur mit Hilfe erheben 
können? Weßhalb ſchneideſt Du des Übels Wurzel nicht hinweg, 
das die guten und nützlichen Kräuter erſtickt, welche einen ſüßen 
Geſchmack und einen lieblichen Wohlgeruch haben? Du vernach⸗ 
läſſigſt bie Tochter des Königs, nämlich die Gerechtigkeit, welche 
droben umfaßt wird, und welche Dir anvertraut war. Denn Du 
geſtatteſt, daß dieſe Königstochter auf die Erde niedergeworfen 
wird, daß ihr Diadem und Rock durch die Gemeinheit verſchie— 
dener Sitten jener Menſchen abgeriſſen werden, die den bellen— 
den Hunden gleichen oder den Hühnern, die in den Nächten 
zuweilen verſuchen, ihre Stimmen erſchallen zu laſſen, aber abge⸗ 
ſchmackte Töne von ſich geben. Das ſind die Heuchler, welche in 
ihren Reden einen erdichteten Frieden zeigen, bei ſich aber in 
ihrem Herzen knirſchen, wie der Hund, welcher vor ihm bekannten 
Geſellen ſeinen Schwanz wedelnd bewegt, aber den rechtſchaffenen 
Krieger, der in des Königs Hauſe nützlich iſt, mit ſeinen Zähnen 
beißt. Weßhalb leideſt Du arge Sitten an den Menſchen, welche 
in der Finſterniß der Unweisheit ſind und alles Schädliche um 
fid) ſammeln, bem Hahne gleich, welcher bei Nacht ſchreiend ſich ſelber 
erſchrickt? Diejenigen, welche alſo thun, ſind nicht an der Wurzel 
der Nützlichkeit. Höre alſo, o Menſch! denjenigen, welcher die 
ſcharfe Unterſcheidung liebt, die er wie das große Werkzeug des 
rechten Sinnes pflegt, um damit wider das Böſe zu ſtreiten. 
Das thuſt Du nicht, da Du das Böſe nicht ausrotteſt, welches das 
Gute zu erſticken trachtet. Du geſtatteſt vielmehr, daß das Böſe 

9* 
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fid) übernuitbig erbebt, unb ba$ thuſt Du aus Furcht vor beneit, 
melde bei nächtlichen Hinterhalten bie fdifimmften Laurer fib, ba 

fie ba$ Gelb des Zobe8 mebr (ieben, al8 bie ſchöne Königstochter, 

bie Gerechtigkeit. Alle Werke, melde Gott. gemirft bat, ſind 

überaus glänzend. Höre, o Menſch! Der Vater bvoben bat vor 

dem Beginne der Welt insgeheim die Stimme erſchallen laſſen: 

O mein Sohn! Und die Weltkugel entſtand und nahm auf, was 

der Vater hören ließ. Die verſchiedenen Arten der Geſchöpfe 

waren jedoch noch im Dunkeln verborgen. In dem Augenblicke 

aber, wo, wie geſchrieben ſteht, Gott ſprach: Es werde, traten 

die verſchiedenen Arten der Geſchöpfe hervor. So ſind durch das 

Wort und wegen des Wortes des Vaters alle Geſchöpfe im Willen 

be&. Vaters gemacht worden. Gott aber ſieht Alles und weiß 

Alles vorher. Etwas Böſes aber kann er, da er weder aufſteht, 

noch fällt, für ſich nicht thun oder ſchaffen oder wirken, weil es 

Nichts iſt, ſondern nur für eine trügeriſche Wahl und eine Ein— 

bildung des Gegentheils zu erachten iſt, ſo daß der Menſch das 

Böſe wirkt, wenn er dasjenige, was das Gegentheil iſt, thut. 

Gott ſandte aber ſeinen Sohn in die Welt, auf daß der Teufel 

(welcher das Böſe, indem er daſſelbe erfaßte, erkannte und dem 

Menſchen eingab) durch denſelben überwunden werde, und auch der 

Menſch, welcher durch das Böſe in's Verderben gerathen war, 

wieder erlöst werden möchte. (Gott verwirft daher bie verkehrten 

Werke, als: Hurerei, Mord, Raub, Aufruhr, Tyrannei, die 

Heuchelei ungerechter Menſchen, weil er dieſelben durch ſeinen 

Sohn zerſtören ließ, welcher die Beute des hölliſchen Tyrannen 

gänzlich zerſtreute. Dieſes mißachteſt Du alſo, o Mann! der Du 

auf dem erhabenen Stuhle des Herrn ſitzeſt, wenn Du das Böſe 

umfaſſeſt, ſo daß Du es nicht von Dir weiſeſt, ſondern demſelben 

liebkoſeſt, indem Du es ſtillſchweigend in böſen Menſchen erträgſt. 

Daher iſt auch die ganze Erde in Verwirrung durch den großen 

Wechſel der Irrthümer, weil der Menſch liebt, was Gott zerſtört 

hat. Du aber, Roma, die Du gleichſam in den letzten Zügen 

liegſt, wirſt ſo erſchüttert werden, daß die Stärke Deiner Füße, 

auf denen Du bisher geſtanden haſt, ermatten wird, weil Du die 

Königstochter, d. i. die Gerechtigkeit, nicht mit feuriger Neigung, 

ſondern wie in der Betäubung des Schlafes liebſt, ſo daß Du ſie 
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son Sir DünvegftoBeft. Deßhalb will fie aud) von Dir hinweg— 

fliehen, wenn Du fie nid)t wieber gu Dir vufft. Die hohen Berge 

perben Soir aber nod) eine Hilfe gewähren, inbent fie Sid) empor 

richten und mit bem ftarfen Holze hoher Bäume ftüben, fo baf 

Seine. Gbre, nämlich ber Schmuck ber Verlobung Chriſti, nicht 

gänzlich zerſtreut wird, ja Du ſogar einige Flügel Deines Schmuckes 

behalten wirſt, bis der Schnee der mannichfachen Verhöhnung der 

Sitten kommen wird, bei welchen vieler Wahnſinn ausgeht. Hüte 

Dich alſo, Dich in den Brauch der Heiden einzulaſſen, auf daß Du 

nicht falleſt. Nun vernimm den, welcher lebt und nimmer ver— 
gehen wird. Die Welt lebt jetzt in Ausgelaſſenheit, nachher wird 
ſie in Traurigkeit ſein, alsdann in Schrecken, ſo daß die Menſchen 
ſich nicht darum kümmern, ob ſie getödtet werden. Bei alle dem ſind 
zuweilen Zeiten der Leichtfertigkeit, zuweilen Zeiten der Zerknir— 
ſchung und zuweilen Zeiten der Donner und Blitze für verſchie— 
dene Ungerechtigkeiten, denn das Auge ſtiehlt, die Naſe raubt, der 

Mund tödtet. Das Innere aber wird gerettet, wenn die Morgen— 
röthe wie das Glühen des erſten Aufganges erſcheinen wird. Was 
aber im neuen Verlangen unb im neuen Eifer folgt, läßt ſich nicht 
ſagen. Der aber, welcher groß ift, ohne abzunehmen, hat jetzt 
eine geringe Wohnung überdeckt, daß ſie jenes Wunder ſehen 
konnte, unbekannte Buchſtaben bildete, eine ihr unbekannte Sprache 
zum Vorſchein brachte und eine mannichfaltige, aber in einander 
übereinſtimmende Melodie erklingen ließ. Und es ward ihr ge— 
ſagt: „Dieſes, was bu im einer bir von Oben gezeigten Sprache, 
aber nicht nach gewohnter menſchlicher Weiſe, weil dir dieſe Weiſe 

nicht gegeben worden, vorgebracht, das ſoll derjenige, welcher die 
Feile hat, zu einer den Menſchen faßbaren Sprache auszuglätten 
nicht vernachläſſigen.“ Du aber, o Menſch! der Du zum ſichtbaren 
Hirten beſtellt biſt, erhebe Dich und laufe ſchneller nach der Ge— 
rechtigkeit, auf daß Du vor dem großen Arzte nicht beſchuldigt 
wirſt, Du habeſt ſeinen Schaafſtall vom Schmutze nicht gereinigt 
med) mit Ole geſalbt. Wo aber ber Wille bie Miſſethaten nidt 
femnt, unb mo ber Menſch feine Zuſtimmung nicht qab, ba wird 
er auch dem ſchweren Gerichte nicht verfallen. Die Schuld dieſer 
Unwiſſenheit wird mit Geißeln gereinigt. Alſo bleibe Du, o Menſch! 
auf rechtem Wege ſtehen unb Gott wird Dich retten, ſo daß er 
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Dich im bie Qürbe be8 Segens unb ber Erwählung zurückführen 
wirb unb Du emig leben wirft. 

4 3, 

Papſt 9forían (IV.) an Hildegard. 

Der Biſchof Adrian, ein Diener der Diener Gottes, ſeiner 

in Chriſto geliebten Tochter, der Vorſteherin beim heiligen Robert 

(Rupert), Hildegard, ſeinen Gruß und apoſtoliſchen Segen. Wir freuen 

uns und ſind fröhlich in dem Herrn, daß der Ruf Deiner Ehrbarkeit 

ſo weit umb breit fid) erſtreckt, daß Du Vielen eim Geruch vom 

Leben zum Leben wirſt und von der Schaar der gläubigen Völker 

zu Deinem Ruhme ausgerufen wird: „Wer iſt die, welche aus der 

Wüſte heraufſteigt wie eine Rauchſäule?“ (Hohelied TII, 6.) In 

der Überzeugung, Deine Seele erglühe ſo vom Feuer der gött— 

lichen Liebe, daß Du, um gut zu handeln, irgend einer Ermunte— 

rung nicht bedarfſt, haben wir es für überflüſſig erachtet, viele 

ermahnende Worte an Dich zu richten und Deinen auf die göttliche 

Kraft feſt genug lehnenden Sinn auf noch irgend eine Wortunter— 

lage zu ſtützen. Weil aber das Feuer beim Wehen der Luft 

größer wird, und auch ein ſchnelles Roß durch den Sporn zu 

noch eiligerem Laufe getrieben wird, haben wir doch Deiner Fröm— 

migkeit Nachfolgendes vorzuhalten, für nöthig erachtet, auf daß es 

Deinem Gedächtniſſe nicht entfalle, weil nicht dem Anfänger, ſon— 

dern dem Vollender Palme und Ruhm gebühren, wie auch der 

Herr ſpricht: „Wer überwindet, dem will ich zu eſſen geben vom 

Baume des Lebens, der im Paradieſe meines Gottes iſt.“ (Apokalypſe 

II, 7.) Denke alfo, meine Tochter, daran, daß bie Schlange, 

welche den erſten Menſchen aus dem Paradieſe vertrieb, die Hohen 

zu verderben trachtet, wie den Job, und daß ſie, nachdem ſie 

Juda verſchlungen, auch die Macht begehrt, die Apoſtel ſieben zu 

dürfen wie den Waitzen. (Lucas XXII, 31.) Da Du weißſt, wie 

Viele berufen, Wenige aber nur auserleſen worden, ſo begib Dich 

unter die Zahl der Wenigen und verharre bis an's Ende im hei— 

ligen Verkehre. Unterweiſe die Deiner Leitung anvertrauten Schwe— 

ſtern in ben Werken des Heiles, damit Du unter des Herrn Beiſtande 
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mit ihnen gu jener Freude zu gelangen vermógeft, melde fein Auge 

qefeben, kein Ohr vernommen bat, umb bie im keines Menſchen 

Herz qefommen ijt. Übrigens aber wünſchen wir von Dir ermah— 

nende Worte zu Dóren, weil man von Sir fagt, Du feteft begabt 

mit bent Geiíte ber Wunder Gotte&. — 28ir freuen. uns deſſen gat 

febr umb geben ber göttlichen Gnade bie (bre. 

: 5. 

Hildegards Antwort. 

Der den Lebenden das Leben gibt, ſpricht: O Menſch! Du 

wirſt die Härte der Löwinnen und die Stärke der Leoparden im 
Leiden zeigen müſſen, auch mit der errungenen Beute Schiffbruch 

leiden, weil du dieſen Allen, die auf dich zurennen, zum Quälen 

hingegeben biſt. Du haſt ja einen verſtändigen Verſtand wider 

der Menſchen wildeſte Sinnesart; wenn dieſe wild aufbrauſen, 

wirſt du an den Mähnen die eilenden Roſſe aufhalten, welche 

nicht ablaſſen, auf den Pfaden der Beute zu rennen. Indem du 

aber wider dich ſelber kämpfeſt, neigeſt du dich zuweilen gewiſſer— 

maßen der Redlichkeit etlicher Menſchen zu, wenn du die Stätten 

Einiger verhehlſt, welchen die Kraft gum Kämpfen auf offener 

Straße vergangen ift. Daher wirſt du auch ben Streit ber Kämpfe 
Semeja's (Jerem. XXIX, 31 u. 32.) erdulden. Aber du wirſt die 
ſterblichen Überreſte Jener verderben, die zur Grube fahren durch 
ihre Rohheit. Gleichwohl haſt du einen Weg des vortrefflichſten 
Schlüſſels, ber nicht leicht führt zur Reinheit in Sardiſcher Form. 
(Apocalypſe ME, 4u. 7.). In deinem Herzen alſo ſuche Errettung 
vor den Waſſern, auf daß du nicht in den Wirbel geräthſt. Bleibe 
aber ſanftmüthig bei der Trägheit und der Mißgunſt derer, welche, 
von verſchiedenen Wunden zerfleiſcht, unter einander gemiſcht ſind, 
und ahme dabei deinen Heiland nach, welcher dich erlöſet hat. 
Die ſchwere Laſt des Vorſteheramtes, welche du zu tragen haſt, 
erregt nicht den Unwillen Gottes. Es wird dir die Wildheit der 
Bären und Parder, zuweilen auch das Gift der Nattern entgegen— 
treten. Aber das Schwert Gottes wird jene tödten, und ein gu— 
ter Führer ſich erheben. Jetzt aber ermahne ich Dich, Du ſollſt 
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beinen Untergebenen ben Zügel anfegen, und nidt geſtatten, baf 
fte Böſes wider Dich reben. 

Deßhalb ſpricht aud) das wahre Licht zu Dir: Warum ſchlägſt 
Du die nichtswürdigen Knechte nicht, welche Dir insgeheim nach— 
ſtellen, wie die Spinnen, welche auflauern und ſtechen? Wache 
alſo eifrig über dem, was der Zuſtand der Sitten des Volkes in 
gegenwärtiger Zeit erfodert. O gütigſter Vater! gedenke, daß Du 
ein Menſch auf Erden biſt, und fürchte nicht, daß Gott Dich ver— 
laſſe; denn Du wirſt ſein Licht ſchauen. 

6. 

Hildegard an ben SBapft Alexander IIT. 

O höchſte unb vubmreide Perſon, bie Du burd) das 98ort 
Gottes zuerſt eingejebt worden, durch welches alle vernünftigen 
und unvernünftigen Geſchöpfe, jedes in ſeiner Art, gemacht ſind — 
Du biſt es gerade, dem dieſes Wort durch Annahme ſeiner Menſch— 
heit die Schlüſſel des Himmelreiches, d. h. die Macht, zu binden 
und zu löſen, übertragen hat. Du, allervortrefflichſter Vater, bil— 
deſt auch den Grundſtoff aller geiſtlichen Perſonen, welche als 
Drommete der Gerechtigkeit Gottes in der Kirche ertönen, welche, 
von mannichfachem Schmuckwerke umkleidet, glänzt, während Andre 
den Übrigen, indem ſie das Leben der Heiligen nachahmen, gute 
Beiſpiele darbieten. Wie dieſe etwas Gutes ausrichten, ſchreiben 
ſie es Gotte, nicht ſich zu; ſie freuen ſich über ihre Nachfolger im 

Guten; folgen aber den frühern Heiligen, welche ihr Fleiſch zähm— 
ten und ſich ſelber im Kampfe wider die Nichtswürdigkeit des 

Teufels durch den offenbaren Sieg der himmliſchen Heerſchaaren 

ſtärkten; mit gutem Willen hielten fle, wie Engel, ihren Blick auf 

Gott gerichtet. So ahme auch Du, gütiger Vater, den milden 
Vater nach, welcher den reuig zu ihm wiederkehrenden Sohn mit 

Freude aufnahm und ſeinetwegen ein gemäſtetes Kalb ſchlachtete, 

gleiche dem barmherzigen Samaritan, welcher des Geſchlagenen 

Wunden mit Weine wuſch; die Finſterniß war bereits hereinge— 
brochen, dieſelbe bekundet die Heftigkeit des Anfalles und den 

frommen Eifer der Barmherzigkeit. Sei Du der Morgenſtern, 
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mefder ber Sonne des Tages voraufeift, it ber Kirche, in welche 
ſeit lange die Finſterniß der Spaltung hereingebrochen, und die 
deßhalb des Lichtes der Gerechtigkeit Gottes entbehrt. Schilt, 
wie es Dir ber Eifer Gottes eingibt, unb ſalbe mit bem Öle ber 
Barmherzigkeit die Reuigen, weil Gott die Barmherzigkeit lieber 
iſt, als das Brandopfer. 

Nun, o gütigſter Vater! beugen ich und meine Schweſtern 
unſre Kniee vor Deiner väterlichen Liebe, und bitten, Du wolleſt 
uns werth achten, unſrer Dürftigkeit in ihrer armſeligen Geſtalt 
einen Blick zu widmen, da wir jetzt in großer Trauer ſind, weil 
der Abt von Diſibodenberg und deſſen Brüder gegen unſre Ge— 
rechtſame und Wahl, die wir ſtets gehabt haben, Widerſpruch er— 
heben. Wir müſſen daher ſtets ſorgfältig auf unſrer Huth ſein, 
auf daß wir nicht irgendwie beeinträchtigt werden, weil, wenn 
man uns die gottesfürchtigen und frommen Männer, welche wir 
fodern, nicht zugeſteht, das geiſtliche Ordensleben unter uns zer⸗ 
rüttet werden würde. Deßhalb, o Meiſter! hilf uns um des Herrn 
willen, damit wir entweder unſre Wahl aufrecht erhalten, oder 
andre Männer, wo wir können, in Freiheit ſuchen und annehmen, 
welche nach Gottes Willen und zu unſerm Nutzen für uns Sorge 
tragen. 

Nochmals bitten wir Dich jetzt, o frömmſter Vater! Du wolleſt 
unire Bitte imb unſre Sendlinge nicht mißachten, welche, durch 
einen unſrer treuen Freunde ermahnt, Dich bitten ſollen, daß Du 
thuſt, was in Deinen Kräften ſteht, auf daß Du nach Aufhören 
Deines Lebens, das bereits zum Abend neigt, zu dem nimmer auf— 
hörenden Lichte gelangen und Gottes ſüße Stimme vernehmen 
mögeſt: „Wohlan, du guter und getreuer Knecht! Weil du über 
Weniges getreu geweſen biſt, ſo will ich dich über Vieles ſetzen; 
gehe ein in die Freude deines Herrn!“ Neige alſo das Ohr Deiner Barmherzigkeit unſern Bitten, damit für ſie und für uns 

der helle Tag anbreche, und wir in Folge der Güte Deiner Frei-⸗ gebigkeit gemeinſchaftlich vor dem Herrn unſre Dankbarkeit mit 
dem Wunſche an den Tag legen, daß auch Du in der ewigen Glückſeligkeit ſteter Freude genießen mögeſt. 
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Papſt Alexanders (III.) Antwort an ben. Propſt Wezelin. 

Alexander, ein Diener der Diener Gottes, entbietet dem 

Propſte zu St. Andreas in Cöln, ſeinem geliebten Sohne, ſeinen 

Gruß und apoſtoliſchen Segen. Seitens unſrer in Gott geliebten 

Tochter Hildegard, der Priorin auf dem Berge des heiligen Robert 

(Rupert) zu Bingen, und ihrer Schweſtern am nämlichen Orte, iſt, 

wie Dir hiermit zu wiſſen gethan wird, zu unſrer Kenntniß gekom— 

men, daß, nachdem ſie ſich, früherer Gewohnheit gemäß, einen 

Vorſteher und Propſt aus dem Kloſter des heiligen Diſibodus 

erwählt hatten, der Abt jenes Ortes der Perſon aus ſeinem Klo— 

ſter, auf welche die Wahl gefallen war, ſolches nicht hat verſtatten 

wollen, ſondern derſelben noch jetzt die Bewilligung verweigert. 

Es ziemt ſich nun, eifrig für dasjenige Sorge zu tragen, was 

zum Heile der Seelen dieſer Schweſtern gereicht. Wir gebieten 

daher Deiner Klugheit hiermit ſchriftlich, Du wolleſt beide Theile, 

wenn Du hierzu angegangen wirſt, vor Dich beſcheiden, die Gründe 

in Bezug auf die Wahl des Propſtes von beiden Seiten ſorgfäl— 

tig hören und dann die Sache ber Gerechtigkeit gemäß entſcheiden. 

Wenn nun die gedachten Schweſtern aus jenem Kloſter einen 

Propſt nicht erhalten können, [o veranlaſſe, daß fie wenigſtens 

einen paſſenden aus einem andern erlangen. 

8. 

Der Erzbiſchof Heinrich von Mainz an Hildegard. 

Heinrich, durch die Gnade Gottes Erzbiſchof des Mainzer 

Stuhles, entbietet der geliebten Vorſteherin des Kloſters vom 

Berge des heiligen Bekenners Robert (Rupert) ſeine Gunſt ſammt 

väterlicher Zuneigung. 

Nachdem wir viele treffliche und ſtaunenswerthe Wunder 

von Dir vernommen, iſt es nur eine Schuld unſrer Trägheit, 

wenn wir Dich nicht ſo oft beſuchen, als wir könnten. Allein durch 

ſehr viele Geſchäfte verhindert, vermögen wir unſre Seele zu dem, 
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maé emig ift, kaum dann unb wann umb mit Mühe zu erbeben. 
lim aber auf ba8 ju kommen, was mir begmeden, fo madjen wir 
Sir befannt, baf einige Orbenéfeute von einer angeſehenen, unà 
befamntem Kirche gu uns al8 9[bgefanbte gekommen ſind, umb brin 
qenb gebeten Daben, baf bie Ci)mefter, welche fie begebren unb 
melde im Deinem Kloſter das Ordenskleid trägt, ihnen nad) ihrer 
Wahl als Äübtiſſin zugeſtanden werde. Kraft des Anſehens unſrer 
Vorſteherſchaft und Vaterſchaft gebieten wir Dir und erlegen Dir 
befehlend auf, daß Du dieſelbe den ſie gegenwärtig Verlangenden 
und Beanſpruchenden zur Vorſteherin darbieteſt. Wirſt Du dieß 
gethan haben, ſo wirſt Du unſre Gnade künftig in einem noch 
höhern Grade, als Du dieſelbe bisher erfahren, empfinden. Wo 
nicht, ſo werden wir Dir den Befehl noch einmal, aber ſchärfer, 
zugehen laſſen, auch nicht ruhen, als bis Du unſre Vorſchrift hierin 
durch die That befolgt haben wirſt. 

9. 

Hildegards Antwort. 

Der durchſichtige Quell, der nicht trügt, ſondern gerecht iſt, 
ſpricht: Die Gründe, welche in Bezug auf die Erhebung des ge— 
dachten Mädchens zur Vorſteherin vorgebracht worden, taugen 
nichts. Denn ich, der Hohe und Tiefe, der ich umhergehe und 
das einfallende Licht bin, habe dieſelben weder aufgebracht, noch 
angenommen; dieſelben ſind vielmehr ein Machwerk unangemeſſe— 
ner Kühnheit unwiſſender Herzen. Alle Gläubigen mögen dieſes 
in die willigen Ohren ihres Herzens aufnehmen, nicht aber bloß 
in Ohren, welche nur äußerlich hören, wie die Thiere, welche nur 
den Ton, nicht aber das Wort vernehmen. Der Geiſt Gottes 
ſpricht im Eifer: O Hirten, klagt und trauert in jetziger Zeit, 
denn ihr wißt nicht, was ihr thut, wenn ihr die auf Gott gegrün— 
deten Amter an den Goldbeſitz und die Thorheit arger Menſchen 
verſchleudert, welche die Furcht Gottes nicht haben; in einem 
ſolchen Falle braucht man auch auf eure ſcheltenden, boshaften und 
drohenden Worte nicht zu hören. Eure ſtrafende Zuchtruthe, die 
ihr in dieſer Art hochmüthig emporhebt, iſt nicht im Namen Gottes 
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ausgeſtreckt, ſondern zur Strafe ber Vermeſſenheit eures ſchänd⸗ 

lichen Willens. Aber auch derjenige, welcher iſt, ſpricht zu Dir, 

p Menſch: Höre, Du vernachläſſigſt viele meiner Dienſte; bet 

Himmel iſt für des Herrn Rache geöffnet, es ſind ſchon die Fall— 

ſtricke fir die Feinde gelegt. Du aber, erhebe Dich, weil Deine 

Tage kurz ſind, und gedenke, daß auch Nabuchodonoſor fiel und 

ſeine Krone zu Grunde ging. Noch viele Andre, welche ſich ver— 

meſſen zum Himmel erhoben, ſind gefallen. Ach, Du Staub, weß— 

halb ſchämſt Du Dich nicht, Dich in die Höhe zu verbreiten, während 

Du unten im Moder liegen ſollteſt? Mögen doch jetzt noch die 

Wüthigen zu Schanden werden! Du aber ſteh' auf, laß ab vom 

Fluche und fliehe denſelben. 

10. 

Erzbiſchof Arnold von. Mainz an Hildegard, 

Arnold, durch Gottes Gnaden Erzbiſchof des Mainzer Stuhls, 

entbietet der Gott geweihten Jungfrau und Oberin auf dem 

Ct. Roberts⸗ (Ruperts⸗) Berge, Hildegard, feine Huld und väterliche 

Liebe. Wir wiſſen, der heilige Geiſt weht, wo er will, und gibt ein, 

wie er will, indem er ſeine Gaben an Jeglichen vertheilt, wie es ihm 

beliebt. Dieſes ſagen wir aber, ohne in Bezug auf Dich zweifel— 

haft zu ſein. Wie kann es Wunder nehmen, wenn der durch ſeine 

Eingebung Dich belehrt, welcher einſt Hirten und Leute, die von 

wilden Feigen leben (Amos VII, 14.), zu Propheten machte, und 

die Eſelin menſchliche Worte reden ließ? Wir dürfen alſo nicht 

wider Gottes Gaben ſtreiten, ſind dazu auch nicht vermögend. 

Wir bitten vielmehr Deine Liebe, Du wolleſt uns mit Deinen Bitten 

beim Herrn zu Hilfe kommen, damit wenigſtens unſre Tage in der 

Furcht und Liebe unſers Herrn vergehen, auf daß wir, im Guten 

vollendet, verdienen, das Leben der ewigen Glückſeligkeit nach 

dieſen Tagen zu erlangen. 



141 

. t. 

Hildegards Antwort. 

O Vater! das lebende Licht hat mir dieſe Worte für Dich 
gegeben. Weßhalb verbirgſt Du Dein Antlitz vor Gott, gleichſam 
in der Verwirrung Deines zornigen Herzens? Die geheimniß— 
vollen Worte bringe ich ja nicht von mir ſelber hervor, ſondern 
wie ich ſie im lebendigen Lichte ſchaue, ſo daß mir offenbart wird, 
was oft mein Sinn nicht begehrt und was auch mein Wille nicht 
ſucht; häufig ſchaue ich dergleichen gezwungener Weiſe. Ich bitte 
aber zu Gott, daß Du ſeine Hilfe nicht wie eine Verbannung an— 
ſehen wolleſt, Deine Seele auch fromm ſein möge in reinem Wiſſen 
und Hinſchauen auf den Spiegel des Heils, auf daß Du ewig leben 
mögeſt. Nimmer trenne ſich auch das glänzende Licht der 
Gnade Gottes von Dir; es möge Dich vielmehr die Barmherzigkeit 
Gottes alſo ſchützen, daß der alte Verfolger Dich nicht berücke. 
Laß jetzt Dein Auge in Gott leben und die friſche Kraft Deiner 
Seele nicht vertrocknen. Das lebendige Licht ſpricht zu Dir: 
Warum biſt Du nicht ſtark in den Anwandlungen der Furcht? 
Du haſt gewiſſermaßen einen Eifer, du willſt wohl den Waitzen 
ſieben, und auf einmal überwinden und fortwerfen, was Dir zu⸗ 
wider iſt. Das will ich nicht. Nein; aus dem Auge Deines 
Herzens wiſche den unruhigen Sinn hinweg; von Dir ſelber und 
von Deinem Volke ſchneide alles Unrecht hinweg; denn es nahen 
Kriege in den Sitten und Meinungen der Menſchen, weil ſie 
weder in der Zucht noch in den Schranken der Furcht Gottes 
bleiben. Du aber darfſt Dich nicht fürchten, ſie zum Guten zu 
treiben. Wenn Du deßhalb Trübſal und Noth auszuſtehen haben 
wirſt, ſo zittre nicht, denn der Sohn Gottes hat das Nämliche erlitten. Richte Dich alſo zum Herrn empor, weil Deine Zeit ſchnell kommen wird. 
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12. 

Erzbiſchof Chriſtian von Mainz am Hildegard. 

Chriſtian, von Gottes Gnaden Erzbiſchof des Mainzer Stuhls, 

entbietet der geliebten Vorſteherin, der Schweſter im. St. Roberts— 

Ruperts⸗) Kloſter bei Bingen, Hildegard, ſeine andächtige Huld, ſammt 

der Zuneigung eines Vaters und eines Sohnes. Durch ſehr viele 

Geſchäfte verhindert, ſchreiben wir Dir nur ſehr Weniges, da wir 

mit erweitertem Herzen im ganzen Streben unſers Sinnes nach 

Deiner frommen Liebe verlangen. Weil wir erkennen, daß der gött— 

liche Geiſt Dich ergriffen hat, ſo haben wir ein Verlangen nach 

Deinen aufmunternden Worten, weil wir, während wir dem irdi— 

ſchen Reiche zu dienen uns unterfangen, bem himmliſchen. König 

häufig innerlich vernachläſſigen. Deßhalb empfehlen wir uns Dei— 

nen Gebeten, ſo wie den Gebeten der Schweſtern, welche bei Dir 

ſind, auf daß wir, von ihnen unterſtützt, den Wirbeln und Stür— 

men dieſer Welt, von denen wir vielfach gequält werden, unter 

Gottes Beiſtande mildiglich entzogen werden. Dagegen ſollſt Du 

für gewiß annehmen, daß wir auch Dir in allen Nöthen nahe und 

im allen Stücken förderlich ſein wollen, wie Gott es uns gewäh⸗ 

ren mag. 
* 

13. 

Hildegards Antwort. 

Die geheimnißreiche Viſion ſagt Dir: O du bevorzugte Per— 

ſon! an Chriſti Statt biſt Du von ihm ſelber beſtellt, wie alle (Sez 

waít bon Gott gegeben morben. Dem Vater aber ift Niemand 

ähnlich erfunden worbert, Er ſelbſt iſt der Vater Aller, weil von 

ihm Alles ausgeht und er deßhalb Alles regiert und Prieſter im 

prieſterlichen Amte iſt, da er, Menſch geworden, den Menſchen be— 

freit hat. Denn nach dem Eidſchwure iſt er Prieſter, weil 

(Pſalm CIX, 4) geſchrieben ſteht: „Der Herr hat geſchworen, 

und es wird ihn nicht gereuen: du biſt der Prieſter ewiglich, nach 

der Ordnung des Melchiſedech!“ Gott hatte nämlich in ſich ſelber 
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vorberbejtimmt, Menſch zu werben, obne allem Flecken ber Sünde 
unb obne irgenb welchen Mangel ber beſſernden Reue unb obne 
afe Vermiſchung unb Theilung, weíde mit ber Ciünbe im Men— 
fen fnb, unb biefeá libel zu befiegen, mie im Melchiſedech vor 
gebilbet worben, Du aber, o Menſch! bei bem es jebt Zag ijt, 
bemübe Sid), bevor bie Nacht beranfómmt, ba Du nidt mefr wir⸗ 
fem kannſt, in wabrer Macht Sein Volk bie (Gebote Gottes zu 
lehren und es in rechter Gerechtigkeit zu regieren, wie Gott es 
regiert; übe eifrig Barmherzigkeit an demſelben, weil Gott durch 

fid) ſelber es befreite. Auf dieſe Weiſe ſind die Obrigkeit, die 
Herrſchaft und die Gewalt von Gott. Aber auch mit dem unge— 
rechten Mammon mußſt Du Dir mittelſt der Barmherzigkeit Freunde 
machen, auf daß Du, wenn Du geſtorben, in die ewigen Wohnun— 
gen mögeſt aufgenommen werden. Höre, o Vater und Meiſter 
nach Chriſto! auf das arme Gebilde, welches Dir dieſes nach dem 
wahren Lichte ſchreibt, auf daß Du Allen, die in Noth gerathen, ihre 
Zuflucht zu Dir nehmen, Hilfe darreichſt, damit Du wegen der Freude, 
welche Du ihnen gewährſt, in die Freude der ewigen Wohnungen 
aufgenommen werden und in der ewigen Seligkeit, zu welcher 
Gott Dich erſchuf, immerdar leben mögeſt. 

14. 

Hildegard an ben Erzbiſchof Chriſtian von Mainz. 

O gütigſter Vater und Herr! der Du an Jeſu Statt über die 
Schaafe der Kirche zum Hirten geſetzt worden, wir danken dem 
höchſten Gotte und Deiner väterlichen Liebe demüthig dafür, daß 
Du die von meiner Armſeligkeit geſchriebenen Briefe erbarmend auf⸗ genommen und daß Du in Deinem Mitleide uns von Trübſalen und Noth Heimgeſuchte gewürdigt haſt, an unſre Vorgeſetzten in Mainz zu ſchreiben; auch danken wir für die ſüßen Worte Deiner ge— 
wohnten Milde, mit denen wir durch den Herrn Herrmann, den Dechanten an der heiligen Apoſtelkirche zu Cöln, alſo getröſtet und erfreuet ſind, daß wir in aller unſrer Trübſal und Noth wie Töchter zu Dir, unſerm geliebten Vater, zuverſichtlich unſre Zu— flucht nehmen. Darum, o gütiger Vater! eröffnen wir, Deine 
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Dienerinnen, bie mir in ber Traurigkeit ber Trübſal und Noth 

ſtecken und im Geiſte der Demuth uns Dir zu Füßen geworfen 

haben, Dir die Urſache unſers unerträglichen Schmerzes unter 

Thränen in reiner Wahrheit und zwar in dem Vertrauen, daß die 

feurige Liebe, welche Gott iſt, Dir eingeben möge, Dich herabzu— 

laſſen, mit väterlicher Barmherzigkeit die klagende Stimme, welche 

wir, von unſrer Drangſal betrübt, zu Dir erheben, barmherzig zu 

erhören. O gütiger Vater! als unſre Vorſteher in Mainz uns 

befohlen hatten, wir ſollten die Leiche des jungen Menſchen, der 

bereits ein Jahr vor ſeinem Tode die Abſolution erhalten und mit 

allen Sacramenten des chriſtlichen Glaubens verſehen war (wie ich 

es Dir ſchon früher in meinen Briefen angedeutet) und bei uns 

begraben worden, von unſerm Begräbnißplatze entfernen, wenn man 

uns den Gottesdienſt nicht unterſagen ſolle, habe ich, meiner Ge— 

wohnheit nach, zum wahren Lichte emporgeſchaut. Hierbei nun 

erhielt ich von Gott den Befehl, ich ſolle nie meine Zuſtimmung 

dazu geben, daß die Leiche hinausgeſchafft werde, da er ſelbſt ihn 

aus dem Schooße der Kirche herausgenommen, um ihn in die 

Herrlichkeit ber Erlösten einzuführen; e$ werde für uns aus jener 

Entfernung eine dunkle, große Gefahr entſtehen, weil dieſelbe dem 

Willen der Wahrheit zuwider ſei. Hätte dieſe Furcht vor bem all: 

müdtigen Gotte mid) nicht abgebaíten, ſo würde id) Jenen demuths— 

voll gehorcht und gern geſtattet haben, daß ſie Jeden in Deinem 

Namen, der Du unſer Herr und Beſchützer biſt, wofern er nicht 

excommunicirt geweſen, gu beſtatten, um das Recht der Kirche zu 

wahren. Nachdem wir aber einige Zeit hindurch nicht ohne ſchwe— 

ren Schmerz und-Traurigkeit ber Religionsübung entbehrt hatten, 

ward id im einer wahrhaften Viſion meiner Seele vom höchſten 

Richter (deſſen Gebote zu widerſtehen ich nicht gewagt) durch die 

Schwere einer ſehr bedeutenden Krankheit genöthigt, an unſre 

Vorſteher in Mainz zu gehen, und die Worte, welche ich im wah— 

ren Lichte geſchaut, wie er mir ſelber anbefahl, denſelben (drift 

(id) vorzulegen, damit fie aus denſelben erkennen möchten, was 

der Wille Gottes in dieſer Sache ſei. Ich habe auch diejenigen, 

welche damals gegenwärtig waren, unter bittern Thränen, weinend 

und flehentlich um Verzeihung und Erbarmen gebeten. Da aber 

ihre Augen ſo verfinſtert waren, daß ſie keinen Blick des Erbarmens 
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auf mid) gu werfen vermochten, ging id) thränenvoll von ihnen. 
Cebr viele eute wurden gum Mitleiden gegen unà bemegt, fonn» 
tem uns aber nicht befen, wie fie wob[ gewollt hätten. Da ging 
mein getreuer Freund, ber Grabifdjof pon Cöln, au bem Herren in 
Jiang. (Gin gemiffer Kriegsmann, ei freier Menſch, war ibm 
behilflich und wollte burd) hinreichenden Zeugenbeweis darthun, 
daß er ſelber und der erwähnte Todte, da er noch am Leben ge⸗ 
weſen und er ſich mit demſelben in gleichen Nöthen befunden, in 
gleicher Weiſe vor einem Jahre in derſelben Stunde, an demſel— 
ben Orte und durch denſelben Prieſter abſolvirt worden. Es war 
auch dieſer Prieſter, der ſie abſolvirt, gegenwärtig. Als der Erz⸗ 
biſchof von dieſen die Wahrheit in der Sache erfahren, erwirkte 
er, nach Deinem muthmaßlichen Willen handelnd, daß wir bis zu 
Deiner Heimkehr ſicher und in Frieden den gottesdienſtlichen Ver— 
richtungen obliegen durften. Während wir nun, o freundlichſter 
Herr! das höchſte Vertrauen in Deine Barmherzigkeit ſetzen, er— 
halten wir durch unſre gedachten Vorſteher nach ihrer Rückkehr 
von der Kirchenverſammlung zu Rom Deine Schreiben, worin uns 
die Feier des Gottesdienſtes unterſagt wird. Du würdeſt, wie ich 
Deiner väterlichen Barmherzigkeit zutraue, dieſelben nimmer erlaſ— 
ſen haben, hätteſt Du bie rechte Wahrheit in dieſer Sache erkannt. 
So befinden wir uns, gütigſter Vater, auf Deinen eigenen Befehl 
zu noch größerem Schmerze und noch größerer Trauer im ber. 
frühern Beſchränkung. Nun iſt mir in einer Viſion meiner Seele, 
worin Du mich nie mit einem Worte geſtört haſt, geboten, mit 
Herz und Mund zu ſagen: Beſſer iſt für mich, in die Hände der 
Menſchen zu fallen, als abzuweichen vom Gebote meines Gottes. 
Deßhalb beſchwöre ich Dich, gütigſter Vater, bei der Liebe des 
heiligen Geiſtes, Du wolleſt um der Liebe des ewigen Vaters 
willen, der zu des Menſchen Heile in lieblicher Kraft ſein Wort 
in den Schooß der Jungfrau ſendete, die Thränen Deiner weinen— 
den und mit Schmerz erfüllten Töchter nicht verachten, die wegen 
der Furcht Gottes die Trübſale und Noth dieſer ungerechten Be— 
ſchränkung aushalten müſſen. Der heilige Geiſt möge Dir einge— 
ben, daß Du zum Erbarmen mit uns bewegt werdeſt, damit auch Du 
nach Vollendung Deines Lebens dafür Barmherzigkeit erlangen 
mögeſt. 

$. Hildegards geben unb Schriften. J. 10 
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15. 

Erzbiſchof Chriſtian von Mainz an Hildegard. 

Chriſtian, von Gottes Gnaden Erzbiſchof des Mainzer Stuhles, 

wünſcht ber ehrwürdigen und iu (Gott geliebten Domina Hilde— 

gard und allen Bräuten Chriſti, welche mit ihr Gott dienen, daß 

ſie von Tugend zu Tugend aufſteigen und den höchſten Gott in 

Zion ſchauen mögen. Obwohl wir der bewunderungswerthen und 

preiswürdigen Macht Gottes und der Güte unſers Heilandes keines— 

wegs Genüge leiſten, ja derſelben völlig unwerth ſind, haben wir doch, 

theuerſte Frau in Chriſto, uns eifrig auf Dein Gebet verlaſſen, 

um würdig zu werden, und unterlaſſen nicht, dem Dank zu ſagen, 

von dem alle gute und vollkommene Gabe herabkömmt, dem 

Vater des Lichts, der Deine Seele ſeines Wohlgefallens wür— 

digte, dieſelbe mit ſeinem wahren und unſchätzbaren Lichte durch— 

ſtrahlte, und durch deſſen zuvorkommende und nachfolgende Gnade 

Deiner heiligen Frömmigkeit verliehen worden, mit Maria zu des 

Herrn Füßen zu ſitzen und heimgeſucht zu werden von Geſichten 

aus dem himmliſchen Jeruſalem. Dieſe offenbaren Kennzeichen 

Deines heiligen Wandels und dieſe ſtaunenswerthen Zeugniſſe der 

Wahrheit haben, o Du in Chriſto theuerſte Frau, an Deine Be— 

fehle, um nicht zu ſagen Bitten, unſre Seele dergeſtalt gebunden, 

daß wir, ſobald wir erfahren, es entſpreche etwas Deinen heiligen 

Wünſchen, wir hierauf mit Recht unſers Herzens Neigung richten 

müſſen. Wir hoffen auch, daß, ba wir nächſt Gott das höchſte 

Vertrauen auf Deine Heiligkeit geſetzt haben, wir durch den 

heiligen Wohlgeruch Deiner Gebete Gottes zuvorkommende und 

nachfolgende Gnade erlangen werden, und daß unſre ſündige Seele 

durch die Vermittelung Deiner Heiligkeit die ihr ſo erwünſchte Milde 

bei ihrem Schöpfer antreffen werde. Deßhalb empfinden wir mit 

der Trübſal und der Traurigkeit, welche in Folge der Einſtellung 

des Gottesdienſtes mit Dir Seine heilige Genoſſenſchaft theilt, um 

ſo herzlichere Theilnahme, je deutlicher wir eure Unſchuld in der 

Sache zu beurtheilen im Stande ſind. Es war aber bekannt wor⸗ 

den, bei eurer Kirche ſei ein Mann begraben, welcher bei Lebzeiten 

excommunicirt geweſen. Nun zeigte es fi) aber als ungewiß, ob. 
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betfelbe von ber Kirche bie Abſolution erbaíten batte. In Betracht 
der nicht zu umgehenden Satzungen der heiligen Väter war es 
für euch ein zu gefährliches Unternehmen, das Gerede der Geiſt⸗ 
lichkeit abzuwenden und das ürgerniß im ber Kirche zu verheim— 
lichen, bis durch das zutreffende Zeugniß redlicher Männer vor 
dem Angeſichte der Kirche der Nachweis geführt war, daß Jener 
die Abſolution erhalten. Nun richteten wir im innerſten Herzen, 
wie es ſich gebührt, über eure Trübſale zur Theilnahme geſtimmt, 
einen ſchriftlichen Erlaß an die Mainzer Kirche, daß, wenn 
durch die wahrhafte Verſicherung redlicher Männer der Nachweis 
über die Abſolution des gedachten Verſtorbenen geführt worden, 
wir die Geſtattung der Feier des Gottesdienſtes geböten. Wir 
bitten nun Deine Heiligkeit inſtändigſt und dringend, daß, wenn 
wir hierbei etwa durch unſre Schuld und Unwiſſenheit euch belä— 
ſtigt haben ſollten, ihr dem um Verzeihung Bittenden euer Mit— 
leiden nicht verſagen wollet, auch den Vater der Barmherzigkeit 
zu bitten euch bereitwillig finden laſſet, daß er uns munter und 
wohlbehalten euerm heiligen Blicke und der Mainzer Kirche dar— 
ſtelle zur Ehre Gottes und eurer Kirche, wie zum Heile unſrer 
Seele. Gott möge euch Geſundheit und Heiligkeit bewahren! 

16. 

Erzbiſchof Hartwig von SSvemen an Hildegard. 

Hartwig, Erzbiſchof von Bremen und Bruder der Äbtiſſin 
Richardis, ſchreibt Gegenwärtiges an Hildegard, die Oberin St. 
Roberts in Chriſto, die ihm an Schweſter Statt, ja mehr als 
Schweſter iſt. 

Ich melde Dir, daß meine genannte, nein, Deine Schweſter, 
meine dem Leibe, Deine dem Geiſte nach, den Weg alles Fleiſches 
angetreten und die Ehre, die ich ihr zugedacht, verſchmäht hat. 
Statt dem irdiſchen Gebieter iſt ſie dem Könige der Himmel, ihrem 
Herrn gehorſam geweſen. Sie hat ein heiliges und frommes 
Bekenntniß abgelegt, iſt nach dem Bekenntniß mit dem heiligen 
Ole geſalbt und hat alles Chriſtliche vollſtändig an ſich vollziehen 
laſſen. Unter Thränen hat ſie aus ganzer Seele nach Deinem 

10* 
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Síofter verfangt. Dem Herrn bat fte fib burd) ſeine Mutter und 

dem Johannes empfohlen, dreimal ſich mit dem Kreuze gezeichnet, 

die Dreifaltigkeit und Einheit im vollkommenen Glauben Gottes 

bekannt und iſt in Hoffnung und Liebe, wir ſind doſſen gewiß, 

am 28. October geſtorben. Ich bitte Dich daher, wenn ich deſſen 

würdig bin, ſo ſehr ich vermag, Du mögeſt ſie lieb behalten, wie 

ſie Dich geliebt hat. Sollte ſie in etwas gefehlt zu haben ſchei— 

nen, ſo achte wenigſtens, da es nicht von ihr, ſondern von mir 

gekommen, ihrer Thränen, welche ſie um der Zurückziehung in dor— 

tiges Kloſter willen vergoſſen und welche von Vielen bezeugt wer— 

den können. Hätte der Tod ſie nicht verhindert, ſo würde ſie auf 

die eben erhaltene Erlaubniß hin zu Dir gekommen ſein. Weil ſie 

durch den Tod abgehalten worden, ſo ſei Dir zu wiſſen, wie ich, 

gefällt es Gott, an ihrer Statt kommen werde. Aber Gott, der 

alles Gute belohnt, mag Dir hier und in der Zukunft nach Deinen 

Wünſchen für alles Gute lohnen, das Du allein unter Allen und 

vor allen Verwandten wie Freunden, wofür fie Gott und mir 

dankte, ihr erwieſen. Deinen Schweſtern wolleſt Du für alle ihr 

erwieſenen Gutthaten Dank ſagen. 

f. 

Hildegards Antwort. 

Er, der Dich am erſten Tage ſah, der Dir mit den fliegenden 

Federn aller Creatur die Augen zum Schauen gab, und der den 

Menſchen in der Fülle aller ſeiner Wunder zum Spiegel machte, 

auf daß das Wiſſen Gottes in ihm leuchte, wie geſchrieben ſteht: 

„Weil ihr Götter ſeid und Söhne des Höchſten Alle“ (Pſalm LXXXI.), 

er mag auf Dich ſchauen und Dich nach ſeinem Willen lenken. Der 

Menſch berührt Gott, welcher weder Anfang noch Ende hat, wenn 

die Vernunft im Menſchen Gott nachahmt und die Erkenntniß des 

Böſen und Guten Gott offenbart. So iſt das Rad der Ewigkeit. 

Gott ſelber möge auch bewirken, daß Du das Böſe flieheſt, welches 

am erſten Tage ſeinen Anfang nahm, des guten Willens entbehrt 

und Gott allezeit widerſpricht. Er möge in Dir aud) Fenſter er⸗ 

öffnen, welche das himmliſche Jeruſalem hereinleuchten laſſen, wo 
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bie ſchönen Gebäude im ben Zugenben befteben; er möge Sid in 
bie Umarmungen der iebe Gotte8. fliegen faffen, voie Jener ſprach, 
ben Gott durchdrungen batte: 98er fib bie, welche wie Wolken 
daher fliegen und wie Tauben zu ihren Gittern? (Iſaias LX, 8.) 
unb anderwärts: Ich avmfefige8 Gebilde erblickte in Dir das Licht 
ber Erlöſung. Nun erfülle bie Gebote Gottes, welche ſeine Gnade 
Dir auferlegt und der heilige Geiſt Dich lehrt. Aber auch im 
Geiſte der geheimnißreichen Gabe ſage ich Dir: Du biſt bie preis— 
würdige Perſon, welche dem Menſchen Noth thut, Du haſt im 
höchſten Gotte eine Nachfolge, nämlich das prieſterliche Amt. Deß— 
halb muß Dein Auge Gott ſehen, Dein Sinn ſeine Gerechtigkeit 
erkennen und Dein Herz in der Liebe Gottes heftig entbrennen, 
auf daß Deine Seele nicht ſterbe, ſondern im höchſten Eifer dabei 
verharre, den Bau des himmliſchen Jeruſalems auszuführen; Gott 
möge Dir auch eine Helferin geben, d. h. die ſüßeſte Mutter Barm— 
herzigkeit. Du ſollſt auch der leuchtende Stern ſein, der da glän⸗— 
zet in der Finſterniß der Nächte der böſen Menſchen, und der 
behende Hirſch, welcher zum Quelle lebendigen Waſſers eilt. 
Beachte, wie in dieſer Zeit viele Hirten blind, lahm, Räuber des 
Geldes, des Todes ſind und die Gerechtigkeit Gottes erſticken. 
Allein Gott, der da Alles weiß, weiß auch, wo die Hirtenſorge 
nützlich iſt. Deßhalb ſoll der gläubige Menſch nicht umhergehen 
und einem Vorſteheramte nachtrachten. Trachtet er nach dieſem 
Amte, ſtrebt er unruhigen Sinnes ſeiner Luſt fröhnend mehr nach 
Macht, als er den Willen Gottes im Auge hat, dann iſt er in 
ſeiner Perſon der räuberiſche Wolf, und ſeine Seele ſucht nimmer 
das Geiſtliche, ſondern beutet es aus zu weltlichem Gewinne. 
Deßhalb ſage ich Dir auch im Geiſte: O welch ein großes Wun— 
der bietet die Erlöſung der Seelen derjenigen Männer dar, welche 
ohne Simonie in ein geiſtliches Vorſteheramt gelangten, und auf 
welchen Gottes Auge ruht, weil ſeine Herrlichkeit in ihnen nicht 
verſchattet wird; er wirkt vielmehr in ihnen wie ein tapferer 
Streiter, welcher darauf bedacht iſt, von Niemand überwunden zu 
werden, ſondern eines dauerhaften Sieges gewiß zu ſein. Nun 
höre! Alſo geſchah es bei meiner Tochter Richardis, welche ich 
meine Tochter nenne, weil in meiner Seele volle Liebe zu ihr 
war, da das lebende Licht in einer ſehr ſtarken Viſion mich ſie zu 
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fieben lehrte. Höre: Gott erbielt in ibr biejen  Gifer, weil bie 

Luſt ber 98elt fie nid) ergreifen fonnte; ſie kämpfte pie[mebr 

wiber dieſelbe, obwohl fie felbft mie eie Blume im ber Schönheit, 

Zierde und im Wohllaute dieſer Welt ſich darſtellte. Als ſie noch 

im Leibe lebte, hörte id) im einer wahren Viſion, wie von ibt 

geſagt ward: O Jungfräulichkeit, du ſtehſt in eines Königs Braut— 

gemache. In dem jungfräulichen Reis hat ſie am heiligſten Orden 

eine Genoſſenſchaft, worüber ſich die Töchter Zions freuen. Die 

alte Schlange aber wollte ſie von der Ehre der Seligen durch den 

hohen Adel, der ihrer Menſchheit eignete, abziehen. Der oberſte 

Richter jedoch nahm dieſe meine Tochter zu ſich, indem er ihr alle 

menſchliche Herrlichkeit abſchnitt. Deßhalb ſetzt meine Seele ein 

großes Vertrauen auf ſie, obwohl die Welt, ſo lange ſie im Leibe 

lebte, ihre ſchöne Geſtalt und ihre Klugheit liebte. Gott aber 

(iebte fie mod) mebr. Deßhalb wollte Gott ſeine Freundin nicht 

ihrem feindſeligen Liebhaber, d. i. der Welt, laſſen. Nun aber 

erfülle Du, mein Lieber, der Du an Chriſti Statt ſitzeſt, den Willen 

der Seele Deiner Schweſter, weil die Nothwendigkeit des Gehor— 

ſams es erheiſcht. Wie ſie ſelber ſtets beſorgt um Dich war, ſo 

ſei Du es nun auch um ihre Seele und verrichte nach Maaßgabe 

ihres Eifers gute Werke. Deßhalb werfe ich auch den Schmerz 

aus meinem Herzen, den Du mir in dieſer meiner Tochter zuge— 

fügt haſt. Gott möge Dir auf die Gebete Deiner Heiligen den 

Thau ſeiner Gnade und ſeligen Lohn in der künftigen Welt ge— 

währen! 

18. 

Erzbiſchof Arnold von. Cöln an Hildegard. 

Arnold, durch Gottes Gnaden Erzbiſchof von Cöln, wünſcht 

Hildegard, der brennenden Leuchte im Hauſe des Herrn auf dem 

Berge des heiligen Robert (Rupert), daß der Schutz Gottes im Him— 

mel auf ihr ruhen möge. Wenn es Dir wohl ergeht, und Alles, was 

Dich betrifft, vom Herrn regiert wird, ſo freuen wir uns. Aber 

auch uns ergeht es kraft Deiner Verdienſte wohl. Denn weil 

wir unſern lange gefaßten Vorſatz, wenigſtens zu Dir zu kommen, 
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auszuführen muBer Stande finb, überlaſſen mir uns, fo weit es 
bie Gegemvart verjtattet, Sir, fegen unſre Hände in bie einigen, 
knüpfen Glauben am Glauben und empfebfen uns Sir gänzlich. 
Übrigens ſollſt Du nicht zaudern, das Buch, das Du, vom gött⸗ 
lichen Geiſte ſelber begeiſtert, geſchrieben haſt, unter Beſeitigung 
aller Anſtände, weil wir deſſen weder entbehren können noch wollen, 
mag es in der nöthigen Verfaſſung ſein oder nicht, durch den 
Überbringer des Gegenwärtigen mir zu überſenden. Wir wollen 
dadurch nicht Gott verſuchen, ſondern begehren damit nur ſeine 
Wunder zu ſchauen. 

19. 

Hildegards Antwort. 

In einer wahren Viſion habe ich Folgendes geſchaut. Höre 
alſo: Ich ſehe einen Mann im Thale eines großen Gebirges ſtehen, 
welcher eine Wahl nach dem Geſchmacke ſeiner Seele vornimmt. 
Dieſer Menſch ſendet die Gedanken, welche er hat, zur Höhe des— 
ſelben Gebirges empor. Die Luft des Gebirges nimmt dieſelben 
auf und erhält dadurch eine feurige Farbe, wie Ol, das vom Feuer 
entzündet wird. Es kommen aber reine Vögel, welche von den 
unreinen geſondert ſind, und nehmen jene Luft unter ihre Flügel, 
wovon ſie in ihrem Fluge an Schnelligkeit gewinnen. Als der 
edelſte Vater Solches ſieht, ſpricht er: Woher kommet ihr? Jene 
antworten: Ein fremder Mann ſteht in einem Thale des Gebirges 
und hat einen höchſt lieblichen Wind in die Höhe deſſelben zu uns 
emporgeſendet; daher haben wir die Schnelligkeit gewonnen, zu 
dir fliegen zu können. Der Hausherr ſpricht zu ihnen: Jener 
Mann ſteht zwar fern von mir, ich will ihn aber dafür, daß er 
euern Flug zu mir richtete, lieben. Wer wohl auf ſeiner Wacht 
ſein will, ſoll das Verſtändniß hiervon zu faſſen ſuchen. Um der 
Gebete der Heiligen willen macht Gott ſehr häufig aus Wölfen 
Lämmer, wie er auch aus Sündern Gerechte macht. Deßhalb ſpricht 
auch der, welcher Alles weiß: Hüthe dich, in den Höhlen der Räuber 
Gott zu lieben und ihn nicht in eiteln Dingen zu nennen, ſo daß 
du etwa Gott nur in Worten anrufſt, nicht aber in Werken. 
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Wer im Worte rebet, bem werbe id) antworten. Wer aber nidt 

im Worte rebet, bem bin id) fremb. Denn ich zerſtöre bie Hals— 

flarrigfeit wmb vernichte ben Widerſpruch berjenigen, welche mid) 

verachten burd) mid) ſelber. Wehe, mebe über bie Ungerechten, 

melde mid) verad)ten! Dieſes vernimm, o Menſch! went but feben 

will, fonft wirb mei Schwert Did durchbohren. $ier nun, 

o Hirte Deines Volkes! überſende ich armes Weib Dir die Schrift 

dieſer wahren Viſionen, wie Du gebeten, welche nichts enthalten, 

das dem menſchlichen Geiſte oder meinem eigenen Willen ange— 

hört, ſondern wie das nimmer abnehmende Licht dieſelben geſtellt 

und in Worten nach ſeinem eigenen Gefallen hat offenbaren wollen, 

da auch nicht einmal dasjenige, was ich Dir jetzt ſchreibe, nach 

meinem Sinne oder irgend einem menſchlichen Willen, ſondern 

nach einer Eingebung von Oben verfaßt worden iſt. 

20. 

Gyr Erzbiſchof Eberhard von Salzburg an Hildegard. 

Durch Gottes Gnade zum Diener und Erzbiſchof von Salz⸗ 

burg beſtellt, wünſche ich, obwohl ein Unwürdiger, der Schweſter 

und Oberin auf dem Robertsberge bei Bingen, Hildegard, ſo weit 

eines Sünders Gebet Solches vermag, daß ſie nach dem Siege 

über dieſes Fleiſch mit den klugen Jungfrauen zu den Umarmungen 

des himmliſchen Bräutigams gelangen möge. Ich, ein in das 

Thränenthal geſetzter Sünder, den die vielen Wirbel und Stürme 

der Welt aufgerieben haben, der innen Furcht und außen Kämpfe 

zu beſtehen gehabt, begehre inſtändigſt deine Liebe, daß Du mich 

würdigſt, Deine Gebete für mich emporſteigen zu laſſen, damit die 

göttliche Barmherzigkeit das Innere ihres Mitleides über mir auf— 

tbue und mid) vermöge ihrer Güte allen Trübſalen entziehe, zumal 

auch der Kaiſer in Folge der Spaltung, welche gegenwärtig in 

der Kirche obwaltet, uns Gewalt anzuthun ſich unterfängt. Deine 

Liebe, Gottes würdige Jungfrau, möge ſich erinnern, wie, da 

ich auf deſſelben Kaiſers Wagen mich bei Mainz befand, ich mich 

Deinen heiligen Gebeten zu dem Ende ſehr eifrig empfahl, damit 

durch Deine Vermittlung mein Leben im Herrn einen Fortſchritt 
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machen und fid) glücklich vollenben móge. Darum verfpradft Du 

auch meiner Wenigkeit, Du wolleſt nach Empfang meiner Briefe 

nach Maaßgabe deſſen, was dem Herrn Dir zu offenbaren gefallen 

würde, keine Beſchwerde darin finden, mir zu ſchreiben. Die 

Schuld dieſes Verſprechens fodert meine Wenigkeit von Deiner 

Heiligkeit nunmehr ein. Lebe wohl, Jungfrau Gottes, und ge— 

denke meiner. Was Du aber auch ſchreiben mögeſt, lege es unter 

Siegel. 

24 

Hildegards Antwort. 

O Du Mann, der Du an der Stelle des Sohnes des lebendigen 
Gottes biſt, ich erkenne Deinen Zuſtand jetzt in dem Bilde 
zweier Wände, welche durch einen Eckſtein gleichſam verbunden 
ſind und von denen die eine wie eine glänzende Wolke, die andre 
ein wenig verſchattet ſich darſtellt, ſo jedoch, daß jene Helligkeit 
nicht in dieſen Schatten verläuft, und dieſe Verſchattung nicht in 
jene Helligkeit übergreift. Die Wände ſind Deine Bemühungen, 
welche mittelſt Deiner Seele in Verbindung ſtehen. Auf der einen 
Seite ſtreben Deine Abſicht und Deine Seufzer auf dem engen 
Pfade im hellen Lichte zu Gott, auf der andern Seite fällt der 
Umfang Deiner Thätigkeit in Bezug auf das Dir unterworfene Volk 
ein wenig in den Schatten, ſo zwar, daß Du das reine Licht 
Deiner Abſicht wie etwas Befreundetes haſt und den Schatten der 
weltlichen Mühen wie etwas Dir Fremdes anſchaueſt und nicht ge— 
ſtatteſt, daß dieſelben ſich miteinander vermiſchen, weßhalb Du 
in Deinem Geiſte häufige Erſchöpfung verſpürſt. Denn Dir ſind 
Deine auf Gott gerichtete Abſicht und Deine auf das Volk ver— 
wendete Bemühung nicht gleichſam Eins. Wenn Du aber mit der 
guten Abſicht zum Himmliſchen emporſtrebſt und um das Volk in 
Gott bemüht biſt, ſo kann Beides zu Einem Streben verbunden 
werden, wie auch Chriſtus am Himmliſchen hing, ſich aber doch 
zum Volke herabneigte, wie geſchrieben ſteht: „Ich habe geſagt: 
ihr ſeid Götter und Söhne des Höchſten Alle.“ (Pſalm LXXXI, 6.) 
Gitter nämlich iu Bezug auf baé Himmliſche unb Söhne beé 
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Höchſten in ber Fürſorge für das Volk. Begieße alfo, o ater! 

Deine Bemühungen aus dem Quelle der Weisheit, aus welchem 
zwei Geſchwiſter in königlichem Gewande ſchöpften: die Liebe und der 

Gehorſam. Denn Weisheit mit Liebe haben Alles geordnet unb 

bie vielen kleinen Bäche herausgeführt, mie e$ heißt (Eeeli. 

XXIV, 8.): „Ich allein habe den Umkreis des Himmels ume 

gangen,“ und weil Gott dem Menſchen durch den Gehorſam das 

Gebet gegeben, ſo iſt er ein Gewand der Liebe, da er das Antlitz 

Gottes in der Ordnung der Engel ſchaut, aber auch ein Gewand 

des Gehorſams, eine Umkleidung ber Menſchheit des Herrn. 

Jene Töchter klopfen an Deine Pforte und die Liebe ſpricht zu Dir: 

Ich begehre bei Dir zu bleiben und verlange, daß Du mich auf 

Dein Lager legeſt und ſorgfältig Freundſchaft zu mir trägſt. Denn 

wenn Du die Wunden barmherzig berührſt und reinigſt, liege ich 

auf Deinem Bette, und wenn Du einfältige und rechtſchaffen lebende 

Leute in Gott wohlwollend behandelſt, dann trägſt Du ſorgfältige 

Freundſchaft zu mir. Aber auch der Gehorſam ſpricht zu Dir: 

Ich bleibe um des Bandes des Geſetzes und der Vorſchriften Gottes 

willen bei Dir. Deßhalb halte mich tüchtig und mit feſter Kraft, 

nicht wie einen Dienſtboten, ſondern wie einen höchſt geehrten 

Freund. Denn im Anfange der Taufe haſt Du mich aufgenommen, 

haſt mich bei zunehmendem Wachsthume behalten, nämlich in der 

Zucht der Untergebenen und in der Vorſteherſchaft, ſo lange Du 

ben Geboten Gottes gehorchteſt. Die Liebe ift mei Stoff, aus 

dieſem bin ich hervorgegangen. O Vater! die Weisheit ſpricht zu 

Dir die Wahrheit. Sei einem Hausvater ähnlich, welcher ungern 

von der Thorheit ſeiner Söhne hört, aber doch ſeine Klugheit 

nicht fahren läßt, wie auch ich das Himmliſche und Irdiſche zum 

Nutzen des Volkes zu Einem verknüpfe. Berühre und ſalbe alſo 

bie Wunden und behandle die Einfältigen umb. redlich Lebenden ſauft 

und habe unter Gottes Beiſtande nach beiden Seiten hin Freude. 

Nun, o Vater! ſehe ich armes Gebilde, wie Dein Wille die Pforte 

der Tugenden begehrt; ſie wird Dir werden und Du wirſt nach 

Erlangung jener Tugenden das Triebwerk Deiner Leiblichkeit voll— 

enden. Der da iſt, der Alles erforſcht, wolle Deine Seele, wie 

Deinen Leib in ſeinem Heile erhalten! — 
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die 

Erzbiſchof Hillinus von Trier an Hildegard. 

Hillinus, von Gottes Gnaden der Trierer demüthiger Diener 

und Knecht und ihr obwohl unwürdiger Erzbiſchof, wünſcht der 

höchſt edeln Schweſter Hildegard, ſie möge dem Lamme und ihrem 

Verlobten folgen, wohin es geht. Weil die Weisheit Gottes, 
welche das Schwache in der Welt erwählt, um das Starke zu 
verwirren, Gefallen daran gefunden, ſich in Deiner Jungfräulichkeit 
eine liebliche Wohnung aufzuſchlagen, ſo hat er auch die Gnade 
ſeines Lichtes als den Geiſt weiſen Rathes und erweiterter Wiſſen— 
ſchaft ſehr reichlich in Dich ergoſſen. Wie ich nun glaube, hat er 
durch Ausgießung dieſes Lichtes auch die Geiſter Anderer zu 
edlerem und dem Heile näher kommenden Eifer anregen und 
ſich dabei Deiner Vermittelung, ehrwürdige, und in aufrichtigſter 

Liebe zu umfaſſende Mutter, bedienen wollen. Es übrigt alſo, ge— 
liebteſte Jungfrau Chriſti, daß Du des wahren Weinſtockes, unter 
deſſen Schatten Du ruheſt, deſſen Frucht Deinem Gaumen lieb— 
lich und willkommen, des wahren Weinſtockes weitere Aus— 
breitung auf dieſem ſtürmiſchen Meere, ſo wie den lieblichen 
Geſchmack des himmliſchen Bechers, welcher Dich berauſcht, und 
der zu jeglicherlei Gewinne der Seelen ausgeſchenkt wird, emſiger 
verbreiteſt, und was Du ohne Entgeld empfangen, auch unent— 
geldlich ausſpendeſt, damit Du nicht etwa beſchuldigt wirſt, Du 
hätteſt die Leuchte, welche zum Nutzen der Nächſten angezündet 
worden, unter dem Scheffel verbergen wollen. Ich bitte Dich alſo, 
heilige Mutter, ſammt den Übrigen, welche zum Hafen Deines 
Troſtes ihre Zuflucht nehmen, im Vertrauen auf die reichliche Hoff— 
nung meines Verlangens, ich bitte, ſage ich, und beſchwöre Dein 
mütterliches Herz um der heiligen Liebe willen, Du wolleſt aus 
jenem Weinkeller des Königs, deſſen reichliche Luſt Dich auch ſchon 
in dieſem Leben wunderbar berauſcht, auch mir Sünder durch den 
Uberbringer des Gegenwärtigen in einem Schreiben einige Tropfen 
uzuträufeln Dir gefallen laſſen, ſowohl um deſſen willen, welcher 
Dir dazu das Vermögen gab, als auch deßhalb, damit die Erfah— 
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rung bie Wahrheit von bem bemübre, mas ber 9tuf im zweifel— 

hafter Weiſe über bie vom Himmel Dir eingegoffene Gnabe Einigen 

Dat gu Ohren fommen faffen; Der aíjo, weder ba8 qute 2Berf 

im Sir begonnen, mag e8 im eben ber gebenben vollenben. 

23. 

Hildegards Antwort. 

Die Weisheit läßt ſich vernehmen, indem ſie ſpricht: Jetzt 

iſt die unſaubere Zeit des Frauengebildes. Adam war der neue 

Bund aller Gerechtigkeit und die Wurzel von allem Saamen des 

Menſchen. Nachher erhob ſich in ſeinem Geſchlechte ein männlicher 

Sinn, der in Rotten ausging, wie der Baum, welcher ſich in drei 

AÄſte ausbreitet. Die erſte derartige Rotte war, daß Adams Söhne 

ſich erwählten, was Möglichkeit für ſie hatte. Die zweite, daß 

die Menſchen zur Verwegenheit des Mordes ſich erhoben. Die 

dritte aber, daß ſie mit Götzenbildern und ähnlichem Irrwahn nach 

Belieben verkehrten. Nun iſt dieſer Baum dürr und die Welt in 

viele Gefahren geſtürzt. Denn jene Zeit, als das erſte Weib den 

erſten Mann zum Betruge bewegte, hat Bezug auf die gegenwärtige 

Zeit. Gleichwohl hat der Mann mehr Kräfte, als das Weib, 

um etwas zu Stande zu bringen. Das Weib iſt aber der Quell 

der Weisheit und der Quell der vollen Freude. Dieſe (Saber ver— 

vollkommnet der Mann. Ach, die gegenwärtige Zeit iſt weder kalt 

noch warm, ſondern unſauber. Nach dieſer Zeit wird eine kommen, 

welche in großen Gefahren, bei Furcht, Ungerechtigkeit, wildem Sinne 

der Männer, mannhafte Kräfte erzeugen wird. Alsdann wird der 

Irrthum irriger Meinungen wehen, wie die vier Winde, und die— 

ſelben werden in großen Gefahren ihren Ruf verbreiten. Jetzt 

aber, o Hirte! höre, weil die Gnade Gottes Dich nicht vergebens 

eingeſetzt hat. Halte deßhalb ſeine Gerechtigkeit feſt. Thuſt Du 

gute Werke, ſo ermüdeſt Du bald, wirſt Du aber zur Muſik geru— 

fen und ſollſt Du beim Gebete beharren, dann wirſt Du bald dürr. 

Ach, der Du an der Statt Chriſti biſt, höre nochmals: Ein König 

hielt eine Stadt in hohen Ehren. Gr empfahl dieſelbe dreien Män— 

nern aus ſeinem Gefolge, daß ſie dieſelbe hüthen und für ſie ſorgen 
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ſollten. Dem erftem übergab er ba$ Gaffell, ben zweiten bie 
flade Gegenb ber Ctabt, unb bem britfen bie Mauer fammt ben 
Bollwerken. Du biſt über ba8 Gaftell geſetzt, Sein Volk nimmt 
bie Fläche ber Ctabt eim, Seine Geiftfidjen aber baben bie Mauer 
mit ben Bollwerken inne. Wird bie Mauer erobert, dann wird 
auch die flache Gegend ausgeplündert. Du nun hüthe das feſte 
Schloß und halte Dich ſo, daß nicht die ganze Stadt zu Grunde 
geht, und ſie wird nicht zerſtört werden. Das Bild der Taube 
gibt Dir eine Lehre und Du ermangelſt nicht der Wiſſenſchaft von 
Gottes Worte. Jetzt alſo wache und herrſche mit eiſernem Szepter, 
lehre, ſalbe die Wunden der Dir Anvertrauten, und Du wirſt leben 
in Ewigkeit. 

24. 

Biſchof Eberhard von Bamberg an Hildegard. 

Eberhard, von Gottes Gnaden, obwohl unwürdig, Biſchof der 
Kirche zu Bamberg, wünſcht der ehrwürdigen Schweſter und Oberin 
von St. Robert den Gehorſam frommer Andacht und das Ver— 
dienſt ewiger Glückſeligkeit. Unter dem Beiſtande der Gnade von 
Oben ertönt der Ruhm Deiner Heiligkeit ſüß allumher in den 
Ohren der Völker, ſo daß wir in Wahrheit ſagen können, daß 
wir Gott ein Wohlgeruch Chriſti ſind. Gott hat aber auch vom 
Himmel herab für die Söhne der Menſchen Sorge getragen, ſo 
daß man den in Dir Wohnenden zu erkennen vermag und vielleicht 
auch nach ihm verlangt. Am Wohlgeruche dieſes Deines guten 
Rufes uns erfreuend, wenden wir uns mit vollem Herzen an den 
Herrn, welcher in Dir verehrt und um Rath gefragt wird. Denn, 
was Du Vielen gewährt haſt, wirſt Du mir Einem nicht verweigern. 
Da wir vom Hofe des Kaiſers bei Dir vorüberkamen, haben wir 
Deiner Liebe, weil Du mit dem heiligen Geiſte ausgerüſtet biſt, eine 
Aufgabe geſtellt: Im Vater beruht die Ewigkeit, im Sohne die 
Gleichheit, im heiligen Geiſte die Verknüpfung der Ewigkeit mit 
der Gleichheit. Dieß möchten wir auch jetzt noch von Dir nach 
Maaßgabe deſſen, was Gott Dir enthüllt hat, auseinandergeſetzt 
wiſſen. Der Herr ſei mit Dir und gebe uns, daß wir durch Deine 
Gebete unterſtützt werden. 
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25. 

Hildegards Antwort. 

Der da iſt und dem nichts verborgen iſt, ſpricht: O Hirt! 

trockne nicht ein beim ſüßen Strome des Balſamduftes, der die 

Kräftigung iſt, die den thörichten Seelen dargereicht werden muß, 

denen die Brüſte des mütterlichen Erbarmens fehlen, um daran 

zu ſaugen. Diejenigen, welche dieſe nicht haben, gehen zu Grunde. 

Reiche alſo den Deinigen die Leuchte des Königs dar, damit ſie 

nicht durch Härte auseinandergeſprengt werden, und erhebe Dich 

lebend im Lichte. Jetzt, o Vater! habe ich armes Weib auf das 

wahre Licht meinen Blick gerichtet gehabt; was ich nun hier in 

der wahren Viſion geſchaut und gehört und was Du gebeten, Dir 

mitzutheilen, das übermittele ich Dir in folgender Weiſe dargelegt, 

aber nicht mit meinen Worten, ſondern denen des wahren Lichtes, 

an denen niemals etwas Mangelhaftes iſt. Im Vater iſt die 

Ewigkeit das Bleibende, d. h. der Ewigkeit des Vaters läßt ſich 

nichts hinzuthun, noch etwas davon abnehmen. Die Ewigkeit iſt 

einem Rade ähnlich, am Dem weder ein Anfang mod) ein Ende zu 

unterſcheiden iſt. So iſt im Vater die Ewigkeit vor jeglichem Gez 

ſchaffenen, weil die Ewigkeit ſtets und immerdar geweſen. Welches 

iſt nun die Ewigkeit? Gott iſt ſie. Die Ewigkeit iſt aber nur 

die Ewigkeit, wenn ſie in einem vollkommenen Leben beſteht. 

Deßhalb iſt Gott in Ewigkeit. Von der Sterblichkeit geht aber 

kein Leben aus, ſondern das Leben beſteht eben im Leben. Kein 

Baum grünt ohne Kraft zum Grünen, kein Stein entbehrt der 

Feuchtigkeit und kein Geſchöpf iſt ohne eigne Kraft; die lebende 

Ewigkeit ſelber iſt nicht ohne die Kraft zum Grünen. Wie das 

Wort des Vaters jegliche Creatur zu ihrer Beſtimmung erſchuf, 

ſo iſt der Vater in ſeiner mächtigen Kraft nie müßig. Daher 

wird Gott Vater genannt, weil Alles von ihm ſeinen Urſprung 

nimmt. Darum bleibt die Ewigkeit auf dem Vater, denn er war 

bereits Vater vor dem Anfange und ewig vor dem Beginne ſeiner 

leuchtenden Werke, welche alle im Vorauswiſſen der Ewigkeit er— 

ſchienen. Wenn aber im Vater etwas bleibend iſt, ſo verhält es 
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fid nidt bamit, wie mit Etwas, ba8 am Menſchen vorkömmt unb 
zuweilen zweifelhaft, zuweilen vergangen, zuweilen zukünftig, bald 
neu, bald alt iſt, ſondern Alles, was im Vater, iſt ſtets beharrlich. 
Der Vater iſt die Klarheit unb. dieſe Klarheit iſt angethan mit 
Glanz, im Glanze aber iſt Feuer und Beide ſind Eins. Wer dieſes 
nicht im Glauben hat, ſchaut Gott nicht, weil er von ihm trennen 
will, was zu ſeinem Sein gehört, weil Gott nicht getrennt werden 
kann. Auch die Werke, welche Gott hervorgebracht hat, entbehren 
der ungeſchmälerten Eigenthümlichkeiten ihrer Benennungen, wenn 
der Menſch dieſelben theilt. Die Klarheit iſt die Väterlichkeit, 
aus welcher Alles hervorgeht und welche Alles umgibt, weil es 
nur kraft ihrer beſteht. Dieſelbe Kraft hat auch den Menſchen 
gebildet und ihm den Odem des Lebens eingegeben. Aber es be— 
ſitzt auch der Menſch in der nämlichen Kraft eine wirkſame Thätigkeit. 
Wie erweist ſich das? Das Fleiſch geht vom Fleiſche und das Gute von dem aus, was gut iſt, und dieſes wird durch gutes Bei— 
ſpiel im andern Menſchen vermehrt. Dieſes iſt fleiſchlich und geiſtig im Menſchen vorhanden, denn das Eine geht von etwas 
Anderm aus, als das Andre. Der Menſch liebt ſeine nützlichen Werke ſehr, weil er weiß, daß ſie ihm der That nach angehören. So will auch Gott, daß ſeine Kraft durch alle ſeine Geſchlechter ſich zeige, weil ſie ſein Werk ſind. Das Leuchten gibt das Geſicht. Das Leuchten aber iſt der Sohn, welcher das Sehen gab, als er ſprach: Es werde! Da erſchien Alles im lebenden Auge auf körper⸗ liche Weiſe. Auch die beiden Benennungen, welche Gott dar— ſtellen, durchdringt das Feuer, weil es nicht möglich wäre, daß die Klarheit des Lichtglanzes entbehren ſollte. Fehlte jenes Feuer, ſo würde die Klarheit ſich nicht zeigen, noch der Glanz leuchten. Im Feuer ſind die Flamme und das Licht verborgen, ſonſt würde das Feuer nicht ſein können. Im Sohne iſt die Gleichheit. Wie verhält ſich's damit? Alles Geſchaffene war vor den Zeiten im Vater, das er in ſich ordnete, wie es der Sohn nachher im Werke vollbrachte. Wie iſt das zu verſtehen? Es verhält ſich damit, wie mit dem Menſchen, welcher das Wiſſen um ein großes Werk mit ſich trägt, das er nachher im Worte an den Tag bringt. Er ſtrebt dahin, daß es unfer Beifall im bie Welt tritt, Der Vater ordnet, der Sohn wirkt. Alles hat der Vater in ſich ſelber ge⸗ 
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erbuet, ber Sohn bat e8 im Werke vollenbet. (Gr ift ba8 idit 

vom Lichte bor ber eit im Groigfeit, welches im Anfange mat. 

Daſſelbige ift ber Sohn, welcher aus bem Vater glänzt und durch 

welchen alles Erſchaffene gemacht worden. Der Sohn hat auch 

ſeine Hülle vom Menſchen angenommen, den er aus Koth gebildet 

hatte und die vorher leiblich nicht erſchienen war. So erblickte 

Gott alle ſeine Werke wie ein Licht vor ſich, und als er das: 

Werde! geſprochen, zog ein Jegliches nach ſeiner Art ſein Kleid 

an. Darauf neigte ſich Gott auf ſein Werk herab. So bleibt 

jene Gleichheit auch dem Menſchen im Sohne Gottes eigen, 

weil er ſelber die Menſchheit angezogen, wie die Werke Gottes 

ihre Leiber angezogen hatten. Gott hat alle ſeine Werke voraus 

gewußt, welche er vollbracht hat. Deßhalb hat er in ber mer 

bemütbiqung zur Menſchheit ſich zum Menſchen herabgeneigt, 

weil die Gottheit ſo vollkommen iſt, daß er am Menſchen nichts 

verſchonen würde, der dem Guten widerſtreitet, wenn er nicht 

die Menſchheit angezogen hatte; denn Alles iſt durch ihn ge⸗ 

macht und ohne ihn iſt nichts gemacht worden. Alle Dinge, 

welche ſichtbar, fühlbar und durch den Geſchmack wahrnehmbar 

ſind, ſind durch ihn gemacht. Von allen ſah er voraus, wie ſie 

irgend einem Bedarfe des Menſchen abhelfen würden; einige ſollten 

der Liebe Nahrung geben, andre Furcht hervorbringen, einige die 

Zucht befördern, andre zur Sicherung von Dieſem und Jenem 

dienen. Ohne ihn iſt nichts gemacht. Dieß Nichts iſt der Dünkel. 

Derſelbe iſt eine Meinung, welche nur auf ſich ſelber ſieht, aber 

auf Niemand ſich verläßt. Er will eben, was Gott nicht will, und 

bringt nur das in Rechnung, was er ſelber aufgeſtellt hat. Er 

iſt finſter, weil er das Licht der Wahrheit verachtet und angefan— 

gen hat, was er nicht vollenden konnte; deßhalb iſt er Nichts, 

weil er von Gott weder gemacht, noch geſchaffen wordem. Gr 

nahm im erſten Engel ſeinen Anfang; dieſer erblickte ſeinen Glanz 

und ging in ſeinen Wahn ein; er ſah nicht zu, von wem er den 

Glanz erhalten hatte, ſondern ſprach vielmehr bei ſich: Ich will 

ſelber Herr ſein und keinen andern haben. So alſo verging ſein 

Ruhm, er ward deſſelben verluſtig und ward der Fürſt der Hölle. 

Nun gab Gott einem andern Sohne die Herrlichkeit jenes; der⸗ 

ſelbe iſt mit ſo ſtarker Kraft ausgerüſtet, daß alle Creatur bei 
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ibm ift. Seine Sraft ift aud) (o mächtig, bag er jene Herrlichkeit 
burd) nichts verlieren würbe, Vermöge berjefben Schmähung, fraft 
deren ber Zeufel Gott ſein wollte, begebrte aud) ber Hochmuth iut 
Menſchen, Gott it ber Gbre gfeid) feit gu wollen, nämlich: fein 
zu wollen wie Gott. Er verlor jebod) jeue Liebe nicht, wei er 
muBte, ba Gott fei, Deßhalb ift das Weſen des Teufels durch— 
aus finſter, denn er wollte die Klarheit Gottes nicht. Adam aber 
verlangte nach der Klarheit Gottes, aber er wollte in ſeiner Geſellſchaft 
bleiben; deßhalb iſt er in ſeinem Weſen vollkommener, weil etwas 
vom Lichte darin iſt, wenn er auch mit vielem Elende erfüllt iſt. 
Im heiligen Geiſte iſt die Verknüpfung der Ewigkeit und Gleichheit. 
Der heilige Geiſt iſt feurig; das Feuer iſt aber kein erlöſchbares, 
das zuweilen in Flammen erſcheint und bisweilen vergeht. Denn 
gerade der heilige Geiſt durchdringt und verknüpft die Ewigkeit und 
Gleichheit ſo, daß ſie eins ſind, wie der Menſch ein Bündel zu⸗ 
ſammenknüpft, weil es ohne Legung eines Bandes um daſſelbe 
kein Bündel ſein, ſondern auseinander fallen würde, oder wie der 
Schmied zwei Erzſtücke mittelſt des Feuers zu Einem verbindet. 
Er iſt daher wie ein leicht bewegliches Schwert, das ſich nach 
allen Seiten ſchwingen läßt. Der heilige Geiſt offenbart die Ewig⸗ 
feit, entzündet bie Gleichheit, fo bag beide Eins ſind. Der bei 
lige Geiſt iſt das Feuer und Leben in jener Ewigkeit und Gleich— 
heit, weil Gott lebt. Die Sonne iſt hell, ihr Licht flammt und 
das Feuer brennt in demſelben, welches die ganze Welt erleuchtet. 
Jedes Ding, in welchem keine Kraft iſt, iſt todt, wie ein vom 
Baume abgeriſſener Zweig dürr wird, weil er nicht die Kraft zum 
Grünen hat. Der heilige Geiſt iſt das Befeſtigungsmittel und 
die Verlebendigung. Die Ewigkeit wäre ohne den heiligen Geiſt 
nicht Ewigkeit. Auch die Gleichheit wäre ohne den heiligen Geiſt 
nicht die Gleichheit. Der heilige Geiſt iſt in beiden und Eins in 
der Gottheit, und es iſt Ein Gott. Auch die Vernunft hat drei 
Factoren: den Klang, das Wort und den Odem. Im Vater iſt 
der Sohn, wie das Wort im Klange; der heilige Geiſt iſt in 
beiden, wie der Odem im Klange und im Worte. Und dieſe drei 
Perſonen ſind, wie vorher geſagt worden, Ein Gott. Im Vater 
iſt die Ewigkeit, weil Niemand vor ihm iſt und die Ewigkeit nie 
einen Anfang nahm, wie die Werke Gottes einen Beginn haben. 

H. Hildegards Leben unb Schriften. I. 11 



162 

«m Cobue ift bie. G[eidbeit, weil ber Sohn nie vom ater fid) 

trennte, aud) ber ater des Sohnes niemals ermangelte. Im bei 

liget Geifte aber ift bie Verknüpfung, weif ber Sohn ftet$ im 

Vater blieb unb ber Vater beim Cone, beum ber beifige Geijt 

iff in ihnen feurige8 eben unb fie ſind Eins. Es ſteht qud) ge— 

ſchrieben: Des Herrn Geiſt erfüllte den Erdkreis. Das heißt: 

alle ſichtbare und unſichtbare Creaturen ermangeln nicht des gei— 

ſtigen Lebens, auch die nicht, welche der Menſch nicht kennt. Aus 

der Keimkraft entſprießen die Blüthen und aus den Blüthen gehen 

die Früchte hervor. Auch die Wolken haben ihren Lauf. Eben 

ſo flammen Mond und Sterne in ihrem Feuer. Vermöge der 

Triebkraft bekommen die Bäume Blüthen. Das Waſſer iſt von 

dünner Beſchaffenheit, um die Luft zu reinigen und Bäche her— 

vorbringen zu können. Als Drittes zeigen ſich an ihm Feuchtigkeit 

und Ausdünſtung. Denn in allem Erſchaffenen iſt etwas Sicht— 

bares unb Unſichtbares. Das Sichtbare ift ſchwach, das Unſicht— 

bare aber ſtark und belebend. Dieß ſucht der Verſtand des Men— 

ſchen, um es zu erkennen, weil er es nicht ſieht. Dieß ſind die 

Kräfte der Werke des heiligen Geiſtes. Und dieß, weil er Alles 

zuſammenhält. Was bedeutet das? Der Menſch hält Alles zu— 

ſammen. Wie? Indem er herrſcht, gebraucht, befiehlt. Dieß 

gewährte ihm Gott nächſt ſich. Er hat die Wiſſenſchaft der 

Stimme, das iſt die Vernunft, welche in der Stimme laut wird. 

Die Stimme iſt etwas Körperliches, die Vernunft etwas Geiſtiges, 

die Hitze der Luft iſt das Feuer, und ſie ſind Eins. Wenn daher 

die Vernunft ihre Stimme vorſchreibend und ſchaffend erhebt, voll— 

enden ſich alle ihre Werke und deßhalb ſteht das Schaffen bei ihr, 

weil es, wie ſie gebietet, ſein wird. Deßhalb iſt keines unter 

Gottes Werken vergeblich. Hätte Jemand ein mit Gelde ange— 

fülltes Gefäß, ſo würde er darüber eine große Freude empfinden; 

wäre aber nichts in dem Gefäße, ſo würde er daſſelbe gering 

achten. Die ſchlechten Werke leiden an einer Leere; dieſelben fliehen 

das Feuer des heiligen Geiſtes. Die Sündenluſt iſt denſelben 

beigeſellt, weil der Teufel ſie eingegeben. Wenn aber der Menſch 

ſeine ſchlechten Handlungen in ihrer Nichtigkeit erkennt und wür— 

digt und ſich von denſelben abwendet, ſo gleicht er bent unge— 

rathenen Sohne, welcher, nachdem er den Hunger empfunden, ſich 
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be8 Brodes ſeines Vaters erinnerte unb ſprach: Vater, id) babe 

mich verſündigt wider den Himmel und vor dir; wider den Him— 

mel, weil ich vermöge meiner Vernunft himmliſch bin, und vor 

dir, weil ich weiß, daß du Gott biſt. Alsdann weist er den 

Teufel verſchmähend von ſich und erwählt ſich ſeinen Herrn wieder. 

Dadurch werden alle Ränke des Teufels zu Schanden und die 

Wunder der himmliſchen Harmonieen bemerkbar. Was man 

it ſeiner Nutzloſigkeit zuvor für Koth erachtete, erblickt man üt 
ſeiner hervorſtechenden Nützlichkeit nachher als bie Säule ber 
Wolke; was man erſt als niedrig angeſehen, erwählt man nachher 
als das Schönere, weil man alle Schlechtigkeiten des Teufels für 
ein Nichts erachtet, denn in den böſen Werken iſt nichts nütze; 
Nutzen ſchaffen nur gute Werke. Dieß ſind die Werke des hei— 
ligen Geiſtes. Nun, o Hirte und Vater der Völker! möge Gott 
Dir verleihen, daß Du zum Lichte gelangſt, um dort die Wiſſen— 
ſchaft des wahren Glückes zu empfangen. 

26. 

Der Biſchof von Speier an Hildegard. 

Günther, durch Gottes Gnade Diener und Biſchof der Kirche 
zu Speier, entbietet der Vorſteherin auf dem St. Robertsberge 
bei Bingen in Chriſto ewigen Gruß. Der göttlichen Barmherzig—⸗ 
keit ſagen wir Dank, daß Du ſowohl ben Fernen als ben. Nahen 
ein Wohlgeruch, ſo wie allen Dich aus dem heiligen Geiſte 
Suchenden ein Troſt biſt. Deßhalb darf ſich Deine Liebe auch ver— 
ſichert halten, daß wir die Ehre und den Vortheil Deiner Kirche 
gern ſehen, auch willig bemüht ſind, in jeder Weiſe, wo wir nach 
Euerm Wunſche den Nutzen Deiner Kirche fördern können, thätig 
zu ſein. Wir bitten aber Deine Heiligkeit inſtändigſt, daß Du um 
unſrer Liebe willen Gott für uns anrufen und durch Deine Gebete 
uns verſöhnen wolleſt. Iſt erſt alle Ungewißheit entfernt, und gibt 
Gott uns Leben, ſo ſei überzeugt, daß Dir eine würdige Beloh— 
nung nicht entgehen wird. Denn die Gerechtigkeit erfodert es, 
daß Du uns die Fürbitten Deiner Gebete zuwendeſt, wie auch wir 
für dasjenige beſorgt ſind, was Dir Noth thut. Wir wünſchen 
auch, Du mögeſt uns wieder ſchreiben. 

11* 
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2i. 

Hildegards Antwort. 

Das Licht der höchſten Begeiſterung, o Menſch! ſpricht zu 

Dir alſo: Weiſe die Mahnung des heiligen Geiſtes, welcher auf 

Dich herabgeſtiegen, nicht durch die Pflege arger Werke von Dir. 

Gott ſucht nach Dir, wie er einſt bemüht war, das verirrte Schaaf 

zurückzuführen, als er den Menſchen die Miſſethaten abnahm. 

Auch der alte Betrüger iſt zu Schanden geworden, als ihn der 

Sieger ſtärkſter überwand. Gott blickt durch die Fenſter auf Dich, 

weil er väterlich geſinnt und barmherzig iſt. Hierüber möge kein 

Menſch mit irgend einem Wahne ſeines Willens ſpotten. Höre 

und weiſe dieſe Mahnung nicht von Dir, auf daß Gott Dich nicht 

mit ſeiner Geißel züchtige. In ſeinem Eifer will er das feind— 

ſelige Streben vernichten, daß ſeine Genoſſen durch ihre Geſellen 

ihn in ſeiner Offenbarung verſpotten. Darum ſchwingt er den 

Bogen ſeiner Mahnung, und zeigt, daß Niemand ihm widerſtehen 

kann. Deßhalb erhebe Dich, Du in vielfacheSchwärze eingehüllter 

Menſch, ſchnell aus Deinem Sturze und baue auf's Himmliſche, 

damit die Schwarzen und Schmutzigen bei Deinem Jubel erröthen, 

wenn Du Dich aus Deiner Schwärze erhebſt, weil Deine Seele ob 

Deiner Werke kaum lebt. Du erblickſt Deine Werke nun, wie mit— 

telſt eines Bildes vom andern Leben. Dein Aufmerken darauf 

leuchtet an Dir, wie die Morgenröthe des Lichtes. Dein Geiſt 

quält und windet ſich unter großen Qualen, wenn die feiſte Natur 

Dich mit marternden Lüſten betrübt. Aus dieſer Fluth mußſt Du 

Dich herausarbeiten. Höre, Menſch! Ein Mann beſaß ein Grund— 

ſtück, das eine große Tragkraft offenbarte, wenn der Pflug die 

Erde gewendet hatte, ſo daß es auf vielerlei Gewächs jeglicherlei 

Frucht hervorbrachte, deren Saame hineingeſäet war. Nun gefiel 

es dem Manne, aus dieſem Grundſtücke einen Gewürzgarten zu 

machen, in welchem Specereien vom lieblichſten Geruche als Heil— 

mittel gegen Wunden und Verletzungen gezogen wurden. Das 

Land ward nun beſſer, als es vorher geweſen war. Nun, 

Menſch, wähle, was von dieſen beiden Stücken für Dich das Nütz- 
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fiere ift. Ser erfte Grund be8 himmliſchen Jeruſalems ift von 
jenem Steinen gefegt, welche im ſchweren Unfällen vermunbet unb 
durch bie 9tarben ber after verunreinigt marem, aber nachmals 
ibre Miſſethat üt ber Reue erſtickt hatten. Der Werkmeiſter der 
Welt hat jenen erſten Grund mit ungeglätteten und rauhen Stei⸗ 
nen gelegt und dieſe Steine tragen die ganze Stadt Gottes. Deß— 
halb fliehe die Ausgelaſſenheit dieſer Welt im Schiffbruche der 
Unreinlichkeit und ſei ähnlich dem Sardis und dem Topas, und 
behende wie der Hirſch, mit der Zunge aus dem reinſten Quell 
zu ſchöpfen, und Du wirſt ewig leben. 

28. 

Der Biſchof von Worms an Hildegard. 

Conrad, durch die Gnade Gottes (wenn auch unwürdiger) 
Biſchof der Kirche in Worms, entbietet ſeiner geliebten Schweſter 
Hildegard auf dem St. Robertsberge ſeine Ergebenheit in allem 
Gehorſam mit ſeinem, ach, nur zu geringen Gebete. Wir ſagen 
Gott Dank, welcher Dich, eine ſo helle Leuchte, auf den goldenen 
Leuchter geſtellt und den Glanz ſeines Lichtes in ſeinem Hauſe 
durch Dich weit und breit hat leuchten laſſen. Deßhalb, geliebteſte 
Schweſter und Tochter! bitten wir Dich inſtändigſt, Du wolleſt mit 
den Strahlen, womit, wie wir unzweifelhaft glauben, die Sonne 
der Gerechtigkeit Dich erleuchtet, die Wolken unſers Geiſtes, welche 
uns erdrücken, vertreiben und aus dem unerträglichen Wirbel der 
Trübſal und bem Überfluthen ber mannidfadften Gedanken er— 
retten. Wir hätten zwar nöthig, Deiner Heiligkeit ſehr Vieles 
mitzutheilen, wenn nicht die dazu erfoderliche Weitläufigkeit der 
Entwickelung deſſelben in Worten ſich dem widerſetzte. Dagegen 
reden wir durch den Überbringer des Gegenwärtigen mit lebendi— 
ger Stimme wie anweſend mit Dir, und verlangen mit ganzem 
Herzen eine Antwort mit Ermahnungen von Dir. 
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29. 
Hildegards Antwort. 

Deine Perſon ſitzt auf dem Stuhle Chriſti und Du hältſt 

einen eiſernen Scepter in Deiner Hand, um Deine Schaafe zu re— 

gieren. Wende Deinen Blick auf die Sonne der Gerechtigkeit und 

auf die Menge der Sterne, welche die Arten der Tugenden dar— 

ſtellen, auf daß Du nicht Mangel habeſt an der Speiſe des Lebens. 

Denn ein guter Hirte iſt der, welcher ſtets guter Werke Blüthen 

hervorbringt und ſeine Schaafe auf der rechten Aue weidet. Dieß 

mag Dir der verleihen, welcher am erſten Tage ſich vernehmen 

ließ und auf deſſen Wort alle Creatur entſtand, und welcher am 

letzten Tage die Poſaune dergeſtalt ertönen laſſen wird, daß alle 

Söhne der Menſchen erwachen. Einige gerecht lebende Menſchen 

ſind das Zelt Gottes, weil Gott in denſelben wohnt. Der Menſch 

iſt ein Haus Gottes, in welchem er ſeine Wohnung hat, weil er 

die feurige Seele hineingelegt hat, welche mit der Vernunft einen 

weiten Flugraum hat, wie eine Mauer ein weites Gebäude um— 

faßt. Wer durch die Gebote Gottes in ſeinen Werken gerecht— 

fertigt ift, in denen er das Geſetz Gottes nicht vernachläſſigt bat, 

erbauet das himmliſche Jeruſalem. Wer aber nach dem Fleiſche 

und nicht nach dem Geiſte handelt, wird den heiligen Bau nicht 

zu Stande bringen. Wer aber den eigenen Willen von ſich thut, 

errichtet ein himmliſches, mit Perlen, koſtbaren Steinen und [done 

ftem. Golde verziertes Gebäude. Du bibe Did) gu. eimem ſolchen, 

bag Du ein foftbaver Stein unb. im höchſten Jeruſalem geſchmückt 

wirſt. 

30. 

Der Biſchof von Gonjtang an Hildegard. 

Der Biſchof der Kirche in Conſtanz von Gottes Gnaden, 

wünſcht, obwohl ein unnützer und unwürdiger Menſch, Hildegard, 

der Braut Chriſti im St. Robertskloſter bei Bingen, Zuwachs der 

innigſten Liebe und den glücklichſten Verlauf dieſes und jenes 
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geben8, Der meit umb breit ergangene Ruf deiner Weisheit, 

welder mir burd) einige Wahrheit fiebenbe Leute hinterbracht 

worden, bat it mir das Verlangen ferborgerufen, aus meiter serie 

bei Sir Zroft unb Aufrichtung zu ſuchen unb mid) Deinen Gebeten 

au empfehlen. Es ift eit. hartes Ding, daß berjenige eines frem— 

den Lebens Richter ſein ſoll, welcher ſein eigenes nicht zu leiten 

verſteht. Deßhalb begehre ich von Deiner Liebe in aufrichtiger 

Andacht, Du wolleſt mir mit Deinen Gebeten beim Herrn zu Hilfe 

kommen und durch ein Rückſchreiben mich befeſtigen, weil ſowohl 

mein Eigenwille, als die Sorge um das Irdiſche, mich beinahe 

durchgängig vom Dienſte Gottes abziehen. 

31. 

Hildegards Antwort. 

Das gerechteſte Licht ſpricht: O Menſch! klage Dein eigenes 

Herz mu, welches ben Rath alter Prälaten verachtet, bie ber win— 

dige Sinn der Eitelkeiten nicht berührte. Wie kannſt Du Achtung 
genießen, da Du nicht errötheſt im Wohlgefallen an Deinem Thun, 

in Finſterniß zu wandeln? Die Offenbarung deſſen, dem nichts 

verborgen ift, bat durch das lebendige Auge mabrnebmen laſſen, 
wie der Bogen des Eifers Gottes der Verwegenheit der Menſchen 
droht. Warum ſiehſt Du nicht, wo der Mammon der Ungerechtig— 
keit iſt, wegen deſſen Du Dich entſchuldigſt? Viele Arbeiter kommen 
in ihren Angelegenheiten und ſuchen den engen und ſchmalen Weg; 
Du aber bewegſt Deine Lippen zu aufgeblaſenen Großſprechereien 
Deines Herzens und erregſt in jenen den Unwillen. Deßhalb 
wende Dich aus der Finſterniß auf den rechten Weg und erleuchte 
den Sinn Deines Herzens, auf daß der Vater Aller nicht zu Dir 
ſpreche: Was ſteigſt Du thöricht auf einen Pfeiler, den Du nicht ge⸗ 
macht haſt? Der Tag verdunkelt ſich dem, welcher nicht auf den 
Pfaden des rechten Weges thätig iſt. Dafür hüthe Dich. Erhebe 
Dich alſo ſchnell und wandle die rechten Wege, bevor die Sonne 
Dir untergeht und Deine Tage ein Ende nehmen. 
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32. 

Der Biſchof von Verdün an Hildegard. 

Adelbert von Gottes Gnaden, obwohl unwürdiger Diener und 
Biſchof der Kirche zu Verdün, wünſcht ſeiner erlauchteſten Mutter 

Hildegard vom St. Robertsberge, ſie möge jetzt und immerdar der 

Viſionen Gottes ſich erfreuen. Geprieſen ſei die Herrlichkeit Gottes 

von ſeiner heiligen Stätte, welche Dich von Deiner zarten Jugend 

an zu ihrer Dienerin erkor. Ich aber (darf ein Blinder dem 

Sehenden wohl den Weg zeigen?) erinnere Deine Liebe, Du wolleſt 

in Demuth dieſe Gnade erkennen und dabei Acht haben auf die 

alte Weiſſagung Balaams, welche, obwohl ſie ganz in den Gegenſatz 

deſſen umſchlug, was beabſichtigt war, doch das Merkwürdige in 

Bezug auf die Viſion hat, daß er ſprach: „Deſſen Augen ſich auf— 

thun, wenn er hinfällt“ (Numer. XXIV, 4.), damit will er ſicherlich 

die Demuth im Geſichte bezeichnen. Auch der Lehrer der Heiden 

ſprach: „Damit ich mich nicht der hohen Offenbarungen wegen er— 

bebe." (IE. Gor. XII, 12.) Dieſes alſo ſpreche id) mehr im 23er 

trauen meiner Liebe au Dir aus, als im Dünkel ber Lehre. Ferner 

ſollſt Du wiffem, mie id) gegenwärtig nid au Dir fommen fait, 

obwohl id) Dir nafe bin; bod) bitte id, Du molleft in meinen Wi— 

derwärtigkeiten eine. getreue Helferin mit Deinen Gebeten fett, imb 

begehre, daß mir durch die Fürbitten der Schweſtern Deines Con— 

ventes, der Dienerinnen Gottes, Beiſtand geleiſtet werde. Es iſt 

ſchon lange her, daß ich nicht für würdig erachtet worden, ein 

Schreiben von Dir zu erhalten. Ich bitte, Du wolleſt mich jetzt 

wenigſtens ein ſolches verdienen laſſen. 

33. | k 

Hildegards Antwort. 

Das lebende Licht, welches die Wunder ſehen läßt, ſpricht: 

Du, der Du ein Vater in Deiner Perſon biſt, und ein Hirte in 

der Förderung der Seelen, ſtrecke Deinen Arm aus, damit der 
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Feind nit fomme unb Unkraut auf Deinen 9(der fie. Trage 
deßhalb Fürſorge für den Garten, der vermittelſt der Gabe Gottes 
bepflanzt worden; ſei auf der Huth, daß ſeine Gewürze nicht ver— 
trocknen; ſchneide aber von denſelben ab, was in Fäulniß überge— 
gangen iſt, und wirf hinaus, was das nützliche Fortkommen jener 
unterdrückt. Alſo ſei um ihr Wachsthum bemüht. Wenn die 
Sonne ihre Strahlen verbirgt, zieht auch die Welt ihre Freude 
hinweg. Aber ich ſage: verdunkle Deinen Garten nicht im Über— 
druſſe des Schweigens, ſondern tadle beim wahren Lichte mit Klug— 
heit, was zu tadeln iſt. Erleuchte auch Deinen Tempel durch Wohl⸗ 
wollen; zünde unter Deiner Rauchpfanne Feuer an und lege 
Myrrhen darauf, damit der Rauch emporſteige zum Palaſte des 
lebendigen Gottes, und Du wirſt leben in Ewigkeit. 

34. 

Der Biſchof von Lüttich an Hildegard. 

Rudolph, von Gottes Gnaden Biſchof von Lüttich, wünſcht 
Hildegard, der Dienerin Chriſti zu St. Robert bei Bingen, daß 
ſie ohne Aufhören dem Könige der Könige dienen und der ewigen 
Glückſeligkeit theilhaftig werden möge. 

In die höchſte Aufregung der Seele und des Leibes verſetzt, 
habe ich mir vorgenommen, an Dich zu ſchreiben, weil ich der Güte 
Gottes nur zu ſehr bedarf, die ich durch zahlloſes Böſe, wie ich 
nicht läugne, beleidigt und gereizt habe. Weil ich nun, geliebteſte 
Schweſter, weiß, daß Gott wahrhaft mit Dir iſt, ſo ermahne und 
bitte ich, um ſeiner Barmherzigkeit willen, Deine Heiligkeit, daß Du 
mir, der ich im beſtändigen Schwanken begriffen bin und zu Dir 
meine Zuflucht nehme, die Hand reichen wolleſt. Nimm die Sorge 
über Dich, die Nachläſſigkeit von mir fern zu halten, indem Du mit 
frommen Gebeten über mich wachſt; was das unfehlbare und lebende 
Licht Dir zeigen wird, das melde mir ſchriftlich, um mich aus meiner 
Schläfrigkeit zu erwecken. Möge der gütigſte Gott geben, daß ich 
aus Deinen Schreiben ſicherſten Troſt ſchöpfe, damit ich durch das Eintreten Deiner Vermittelung die letzte Wohnung der ewigen Ruhe 
erlange. 
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35. 

Hildegards Antwort. 

Das lebendige Licht ſpricht: Die Wege der Schrift ſind auf 

den hohen Berg gerichtet, an welchem Blumen mit dem köſtlichſten 

Dufte wachſen, ber lieblichſte Wind ſich regt unb ihren Wohl— 

geruch verſtärkt, und wo die Roſen und Lilien ihr leuchtendes 

Antlitz zeigen. Dieſer Berg war lange in Folge der Schatten der 

blinden lebendigen Luft nicht ſichtbar geweſen, weil auch der Sohn 

des Höchſten die Welt noch nicht erleuchtet hatte. Da ging die 

Sonne aus der Morgenröthe hervor und erleuchtete dieſe Welt, 

und alle Völker genoßen den Anblick ihrer Gewürze. Der Tag 

war gar herrlich geſchmückt und es entſtand ein liebliches Säuſeln. 

O Hirten! jetzt muß man weinen und trauern, denn in unſern 

Tagen iſt der Berg mit den ſchwärzeſten Nebeln bedeckt, ſo daß 

auch ein Wohlgeruch nicht von ihm ausgeht. Du aber ſollſt ein 

guter Hirte und edel in Deinen Sitten ſein. Wie der Aar in die 

Sonne blickt, ſo ſei eingedenk und achte darauf, wo Du kannſt, die 

Trägen und Fremden in's Vaterland heimzurufen, auch dieſer Welt 

einiges Licht zuzuführen, auf daß Deine Seele lebt, und Du jene 

überaus liebevolle Stimme aus dem Munde des höchſten Richters 

vernehmeſt: Wohlan, Du guter und getreuer Knecht, und auf daß 

deine Seele dort glänze, wie der Krieger im Treffen leuchtet, wenn 

ſeine Genoſſen ſich mit ihm freuen, weil er Sieger geworden. 

Deßhalb kämpfe Du, o Vortreter des Volkes, in gutem Siege und 

beſſere ſo die Irrenden; ſäubere die ſchönen Perlen von der Fäule 

unb richte fie für ben höchſten König gu. Go möge bei Sein 

$e i gutem. Gifer bemüht feim, biefe Perlen zu jenem. Berge 

zurückzuführen, für welchen ſie durch die Gabe Gottes beſtimmt 

waren. Gott möge Dich ſchützen und Deine Seele von der ewigen 

Strafe befreien. 

36. 

Der Biſchof von Utrecht an Hildegard. 

Gottfried, von Gottes Gnaden Biſchof von Utrecht, wünſcht 

ſeiner einzigen vertrauteſten Freundin, ſeiner einzigen Hildegard, 
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ber Oberin ber Schweſtern vont heiligen 9tobert, Heil von bem, 
welcher Heil anordnete in Jacob. (Pſalm XLUI, 5.) Theuerſte 
Schweſter, ſeitdem ich zuerſt begonnen, Dich in der Liebe Chriſti 
ju lieben, bat Dein Gedächtniß, welches ſüßer ift als Honigſeim, 
niemals aus meinem Herzen geriſſen werden können. Denn die 
Kraft Gottes, welche in Dir wohnt, welche durch Dich wirkt, welche 
Dich vor den Übrigen jenem Bräutigam theuer macht, der in Ewig— 
keit alle auf ihn Hoffenden errettet, zwingt mich zur Liebe zu Dir. 
Und weil die Liebe über Dein Herz ergoſſen iſt, bitte ich Dich bei 
der Liebe, von der Du für Alle reichlich haſt, Du wolleſt mit aller 
Sorgfalt und allem Streben bemüht ſein, Gott für mich zu bitten, 
daß ich in dieſer Welt noch verdienen möge, in meiner Sünden— 
laſt erleichtert zu werden. Der Herr möge Dich dahin führen, wo 
ein ewiges Glück, eine liebliche Ruhe und ein Vergnügen ohne 
Ende iſt. Wie den Dürſtenden nach der Quelle, ſo verlangt mich 
nach Deinen Schriften. 

9, 

Hildegards Antwort. 

Du biſt eine von Gott angenommene und gerufene Perſon, 
damit Du nach ſeinem Vorbilde handelſt, indem Du ihn nachahmſt, 
Gott erbaut, lenkt und ſalbt ja Alles. Denn der allmächtige Gott 
hat durch ſein Wort die Welt erſchaffen, die er noch vegtert et 
heiligt Alles durch Waſſer, indem er die Sünden der Menſchen 
abwäſcht. Gott hat alle Geſchöpfe hervorgebracht und den Men— 
ſchen damit umgeben, wie der Feuerarbeiter ſeine Gefäße zierlich 
fertigt. Hierauf aber neigte ſich der hohe Tag durch den Unge— 
horſam beim Falle Adams zur finſtern Nacht, und deßhalb lebten 
die Menſchen in Sünden und Vergeſſenheit, als ob Gott nicht 
wäre. Nun überfluthete Gott wegen der Miſſethaten und Sün— 
den der Menſchen die ganze Erde mit den Waſſern der Sündfluth. 
Dann erhoben ſich die Heiligen, das Geſetz und die Propheten. 
Zuletzt aber kam der Sohn Gottes, für den es ſich nicht ziemte, 
in einer leeren Zeit zu erſcheinen, in welcher er keine Gerechtig— 
keit fand, wie auch der Menſch nicht geſchaffen ward, bevor nicht 
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afe Greatur auf ihn hinwies. Aber mud) ber Sohn Gottes fant, 

um bie ganze Welt burd) Gehorſam, durch bie Salbung ber Taufe 

und durch die Buße zu erlöſen. Nun, o Hirte! ſiehe Dich vor, 

daß Du nicht in der Kindheitszeit ſeieſt, welche Gott nicht kennt; 
ſondern lebe in der Zeit der Gerechten und Heiligen, in der die 

Propheten ſich zeigen, ergreife in Deinen Werken die Gerechtigkeit, 

wie auch Gott Alles vorausſah, ehe er es machte, und regiere 

nach ſeinem Vorbilde Dein Volk. Gewähre auch an Chriſti Statt 

dem Volke eine Hilfe, auf daß Du nicht ſeieſt eine Drommete, 

welche nur tönt, aber nicht wirkt, ſondern ſei ein Wohlgeruch der 

Tugenden, auf daß Du in Ewigkeit lebeſt. Sprich auch: Ich werde 

Dich erhöhen, mein Gott und König, und Deinen Namen in Ewig— 

keit und von Ewigkeit zu Ewigkeit preiſen. Wenn Du Dir ver— 

gegenwärtigſt, daß Du auf dem Biſchofsſtuhle ſitzeſt, ſo lobe den 

Herrn auf allen Deinen Wegen, erhebe ihn durch gute Werke und 

wiederhole immer wieder von Neuem ſeine Gebote, küſſe ihn mit 

Deinem Glauben und umarme ihn in Deinen guten Werken. Zeige 
in gutem Wandel Deinen Gott ſelber, und verherrliche ihn in ſeinen 

Rathſchlüſſen als einen gerechten König, ſo daß Du Dein Volk recht 

regierſt und mit Barmherzigkeit ſalbſt und keine frevelhafte Miſſe— 

that auf Dich ladeſt, z. B. Geſchenke für die Gerechtigkeit Dir geben 

läſſeſt. So rufe denn ſeinen Namen an, daß Du in allen dieſen 

Stücken Furcht vor ihm habeſt, weil er König iſt. Das thue alle 

Tage deines Lebens, ſo lange Du auf dieſer Welt zubringſt, auf 

daß Du nachher in der endloſen Zeit in Ewigkeit leben mögeſt. 

38. 

Ser Biſchof von Prag am Hildegard. 

fon Gotte8 Gnaden unnützer Diener umb obwohl wnmiürbig 

Biſchof ber Prager, wünſche id) Hildegard, ber Braut Gbrijti 

und der Oberin von St. Robert in Bingen, in aller Andacht jeg— 

lichen Lohn für ihre Gebete. Wir preiſen und erhöhen unſern 

Herrn, durch deſſen Geiſt erleuchtet Du den Trübſalen ſehr vieler 

Leute tröſtend und erleichternd abhilfſt, und des guten Werkes 

Frucht unter Mitwirkung deſſelben Geiſtes in den Herzen Vieler 
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vervielfältigſt, wie wir denn auch in vielen Gegenden von Dir 
haben reden hören. Deßhalb ſei Deiner Heiligkeit zu wiſſen, wie 
uns ſehr verlangt, Dich zu ſehen und Deiner Unterredung in Chriſto 
uns zu erfreuen. Allein die große Schwierigkeit, welche bei Ent— 
fernung der Orte ſtattfindet, verhindert, daß dieß geſchehen kann. 
Weil wir vernommen, wie Deine Liebe der Noth ſo Vieler abge— 
holfen, hat uns das Vertrauen ermuthigt, Deine Liebe zu bitten, 
Du wolleſt uns, die wir von weltlichen Trübſalen hin- und her— 
geſchleudert werden, mit Deinen Gebeten zu Hilfe kommen und 
guten Rath gewähren. Denn ſeitdem wir Deinen Namen und von 
der Dir durch Gott zu Theil gewordenen Gnade vernommen, haben 
wir Dein Andenken ſtets in unſerm Herzen gehegt, und wünſchen, 
daß die bisherige Gnade, welche dem wahren Lichte entſtammt, 
ſtets bei Dir bleibe. 

39. 

Hildegards Antwort. 

Die Stimme des Lebens und Heiles ſpricht: Was heißt das, 
daß der Menſch ißt, aber nicht wiſſen will, welcher Weinſtock es 
iſt, der nach der Hinwegnahme des Volkes auf eine andere Weiſe 
ſchwitzte, als Gott die Erde geſäubert und anders geſiebt hatte, 
als da der erſte Menſch denſelben gehöhnt. Das kömmt daher, 
weil der Menſch leichtfertig ift int Wechſel ſeines Betragens und 
durch die Zeiten des Lichtes unb ber Finſterniß Zuweilen richtet ſich der Menſch im Glücke ein wenig auf, zuweilen fällt er in Gefahren. In beiden Fällen beachtet der Menſch nicht die Umarmungen der Tochter des Königs, nämlich der Gerechtigkeit und Wahrheit, ſondern ſchlägt ihr die Krone vom Haupte, wenn der Hirte flieht und die Kirche Chriſti ohne Vertheidigung läßt, weil er ſeine Waffen nicht mit Tapferkeit führt, ſondern wie ein muthwilliger Knabe, welcher keine Sorge hat, ſich ſpielend benimmt. Der Menſch, welcher dieß thut, wünſcht ſo nach ſeinem Willen zu ſpeiſen und zu leben, wie die Natur des Menſchen nach Speiſe verlangt; trotz geſchärften Auges ſieht ev nicht, mo bie Unterſcheidungsgabe iſt, welche qué ber Weis—⸗ heit ſchwitzte, die unter jenem Weinſtock verſtanden mirb, Nachdem Adam im Anfange der Welt des Gehorſams geſpottet hatte, ging 



174 

eine Seit nad) ber andern gu Grunde bi8 fid) bie Waſſerfluthen 

ergoßen. Da füuberte Gott die Erde von der abſcheulichen Un— 

gerechtigkeit und gab ihr eine andre Kraft. Da zog Noah den 

edelſten Sproß des Gehorſams in ſeinen Weinbergen, den Adam 

wie ein muthwilliger Knabe in der Einfalt ſeiner Sitten geflohen; 

aber in Noah brachte die Erde die Kraft der Rebe hervor und 

deßhalb erhob ſich auch nach ihm die Weisheit in der Erlöſung. 

Nun, o Menſch! der Du in Deinem Wandel auf den Pfaden Deines 

Wechſels umherſchweifſt und nicht feurig ausſchaueſt mit dem auf 

Deine und Anderer Heilung gerichteten Blicke, erhebe Dich, blicke 

empor zur Sonne im richtigen Wandel und fliehe nicht vor dem 

Lichte, indem Du es mit der Härte der Ungerechtigkeit von Dir abe 

weiſeſt, auf daß Du nicht erröthen mußſt, wenn der höchſte König 

in Deinem kleinen Sacke nach Deinen Werken ſucht, und Du wirſt 

leben in Ewigkeit. 

40. 

Der Biſchof von Jeruſalem an Hildegard. 

Durch Gottes Gnaden und die Weihe Diener und Biſchof 

derer zu Jeruſalem, entbiete ich Hildegard, meiner geliebten Tochter 

und Oberin auf dem St. Robertsberge bei Bingen im Bisthume 

Mainz, demüthigſtes Gebet und Gruß in Chriſto. Von Vielen, 

welche durch weite Länderſtrecken in unſre Gegend kommen und 

am Grabe Chriſti ihre Kniee beugen, haben wir gar oft vernom— 

men, wie die Kraft Gottes in Dir und durch Dich wirkt; dafür 

bringen wir ihm unermüdet und ſo gut wir vermögen, demüthigen 

Dank. Längſt, geliebteſte Tochter, hätten wir gern unſere Rede 

an Dich gerichtet, weil es uns aber bisher an einem Ueberbringer 

fehlte, iſt unſer Wunſch bis daher ein ganz vergeblicher geweſen. 

Nachdem ſich nun endlich nach langem Zeitverlauf eine Gelegenheit 

darbietet, haben wir paſſend erachtet, an Dich und an alle 

Deine Schweſtern, welche Dir (wie ich höre) in Chriſto unterthänig 

ſind, gegenwärtige Worte zu richten. Ständen bei der über— 

großen Bedrängniß, in welcher wir uns unaufhörlich befinden, weil 

wir auf der einen Seite durch das Schwert der Heiden, auf der 
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(bern Seite buvd) bie Nachſtellungen ber böſen Geiſter, Angriffe 
erfahren, uns ſüße Worte zu Gebote, ſo würden wir es würdig 
erachten, Dich als die Braut Chriſti und eine ſtete Lauſcherin ſeiner 
Geheimniſſe hoch zu erheben. Allein diejenige bedarf es nicht, 
durch menſchliches Lob erhoben zu werden, der die göttliche Gnade 
verſtattet hat, ihre Loblieder in die der Engel zu miſchen. Wir 
aber preiſen diejenigen glücklich, welche würdig erachtet werden, 
von Tage zu Tage Zeuginnen Deiner ſüßen Reden zu ſein und ſich 
an denſelben zu ſättigen. Denn nicht unpaſſend dürften wir die— 
jenigen glücklich nennen, welche mit aufmerkſamem Blicke auf den 
Spiegel der göttlichen Verklärung ſich bemühen, vom Herrn die täg— 
liche Richtſchnur für einen verdienſtlichen Wandel zu erhalten. Glück— 
lich, unb. mir zu glücklich ſind diejenigen, denen, weil ſie himmliſchen 
Lohn erhielten, alles Irdiſche gemein geworden, und von denen 
Alles, was in dieſem Leben den andern Sterblichen ſüß, angenehm 
und vorzüglich erſcheint, verachtet, mit Füßen getreten und gering 
geſchätzt wird. Siehe, das ſind die wahren Töchter Jeruſalems, an 
denen kein Flecken befindlich, an denen die Welt nichts findet, 
was ſie liebt, und welche auch dem Lamme folgen, wohin es immer 
geht. Nun aber, o Tochter! wenden wir uns an Dich und bitten Dich demüthig um den Troſt, der Dir vom Himmel her gezeigt worden, und empfehlen uns deinen und aller deiner Schweſtern Gebeten, Ihr wollet uns, die wir auf den Wogen weltlicher Sor— gen umhertreiben, fromme Fürſprecherinnen bei dem ſein, in deſſen Brautgemach Ihr nach Beendigung des gegenwärtigen Lebens ein— zutreten wünſchet. Möge der Herr gewähren, o Geliebte! daß Du alle Tage Deines Lebens das gute Jeruſalem ſchaueſt. 

41. 

Hildegards Antwort. 

Das lebende Licht ſpricht in ſeinen Wundern alſo: Die erſte Wurzel ward am Tage ſichtbar. Aus allen Zweigen trieb ſie Blüthen. Zweierlei Wege richtete ſie ein. Der eine war reich, mit Gebäuden beſetzt, in welchen Adler und andres Gevögel hauste. Der andre ließ volle freie Wahl. Auf demſelben kamen 
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Rieſen zuſammen, welche wider jene Adler und andern Vögel 

kämpften, aber den Sieg über dieſelben nicht gewinnen konnten. 

Nun trat die Sonne hervor. Sie hatte am untern Arme goldene 

Schilder und kämpfte wider jene Rieſen. Der Fall des erſten 

Engels aus dem Leben war erfolgt. In Folge des nachherigen 

Falles Adams entbehrte derſelbe des Lichtes des Paradieſes. Der— 

ſelbe Adam wandelte jedoch ſammt allen ſeinen Söhnen nach der 

Eingebung des Teufels. Die Sonne aber ſtrahlte in einem To— 

paſe und Sapphyr, d. h. in der Barmherzigkeit und Liebe, welche 

das Fleiſch gewordene Wort Gottes hervorbrachte. Die Sonne 

glänzte noch ebenſo, wie ſie im Anfange hervorgegangen war, und 

alſo blieb ſie auch, ſo daß kein Schatten des Wechſels auf ſie fiel, 

wie es mit dem erſten Engel, mit Adam und bei der Eingebung 

des Teufels geſchehen war. Daher heißt es auch: Du biſt ein 

Prieſter in Ewigkeit nach der Ordnung des Melchiſedek. Denn 

unter dem Topaſe iſt die Barmherzigkeit, und unter dem Sapphyr 

die Liebe zu verſtehen, welche Tugenden jener Prieſter wie zum 

Zeugniſſe ſeines Prieſterſtandes des Menſchen wegen anlegt. Jetzt, 

JVaͤter! der Du am ber Statt dieſes Prieſters biſt, mag Deine 

Seele rinnen wie das Waſſer, welches durch den Stab Moſis aus 

dem Felſen hervorgelockt ward, ſo daß Deine Worte den ungläu— 

bigen Herzen den Trank des Heiles gewähren, und der Tag, welcher 

in Deiner Seele leuchtet, zunehme durch die Menge der Tugenden. 

Ich erblicke Dich in Deiner Seele beunruhigt auf dem Wege, welcher 

zum Herrn ſeine Richtung nimmt. Da aber Dein Sinn durch den 

Wechſel Deiner eigenen und der Thätigkeiten Anderer in einen 

Wirbel gerathen iſt, ſo mag die Taube in Dich einziehen und vor 

dem Angeſichte Gottes Dich zu einem einfältigen Taubenhauſe 

machen. Den Kampf aber, welchen Du innerlich und äußerlich, 

d. h. im beiderlei Menſchen leideſt, wird Gott zu Deiner Zeit bere 

geſtalt erleichtern, daß Du denſelben ertragen kannſt. Deßhalb 

ſetze auf ihn Dein Vertrauen und verzweifle nicht an feiner Savi 

herzigkeit. Thuſt Du ſolches in der Gnade Gottes, ſo wirſt Du 

zum Leben leben. j 
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42. 

Der Biſchof von Bevez an Hildegard. 

Heinrich, von Gottes Gnaden nur dem Namen nad) aum 33i 
ſchof won Bevez berufem, grüßt Hildegard, bie geliebte Oberin 
der Schweſtern auf dem St. Robertsberge bei Bingen, wofern bei 
zerknirſchtem Geiſte und Demuth ber Sünder Gebet etwas vet 
mag. Gelobt ſei Gott, welcher Dich geſegnet hat mit allem geiſt— 
lichen Segen, ſo daß vom Wohlgeruche der Salbe, womit Gott 
Dich in ſeiner Barmherzigkeit geſalbt hat, durch Dich auch in ent— 
fernten Theilen der Welt die Andacht vieler Menſchen geleitet 
wird. Denn Gottes offenbares Wohlgefallen an Dir iſt mir von 
den Stürmen der Welt Beſchwerten ein großer Troſt, obwohl ich, 
wenn auch nicht dem Geiſte, doch dem Leibe nach ſehr weit von 
Dir entfernt bin. Wir vertrauen unzweifelhaft darauf, daß in 
Folge Deiner Verdienſte und Bitten Chriſti Barmherzigkeit Allen 
geöffnet iſt, welche die Hilfe Deiner Gebete getreulich ſuchen. Wir 
alſo, die wir im Mißtrauen auf unſer eigenes Gewiſſen keine Zu— 
verſicht haben, durch unſre Handlungen das Heil zu erlangen, be— 
ſchwören Dich bei der Liebe des heiligen Geiſtes, aus entfernten 
Landen, Du wolleſt in Deinen Gebeten den Herrn um Vergebung 
unſrer Sünden anffeben. — Außerdem molle es Deine Liebe nicht 
verdrießen, zu ſchreiben, was zu unſerm Troſte und unſrer Er— 
munterung erfoderlich iſt. Er aber, der Alles vermag, und dem 
kein Gedanke verborgen iſt, wolle nach ſeinem Wohlgefallen auf 
unſer Gebet dem Wunſche unſers Herzens zu willfahren ſich be— 
lieben laſſen. | 

43. 

Hildegards Antwort. 

Das lebende Licht offenbarte mir Folgendes und ſprach: Sage 
jenem Manne: ich ſah ein ſchönes Bild der Tugend. Es war 
die reine Wiſſenſchaft. Das Antlitz des Bildes war ſehr leuchtend, 

H. Hildegards Leben und Schriften. 1. 12 
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ſeine Augen wie Hyazinthen, feit Gemanb. wie ein feibener Mantel. 

Um bie Schultern trug e8 das biſchöfliche Pallium, das ben Sardis 

glich. Die Tugend rief des Königs ſchöne Freundin, nämlich die Liebe, 

und ſprach: Komm mit mir. Sie gingen, klopften beide an die 

Pforte Deines Herzens und ſprachen: Wir wollen Wohnung nehmen 

bei Dir. Hüthe Dich, uns zu widerſtehen, ſei dagegen muthig im 

Widerſtande gegen Laſter und weltliche Dinge und ihren Wind— 

wechſel, welche wie ein garſtiger Rauch wirbelnd emporſteigen, oder 

wie Waſſer, die im Sturme daher fliegen. Das ſind die Beun— 

ruhigungen der Menſchenherzen im Zorne und in andern ähnlichen 

Dingen. Laß Dich das Schweigen nicht verdrießen, ſondern Deine 

Stimme ſei wie eine bei den Feierlichkeiten der Kirche tönende 

Poſaune, und Deine Augen müſſen rein ſein in der Wiſſenſchaft, 

ſo daß Du nicht träge biſt, Dich vom unwürdigen Staube Deiner 

Laſt zu ſäubern. Denn Du biſt voll nächtlicher Tropfen. (Hohe— 

lied IV, 2.) Der Stolz aber hat alſo zu Dir geredet: waſche Dich 

nicht ab. Wir aber wollen nicht alſo; ſondern wir wünſchen, daß 

Du mögeſt alles Dunkele abwiſchen von Dir und nicht furchtſam 

werden vor den vielen Schrecken Deiner Feinde, welche weder recht 

noch gut mit Dir reden. O Krieger! gib uns Wohnung in Deinem 

Herzen und wir werden Dich mit uns zu des Königs Palaſte führen. 

44. 

Der Biſchof von Trier an Hildegard. 

Arnold, von Gottes Gnaden erwählter Biſchof der Kirche in 

Trier, entbietet ſeiner in Chriſto geliebten Anverwandtin Hilde— 

gard vom heiligen Robert ſeinen Gruß ſammt der Liebe deſſen, 

welcher das Heil und die Liebe iſt. Die Freundſchaft mittelſt Ver— 

wandtſchaft iſt himmliſch, weil das Alter ihr nicht nachtheilig, ſon— 

dern förderlich iſt; auch iſt ſie eine wahre; Stillſtand iſt ihr un— 

bekannt, ſie wächſt vielmehr und nimmt täglich an Einem zu. Da 

mir uns aber feit Anbeginn unſers Lebens mit ben Armen wahrer 

Liebe umfaßt haben, wundern wir uns, weßhalb Du den Schmeichler 

mehr liebſt, als den wahren Freund, da doch der Prophet ſpricht: 

„Das Of ber Sünderin möge meint Haupt nicht fettig machen.“ Unſern 
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Bruder, ben Propſt zu €t. Andreas, baften wir fitt Deinen Schmeich— 
fer, uns aber jfollff Su für einem wabren Freund falten. — Weil 
wir aber wiſſen, bag unfer Grgeben einer Theilnahme fid) er⸗— 
freut, jo halten wir e für nöthig, S einer Liebe au mefben, bag wit 
burd) Gottes Gnade glücklich heimgekehrt ſind. Weil aber. (inen 
nichts beglücken kann, was er ſelber für eine Strafe hält, ſo 
ſprechen wir vor Gott und Dir aus, daß die Würde, zu welcher 
wir, Gott ſei unſer Zeuge! wider unſern Willen berufen worden, 
uns niemals angezogen oder lieblich gedünkt hat, wie es wohl 
ſonſt zu geſchehen pflegt, und zwar deßhalb, weil unſre Gebrech— 
lichkeit ihre Unzulänglichkeit beweint und ihre Unwürdigkeit be— 
klagt. Weil wir aber nicht wiſſen, durch weſſen Ruf wir zu einem 
ſolchen Amte gelangt ſind, ſo erfüllt uns vorzugsweiſe dieſes mit 
Ängſtlichkeit. Wüßten wir, er komme von Gott, ſo würden wir 
glauben, daß, wer das gute Werk in uns begonnen, daſſelbe auch 
vollenden würde, da wir bekennen müſſen, daß wir mehr durch 
Noth, als durch Tugend, in das prieſterliche Amt gelangt ſind. 
Wir wiſſen auch, wie Gott an ſeiner heiligen Stätte bei Dir Heil 
gewirkt, indem er in ſeiner Barmherzigkeit die Beſeſſene frei ge— 
macht und ſein Volk beſucht hat. Deßhalb ſollſt Du uns die Art 
der Befreiung der Beſeſſenen ſchriftlich melden, auch beim öftern 
Einblicke in das wahre Licht uns öfter etwas, von ber heil⸗ 
ſamen Gnade durch Deine Briefe zukommen laſſen; auch bitten wir 
Dich inſtändigſt, daß Du Deine Hände nach Moſis Vorgange zu 
dem Felſen der Zuflucht aufhebſt und zu unſern Gunſten redeſt, 
während wir wider Amalek im Thale des weltlichen Elendes 
kämpfen. Da wir dieſe Zeilen in Gegenwart des Abtes zu 
St. Eucharius ſchreiben, unſerm Getreuen und Geliebten, hat er 
uns hierbei behilflich unſre Worte mit ſeiner Süßigkeit gewürzt. 
Wir wünſchen alſo, daß Du uns eine ſchriftliche Antwort über— 
ſendeſt. 

45. 

Hildegards Antwort. 

Du biſt ein Baum von Gott gepflanzt, wie Paulus ſpricht: 
Alle Gewalt iſt von Gott, weil nach dem Willen des höchſten 

12* 
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Meiſters burd) Anrufung ſeines Namens ale Macht eingeſetzt ift, befiz 

halb zieht der Baum aus ihr die grünende Kraft des Namens ſeiner 

Ehre. Was ohne Gott iſt und Verkehrtes wirkt, möge Dir fern 

bleiben, damit Du nicht von der Krankheit des Hochmuthes er— 
griffen wirſt und mit dem erſten Engel, nämlich dem Satanas, 
welcher im Auflehnen wider Gott deſſen Ehre heimlich rauben 

wollte, zu Falle kömmſt; jene möchten Viele nach ihrem Wunſche 

an ſich reißen, ohne daß ſie ſich darum kümmern, auf welche Weiſe 

ſie ihnen übertragen wird. Dieſes iſt vor Gott ein Nichts, denn 

ohne ihn iſt nichts gemacht worden, und ſo läßt Gott ſterben, was 

ihn nicht berührt. Deßhalb ſollſt Du beſorgt ſein, daß Du durch die 

Gebote Gottes, welche ſich wie die Blätter des Baumes verviel— 

fältigt haben, dem Volke ein Zeugniß darlegſt, wie Du es durch 
ſeine Gnade nur immer im Stande ſein magſt. Viele Trübſale 

Deiner Laſt, z. B. Armuth, legen Dir Beſchränkung auf, weil 

Reichthum und Geldfülle das Göttliche nicht lieben. Deßhalb muß 

der Menſch, wenn er nach dem himmliſchen Vaterlande ſich ſehnt, 

den eigenen Willen ablegen. Darum auch geziemt ſich's, daß der 

Arme den Armen liebt und der Reiche den Reichen erkenne, weil 

die Weisheit dem Armen einen Ring gibt und dem Reichen das 

Ohrgehänge verweigert. Wegen Deines prieſterlichen Amtes iſt Dir 

jenes zur Seite. Deine Gerechtigkeit habe ich nicht in meinem 

Herzen verborgen, Deine Wahrheit und Dein Heil habe ich geliebt. 

Was heißt das? Die Gerechtigkeit Gottes verbirgt ſich nicht, 

ſondern erweitert ihre Wege und ſcheut ſich nicht, dieſelben zu 

wandeln. Auch bie Wunden verbirgt fie nicht, indem fie bem 

Guten das Böſe vorzieht; desgleichen ſagt ſie nicht, etwa in der Unge— 

rechtigkeit ſei das Leben und die Hölle und man müſſe nach beiderlei 

Richtung laufen. Mit ſolchem Truge plagt ſich die Gerechtigkeit 

nicht, noch thut ſie durch vielfache Worte ſchön mit der Un— 

gerechtigkeit, ſondern behandelt ſie verächtlich. Auch die Wahrheit 

lobt Werke nicht, die ohne Gott vollbracht werden, ſondern be— 

reitet ſich, wie ein rechtſchaffener Soldat, zum Kampfe, um den— 

ſelben zu widerſprechen. Die Gerechtigkeit Gottes ſei Dir ein 
Schild; mit ſeiner Wahrheit bekleide Dich wie mit einem Panzer, 

ſo daß Du vor Gottes Angeſichte wohl bewaffnet, aber nicht als 

ein Flüchtling durch bie Genoſſenſchaft ber Eitelkeit Dich darſtellſt; 
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fere quid, wie Du an ben Brüſten ber. Geredtigfeit Did) nähren 

mbgeft. Lerne ferner bie 28unben ber Sünder mit ber Buße bei 

ber Barmherzigkeit heilen, wie ber höchſte Arzt aud) eim heilſames 
Beiſpiel aur Grrettumg des Volkes hinterließ. Du biſt burd) bie 
Zubereitung ſeines Namens it bie Kraftfülle bes glücklichen Mannes 
verſetzt, der an den gottloſen Teufel nicht denkt, welcher deßhalb gott⸗ 
los genannt worden, weil er nichts Gutes geliebt. Hüthe Dich, Dich 
der Schätze an Geld zu berühmen, das zuletzt boshaft iſt, weil es 
ſo gut nach einem wie nach dreißig Jahren verloren gehen kann. 
Juble vielmehr auf dem Berge Sion, wo des Höchſten ewiger 
Beiſtand in Ewigkeit iſt und jeglicher Geiſt den Herrn preist. 
Du aber ſollſt ein Berg von Elfenbein ſein, von welchem beim 
rechten Gerichte der Gerechtigkeit Gottes die ſtrafenden Pfeile 
wider deine Gegner herabfliegen. Eile auch zur Höhe des Geſetzes 
und der Gerechtigkeit Gottes hinauf, wie der Steinbock, auf daß 
Du nicht durch Unbeſtändigkeit wehrlos falleſt und Deine Söhne 
von Seiten der Kirche ſich erheben und von Dir die Speiſe der 
Gerechtigkeit fodern; deßhalb lerne Du gute Lehre, damit ſie durch 
Dich geſättigt werden. Ich aber habe, wie Du gebeten, zum wahren 
Lichte aufgeſchaut und kaum den Anfang guter Werke zu erkennen 
vermocht. Du nun lege dich eifriger auf gute Werke, auf daß ich 
hernach durch die Gnade Gottes Mehres ſchreiben kann; ſei ein 
treuer Freund Deiner Seele, ſo daß Du in Ewigkeit leben magſt. An 
der Beſeſſenen aber, nach welcher Du frägſt, haben wir viel Wun— 
derbares wahrgenommen, das wir gegenwärtig nicht ſchriftlich von 
uns zu geben vermögen; wir haben aber erkannt, daß der teuf— 
liſche Anhauch von Tage zu Tage bis zu ihrem Abgange nachließ; 
daſſelbige Weib iſt von den Quälereien des Teufels auf immer befreit. 
Sie ward zwar von einer Krankheit ergriffen, welche ſie vorher an 
ſich nicht gekannt hatte. Jetzt aber hat ſie neben den Kräften des 
Leibes und der Seele ihre volle Geſundheit wieder erlangt. 

46. 

Der Erzbiſchof von Cöln an Hildegard. 
Philipp, von Gottes Gnaden Erzbiſchof von Cöln, wünſcht 

ſeiner geliebten, vom göttlichen Odem wunderbar begeiſterten 
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Cdwefter Hildegard, daß fie auf herrliche 9Beife ben unter ben 
Himmliſchen erblicken möge, nad) beffen bauernben Umarmungen, 
ſie ſich ſehnt. Obwohl die Verſchiedenheit unſrer Aufenthaltsorte 
die Annehmlichkeit des gegenſeitigen Anblickes und die wünſchens— 
werthe Unterredung uns verſagt, ſo wird die Nähe der Seelen 
doch diejenigen ſtets vereinigt ſein laſſen, welche die Liebe Chriſti 
verband. Deßhalb iſt es mir überaus erwünſcht, daß in dieſem 
Jahre ſich die Gelegenheit ereignet, auf einer Durchreiſe die lange 
erſehnte Annehmlichkeit zu genießen, Dich zu ſehen. Die Kränk— 
lichkeit und Schwäche Deines Körpers hat mein Herz ſo wie das 
Herz Vieler, welche hier in unſerm Lande Dich in Chriſto umfangen, 
beunruhigt und erſchreckt; ſtets haben wir Dir ein geſundes Leben 
und die Ewigkeit des wahren Heiles gewünſcht. Es hat uns jedoch 
beliebt und wir haben es für würdig erachtet, nachzuforſchen und 
uns Gewißheit über Deinen Zuſtand zu verſchaffen, hauptſächlich 
aber auch Dir anzuzeigen und Dich zu benachrichtigen, wie wir durch 
die Stürme und Wirbel der weltlichen Dinge täglich alſo beun— 

ruhigt werden, daß wir zuweilen wagen, die Augen des Geiſtes 

zu dem Himmliſchen aufzuſchlagen. Weil aber ſehr Viele in ihrem 

Eifer erkannt haben, wie Du mit dem Geſchenke der göttlichen 

Gabe begnadigt worden, über welche die gläubige Verſammlung 

der Kirche ſich freut, ſo wünſchen auch wir uns Glück zu dem, 

wenn auch geringen, Maaße unſrer Erkenntniß, daß wir einen 

Menſchen kennen, welcher zwar in der Hülle des Fleiſches lebt, 

aber nach dem Ausſpruche des Apoſtels im Himmel wandelt. Im 

Reichthume einer ſolchen Gabe mögeſt Du, gleichſam die Finderin 

einer ſchönen Perle, aus der Verborgenheit Gottes erforſchen, 

wonach uns verlangt, und uns, je nachdem Gott es Dir verliehen, 

mahnende Worte zugehen laſſen; denn verborgene Weisheit und 

ein unſichtbarer Schatz nützen, wie der Wahrhafte ſpricht, nichts. 

(Gcclt, XX, 32.) 

4T. ua E 

zr 
Hildegards Antwort. 

Im geheimnißreichen Wehen der wahren Viſion habe ich dieſe 

Worte gehört und geſchaut: Die feurige Liebe, welche Gott iſt, 
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ſpricht zu Dir: Ser Stern, welcher bei ber Corne leuchtet, wird, 

welchen Namen er ſonſt ſeinerſeits haben mag, der helle genannt, 

weil er von der Sonne reichlichere Strahlen empfängt, als andre 

Sterne. Wie ſollte es ſich nun geziemen, wenn dieſer Stern ſein 

Licht alſo verbärge, daß er minder leuchtete, als andre geringere 

Sterne? Thäte er das, fo würde er feinem ruhmvollen Namen 

nicht haben, ſondern einen blinden Namen führen, weil, wenn er 

auch der helle hieße, ſein Licht doch nicht geſehen würde. Auch 

der Krieger, welcher ohne Waffen in's Treffen kommen wollte, 

würde von den Feinden ſicherlichſt ſich mit Füßen treten laſſen 

müſſen, weil er ſeinen Leib nicht mit einem Panzer umgeben, keinen 

Helm auf ſein Haupt geſetzt und ſich mit keinem Schilde bedeckt 

hatte; deßhalb würde er auch zu ſeiner großen Beſchämung ge— 

fangen genommen werden. Du nun, der Du ob deines Biſchof— 

amtes ein heller Stern genannt wirſt und der Du im Namen des 

höchſten Prieſters ſtrahlſt, verbirg Dein Licht, welches die Worte 

der Gerechtigkeit ſind, Deinen Untergebenen nicht; denn Du ſprichſt 

häufig in Deinem Herzen: Wenn ich meine Untergebenen mit Worten 

ſchreckte, würde ich ihnen läſtig erſcheinen, da ich nicht im Stande 

bin, ſie zu überwinden, könnte ich doch, indem ich ſchweige, mir 

ihre Freundſchaft erhalten! So zu reden und zu handeln ziemt 

Dir aber nicht. Wegen Deines biſchöflichen Namens und des Adels 

Deines Geſchlechtes darfſt Du ſie nicht ſchrecken, wie ein räube— 

riſcher Habicht, auch nicht mit gefährlicher Rede wie mit einer 

Keule auf ſie drein ſchlagen; nein, die Worte der Gerechtigkeit 

mußſt Du mit der Barmherzigkeit miſchen, und jene mit der 

Furcht Gottes ſalben, indem Du ihnen vorhältſt, wie ſeelenver— 

derblich und ihrem Glücke nachtheilig ihre Ungerechtigkeit iſt. 

Ganz gewiß, gewiß, gewiß werden ſie Dich auf dieſe Weiſe hören. 

Mittelſt unreiner und unbeſtändiger Sitten darfſt Du Dich nicht mit 

ihnen gemein machen, auch nicht darauf ſehen, was Einem gefällt 

oder mißfällt, weil, wenn Du alſo handelſt, Du geringer, als die 

Andern, vor Gott und den Menſchen erſcheinen wirſt. Solche 

Dinge geziemen Deiner Perſon nicht. Schau, auch die reinlichen, 

wiederkäuenden Thiere würden abmergeln, wenn unter ihr Futter 

dasjenige, was die Schweine freſſen und wovon dieſelben fett 

werden, gemiſcht würde. (Go würdeſt cud) Du, menn Du mit ben 
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unſaubern Sitten und ber Geſellſchaft der Sünder Dich i Ver—⸗ 
bindung ſetzen wollteſt, Dich verunreinigen, worüber die Böſewichte 
eine Freude haben, vollkommene Männer aber ſich entſetzen würden, 
indem ſie ſprächen: Ach! Wehe! Was für ein Mann iſt unſer 
Biſchof! Auf den geraden Pfaden der Gerechtigkeit ſollte er uns 
leuchten! Dein Volk aber reiße hinaus aus dem feindlichen Un— 
glauben und wende es ab von demſelben, auf daß Du nicht ledig 
ſeieſt des Panzers des Glaubens. Aus der heiligen Schrift zeige 
ihm den Weg der Gerechtigkeit. Den Helm der Hoffnung ſetze 
Dir auf's Haupt und mit dem Schilde der wahren Vertheidigung 
decke Dir den Hals, damit Du in aller Noth und bei allen Ge— 
fahren der Kirche, ſo gut Du es vermagſt, als ein Vertheidiger 
des Glaubens Dich hervorthueſt. Das Licht der Wahrheit halte 
auch ſo feſt, daß Du als ein rechtſchaffener Streiter in meinem 
(der wahren Liebe) Kriegsdienſte erſcheinſt und in der ſchiffbrüchigen 
Welt und in den harten Kämpfen der Ungerechtigkeit tapfer und 
muthig ſeieſt, um als ein leuchtender Stern im ewigen Glücke zu 
glänzen. Verachte, o Vater! der Du den Namen eines Hirten 
trägſt, die Armuth des Menſchen nicht, welcher dieſes ſchreibt; 
denn dieſes habe ich nicht nach eigenem Kopfe ober auf Eingebung 
eines hochſtehenden Menſchen geſagt und vorgebracht, ſondern habe 
daſſelbe ſo geſchrieben, wie ich es in einer wahren Viſion wachend 
mit Leib und Seele geſchaut und gehört habe, weil Du mir ge— 
boten, Dir Etwas zu ſchreiben. 

48. 

Kaiſer Conrad III. an Hildegard. 

Conrad, durch Gottes Beiſtand und Gnade römiſcher König, 
entbietet der Gott geweihten Jungfrau und Oberin der Schweſtern 
vom heiligen Robert zu Bingen ſeinen Gruß und ſeine Gnade. 
Weil wir auf dem Gipfel des Königthumes zurückgehalten, und 
von mannichfachen Stürmen und Wirbeln geſchüttelt, nicht, wie 
wir möchten, Dich beſuchen können, wollen wir wenigſtens nicht 
unterlaſſen, Dich mit unſern Briefen heimzuſuchen. Wie wir ver— 
nommen, lebt in Dir ein überreichliches Bekenntniß voll höchſten 
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Lobes, das fid) ſowohl im ber Heiligkeit eines. ſchuldloſen Lebens, 
als in der Herrlichkeit des wunderbar über Dich kommenden Geiſtes 
äußert. Deßhalb wenden wir uns, obwohl wir ein weltliches 
Leben führen, eiligſt an Dich, nehmen zu Dir unſre Zuflucht und 
ſuchen demüthigſt um die Fürbitten Deiner Gebete und um Deine 
Ermahnungen nach, weil wir ganz anders leben, als wir ſollten. 
Mit Gewißheit darfſt Du darauf rechnen, daß wir uns beeilen 
werden, Dir und Deinen Schweſtern in jeder Angelegenheit und 
bei jeglicher Noth hilfreich und beiſtändig zu ſein, wo wir nur 
können. Deßhalb empfehle ich auch meinen Sohn, von dem ich 
wünſche, daß er mich überleben möge, wie mich ſelber, Deinen 
Gebeten auf's Angelegentlichſte. Lr: 

49. 

Hildegard am ben Kaiſer Gonrab. 

Ser Allen ba8 eben gibt, ſpricht: Glücklich fib biejenigen, 
melde im wiürbiger 28eife auf bem Leuchter des höchſten Königs 
ſtehen und für welche Gott in großer Vorſehung Sorge getragen, 
daß er ſie von ſeinem Buſen nicht verſtößt. Bei ihm harre aus, 
o König! und wirf die Unſauberkeit aus Deinem Herzen, denn 

Gott erhält einen Jeden, ber ihn auf demüthige und reine Weiſe 
ſucht. Aber qud) Deine Regierung führe auf eine ſolche Weiſe und 
ſpende ben Deinigen alſo alle Gerechtigkeit, daß Du dem höchſten 
Könige Dich nicht entfremdeſt. Höre, in einem Stücke wendeſt Du 
dich ab von Gott; die Zeiten, in denen Du lebſt, ſind leichtfertig, 
wie ein Weibsbild, und neigen ſich zu einer feindſeligen Ungerech— tigkeit, welche die Gerechtigkeit im Weinberge des Herrn zu bere nichten ſich herausnimmt. Später kommen noch ſchlechtere Zeiten, im denen bie wahren Israeliten werden geplagt werden, und in denen der katholiſche Thron im Irrthume wanken wird, und deß— halb werben ihr Letztes, wie der Leichnam im Tode, Gottesläſte— rungen ſein. Deßhalb verbreitet ſich Schmerz im Weinberge des Herrn gleich Rauch. Nächſt dieſen werden ſtärkere Zeiten, als die bisherigen, erſcheinen, in denen die Gerechtigkeit Gottes ein wenig ſich erheben wird und in denen die Ungerechtigkeit des geiſtigen 
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Volkes behufs ber Hinausweiſung vermerft wirb. Allein fie wird 

ſich noch nicht unterſtehen, kräftig zur Zerknirſchung aufzufodern 

und darauf zu dringen. Hernach ſtehen andre Zeiten bevor, in 

denen der Reichthum der Kirche verſchleudert werden wird, ſo daß 

auch das geiſtliche Volk gleichſam von den Wölfen zerriſſen und 

aus ſeinen Stätten umb. ſeinem Vaterlande vertrieben werben wird. 

Seine Fürſten werden ſich in die Einſamkeit begeben und in großer 

Herzenszerknirſchung ein armes Leben führen, und alſo Gott in 

demüthiger Weiſe dienen. Die erſten dieſer Zeiten ſind nach der 

Gerechtigkeit Gottes unrein, die folgenden aber ekelhaft. Die 

hierauf eintretenden werben fid) ein wenig zur Geredtigfeit ee 

Deben. Die nachher fofgenben werben mie ber Bär Alles gerreiBen 

unb auf bofem Wege Reichthümer häufen. Die demnächſt folgene 

den werden das Zeichen männlicher Stärke ſehen laſſen, ſo daß 

Alle, welche erlogenes Weſen zur Schau trugen, nach dem erſten 

Anbruche der Morgenröthe der Gerechtigkeit mit Furcht, in Scheu 

und Weisheit ſich eilends aufmachen und die Fürſten einmüthige 

Eintracht halten, und dieſelbe, wie ein Kriegsmann ſeine Fahne, 

emporhalten gegen die verkehrten Zeiten der höchſten Irrthümer, 

welche Gott zerſtören und vertilgen wird, wie es ihm ſelber be— 

kannt und gefällig iſt. Und abermals ſpricht der, welcher Alles 

weiß, zu Dir, o König: Wenn du dieſes vernimmſt, o Menſch! 

ſo halte dich mit deinem eigenen Willen im Zaume und beſſere 

dich, damit du gereinigt in die Zeiten eintrittſt, in denen du über 

deine Handlungen nicht mehr zu erröthen brauchſt. 

50. 

Kaiſer Friedrich an Hildegard. 

Friedrich, von Gottes Gnaden römiſcher Kaiſer und beſtän— 

diger Mehrer des Reichs, entbietet der Frau Hildegard von Bingen 

ſeine Gnade und alles Gute. Wir machen Deiner Heiligkeit be— 

kannt, daß wir dasjenige, was Du uns, als wir in Ingelheim 

weilten, und Dich vor uns zu erſcheinen gebeten hatten, voraus— 

geſagt haſt, bereits in Händen halten. Wir werden nicht auf— 

hören, bei allen Unternehmungen für die Ehre des Reiches zu 
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ſtreben. Daher ermahnen wir Seine £iebe auf's Inſtändigſte, Du 
wolleſt mit den Dir anvertrauten Schweſtern für uns an den all— 
mächtigen Gott Gebete ſenden, daß er, wenn wir in irdiſchen 
Dingen uns mühen, ſich uns alſo zuwenden möge, daß wir ſeine 
Gnade zu erlangen vermögen. Du darfſt aber die gewiſſe Über— 
zeugung hegen, daß wir bei allen Angelegenheiten, welche Du vor 
uns bringen wirſt, weder auf die Freundſchaft noch den Haß irgend 
einer Perſon Rückſicht nehmen werden, ſondern des Vorſatzes ſind, 
nur die Rückſicht auf die Gerechtigkeit bei der Billigkeit in unſerm 
Urtheile walten zu laſſen. 

91. 

Hildegard am Kaiſer Friedrich (SBatbatoffa). 

Vom höchſten Richter werden folgende Worte zu Dir ge— 
ſprochen: Höchſt wunderbar iſt es, daß eine Perſon, wie Du, 
o König! den Menſchen ſo nothwendig iſt! Höre: Ein König 
ſtand auf einem hohen Berge und ſchaute in alle Thäler hinein, 
und ſchaute, was Jeglicher in denſelben that. Er hielt einen 
Stab in der Hand und theilte Alles richtig aus; er ſorgte, daß 
grünte, was dürr war, und wach wurde, was ſchlief. Dieſer 
Stab nahm aber auch die Strafe der Dummheit von denen, welche 
im großen Eifer waren. Da nun dieſer Mann ſein Auge ſchloß, 
kam ein ſchwarzer Dampf, welcher jene Thäler überdeckte. Raben 
und andre Vögel kamen und verzehrten, was umherlag. Darum, 
o König! thu das Auge ſorgſam auf, denn alle Länder ſind über— 
ſchattet durch den trüglichen Schwarm derer, welche mit der 
Schwärze der Sünden die Gerechtigkeit vertilgen. Räuber und 
Irrgeiſter zerſtören den Weg des Herrn. Du, o König! beherrſche 
mit dem Scepter der Barmherzigkeit die trägen, unheimlichen, 
überaus wilden Sitten. Denn Du haſt einen ruhmreichen Namen, 
weil Du König in Israel biſt. Gehe, Sein Name iſt ruhmreich. 
Erwäge alſo, daß, wenn der höchſte König ſeinen Blick auf Dich 
wendet, Du nicht angeſchuldigt werdeſt, Du habeſt Dein Amt nicht 
recht verwaltet, und Du nicht zu erröthen brauchſt. Das bleibe 
fern. Was gerecht iſt, liegt hell da. Wer gebietet, muß ſeine 
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Vorgänger im Guten madjabmen. Die GCitten ber. bern, welde 
in ber Ungebundenheit iub Fäulniß fid) gehen laſſen, fib kohl— 

jdwarg. Dafür fliehe, o König! Sei vielmehr ein bewaffneter 

Krieger, welcher dem Teufel tapfer widerſteht, damit Gott Dich 

nicht zerſtöre und das irdiſche Reich ſich deſſen nicht ſchäme. Gott 

wolle Dich vom ewigen Verderben befreien. Deine Zeiten mögen 

nicht dürr ſein; Gott beſchütze Dich, daß Du lebeſt in Ewigkeit. 

Wirf die Habſucht von Dir, wähle Dir die Enthaltſamkeit: 

dieſes liebt der höchſte König ſehr. Es iſt ſehr nöthig, daß 

Du in Deinen Angelegenheiten vorſichtig ſeieſt. Denn ich ſchaue 

in geheimnißreicher Viſion, wie Du vor den lebendigen Augen von 

vielen Stürmen und Widerwärtigkeiten umlagert biſt. Mit der 

Herrſchaft in irdiſchen Dingen haſt Du nur eine Zeit lang zu thun. 

Hüthe Dich alſo, daß der höchſte König Dich nicht niederwerfe ob 

der Blindheit deiner Augen, welche nicht recht ſehen, wie Du den 

Szepter üt ber Hand halten mußſt, um richtig zu herrſchen. 

Suche auch ein Solcher zu ſein, daß die Gnade Gottes nicht 

abnehme in Dir. 

02. 

Philipp, Graf von Flandern, an Hildegard. 

Philipp, Graf von Flandern unb Vermandois, entbietet Der 

Frau Hildegard, ber Magd Chriſti, Gruß und vollſte Liebe. 

Deiner Heiligkeit ſei zu wiſſen, wie ich bereit bin, zu thun, wovon 

ich weiß, daß es Dir gefallen würde, weil Dein heiliger Wandel 

und Dein ehrbares Leben, ſüßer, als aller ſonſtige Ruf, ſo gar 

oft in meine Ohren erklungen iſt. Denn, wiewohl ich ein Sünder 

und ein unwürdiger Menſch bin, ſo liebe ich doch die Diener und 

Freunde Chriſti von ganzem Herzen und verehre ſie gern in viel— 

facher Verehrung, indem ich jenes Schriftwortes eingedenk bin: 

„Vieles vermag des Gerechten anhaltendes Gebet.“ Deßhalb ſende 

ich an die Freundlichkeit Deiner Barmherzigkeit den Überbringer 
des Gegenwärtigen ab, einen meiner treueſten Diener, der für mich 

armen Sünder mit Dir reden mag, während ich freilich weit lieber 

zu Dir gekommen wäre, unb mit Dir, was id) wünſchte, geredet 
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hätte. Allein meine Gefdüfte, bie am jebem einzelnen Tage fid) 
hervorthun, fib jo zahlreich und fo qvoB, baf id) hierzu bie Zeit 
nicht habe erübrigen können. Es naht die Zeit, wo ich meinen 
Zug nach Jeruſalem antreten muß. Dieſe Unternehmung iſt ein 
wichtiges Werk für mich. Du wolleſt deßhalb belieben, mir briefz 
lich Deinen Rath bagu gufommen gu laſſen. Ich glaube, der 
Ruf meines Namens und meiner Thaten iſt bereits öfter zu Dir 
gelangt; in vielen Stücken bedarf ich der Barmherzigkeit Gottes. 
Deßhalb bitte ich Dich mit der größten Inſtändigkeit meiner Bitten, 
Du wolleſt für mich elendeſten und unwürdigſten Sünder beim 
Herrn eine Fürſprache einlegen. Ich bitte auch demüthig, daß 
Du, ſoweit es Dir die göttliche Barmherzigkeit verſtattet, beim 
Herrn Nachfrage thun wolleſt, was mir nützlich ſei, und in einem 
Briefe mittelſt des Überbringers des Gegenwärtigen mir Deinen 
Rath zurückmelden laſſen, was und wie ich handeln ſolle, damit 
der Name der Chriſtenheit in meinen Zeiten erhöht und der 
Saracenen grauſame Wildheit erdrückt werde; auch, ob es in 
Gemäßheit deſſen, was Du etwa von unſern Zuſtänden vernom— 
men, oder mittelſt göttlicher Offenbarung erkannt haſt oder er— 
kennen wirſt, nützlich für mich ſein wird, in dieſem Lande zu 
bleiben oder dahin zurückzukehren. Lebe wohl, in Chriſto geliebte 
Schweſter; zu wiſſen ſei Dir noch, wie ich dringend wünſche, Deinen 
Rath zu vernehmen, und das höchſte Vertrauen auf Deine Gebete 
ſetze. 

53. 

Hildegard an Graf Philipp von Flandern. 

O Sohn Gottes, welcher Dich im erſten Menſchen gebildet 
hat, vernimm die Worte, welche ich wachen Sinnes und Leibes in 
meiner Seele gehört und geſchaut habe, als ich in Folge Deines 
dringenden Anliegens zum wahren Lichte emporblickte. Gott gab 
dem Adam im Paradieſe das Gebot und vertrieb ihn nach Über— 
tretung des Gebotes, in die er auf den Rath der Schlange ge⸗ willigt, mittelſt gerechten Urtheiles aus dem Paradieſe. In 
Folge eines gleichfalls gerechten Gerichtes ließ er die Menſchen, 
welche ihn gänzlich vergeſſen hatten, da ſie weder Verlangen nach 
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ibm batten, med) ihn ſuchten, in emer Sündfluth untergehen, 

während er diejenigen, welche ihn liebten und ſuchten, in der Arche 

aus ber Sündfluth rettete. Aber das ſanftmüthigſte Lamm, ber | 

Sohn Gottes, erlösſt im ſeinem Blute, das er, am Kreuze fané 

gend, vergoß, von allen Miſſethaten und Sünden, welche der 

Menſch im wahrer Reue erkennt. Nun aber babe Acht, e Sohn 

Gottes! daß Du mit dem reinen Auge der Gerechtigkeit auf Gott 

ſchaueſt, wie der Adler in die Sonne, ſo daß Deine Richterſprüche 

ohne alle Eigenwilligkeit gerecht ſind, damit nicht vom höchſten 

Richter, welcher dem Menſchen das Gebot gab, den er auch in 

ſeiner Barmherzigkeit mittelſt der Reue zu ſich ruft, dir zugerufen 

werde: Weßhalb haſt Du Deinen Nächſten ohne meine Gerechtigkeit 

getödtet? Auch die Menſchen, welche des Gerichtes ſchuldig ſind, 

ſollſt Du, den Schriften der Heiligen zufolge, welche die Säulen 

der Kirche waren, mit dem Geſetze und der Furcht des Todes in 

Schranken halten; in Allem aber habe Acht auf den Fluch des 

Menſchen, welcher den Mord in ſeinem Zorne vollbrachte. Auch 

Du ſollſt für alle Nachläſſigkeiten und Sünden und alle Deine un— 

gerechten Urtheile mit dem Zeichen des Kreuzes zum lebendigen 

Gotte Deine Zuflucht nehmen, welcher der Weg und die Wahrheit 

iſt, und der auch ſpricht: „Ich will nicht den Tod des Sünders, 

ſondern vielmehr, daß er ſich bekehre und lebe.“ Und wenn die 

Zeit gekommen ſein wird, wo die Ungläubigen den Quell des 

Glaubens zu vernichten ſtreben, dann widerſtehe ihnen, ſo viel Du 

durch den Beiſtand der Gnade Gottes vermagſt. Denn ich ſchaue 

in meiner Seele, daß die Beunruhigung, welche Du über die Be— 

drängniſſe deiner Seele empfindeſt, der Morgenröthe ähnlich iſt, 

welche in der Frühe aufgeht. Möge alſo der heilige Geiſt Dich 

im ber reinen inb wahrhaften Reue gu etuer brennenden Sonne 

machen, daß Du ihn ſucheſt und ihm allein dieneſt, ſo daß Du 

im höchſten Glücke in Ewigkeit lebeſt. 

54. 

Bernhard, Abt von Clairvaux, an Hildegard. 

Für die in Gott geliebte Tochter Hildegard betet Bruder 

Bernhard, berufener Abt von Clairvaux, wofern des Sünders Gebet 



101 

etwas vermag. Wenn Etliche über unſre Wenigkeit weit anberé 

zu denken ſcheinen, als unſer Gewiſſen von ſich ſelbſt bezeugen 

muß, dann iſt Solches nicht unſerm Verdienſte, ſondern der Thor— 

heit der Menſchen beizumeſſen. Ich habe mich beeilt, eine Zu— 
ſchrift an Deine ſüße, fromme Liebe gu richten, doch treibt Die 
Menge der Geſchäfte zu einer größern Kürze, als ich gern geſehen 
hätte. Wir wünſchen uns Glück zu der Gnade Gottes, welche in 
Dir iſt, und ermahnen Dich, Du wolleſt dieſelbe auch als eine Gnade 
betrachten und Dich bemühen, mit voller Empfindung der Demuth 
und Frömmigkeit derſelben zu entſprechen, da Du weißſt, wie Gott 
den Hoffärtigen widerſteht, den Demüthigen aber Gnade verleiht. 
So viel an uns iſt, ermahnen und beſchwören wir Dich. Was 
vermögen wir übrigens zu lehren oder zu ermahnen, wo eine 
innere Unterweiſung Statt findet, und eine Salbung, welche über 
Alles belehrt? Man ſagt ja von Dir, Du ſpürteſt die Geheimniſſe 
des Himmels aus, und wüßteſt unter Erleuchtung des heiligen 
Geiſtes zu erkennen, was über die Menſchen hinausgeht. Deß— 
halb fodern und bitten wir inſtändigſt, Du wolleſt unſrer vor Gott 
gedenken, ſo wie gleichfalls derer, welche mit uns zu geiſtiger 
Genoſſenſchaft verbunden ſind. Denn wenn ſich der Geiſt mit 
Gott verbindet, vertrauen wir, Du werdeſt uns viel zu nützen und 
zu helfen vermögen. Denn Vieles vermag des Gerechten anhal— 
tendes Gebet. Auch wir bitten anhaltend für Dich, Du mögeſt 
zum Guten geſtärkt, für's Innere unterwieſen, auf's Ewige hin— 
gerichtet werden, ſo daß auch diejenigen, welche ihre Hoff— 
nung auf Gott geſetzt haben, nicht ſchwach werden, indem ſie an 
Dir verzweifeln, ſondern unter Zunahme des Segens, den du er— 
kannter Maaßen von Gott empfangen, wohl geſtärkt, von einer 
"Bolltemmenbeit aur andern erhoben werben. 

55. 

Hildegard am Bernhard. 

Im Geiſte der Geheimniſſe ſpreche ich zu Dir, o verehrungs— 
würdiger Vater! der Du, ein Wunder in den großen Ehren der Kraft Gottes, ein gewaltiger Schrecken biſt für die Thorheit dieſer 
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Welt, wenn Du unter ber Fahne des feifigen Kreuzes mit erae 

benem Eifer in der glühenden Liebe des Sohnes Gottes, um die 

Menſchen zu fangen, in Chriſti Kriegsdienſte auszieheſt, die 

Schlachten zu kämpfen wider der Tyrannen Grauſamkeit. Ich bin 

enge gebunden von der Viſion, welche ich aber nicht mit den 

äußerlichen Augen des Fleiſches erblicke. Ich erbärmliches, mehr 

als erbärmliches Weib, ſchaute von meiner Kindheit an große 

Wunderdinge, welche meine Zunge nicht würde zu Tage fördern 

können, wenn mich der Geiſt Gottes nicht lehrte, wie ich ſie ſagen 

ſollte. Zuverläſſigſter und mildeſter Vater! höre mich, Deine un— 

würdige Dienerin, in Deiner Güte, die ich ſeit meiner Kindheit 

niemals in Sicherheit gelebt, und erkenne (was ich ſage) in Deiner 

Frömmigkeit und Weisheit, je nachdem es Dich der heilige Geiſt 

gelehrt haben wird, weil dasjenige, was man Dir von mir geſagt 

hat, von dieſer Art iſt. Ich erkenne im Texte das innere Verſtändniß 

der Auslegung des Pſalters, des Evangelii und andrer Bücher, welche 

mir in dieſer Viſion gezeigt werden, die meine Bruſt berührt und 

meine Seele wie eine Flamme ergreift, indem ſie mich die Tiefen 

dieſer Auslegung lehrt, mich aber unbelehrt läßt über die Schrift 

in deutſcher Sprache, deren ich unkundig bin. Nur in der Ein— 

falt weiß ich zu leſen, nicht durch Auseinanderreißen des Textes, 

denn ich bin ein ungelehrtes Weib und ohne alle Unterweiſung im 

äußerlichen Stoffe. Aber innen in meiner Seele bin ich unter— 

wieſen; deßhalb rede ich zu Dir, indem ich an Dir nicht zweifle, 

ſondern durch Deine Weisheit und Frömmigkeit dafür getröſtet 

werde, daß ſo viele Spaltungen unter den Menſchen ſind, wie 

ich dieſelben ſagen höre. Einem Mönche, welchen ich ausforſchte 

nach dem Wandel eines bewährteren Lebens, habe ich dieſes zuerſt 

mitgetheilt und demſelben alle meine Geheimniſſe dargelegt. Der⸗ 

ſelbe hat mich getröſtet, ſo daß ich glaube, jene ſind graß und 

furchtbar. Ich wünſche, mein Vater, Du wolleſt Dich um der 

Liebe Gottes willen in deinen Gebeten meiner erinnern. Ich habe 

Dich vor zwei Jahren in dieſer Viſion erblickt; id) ſah Dich wie 

einen Mann in der Sonne, der ſich nicht fürchtete, ſondern gar 

kühn war, ich aber weinte, daß ich ſo erröthete und ſo wenig 

beherzt war. Guter, mildeſter Vater! ſchließe mich in Deine Seele 

ein, bitte für mich, weil ich in dieſer Viſion ſchwere Noth habe, 
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um, was id) febe und höre, auszuſprechen. Zuweilen werbe id 
pon Diefer Viſion gu ſchweren Sranffeiten auf's Lager niebergez 
morem, meil id) ſchweige, fo bag id? mid) nit aufzurichten ver» 
mag. Deßhalb klage id) frauernb bor Sir, weil id) beweglicher 
Art bin mit der Bewegung des Kelterbaumes in meiner Natur, 
der aus der Wurzel hervorgegangen iſt, die aus Adam entſprang, 
welcher in Folge der Eingebung des Teufels in die fremde Welt ver— 
bannt worden iſt. Nun aber erhebe ich mich und eile zu Dir. Ich ſage 
Dir: Du biſt beweglicher Art, aber beſtändig thätig an Aufrichtung 
des Baumes, und ein Sieger in Deiner Seele, indem Du nicht nur 
Dich ſelber, ſondern auch andre Menſchen zu ihrer Rettung aufrichteſt. 
Du biſt der Aar, der in die Sonne ſchaut. Ich bitte Dich bei 
der Erhabenheit des Vaters, bei ſeinem bewunderungswürdigen 
Worte und bei dem lieblichen Naß der Zerknirſchung, nämlich dem 
Geiſte der Wahrheit, und bei dem ſüßen Klange, in dem jegliche 
Creatur erklingt, bei dem Worte ſelber, aus welchem die Welt 
entſtanden, bei der Hoheit des Vaters, welcher das Wort mit 
der leiblichen Kraft, zu keimen, in der Jungfrau Schooß ſendete, 
woraus jenes Lied erwuchs, wie ſich der Honig rings aufbaut um 
die Wachsſcheibe, Du wolleſt nicht müſſig und bewegungslos bei 
meinen Worten bleiben. Du ſollſt dieſelben vielmehr in Dein Herz 
aufnehmen und in Deinem Streben nicht ablaſſen, wenn Du mit— 
telſt des Gebildes Deiner Seele hinübergehſt qu Gott, weil e Dich 
haben will. Lebe wohl, wohl in Deiner Seele, und ſei ſtark im 
Kampfe in Gott. Amen. 

56. 

Adam, Abt von Ebrach, an Hildegard. 

Seiner geliebteſten Mutter, Frau Hildegard ꝛc. ꝛc. Als id) 
zuerſt von Deinem Namen Kenntniß erhielt, habe ich mich in hoher 
Freude gefreut. Gott erhöhte meine Freude, da er es mit auti 
gem unb wunderbarem Winke alſo leitete, daß in unſerm Lande 
Dein Antlitz geſchaut, Deine Stimme gehört ward, und er mir, 
was ich kaum hoffen konnte, ein Zwiegeſpräch verſtattete. Ich 
vertraue, daß Du unvergeſſen behalten, was ich Dir damals als 

H. Hildegards geben unà Schriften. J. 13 
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ben Grunb einer Angſt bei mir begeid)nete; weil aber Verſchie— 
bene Verſchiedenes meinen, bie Ginen Dieſes, bie Andern Syenes, 
|o móge, menn e8 etwas Gutes iff unb Heil beim Herrn wirft, 
Gott gepriefen fetu; ift e8 etwas Gefährliches, fo bitte Gott, er 
molle mir Gutes unb $eil ber Seele beſcheeren und jegliche Ge: 
fabr beſeitigen. Nun aber ſende id) Schreiben und Botſchaft qu 
Gunſten Deiner Angelegenheit an unſern Kaiſer und Herrn. Ich 
hoffe zur Gnade Gottes daß wir werden erhört werden. Wo Du 
unſers Dienſtes bedürfen wirſt, werden wir bereit ſein, Dir zu 
dienen. Wir bitten auch, Du wolleſt uns, weil wir um der Sorge 
für unſre Brüder willen uns üt einem wahren Sturme befinden, 

würdig erachten, für uns zu beten, daß die Gnade des heiligen 

Geiſtes, welche durch prophetiſchen Geiſt viele Wunder in Dir wirkt, 
auch uns anſehen und befeſtigen möge. Wir bitten ferner, daß Du 

auch uns würdigen wolleſt, uns durch Deine Schriften zu tröſten 

und zu befeſtigen. 

- 

o1. 

Hildegards Antwort. 

In einer wahren Viſion des Geiſtes habe ich, wachenden 

Leibes, dieſe Worte vernommen: Der da iſt, ſpricht: Die Sonne 

glänzt und wirft ihre Strahlen. Ein Mann aber, ein Freund 

der Sonne, hatte einen Garten, in welchem er viele Gewürze und 

viele Blumen eifrig und mit großem Verlangen zog. Die Sonne 

ſendete im Feuer ihrer Strahlen Hitze auf die Gewürze und Blu— 

men hinab; Thau und Regen gaben ihnen Feuchtigkeit, daß ſie 

grünten. Da ging aus Mitternacht ein verworrenes Bild hervor 

mit ſchwarzen Haaren und entſetzlichem Angeſichte, aus Morgen 

aber ein ſehr ſchöner Jüngling mit leuchtendem Haare, vollem und 

freundlichem Geſichte. Beide kamen in jenen Garten. Das ver— 

worrene Bild ſprach zum Jünglinge: Woher kömmſt du? Der— 
ſelbe antwortete: Vom Morgen her komme ich zu dem Garten 

dieſes weiſen Mannes, weil ich ein großes Verlangen gehabt habe, 

ihm zu nahen. Das Bild ſprach: Höre mich. Gefährlicher 

Wind, Hagel, Feuer und Peſtilenz werden über dieſen Garten 
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kommen unb benfefbeu ausdörren. Der Jüngling aber erwieberte: 
Nein, Nein, alfo wirb e8 nicht fein, denn id) will e$ nicht, fon 
bert id) werbe eine [febr rete Quelle berborbringen und ben 
Garten neben. Das vermorrene Bild fprad): Gi, ei, das ift fo 
méglid), a8 wie wem eime Heuſchrecke einem harten Stein durch— 
bobren ſollte. Alſo führte das Bild in ſeinem böſen Vorſatze den 
Winter über den Garten und wollte die Gewürze und Blumen 
deſſelben zum Verdorren bringen. Der erwähnte Jüngling, der 
ſeines Amtes bei ſeinen Cythern pflegte, ſah dieſes nicht. Als er 
es aber bemerkt hatte, rief er in lautem Tone zur Sonne: ſie 
möge in das Zeichen des Stieres eintreten und von Neuem die 
grünende Kraft des Sommers über den Garten hinführen. Er 
hob nun ein Elfenbeinhorn und ein Hirſchhorn empor und ſchlug 
damit das verworrene Bild zur Erde nieder. Sodann ſprach er 
zu dem Manne, welchem der vorgedachte Garten gehörte: Von 
nun an gib dich nicht mehr ſo nachläſſigem Vertrauen hin; umgib 
vielmehr deinen Garten mit ſolcher Schutzwehr, daß die ſchwarzen 
Vögel denſelben in Stürmen nicht ausdörren. — Du aber, o Vater! 
der Du mittelſt höchſter Berufung an Chriſti Statt biſt, erkenne, 
daß dieſe Worte zu Dir geſprochen ſind. Vernimm alſo: Die 
Gnade Gottes leuchtet wie die Sonne und vertheilt ihre Gaben 
zuweilen alſo, daß dieſelben auf eine Weiſe in der Weisheit, auf 
die andre Weiſe in der Lebendigkeit, auf die dritte in der fruch— 
tenden Feuchtigkeit zu Tage kommen. Die Weisheit aber verfällt 
in feiſtes Weſen, die Lebendigkeit läßt ſich auf große Arbeiten ein, 
und die Feuchtigkeit geht in ſchlimme Bitterkeit über. Du aber, 
Mann, Freund der Gnade Gottes, haſt den Garten des Volkes, 
in welchem Du an Chriſti Statt viele gute Wünſche und gute 
Werke eifrig pflanzen mußſt. Die Gnade Gottes ſendet in der 
Kraft ſeiner Gaben die Wirkſamkeit des guten Willens auf jene 
Wünſche und Werke und läßt ſie durch Thau und Regen und den 
Quell lebendigen Waſſers grünen. Vom Teufel aber gehen die 
Laſter aus in der Unruhe des eiteln Ruhmes, welcher der Beleh⸗ 
rung durch mich widerſteht. Von Gott dagegen gehen die Tugenden 
aus in der Verachtung der weltlichen Dinge und in dem vollen 
Wohlwollen der Unterwerfung in der Liebe, und kommen zu jenem 
Volke. Die Laſter aber fragen bei den Tugenden, wozu ſie ge— 

ja " 
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kommen feter. Dieſe ermiebern, wie fie von Gott aum Volke be8 

Freundes Gottes gekommen, weil fie eim. großes Verlangen hätten, 

in demſelben das Opfer des Lobes aufzurichten. Die Laſter aber 

ſagen, und man ſoll dieſe Worte vernehmen: Ein großer Fall und 

Zorn und Heimſuchung mit vieler Unruhe werden über dieſes Volk 

hereinbrechen, ſo daß es im Dienſte Gottes ermüden wird. Die 

Tugenden aber erwiedern: Nicht alſo wird es geſchehen, weil wir 

in dem Guten nicht nachlaſſen werden, vielmehr wird der lebendige 

Quell fließen und dieſes Volk mit ſeinem Erbarmen ſchützen. 

Lachend entgegnen die Laſter: das ſei eben ſo wenig möglich, als 

daß die dem Fleiſche zugeſellte Gebrechlichkeit ohne Runzel bleiben 

ſollte. Dann führen die Laſter in ihrem böſen Vorſatze den kalten 

Nebel der Unwiſſenheit über dieſes Volk, ſo daß ſeine guten Vor— 

ſätze und Werke ſchon in der Abnahme begriffen ſind, da es auf 

fi ſelber vertraut. Die Tugenden jedoch, welche im Preiſen 

Gott ihren Dienſt darbringen, erlauben, daß dieſes nach Gottes 

gerechtem Urtheile geſchieht, damit die Menſchen einſehen ſollen, 

was ſie ſind. Wenn dieſe nun in der Demuth der Tugenden zu 

fid) ſelber wiederkeyren, dann halten bie nämlichen Tugenden mit 

umſichtigem Eifer die Gnade Gottes feſt, um den Herzen Jener 

das Leiden Chriſti vorzuführen, damit ſie auf dieſe Weiſe das 

Volk wieder zum frühern Preiſen Gottes zurückführen. Indem ſie 

alſo der Gottheit und Menſchheit des Sohnes Gottes ihre Auf— 

merkſamkeit zuwenden, werfen fte bie Laſter vernichtend nieder. 

Zu demjenigen aber, unter welchem jenes Volk ſteht, ſprechen ſie: 

Durch dieſen Vorgang ermahnt, vertraue nicht auf eigene Kräfte, 

ſondern ſieh Dich vor, daß Du Deine Zuflucht zur Gnade Gottes 

nimmſt, auf daß Du die Deinigen auf alle Weiſe alſo befeſtigſt 

unb ermunterſt,, daß bie teufliſchen Nachſtellungen fte mittelſt Ver— 

nachläſſigungen nicht durch mannichfaltige Laſter zu Grunde richten. 

— Ich ſah fermer ein ſehr ſchönes Mädchen, welches mit ſolchem 

Glanze ſeines ſtrahlenden Antlitzes leuchtete, daß id daſſelbe 

nicht vollkommen anzuſchauen vermochte. Es hatte einen Mantel 

um von größerer Weiße als der Schnee und heller als die Sterne. 

Es war mit einer Fußbekleidung wie vom lauterſten Golde an— 

gethan. In der Rechten hielt es Sonne und Mond, und um— 

faßte dieſelben auf liebliche Weiſe. Auf ſeiner Bruſt hatte es eine 
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elfenbeinerne Zafef, auf wefdr bie Geſtalt eines Mannes vorn 

ſapphyrner Farbe erſchien. Alle Greatur nannte biefe8 Mädchen 

Gebieterin. Es ſprach zu der Geſtalt, welche auf ſeiner 

Bruſt ſichtbar ward: „Bei Dir iſt die Herrſchaft am Tage Deiner 

Kraft im Glanze der Heiligen; aus dem Innern erzeugt' ich Dich 
por bent Morgenſterne.“ (Pſalm CIX, 3.) Und ich vernahm eine 

Stimme, welche zu mir ſprach: Das Mädchen, welches Du hier 

ſiehſt, iſt die Liebe, welche ihr Zelt in der Ewigkeit hat. Als 
Gott die Welt erſchaffen wollte, neigte er ſich in ſüßeſter Liebe 

und ſorgte für alles Nothwendige im Voraus, wie ein Vater ſei— 

nem Sohne die Erbſchaft bereitet, und ordnete alſo in großem 

Eifer ſeine Werke; darauf erkannte die Creatur in dieſen Formen 

und Geſtalten ihren Schöpfer, denn die Liebe war im Anfange 

der Stoff der Creatur, als Gott ſein: Werde! geſprochen hatte, 

und ſie geworden war. Alle Creatur iſt gleichſam in einem Augen— 

blicke durch jene gebildet. Sie leuchtet mit ſo ſtrahlendem Antlitze, 

daß man ſie nicht vollkommen anſchauen kann, weil ſie die Furcht 

Gotte8 i [o reinem Gewiſſen zeigt, wie ein ſterblicher Menſch fie 
nicht bis zum Ende durchzuführen vermögen wird. Einen Mantel 
trägt ſie von größerer Weiße als der Schnee, und heller als die 
Sterne, weil ſie ohne Verſtellung in leuchtender Unſchuld Alles 
umfaßt und ihre Werke hell leuchten. Sie iſt auch mit einer Fußbe— 
kleidung wie von lauterſtem Golde angethan, weil ſie die Wege 
inne hält, welche zum beſten Theile der Wahl Gottes gehören. 
Sonne und Mond hält ſie deßhalb in der Rechten und umfaßt 
dieſelben lieblich, weil die Rechte Gottes alle Creaturen umfaßt 
und fi) weithin erſtreckt über bie Völker, Reiche unb über alle 
Guten. Deßhalb ſteht auch geſchrieben: Der Herr ſprach zu mei— 
nem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten. Auf der Bruſt hat ſie 
eine elfenbeinerne Tafel, weil nach der Wiſſenſchaft Gottes die 
Unverdorbenheit in der Jungfrau Maria allezeit in Blüthe ſtand, 
ſo daß in ihr die Geſtalt eines Menſchen von ſapphyrner Farbe 
erſcheint, weil der Sohn Gottes in der Liebe ſchon im Alterthume 
der Tage hervorleuchtete. Und alle Creatur nennt dieſe Jungfrau 
Gebieterin, denn ſie ging aus derſelben hervor, und ſie war es, 
die urſprünglich Alles ſchuf, wie das Bild auf ihrer Bruſt zeigt, 
weil Gott um des Menſchen willen die Menſchheit angenommen. 
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Alle Creatur warb erfüllt mit bem Gebote Gottes, wie er felber 
ſprach: „Wachſet unb mebret cud) unb füllet bie Grbe qm," Die 
Wärme ber mabren GConne feufte fid) mie Thau in ber Gungfrauen 
Schooß binab und bilbete aus ihrem Fleiſche den Menſchen, wie 
fie auch aus bem Erdenkothe 9[banió Fleiſch und Blut gebildet 
hatte. Die Jungfrau aber blieb bei ſeiner Geburt unverletzt. Es 
ſchickte ſich jedoch nicht, daß die Liebe der Schwingen entbehrte. 
Denn als die Creatur zuerſt umherging und in ihrer Bedrängniß 
fliegen wollte und fiel, erhoben die Schwingen der Liebe ſie wieder. 
Das war die heilige Demuth. Als die abſcheuliche Sinnlichkeit 
den Adam niederwarf, achtete die Gottheit ſcharf darauf, daß er 
beim Falle nicht gänzlich zu Grunde ging, ſondern er ihn in der 
heiligen Menſchheit wieder erlöſen möchte. Die Schwingen waren 
aber nicht von großer Kraft, weil den Menſchen, welcher verloren 
war, die Demuth in der Menſchheit des Erlöſers erheben mußte; 
die Liebe ſchuf den Menſchen; die Demuth erlöste ihn. Die 
Hoffnung iſt gleichſam das Auge der Liebe; die Liebe aber iſt 
himmliſch, gewiſſermaßen ihr Herz, und auf der Enthaltſamkeit be— 
ruht ihre Zuſammenfügung. Der Glaube iſt gleichſam das Auge 
der Demuth, der Gehorſam gleichſam ihr Herz und die Verach— 
tung des Böſen gewiſſermaßen ihr Zuſammenhalt. Die Liebe war 
in Ewigkeit. Im Anfange brachte alle Heiligkeit jegliche Creatur 
ohne Beimiſchung des Böſen hervor und erſchuf Adam und Eva 
aus dem reinen Geſchöpfe der Erde. Wie dieſe Beiden alle Söhne 
der Menſchen erzeugten, ſo auch bringen dieſe beiden Tugenden 
alle übrigen Tugenden hervor. Dieſe Tugenden klopfen an Deine 
Thüre, o Menſch! zu dem ich dieſes ſpreche, und ſagen: O Hütte 
dieſes Mannes, welcher bis zur Frühe bei uns weilt, er iſt ſchon 
ermüdet. Und die Liebe ſpricht zu Dir: O treuer Freund! wir 
wollen nicht, daß Du Dich Deinem amtlichen Bande entzieheſt. Als 
Gott alle Geſchöpfe im Himmelskreiſe umher ausſäen wollte, haben 
wir alle ſeine Werke umfaßt und mit ihm gewirkt. Allein der 
Menſch fiel. Wir haben mit ihm geweint und ihn nicht verlaſſen, 
obgleich er uns auf die Backen ſchlug. Und die Demuth ſpricht 
zu Dir insbeſondere: Ach, unter wie großen Schmerzen habe ich den 
Menſchen ertragen! Du aber ſprichſt: Ich will fliehen. Aber 
Du haſt eine Laſt, welche Du nach dem Weinberge tragen ſollſt, 
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unb ítebeft unb willſt nicht wandeln, [onberu Daft Dich it libet 

druß verwickelt, unb Seinen Blick auf einen andern Weg gerichtet. 

Sicherlich wird unſer Graf nicht alſo thun. Weil aber das Volk 

Dich liebt, ſo wirke mit ihm. Wenn aber unter den Unruhen des 

Kriegs der Wind ſein Toſen erhebt, und ein Wandel der Sitten 

eintritt, dann ſchaue auf mich und ich werde Dir mit der ganzen 

Kraft meiner Flügel helfen. Samſon verlor, obwohl er ſehr ſtark 

war, durch die Thorheit des Weibes ſeine Kraft. Hüthe Dich alſo, 

daß es Dir nicht alſo ergehe, wenn Du dem liberbruffe durch gue 

willigung entjpridjft. 9(ud) Calomo'$ Ruhm gütg in. ber Zborbeit 

ber 98eiber qu Grunde. Achte jorgfültig Darauf, Dag nicht durch 

ben Wechſel dieſer SDeiner Erkenntniſſe bie fife Saft, wefd)e Du 

von Gott bajt, dürr merbe; hüthe ben Schmuck des Golbes und 

be8 koſtbaren Geſteines, welche &iebe unb Demuth in Dir hegen. 

Gib auch Gott den Ruhm des Armſchmuckes halber, welchen die 

Weisheit Dir gab, und um deſſen willen das Volk Dir zuläuft; 

wirke auch mit dem Volke und ſo wirſt Du bei der Sonne bleiben. 

Du, Vater, höre: Wie der Morgenſtern mit ſeinem Lichte der Mor— 

genröthe voraufeilt, ſo gewähre Allen Hilfe in dem Kuſſe der Liebe, 

welche Dir Gott gegeben; er wird Dir aud) das Leben geben, wor— 

auf er ſchon am erſten Tage ſeinen Blick gerichtet hatte. 

Der Abt von Eberbach an Hildegard. 

Der geliebten, Gott und Menſchen ehrwürdigen Frau und 

Oberin Hildegard in Bingen entbietet Bruder E., Abt (wiewohl 

unwürdig) von Eberbach ꝛc. Wir loben unb preiſen um Deinet— 

willen Chriſtum, unſern Heiland, welcher auf die ihn Fürchtenden 

herabblickt, mächtig die Demüthigen erhöht, und der auch Großes 
an Euch gewirkt, weil er mächtig iſt. Er hat, wie wir ſelber ge⸗ 

ſehen und gehört haben, das Heiligthum ſeiner Bruſt ſich zur 

Wohnung erkoren, und die göttliche Wiſſenſchaft, die ungewiſſen 

und verborgenen Geheimniſſe ſeiner Weisheit Dir offenbart, indem 

er Dich in ſein Wohngelaß führte, an die blühenden Roſen, an die 

Lilien der Thäler, an die blühenden Auen der ewigen Berge. 
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Geine ginfe iff unter Deinem Haupte, unb feine Rechte wmfaBt | 
bid), fo bag bu mabrbaft zu fagen vermagít: Mein Gefiebter qe 
hört mir umb id) gehöre ibn. In bem Allen ig Dein Name aus— 
gegoſſen wie Sf, umb Defbalb [iebeu Seine Jungfrauen Sid unb | mir faufet nad) bem Geruche Deiner Calben, 98i bitten aud) 
ben Herrn, baf er Did) würdig erad)te, Sir bie Gaben ber 9tatur 
unb bie Geſchenke feiner. Gnabe zu erbalten, fid) sum Ruhme, Dir 
zur rone, uns aur Freude, Selen jum Beiſpiele. Wir bitten 
mud) unb flehen üm demüthigen Gebete, bag Du uns würdigeſt, 
unſrer eingedenk zu ſein, und bei der Ankunft Deines Bräutigams 
ihm unſre Wenigkeit zu empfehlen, ſo daß, wie wir uns über den 
Ruf Deiner Heiligkeit freuen und fröhlich ſind, wir auch durch 
deine Fürſprache verdienen mögen, Freude und Jubel zu empfangen. 
Wenn Du es Dir gefallen läßſt, von uns einige Dienſte anzunehmen, 
ſo nehmen wir's freudig auf, wir werden auch thätig ſein, wie wir 
es jetzt ſind, und ſind bereit, Dir in allem Wollen zu Dienſte 
zu ſein. 

59. 

Hildegards Antwort. 

Der da iſt, ſpricht: Das helle Licht ſieht die Wohnſtätte und 
das für jeden Kloſterverein, welcher einen Beruf in ſeinem Dienſte 
hat, beſtimmte Mahl. Die Speiſe zur Erquickung wird im 
rechten Maaße vertheilt, damit es ſeinen treuen Anhängern an 
Freude nicht ermangle. Der Verwalter der Heerden muß mit 
feſteſtem Charakter die Pfeile im Köcher zeigen und die Gewürze 
der Heilmittel dem ergreifenden Wohlwollen ſpenden, die ſchwarzen 
Tyrannen aber tragen die Geißeln des Mordes. Der rechtſchaffene 
Soldat kämpft ohne Verdruß über den Spott, und läßt ſich ge— 
nügen an der angenehmen Empfindung, welche ihm die gemein— 
ſame gute Arbeit ſchafft; die Speiſenden aber ſind im rechter Be— 
ſchaffenheit, mit allen Tugenden ausgerüſtet, ſo daß ſie einen 
Hunger haben, die Gerechtigkeit zu vollenden. Die wilden Ge— 
ſellen dagegen, welche ſich der edeln Mutter der Gerechtigkeit gänz— 
lich entfremdet haben, erwürgen die einfältigen Schaafe, welche in 
den Vorhöfen des Königspalaſtes ſind. Ach, diejenigen, welche 
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alfo im Morden wüthen, eutfremben fi, mem fte nicht Buße thun, 
bem Hauſe be8 Königs, weil fie bie Heerde des Herrn zerſprengen. 
Du aber, o Hirte! zeige ein freundliches Antlitz zu dem Elende der 
Armen, welche kleinmüthig ſind, und die Behandlung des Pfluges 
der Zucht nicht zu lernen im Stande ſind. Die Guten und die 
mit Wohlwollen Ausgerüſteten mögen mit Dir die Muſik des hei⸗ 
ligen Geiſtes gewähren. Hüthe Dich auch, im Lichte unthätig zu 
werden. Dein Verſtand ſoll wachen und keinen Doppelklang geben, 
ſo daß Du nicht Jenen Andres ſprichſt, als Du äußerlich laut wer— 
den läßſt. Diejenigen, welche Solches thun, verhüllen ihr Geſicht 
in's Gewölk der Finſterniß. Wenn ſie aber nachher in Furcht 
leben, weil ſie in ihrem Herzen nicht haben, was ſie auf ihrem 
Antlitze zur Schau tragen, ſo werden ſie im Unglauben dahinge— 
riſſen und in Reue eingeſchloſſen. Dir aber, o Mann! wird der 
Gürtel um den Schenkel wieder hergeſtellt werden, wenn Du das 
wahre Verlangen in Deinen Händen haſt, und den Schatz des wahren Geldes nicht vernachläſſigſt. Die Erde iſt für Dich im Schlafe, weil der Schiffbruch der Welt Dich nicht verſehrt. Am 
Ende Deiner Zeit wird Gott Dich erwecken. Er wird Dich in große Ehren einſetzen. O guter Knecht! Du wirſt ihn loben und er wird dich retten in Ewigkeit. 

60. 

Der Abt vom heiligen Anaſtaſius an Frau Hildegard. 

Der in Gott geliebten und gar frommen Schweſter Hilde— gard, von Gottes Gnaden Oberin im Kloſter des heiligen Robert, entbietet ber zum Abte vom heiligen Anaſtaſius berufene Bruder E., Gruß unb Gebet. Gott ſei geprieſen, daß Du, wie bei den Deinen, ſo unter uns, ein Wohlgeruch Chriſti biſt. Der gute Name Chriſti wird um Deinetwillen geſegnet und geprieſen, er ſelber aber in Dir geheiligt. Du verherrlichſt und trägſt an Dei— nem Leibe Chriſtum, und machſt Dich auf eine würdige Art der Berufung würdig, mittelſt deren Du berufen worden, und indem Du mit der Gnade thätig biſt, welche Dir gegeben worden, er— weiſeſt Du Dich Allen im Hauſe des Herrn als ein Gefäß zur 
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(fre, Und weil Du ein vertrautes Werkzeug Gbrifti und ein Be— 

hälter ſeines Geiſtes biſt, bitten wir Dich mit demüthiger Bitte, 

Du wolleſt im Geiſte und in der Wahrheit für mich und diejenigen 

beten, melde unſrer Fürſorge anvertraut ſind, auf daß ev, was er— 

in uns begonnen, aud) das Wollen und Vollbringen mad) ſeinem— 

guten Willen vollende, damit auch wir den Lauf des guten Kampfes 

in Chriſto vollenden und uns zugleich ſeines Lobes rühmen. Übri⸗ 

gens bitte ich, der Geiſt, welcher die Geheimniſſe und das Ver— 

borgene ſeiner Weisheit offenbart, wolle Dir anzeigen, was mir 

förderlich iſt, um die Laſt des Gehorſams Chriſti tragen zu kön— 

nen, nämlich, ob ich ausharren oder ruhen ſoll, um mich der Be— 

trachtung Seiner hinzugeben. Alles, was Dir hierüber offenbart 

werden wird, verbirg mir nicht, denn mein Herz iſt bereit, Gott, 

Deinen Willen zu thun. Das Buch, welches Du verfaßt haſt, laß 

uns abſchreiben, denn wir bedürfen Deiner Hilfe und Deines Rathes, 

ſo wie Deines guten Willens. Darum verlangen wir ſehnſüchtig 

nach jenem Buche, um Gottes Wunder darin zu ſchauen. Außer⸗ 

dem bitte ich inſtändigſt, daß Du uns wieder ſchreiben mögeſt, da— 

mit wir in der Mühſal und Geduld für Chriſtus durch Dich Troſt 

empfangen von der Bruſt des Troſtes. Lebe wohl, grüße Deine 

Schweſtern und bete für uns. 

61. 

Hildegards Antwort. 

Der da iſt, ſpricht zu Dir, o Menſch: Dein Sinn ſteigt ver— 

langend auf durch den Ruf der guten Werke und Du richteſt Dich 

in die Höhe empor, indem Du Mehres verlangſt, als Du wirkſt. 

Zuweilen aber trügt Dich Dein eigener Sinn, indem er beim Seihen 

Deiner Vollbringungen ſpricht: Dieß iſt ſehr gut, wenn Du es auch 

gar nicht gegenwärtig vollbringſt. So weiſeſt Du die That ſelber, 

welche Du Dir vorgeſetzt haſt, von Dir. Führe alſo die Erhaltung 

Deiner Heerde durch; gib ihr Vorſchriften, indem Du ſie die Ruthe 

als Lehrmeiſter fühlen läßſt, nachher ihr aber die Salbe als Arzt 

reichſt; denn es iſt nützlicher für Dich, Deine Wachſamkeit auf dieſe 

Thätigkeit zu richten, während die Andern durch Deine Lehre in 
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Untergebenheit wirfen, af8 bag Du Dich in Deinem Willen übſt. 
Denn wenn Du Dich untergeben machteſt, würde Überdruß Dich um— 
geben, ſo daß Dein Sinn verdorrte. Deßhalb wache über Deine 
Heerde, indem Du ihr die guten Beiſpiele gibſt, nach denen Deine 
Seele verlangt, damit Dein Sinn nicht der Verſpottung ſich aus— 
ſetze. Denn der, welcher auf der Höhe ſteht und in das Thal 
ruft, weiß zuweilen in Beidem nicht, wohin er geht. Außerdem 
verharre in Demuth, ſo daß Du unter Gottes Beiſtande ax : 

en 
guten Werken Did) übſt, wefd)e Du begonnen haſt; bleibe 
Fußſtapfen Chriſti und täuſche Dich ſelber nicht, und Du wirſt 
leben in Ewigkeit. 

| 02. 
Der Abt von. Seíóbeim an Hildegard. 

Conrad von Keisheim, Abt, obwohl mit Unwürden, entbietet 
der ſehr heiligen Frau Hildegard, Oberin im Kloſter des heiligen 
Robert zu Bingen, ſeine andächtigen Gebete ſammt demüthigem 
Gehorſame. Seitdem ich zum erſten Male von Deinen ausgezeich— 
neten Tugenden und von der beſondern durch Gott Dir verliehenen 
Gabe zu hören bekam, heiligſte Mutter, habe ich, obwohl der leib— 
lichen Gegenwart nach Dir fremd, Dich dennoch mit der ganzen 
Neigung meines Herzens zu lieben begonnen. Ich freue mich mit 
über Deinen Ruhm, weil Du würdig erachtet worden, den Geliebten, 
welchen Deine Seele ſuchte, zu finden, und nicht genöthigt biſt, der 
Heerde Deiner Genoſſinnen nachzulaufen, weil derjenige, welcher 
unter Lilien weidet, in Deinem Zelte ausruhte und Deinen Garten mit dem Reichthume mannichfacher Lieblichkeiten erfüllte. Ich wundere mich jedoch, theuerſte Frau, weßhalb Du, da Du gleichſam ein Bach biſt, welcher aus dem Quell der Güte ſelber hervorfließt, und der ſein Wohlwollen über Alle ergießt, welche Gottes Groß⸗ thaten durch Dich zu wiſſen und zu hören verlangen, mir, der ſo ſehr in großer Herzensangſt leidet, das Innere Deiner Barmher— zigkeit verſchließeſt und die kleine Gabe, welche ich mehr aus Liebe, als aus Hoffart begehre, in ſo verdrießlicher Weiſe zugehen laͤßſt. Ich beſchwöre Dich daher in aller Ehrerbietung, daß Du bei 

rd 
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bem Bräutigam ſelber, wefder in Deinem Herzen ſeine Ruheſtätte 

genommen, welcher Deinen Bitten gütig ſein Ohr neigt, für mich 

ein Fürwort einlegſt und von ihm erbitteſt, er möge Dir offen— 

baren, ob es nützlicher für mich iſt, die Laſt der Hirtenſorge abzu— 

thun oder noch ferner zu tragen, weil ich von derſelben ſehr ge— 

drückt werde und mich ſelber vergeſſe. Ich werde wiſſen, ob Du 

hiermit erhört worden, wenn Dich eine Antwort erhalten haben 

werde. Lebe wohl, Su Geliebte Gottes! 

E 63. 

A Hildegards Antwort. 

Das durchdringende Licht ſchauet und ſpricht: O Menſch! Du 

erblaſſeſt im Zweifel Deines Sinnes, als ob Du nicht zu ſtehen 

vermöchteſt. Und weßhalb das? Ich ſehe Deine Werke, denn die— 

ſelben betreffen mich. Dir iſt die Erkenntniß der Abtrünnigen be— 

kannt. Weßhalb alſo ſchämſt Du Dich vor meinem Altare, Dich nach 

meinem Heiligthume umzuſehen, um daſſelbe wie einen Tempel zu 

ſchmücken, welcher lebendige Augen hat? O (angenehme) Laſt! 

wenn der gute Hirte ſeine Schaafe auf ſeinen Schultern trägt. Wo 

die Schaafe nicht auf rechten Pfaden wandeln, muß der ſanft— 

müthige Hirt dieſelben durch die Sorgfalt ſeines Geiſtes unter— 

ſtützen, beſſern, ſalben und in guten Werken unterrichten. Wie die 

Hand am Arme wirkt, wie der Arm ſich am Schulterblatte bewegt, 

muß der gute Hirte ſeinen Schaafen Vorbilder an der Hand guter 

Werke darreichen und Arznei mit dem Arme des Beiſtandes und die 

Erlöſung von mannichfaltigen Laſtern durch das Band des Kreuzes 

wie mit mächtiger Schulter. Den wahrhaft Reuigen müſſen ihre 

Sünden erlaſſen werden, denn der Teufel ſpeit die Kraft ſeines 

Herzens, den Geſchmack ſeines Schlundes und die brennende Flamme 

ſeines Vipernrachens aus. O Menſch! vernimm die Klage des 

Schmerzes über die Verbreitung der Miſſethat, welche durch die 

Berührung des Fleiſches in ſchöner Menſchengeſtalt hervorgebracht 

wird. Weine, o Jungfräulichkeit! über die Unverdorbenheit Deiner 

erſten Entſtehung! Des höchſten Künſtlers Hand bildete Dich und 

ſetzte Dich in den Luſtgarten. Allein des Menſchen glühendes Herz 
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betrog ibm mit ber leeren Wahl feines Willens mittefft des hoffär— 
tigen Rathſchlages des fdufbbefabenen Betrügers. arum ijt 
er ſelbſt in Folge ſeines Geſchmackes am Ungehorſam vertrieben, 
und ſo iſt ſein Bauch in Schaden gekommen, während vorher ſeine 
Seite durch die heiligſte Gabe durchbrochen worden. Jetzt aber 
iſt ſein Schenkel durch ſchwitzendes Gift beſudelt. So berührte 
der Menſch die Koſt, womit der Schlange Rachen ſich nährt, als 
es in ſeinen Gift gefüllten Adern brauste. Deßhalb buhlte er aud) 
nadber im Natternluſt, welche bie brennende Flamme aus des 
Teufels Rachen iſt. Jetzt iſt in dem Gehorſame eine Speiſe be— 
reitet. Weil Gott das Weib aus ber Rippe machte, deßhalb gab 
der Teufel den Gedanken des Mordes ein, ſo daß er alle ſeine 

große Miſſethaten verübſt Du nach dem Vorbilde des alten Ver— 
räthers. Wie? Der ärgſte Ankläger ift zurückgeworfen und von 
jeglicher Glückſeligkeit abgeriſſen. Und weil er nach hinten ge⸗ 
ſchleudert worden, deßhalb hat er in der Bosheit ſeines Herzens 
ſich ausgedacht, den Menſchen rückwärts in die entgegengeſetzte 
Sünde zu führen. So verließ der Menſch die Geſtalt der Rip 
und die Geſtaltung des Menſchen ging unter im der ſolchergeſtalt 
ausgebreiteten Ausſaat. Die Erde muß trauern und der H mel 
erzittern ob ſolcher Miſſethaten. Wenn der Menſch mittelſt des 
Geſchmackes an ſeinem Werke ſündigt, die Geſtaltung der Rippe 
aber nicht aufgegeben hat, ſo ſpürt er ein wenig, daß er eine ere 
vorbringung Gottes ift. Allein jene rücklings verübten Miſſe⸗ 
thaten ſind der Schöpfung durchaus fremd, denn der Menſch, 
welcher dieſelben vollbringt, ſieht nicht, daß er ein Menſch iſt. 
O Menſch, warum wirfſt Du hinweg, daß Du ein Werk Gottes 
biſt? Ach, Menſch, mit großem Eifer hat Gott Dich gebildet, allein 
Du hülleſt dich in viele Miſſethaten. Aber Gott wird Dich durch 
ſeinen Sohn wieder zu ſich zurückführen. Deßhalb ſtehe auf in 
Reue und laufe eilends zu mir. Jetzt, Krieger, ſei ſtark und 
ſtehe bewaffnet auf ebenen Wegen und pflege das Leben, wo Du 
es antriffſt. Bekümmere Dich um den Gürtel der Nieren derer, welche um Dich ſind; ſchließe Dich ein in guten Werken, auf daß Dein Herz erleuchtet werde in der Sonne und Du nicht ermüden 

OR 
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werbeft auf bem rechten Wege, inbem Du wiber Sid) ſelber int 

Ctreite liegſt. Daher gib bie Corge für bie Heerde nid auf. 

Denn ud) ber Salbenhändler, wefd)er einen wohl bemáfferten und 

duftenden Garten hat, ſieht darnach, daß der Garten ihm Frucht 

bringe und nicht in Abnahme gerathe. Wenn Dein Auge ſieht, 

und Deine Wiſſenſchaft wacht, weßhalb ſchläfſt Du, als wäreſt Du 

müde, Dein Auge zum richtigen Ausſchauen zuzurüſten? Geh' alſo 

umher, ſchaue Dich ſorgfältig um, daß Du Dein Talent nicht un— 

glücklicher Weiſe verbirgſt, weil es Dir nichts nützt, und wirf das 

Band nicht ab, womit Du gebunden biſt, ſo lange Du noch zwei 

Augen oder auch nur eins oder irgend einen Theil zum Leben 

uter Deiner Huth Daft. Wenn aber unter den Deinigen kein 

je zum Leben mehr vorhanden, ſondern Alles hinkt, dann fliehe 

KT. entbafte Did) fernerer Bewirthſchaftung. 

64. 

"x Ser Abt von Hirſchau an Hildegard. 

Ser gar Deifigen Frau unb Sutter Hildegard entbietet M., 

unverdienter Weiſe Abt zu Hirſchau, feit Gebet und feinem Gee 

* Ich habe einmal vernommen, es fließe bei Cyrene in 

einem Waſſerkanale Wein. So auch erſcheinſt Du, o gute Mutter! 

ter den Alemannen ein Kanal eintretender und hervorſtrömender 

i s. welde ben Duft lieblicher Cpegereten, mie von Myrrhen 

unb Weihrauch, von fid) geben. Denn Du ſchöpfeſt unb gießeſt 

aus, und bildeſt Formen und gibſt den Praktikern für die Theorie 

Kraft und Bewegung. Deßhalb hatte ich ſchon längſt einen Drang, 

Dich zu lieben, zu ehren, zu bewundern, Dir und den Deinen zu 

dienen, und in allen Gebeten, die Du und die Deinen verrichten, 

ſo weit es Recht iſt und der Gehorſam es erlaubt, mit Wort und 

That bedacht zu werden. Ich bitte Dich, Gebieterin und Mutter, 

gedenke meiner in Deinen heiligſten Gebeten, liebe denjenigen, 

welcher Dich demüthigſt liebt. Erkenne den, der Dich in Chriſto 

verehrt, und laß Dich in Gott erbitten, mir wieder zu ſchreiben. 
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695. 

Hildegards Antwort. 

O ſüßeſter Vater und Bruder in der Liebe Chriſti! Ich er— 
blicke einen Topf; derſelbe iſt von ſolcher Helle umgeben, daß ich 
kaum zu ſehen vermag, ob es ein Topf iſt. Ich ſehe darin etwas 
von bitterm Geſchmacke; es iſt ein widerſetzliches Streben bemerk— 
bar; nachher ein Sturm, welcher aber die Vorausbeſtimmung eines 
Lohnes Gottes hat. Wache alſo tüchtig, weil das Wohl des Volkes 
zur gegenwärtigen Zeit in ſittlicher Beziehung Solches fodert. 
O gütigſter Vater! ich armes Gebilde ſchaue im wahren Lichte 
nicht, daß Du gänzlich von Deinem Amte entfernt wirſt. Gedenke 
aber, daß Du ein Menſch biſt auf Erden; fürchte Dich jedoch nicht 
zu ſehr, weil Gott Verſchiedenartiges von Dir nicht verlangt. Du 
biſt in der Gegenwart Gottes, wie eine Rauchſäule von Myrrhen 
und Weihrauch. Deßhalb verlangt Sion, daß du ſeieſt die Speiſe 
im Hauſe Jacob. Wenn aber Jemand die Säule, welche das ganze 
Haus ſtützt, hinwegnimmt, ſtürzt er das Haus um. Deßhalb ſchaue 
durch ſieben Fenſter aus und beachte, woher der Falke kömmt, 
hüthe Dich auch, daß er Dich nicht betrüge. Hüthe Deine Schaafe 
in der Sanftmuth der Zurechtweiſung, damit der Tag des Heiles 
nicht flieht und Du noch nicht Aſche wirſt. Sei auch ein Spiegel des Lebens vor den Augen des Lebens. 

66. 

Der Schaffner von St. Emmeran an Hildegard. 

Der überaus gottesfürchtigen Magd Chriſti, Hildegard, wünſcht „A., unwürdiger Schaffner im Kloſter des heiligen Emmeran zu Regensburg, vom Vater des Lichtes Beharrlichkeit in allem Guten. Wir danken unſerm Gott, welcher ſeine Kirche wundervoll zierte, indem er Dich derſelben ſchenkte. Deinetwegen werden alle Ge— rechten wunderbar verherrlicht, und die bisher Verzweifelten zu ſeliger Freude erhoben, weil ſie hoffen, durch Dich mit Chriſto wieder 
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verſöhnt qu werben, — Deßhalb fat aud) ber llberbringer des 
gegenwärtigen Briefes, wie er bebauptet, in ber 3ergmeiffung ai 

ſeinem Seife, mir neufid) fein Elend geffagt unb mid) befd)moren, 

ibn mit Empfehlungsfchreiben in Deine beſeligende Gegenwart gu 

ſenden. Deßhalb, o Dienerin Chriſti! empfehle ich ihn Deiner 

Frömmigkeit und Deinem Mitleiden, und bitte inſtändig, Du wolleſt, 

um der Liebe des allmächtigen Gottes willen, mit allen Dir zu Ge— 

bote ſtehenden Kräften für ſein Heil wirken. — Außerdem, o von 

Gott Geliebte! bitte ich Deine Erhabenheit, Du wolleſt mich und 

alle mir Befohlenen in Deinen anhaltenden Gebeten Chriſto empfehlen, 

welcher der Vergelter und die Vergeltung der Mühſale ſeiner Hei— 

ligen iſt. Amen. Lebe wohl. 

67. 

Hildegards Antwort. 

Der da iſt, ſpricht: O Menſch! Du mußſt überall dich um— 

ſchauen, um die Nachſteller deiner Schaafe zu verſcheuchen. Habe 

auch ein achtſames Augenmerk auf die Narben ihrer Wunden, weil 

viele Nebel umherziehen unter dem geiſtlichen Volke. Und dieſe 

Nebel ſind voll Laſter. Wenn der Teufel dieſelben erblickt, ſendet 

er ſeine Überredung eiligſt mit Höhnen unter das Volk, und ſucht 

es auf verſchiedene Weiſe mit fliegenden Speeren heim. Jene 

Nebel ſind die Beſchwerden und der Unglauben unter den Wankel⸗ 

müthigen, welche Plagen haben, aber keine Schmauſereien; wo es 

dergleichen gibt, iſt Traurigkeit, der Sieg aber iſt ſelten; trocken 

ſind in ſolchen Menſchen die Adern, wenn ſie in der Unruhe ihres 

Herzens nach ihren Sünden forſchen; immer haben ſie ihren Blick 

auf das Unglück gerichtet, als ob ſie nicht gerettet werden könnten; 

ſie widerſprechen ſelbſt der Herrlichkeit Gottes, jedoch nicht ſo, als 

ob kein Gott wäre. Es hüllt vielmehr eine Wolke ihre Wiſſen⸗ 

ſchaft ein, indem ſie ihnen dergleichen mit trügeriſchen Worten eim 

gibt. Mit eigenem Widerſtreben wiſſen ſie, daß es ſich nicht alſo 

verhält; allein ſie nehmen jene Einflüſterungen ſo in ihr Wiſſen 

auf, wie das Ohr des Menſchen die ſchändlichſten Worte auffaßt, 

welche er gleichwohl für ſchlechte erkannt. Jene Plagen machen 
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eft Martyrer, mo ber 9 tenfd) ibve Schändlichkeiten nicht it Werken 
pollbringt. Nun aber betradite Du, o Menſch! ber Du liber Deine 
Schaafe gur Aufſicht geſtellt bijt, mit bem Auge einer Wiſſen— 
ſchaft, wo jene Nebel in Deinem Schaafſtalle fib, imb ſalbe die 
Menſchen mit Barmherzigkeit und Troſt, wenn ſie an dieſen Plagen 
leiden. Die Miſſethaten im Genuſſe weiſe mit der Ruthe der 
Zucht zurecht, auf daß ſie nicht in den Pfuhl gerathen. Denn in 
Deinem Gewiſſen ſtrahlt das Licht des Schwertes, aber in Deinen 
Sitten herrſcht Sturm. Blicke auf. gum wahren Lichte, und Du 
wirſt leben. 

68. 

Der Abt von Neuenburg an Hildegard. 

Der glückſeligſten Kloſterjungfrau Hildegard wünſcht E. mur 
dem Namen nach Abt der Brüder zu Neuenburg, was ſich nur 
das Verlangen des innern wie äußern Menſchen ſelbſt zu wün— 
ſchen vermag. Nachdem der Ruf Deiner Heiligkeit Aller Ohren 
mit ſüßem Schalle erfüllt hat, iſt in unſerm Herzen der heftigſte 
Wunſch entbrannt, Dein Angeſicht zu ſchauen. Deßhalb habe ich 
im vergangenen Sommer, nachdem ich die nöthigen Reiſemittel auf— 
gebracht, mich eiligſt auf den Weg zu Dir machen wollen. Allein 
die Kriegsſtürme haben mich abgeſchreckt. Dagegen habe ich einen 
Boten mit Briefen an Dich abgeſendet, jedoch durch denſelben keine 
Antwort zurückerhalten. Für den Fall, daß der Bote aus Nach— 
läſſigkeit den Auftrag nicht ausgerichtet haben ſollte, will ich, was 
in den Briefen enthalten war, noch einmal wiederholen. Zuerſt 
ſage ich für die Genoſſenſchaft der von mir übernommenen Bruder— 
ſchaft aus dem innerſten Herzensgrunde meinen Dank, ſodann bitte 
ich, daß Du mir mit Deinen Gebeten auch in den bevorſtehenden 
Gefahren bei Gott Beiſtand leiſten mögeſt. Denn weil ich in ein 
Regiment eingeſetzt, vom Sturme der weltlichen Dinge bedrängt 
werde, ſuche ich meine Zuflucht in dem Hafen Deiner Heiligkeit und 
Deines Gebetes, um in dem Allem und über das Alles nicht der 
Sünde zu verfallen. Obgleich ich nun dieſes mit Eifer ſelber 

bitte, fo wende id) mid) bod) an Dein Gebet hauptſächlich deßhalb, 
H. Hildegards Leben unb Schriften. 1. 14 
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damit mid) nad) vollendetem Laufe meines Lebens ber ferr würdig 

erachte, an Leib und Seele gerettet zu werden. Unter dieſen 

Drangſalen tritt eines vor den übrigen ſtärker hervor, ich bitte 

Dich in Betracht deſſelben um ein inſtändigeres Gebet zum Herrn. 

Sende mir durch ben Üüberbringer irgend ein Pfand, mittelſt 

deſſen id glückliche Fortſchritte machen und Deiner gedenken 

könne. Die Neigung, zu Dir zu kommen, wird mir nicht aus— 

gehen; laß mich nur erſt, wofern mir das Leben gelaſſen wird, 

mein Werk vollenden. Lebe wohl. 

69. 

Hildegards Antwort. 

Mit Deinem Herzen verhält es ſich etwa ſo, wie wenn Jemand 

Leuchten anbringt imb dieſelben hierhin umb dorthin vertheilt. Sturm 

und ſchwarzer Regen und Wettergewölk ſtören die Erleuchtung aber 

oft, bis die Sonne von ihrem feurigen Kreiſe aus Alles durchdringt. 
Du biſt des Zweifelns überdrüſſig und willſt der Drangſale über— 

hoben ſein, welche die mannichfaltigen feindſeligen Widerſtreite in 

den Sitten der Menſchen zu Wege bringen. Aber ein neuer Krie— 

ger freut ſich, wenn er die Waffen trägt, weil er eben den Namen 

eines tapfern Kriegers erlangt, wenn ſeine Feinde wider ihn kämpfen. 

Spräche er: Ich kann meine Feinde nicht überwinden, und würfe 

er die Waffen von ſich, ſo würde er ein Thor genannt werden; 

die Menſchen würden ihn verhöhnen, weil ſeine Waffen ſich nicht 

glänzend in kriegeriſcher Tüchtigkeit bewährt haben. Wenn Du, 

ein Vorſteher, Dich entblößt nennſt, ſo gleichſt Du einer Schlange, 

welche in der Höhle liegt, da Du nicht beſtrebt biſt, mittelſt der 

Waffen die Wechſel der Stürme unter den Menſchen zu über— 

winden. Aber alſo wird es nicht ſein. Denn im erſten Zeitalter 

ſetzte Gott in jede feiner Beſitzungen Verwalter imb. Wirthſchafter 

ein, welche ihm Rechnung zu legen haben ſollten. Da der Ver— 

walter Geſchenke empfangen, muß er Waffen und Pfeile zuſam— 

menbringen, um mit den Waffen, d. h. um mit der Schrift die 

Wildtollen, und mit den Pfeilen, d. h. um mit den Gleichniſſen 

ſonſtiger Schriften die Ruchloſen, Liſtigen und Spitzbübiſchen zu 
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befprengen: Wenn aber ingmifd)em eim feftiger Cturm mit ſchwär— 

zendem Feuer und Waſſer, wenn Sor, menn Vergeſſenheit unb 

Übertretung der Vorſchriften Gottes entgegentreten, dann mag er 
zurückweichen, bis jener Sturm ſich vermindert. Mit der Sonne 
der Schriften mag er Arznei bringen, wie geſchrieben ſteht: „Weil 
ich Barmherzigkeit verlange, aber kein Opfer.“ Die Barmherzigkeit 
fodert das Gebet, welches Gott liebt und welches der heilige Geiſt 
unter uns und Euch zu einem feurigen machen wolle, damit er uns 
einführe in das himmliſche Jeruſalem. Amen. 

10. 

Der Abt vou Ct. Maria an Hildegard. 

Seiner Gebieterin Hildegard, welche voranleuchtet in der Ehre 
heiliger Gottesfurcht, entbietet G. ber unnützer Weiſe Abt von 
St. Sia heißt, jegliches Gebet unb Bittopfer unb bie Bereit— 
willigkeit ſchuldiger Dienſtbarkeit. Wir möchten lieber mit Dir 
als einer Gegenwärtigen reden, als an Dich, weil Du abweſend 
biſt, ſchreiben, wenn uns die Zeit dazu zu Gebote ſtünde oder die 
Kürze unſers Lebens dem nicht entgegen wäre. Wir haben zwar 
einmal eine, wenn auch nur ſehr kurze Unterredung mit Deiner 
Heiligkeit erlangt; aber gerade deßhalb möchten wir Dich häufig 
hören, weil uns noch angenehm iſt, wie wir damals gefördert 
worden. Bei dieſer Gelegenheit jetzt an Dich zu ſchreiben, haben 
wir dadurch Vertrauen gefaßt, weil der Überbringer des Gegen— 
wärtigen, den wir Beide in Chriſto lieb haben, wie er bereits in 
vielen andern Klöſtern gethan, ſo auch, während er unter uns 
weilte, unſern armen Gebeten Dich, Glückſelige, empfahl, und uns 
verſicherte, er wolle der Überbrin qe eines gleichen Verlangens 
unſrerſeits ſein. Wir bitten Dich daher, an Seele und Leib ge⸗ 
demüthigt, daß wir, obwohl wir nichts ſind, nichts thun, noch 
thun werden, mit den Unſern Deiner Fürbitten würdig erachtet 
werden. Durch ihn ſelber aber, dem Du Dein frommes Leben ge— 
widmet, von dem Du auch des heiligen Geiſtes Unterpfand empfan— 
gen, bitten wir Dich um die beſondere und geheime Gnade, Du 
wolleſt Dich bemühen, vom Herrn die Freundlichkeit zu erlangen, 

14* 
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baB er neben ber übrigen Gnabenerweife ber Offenbarungen Sid 
mürbig erad)fem móge, Sir ba$ Verhältniß unfrer Demuth au ente 
hüllen, ob er nämlich in biefem Amte ber (fre unb ber gaít, ber 
Vorſtandſchaft und ber Gefabr, mid) mein Seelenheil verbienen 
fiebt, ober e8 für mid) nüBlid) evad)tet, baffelbe von mir zu thun. 
Sollteſt Du über dieſen Gegenſtand einige Offenbarung erhalten 
haben, ſo laß es Deine Liebe nicht verdrießen, durch den Über— 
bringer des gegenwärtigen Schreibens mittelſt eines Briefes, der 
hierüber ſich ausſpricht, unſre Traurigkeit zu tröſten. Auch uns 
dürſtet nach Deinem Heile, wie wir bereits geſagt haben, und wir 
wünſchen, es möge Dir der Herr durch die Größe der Offenbarun— 
gen die Zunahme der nöthigen Demuth gewähren, damit Du die 
Leuchte, welche Du vom Himmel herab angezündet erhalten haſt, 

für die Menſchen ſo leuchtend erhalten mögeſt, daß Du Chriſto, 

den Du erwarteſt, wenn er kömmt, ohne daß es an Se feblt, in 

Herrlichkeit entgegentreten kannſt. 

v" oa 

Hildegards Antwort. 

Im Spiegel der wahren Viſion habe ich Dich ſehr trübe er— 

blickt, wie eine gemiſchte Wolke, wenn eine gefährliche Luft, in 

welcher ſich der Wind verfangen, und welche ein ſtarker Regen 

durchgießt, in Bewegung geſetzt wird; alſo ſind Deine Gedanken 

in Folge der Unruhe Deines Sinnes über den Gegenſtand, den Du 

im Grunde Deines Herzens aufgefaßt haſt. Und ich vernahm eine 

Stimme, welche von Dir alſo ſprach: Ein Mann, welcher mit dem 

Pfluge und Ochſen auf einem dürren Lande arbeitet und zu ſich 

ſelber ſpricht: Dieſe große Arbeit kann ich nicht aushalten, weil 

ſie hart für mich iſt. — Und ſo geht er an waſſerarme Orte, wo 

aber zarte Blumen ſtehen, die ohne menſchliche Bemühung ge— 

wachſen ſind, aber auch von unnützen Kräutern erſtickt werden, und 

ſpricht: Ich will den Pflug laſſen, aber dieſe unnützen Kräuter 
hinwegnehmen; was für ein Nutzen iſt hierbei? — Jetzt, o Menſch! 
ſchaue, ob Jener rechtſchaffener iſt, wenn er mit bem Pfluge nütz— 

lich das Land baut, oder wenn er mit dem Herausreißen unnützer 
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Kräuter unter ben Blumen fid) beſchäftigt. — Ich aber abe qe 
ſehen, baf bie Cade, wonach Du ftvebft, Sir unnütz ift. Deßhalb 
fege Dir burd) Dein Amt Beſchränkung auf unb. ergveife ben Pflug. 
Gott aber möge Dir im allen Seinen Nöthen zu diffe fommen unb 
Dich nid)t unnöthig feiben faffen. 

— 

Der Abt von St. Diſibodus an Hildegard. 

Cuno, Abt von Diſibodenberg ohne ſein Verdienſt, grüßt 
ſeine Gebieterin und geliebteſte Mutter Hildegard auf dem Berge 
des heiligen Robert. Durch mannichfaltige Beſchäftigungen bisher 
verhindert, habe ich einige Zeit lang unterlaſſen, Dich zu beſuchen, 
zu begrüßen und zu ſprechen. Jetzt aber ergreife ich die günſtige 
Gelegenheit der Zeit, und empfehle mich um ſo eifriger Deinen 
Gebeten, je mehr ich, ach! zu meinem Schmerze erkenne, wie ich 
vielmehr in der Sünde zunehme, als in der Gerechtigkeit fort— 
ſchreite. Weil aber Deine Heiligkeit in demjenigen, welcher nicht 
trügt und nicht betrogen wird, ſehr viele Geheimniſſe des Geiſtes 
ſchaut, ſo bitte ich, daß, wenn er Dir dergleichen über unſern Schutz⸗ 
heiligen, den ſeligen Diſibodus, offenbart haben ſollte, Du mir 
dieſelben eröffnen wolleſt, damit ich mit meinen Brüdern nicht 
zögere, ihn dafür auf das Andächtigſte zu preiſen. Weil ich aber 
die Nachläſſigkeit, welche in mir iſt, mit eigener Hand von mir zu 
thun, in keinerlei Art im Stande bin, ſo bitte ich andächtigen 
Herzens ſowohl um Dein als der übrigen Töchter Gottes, die bei 
Dir leben, Hilfgebet und empfehle eurer Aller Gebeten nicht nur 
meine geringfügige Perſon, ſondern auch die mir anvertrauten 
Brüder und unſer Kloſter, wie ich es auch, wenn ich bei euch bin, 
mündlich ſehr oft zu thun pflege. 

73. 

Hildegards Antwort. 

Was für eine große Thorheit iſt doch in dem Menſchen, der ſich ſelbſt nicht beſſert, ſondern ſucht, was in Andrer Herzen iſt, 
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unb bie Miſſethaten, melde er am denſelben findet, nidt verbirgt, 
ſondern herausſtrömt wie heftig herabſtürzende Waſſer. Wer alſo 
thut, vernehme folgende Antwort Gottes: O Menſch! warum ſchläfſt 
Du bei dem lieblichen Klange, welcher ſich vor Gott wie eine Muſik 
vernehmen läßt? Und warum thuſt Du nicht mittelſt einer Durch— 
forſchung des Hauſes Deines Herzens die Frechheit Deiner Ausge— 
laſſenheit von Dir? Du reichſt mir einen Backenſtreich, wenn Du 

Dich von meinen verwundeten Gliedern abwendeſt und mir keinen 

Blick ſchenkſt, welcher den Verirrten zur Heerde zurückbringt. Deß— 

halb ſollſt Du mir Antwort geben aus bem Hauſe Deines Herzens 
und aus der Stadt, welche ich gemacht und im Blute des Lammes 
abgewaſchen habe. Weßhalb ſcheuſt Du Dich nicht, den Menſchen 

zu zerſchmettern, den Du doch nicht erſchaffen haſt? Denn Du 

ſalbſt ihn nicht ſo, daß Du ihn weder leiteſt noch pflegeſt. Du 

willſt ibn vielnehr im Übermaaße verbeſſern. Die Seit, wo e$ 
mit Dir einen Ausgang nehmen ſoll, ſteht bevor. Gott aber, der 

Dich erſchaffen, will Dich nicht verloren gehen laſſen. Darum habe 

Acht auf dieſes! Wenn Du, mein Vater! aber gebeten, ich möchte 

Dir ſchreiben, ob ich Etwas in Bezug auf den ſeligen Diſibodus, 

unter deſſen Schutze Du lebſt, vernommen oder erkannt hätte, ſo 

wiſſe, wie ich in einem Geſichte des heiligen Geiſtes Folgendes 

ſchaute und erkannte: O Wunder über Wunder! wie eine ver— 

borgene Geſtalt hoch in ehrbarer Schönheit hervortritt, wenn 

die lebendige Hoheit Geheimniſſe an den Tag bringt. Deßhalb, 
o Diſibodus, wirſt du zuletzt wie die Blüthe aller Zweige der 

Welt emporſteigen, wie du zuerſt aufgeſtiegen biſt. O über die 

friſche Kraft des Fingers Gottes, mit welcher Gott eine Pflan— 

zung herſtellte, welche von der Höhe herabglänzt wie eine aufge— 

richtete Säule, Du biſt preiswürdig in der Zubereitung Gottes! 

O auch über die Höhe des Berges, welche nach der Wahl Gottes 

nimmer zerſtört werden wird! Du aber ſtehſt von fern wie ein 

Verbannter. Aber es ſteht nicht in der Gewalt des Bewaffneten, 

Dich zu rauben. Du aber, Oberſter der wahren Stadt, der Du 

im Tempel des Eckſteines zum Himmel emporſtiegſt, Du haſt Dich 

um Gottes willen auf die Erde niedergeworfen, Du, der dem 

Saamen der Welt Entfremdete, haſt gewünſcht, um der Liebe 

Chriſti willen, ein Verbannter zu werden. O Du Berg des 
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verſchloſſenen Sinnes, Du Daft beftànbig das [done Antlitz offen 

getragen vor dem Spiegel der Taube. Du haſt Dich im Verbor— 

genen verſteckt, berauſcht vom Dufte der Blumen, aber durch die 

Gitter der Heiligen leuchteſt Du für Gott hervor, und das Auge 

auf die Schlüſſel des Himmels, hatteſt Du, weil Du wegen des 

lichten Lebens die Welt verkauft haſt! o hehrer Bekenner, immer im 

Herrn dieſen Kampf. Aus Deinem Herzen hat die lebendige Quelle 

vom hellſten Lichte die reinſten Bäche auf dem Wege des Heiles 

hervorgeleitet. Du biſt ein hoher Thurm vor dem Altare des 

höchſten Gottes. Die Pflege dieſes Thurmes haſt Du mit dem 

Rauche der Specereien verdunkelt. O Diſibodus! in Deinem Lichte 

haſt Du mittelſt der Vorbilder des reinen Tones die Glieder eines 

wunderbaren Lobes auf zwei Seiten durch den Sohn des Men— 

ſchen aufgerichtet. IIn ber Höhe ſtehſt Du. Du errötheſt nicht 

vor dem lebendigen Gott, und bedeckeſt mit kräftigendem Thaue 

diejenigen, welche Gott mit folgenden Worten loben: O ſüßes 

Leben, o ſelige Beharrlichkeit, die Du in dieſem ſeligen Diſibodus 

ein preiswürdiges Licht für alle Zeit im himmliſchen Jeruſalem 

aufgerichtet haſt! Jetzt ſei Gott geprieſen, welcher in ſchöner 

Prieſtergeſtalt kräftig wirkt; die Bürger des Himmels aber mögen 
ſich über diejenigen freuen, welche ihnen auf dieſe Art nachfolgen. 

Du aber, o Vater! der Du mich armes Weib hierum gebeten, 
bilde Dich vor Gottes Angeſichte zu einem Solchen, daß, wenn es 

Dir in dieſer Welt an Zeit fehlt, Deine Zeit in der Ewigkeit eine 
glückliche Fortſetzung erhalte, ſo daß Du bei der Erlöſung unter 
den Gerechten erſcheinſt. 

74. 

Der Abt Helengerus vom Diſibodenberg an Hildegard. 

Seiner geliebten Mutter Hildegard, welche eifriger feſtzuhalten, 
als jegliche noch ſo große Koſtbarkeit, wünſcht ihr Sohn Helen— 
gerus, welcher die Heerde des heili igen Diſibodus, ach! nicht in 
der That, ſondern nur dem Namen nach verwaltet, Alles, was 
beſſer iſt, als zeitliches Gut. Während die ganze Welt mit mabre 
Daffer Verkündigung im ben Ruf ausbricht, Du ſeieſt mit dem 
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Jubel be8 Deifigen Geiſtes veid) beqabt, babe id) in trágem Wider— 
willen gezögert, obgleich id) ber Grfte hätte ſein ſollen, der auch 
Andere auffoderte, an Deiner Seligkeit fib au betheiligen. Von 
Furcht und Schaam ergriffen, fühle ich mich endlich gedrungen, 
Dich mit dieſen Worten zu begrüßen. Leider bemühe ich mich mehr, 
die mir Anbefohlenen zu regieren als ihnen zu nützen, indem ich 
nur das Meine befördere, nicht aber das Beſte Anderer. Ich habe 
jedoch bisher des Tages Laſt und Hitze im Weinberge des Herrn, 
wenn auch lauen Sinnes, getragen, und mit Gottes Hilfe den Ent— 
ſchluß gefaßt, auszuharren, bis einmal mein letztes Stündlein 
ſchlägt. Jetzt aber, o Mutter! iſt mir bei des Herrn Hochzeit der 
Geiſteswein gänzlich ausgegangen, weil der Eifer für das Leben 
der Mönche nach den Ordensregeln faſt erloſchen iſt; denn weder 
die Mutter Jeſu, noch er ſelber ſind dabei, auch ruft man ſeine 
Jünger nicht hinzu, und deßhalb iſt uns Alles widerwärtig. Deß— 
halb iſt nicht nöthig, Dich mit weitläuftigen Worten aufzuhalten, 
zumal mir Kenntniſſe und Rede nicht zu Gebote ſtehen. Ich weiß 
es, meine Mutter! ich weiß es, daß vom Scheitel bis zur Sohle 
nichts Gutes an mir iſt. Richte daher ein Troſtſchreiben an meine 
Demuth, auf daß Dein Name in Sion im Buche des ewigen 
Lebens eine Stelle erhalte. Amen. 

19. 

Hildegards Antwort. 

In einer geiſtigen Viſion, welche von Gott iſt, vernahm ich 
folgende Worte: Höchſt nothwendig iſt es für den Menſchen, 
welcher ſeine Seele in ſeinen Wünſchen finden will, daß er arge 
Werke meidet und die ſelige Wiſſenſchaft erlangt, wie er ſo leben 
mag, daß ſein Geiſt der Gebieter und das Fleiſch der Knecht iſt, 
wie der Pſalmiſt ſagt: „Glückſelig der Menſch, welchen Du er— 
zieheſt und über Dein Geſetz belehrſt.“ Wer iſt dieſer Menſch? 
Der iſt es, welcher ſeinen Leib wie einen Knecht hält, und ſeine 
Seele wie ſeine geliebteſte Gebieterin. Denn wer in der Gott— 
loſigkeit noch wild iſt, wie ein Bär, jene Wildheit aber los ſein 
möchte, und nach der Sonne der Gerechtigkeit ſtrebt, welche fromm 
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unb mibe ift, ber gefüllt Gott, fo bag er ihn über fette Gebote febt, 
unb ibm ben eifernen Stab in bie $anb. gibt, um feine Cdjaafe aut 
Myrrhenberge gu unterweiſen. Nun höre und lerne, bamit Du in ber 
Empfindung Deiner Seele hierüber errötheſt, weil Du zuweilen 
die Art eines Bären an dir haſt, welcher insgeheim vor ſich hin 
brummt, bisweilen auch die Art eines Eſels, weil Du in Deinen 
Angelegenheiten nicht fürſorglich, ſondern voll Üüberdruß Dich zeigſt, 
ſo wie unnütz in einigen andern Dingen; bisweilen aber vollendeſt 
Du die Bosheit des Bären in der Ruchloſigkeit nicht. Bisweilen 
zeigſt Du auch die Art etlicher Vögel, welche weder zu den höhern 
noch den unterſten gehören, ſo daß die höhern ſie nicht beſiegen 
und die untern ſie nicht verletzen können. Zu einem ſolchen Ver—⸗ 
halten äußert ſich der edle Vater alſo: O dieſen Wandel Deines 
Benehmens wollte ich nicht, noch daß Dein Herz über meine Ge— 
rechtigkeit murret. Du ſuchſt bei derſelben die rechte Antwort nicht 
nach; ſondern verbirgſt in Dir ein gewiſſes Murren nach Art des 
Brummens der Bären. Wenn Du aber in Dir ein gutes Ser: 
ſtändniß haſt, dagegen nur mäßige Sorge trägſt, ſo wirſt Du ſo— 
wohl dem Überdruſſe verfallen, als auch Dein Gebet nicht voll— 
enden. Den Weg, welcher Deinem Leibe angenehm iſt, machſt Du 
gern und trennſt Dich nicht ganz von demſelben. Zuweilen aber 
erhebt ſich Dein Verlangen zu mir an irgend einer Seite, welche 
nicht durchaus heilig in der Thätigkeit iſt, ſondern nur gleichſam 
in der Meinung des Glaubens ruht. Solche habe ich jedoch bis— 
weilen aus dem Wandel ihrer Sitten auserwählt, um die Stimme 
ihres Verſtandes zu hören und zu vernehmen, was ſie bei ſich 
ſelber dächten; dabei ſind ſie jedoch unnütz befunden und zu Grunde 
gegangen. Nun aber ſoll Dein Herz des Werkes nicht ſpotten, 
das Gott gemacht hat, weil Du nicht weißſt, wenn er Dich mit 
feinem. Schwerte treffen wird— Ich armes Weib aber ſchaue in 
Dir ein überaus ſchwarzes Feuer wider uns entzündet; das ſollſt 
Du in der guten Kenntniß ſeiner vergeſſen, damit die Gnade und der Segen Gottes nicht von Dir weichen in der Zeit Deines 
Amtes. Liebe alſo die Gerechtigkeit Gottes, auf daß Du von ihm geliebt werdeſt, und glaube zuverſichtlich an ſeine Wunder, damit Du die ewigen Belohnungen empfängſt. 
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19. 

Syr Abt ber Kirche von Kempten an Hildegard. 

Hildegard, der Braut Chriſti und der von Gott und den 

Menſchen geliebten Magd Gottes, entbietet H., ber nur bem Na— 

men nach Abt der Kirche zu Kempten iſt, unter beſtändigem Ge— 

bete ſeinen andächtigen Dienſt. Gebenedeiet ſei Gott, deſſen Geiſt 

weht, wo er will, und der das Innere Deines Herzens mit der 

Süßigkeit der himmliſchen Harmonie ſo anzufüllen und zu nähren 

gewohnt iſt, daß er Dich, Männern wie Frauen, wunderbar und 

verehrungswürdig hat erſcheinen laſſen. Leichtlich wahrzunehmen 

iſt, wie der Glaube an Deine Heiligkeit bereits weit und breit 

erſchollen iſt, weil derjenige Großes an Dir gethan hat, welcher 

mächtig iſt; auch wird nicht gezweifelt, daß er auf Dich, ſeine 

demüthige Magd, ſeinen Blick gerichtet hat, da er beſorgt iſt, uns 

Alle Unerhörtes vernehmen zu laſſen. Dich hat jener himmliſche 

König bereits als Braut, ja als Tochter an die Hand genommen 

und mit Deinem Willen hinweg- und in ſein Gemach eingeführt, 

wo Du, auf Deinen Geliebten geſtützt, würdig erachtet biſt, ſeine 

Geheimniſſe zu vernehmen und dieſelben fleißig den Sterblichen 

zu verkündigen. Dieſes iſt Deiner Heiligkeit angemeſſen, die Du, 

wie wir uns haben erzählen laſſen, bereits von der Wiege in 

Deiner Kindheit an die Worte vernommen: „Höre, Tochter, und 

ſiehe“ u. ſ. w. Wie viel dergleichen haben wir vernommen und er— 

kannt? Alle unſre Gebete ſind darauf gerichtet, daß der, welcher 

in dieſen Dingen die Wirkſamkeit ſeiner Kraft begonnen, ſolche in 

Dir vollenden möge, und daß auch Du Sorge tragen mögeſt, für 

unſre Sünden zu beten; auch bitten wir demüthigſt, Du wolleſt 

uns Einiges von dem, was Dir über den Stand unſrer Kirche 

unb unſern eigenen offenbart worden, mittheilen. 

UR 

Hildegards Antwort. 

O Menſch! wende Dich ab von dem Böſen und thue das 

(ute, Denn ber Menſch Dat es am ſich, daß er immer im Bergen 
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irf, unb fid) bort Tauſenderlei vornimmt, was er nie bolfenbet, 

wie auch Adam nicht beachtete, was er tbat, al8 er wünſchte, Gott 

ähnlich au ſein. Allein ev batte wenigitená ba8 Böſe nicht, baf 

er Gott um feine Ehre unb. Macht beneibete, O Cobn Gottes! 

fdneibe einem jeglichen Sturm burd) beu Gíauben ab, — Adam 
fegte einen. Werth barouf, mit Gott zugleich fid) ber Macht und 
ber (bre gu erfreuen; das mar eine große Giteffeit; denn er 
wußte, bag jener Gett ſei. &o ift e$ auch jeglichem Menſchen 
gegenwärtig, baf er mei, er babe ben gum Gott, von welden 
er glaubt, daß er jeim Schöpfer unb. Erlöſer ift. Deßhalb nimm 
auch Du Deine Zuflucht zu Gott, weil Du burd) den Gíauben 
weißſt, daß er Gott iſt, wie geſchrieben ſteht: „Alle Völker, welche 
Du geſchaffen, werden kommen und vor Dir anbeten, o Herr! und 
Deinen Namen preiſen.“ Das heißt: Der Menſch, welcher mit 
den Geſchöpfen gemacht worden, weiß, daß er Gott hat; er ſoll 
deßhalb in gutem Glauben ſein und ihn eifrig ſuchen und anbeten 
und ſeinen Namen verherrlichen. Ein jeder Menſch ſoll den feſten 
Gedanken haben, fid) das Übel fern zu halten, daß er an Gottes 
Daſein zweifelt, der ihn ſelbſt erſchaffen hat; er ſoll vielmehr ihn, 
der ihn geſchaffen und frei gemacht hat, lieben, auch in ihm ſeinen 
Nächſten lieben, ber ibm wohl thut; aber nicht ben Teufel nach— 
ahmen, welcher ſeinen Schöpfer, der ihm vieles Gute gewährt, 
haßte. Der Teufel erkennt Gott nicht durch die Liebe, und ſucht 
deßhalb bei ihm keine Befreiung, ſondern weiß ihn über ſich. Mit 
dergleichen Haſſe aber hat Adam Gott nicht von ſich abgelehnt, 
ſondern in großer Eitelkeit nur darnach geſtrebt, ihm ähnlich zu 
ſein. Der Teufel traf den Haß, den er wider Gott trug, in Adam 
nicht an, ſondern betrog ihn durch den Rath, den er ihm gab; 
deßhalb geht er auch mit tauſenderlei Ränken um, und ſucht den— 
jenigen, welcher am Glauben zweifelt. Mit tauſenderlei Künſten 
trachtet er den Menſchen am Guten zu verhindern, und wenn der 
Menſch ſich beſtrebt, Gutes zu thun, ſchleudert er ſein Geſchoß 
gegen denſelben; wenn er ſich aber bemüht, mit ganzem Herzen 
Gott in der Liebe zu umfaſſen, gibt er ihm den marternden (Sez 
banfen eim, ob dieſes mud) vor Gott rect fei, unb mem er nach 
der Tugend blühenden Kräften ſucht, ſo flüſtert er ihm zu, er wiſſe 
nicht, was er thue, und gibt ihm den Rath, daß er ſich ſein Geſetz 
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nad) ſeiner Eigenthümlichkeit zurecht machen möge, ba er dieſe am 

Beſten kenne. Hiergegen findet ein Kampf Statt, wie geſchrieben 

ſteht: „Tauſend Schilde hängen daran, die ganze Rüſtung des 
Starken.“ (Hohe Lied IV, 4) Das heißt: Der erſte Schild ift 
das Bekenntniß ber Sünder, welche das alte Gejfe& nicht hatte, 
weßhalb es auch blind war. Die Reue nach dem Bekenntniſſe iſt, 

wie der gute Hirte gebietet, der Mantel für die Blöße des alten 

Geſchlechtes, und deßhalb iſt ſein Hals in der Menſchheit des Er— 

löſers erhöht, wie der Thurm David's, an welchem die ganze 

Rüſtung der Starken hängt, welches diejenigen ſind, die in ihrer 

Verbindung recht nach der Vorſchrift des Geſetzes leben, und die 

Enthaltſamen und Jungfrauen, welche an jenem Thurme hangen. 

Das Alles hat das alte Geſetz vorgezeichnet und Chriſtus bei 

ſeiner Fleiſchwerdung an ſich ſelbſt offenbart, und wird es nach 

ſeiner Himmelfahrt durch ſeine Jünger und die Übrigen, welche 

ihnen folgen, bis an den jüngſten Tag erfüllen; das ſind die 

tauſend Schilde, welche daran hängen, und mit welchen der Krieg 

wider die alte Schlange (welche im erſten Menſchen die Übrigen 
verführte) geführt wird, auf daß der Menſch, wenn er in der 

Mitte ſeiner Feinde ſteht, ſich damit vertheidigt und überall kämpft, 

damit er nicht von ſeinen Feinden getödtet wird, wie der Bräu— 

tigam int hohen Liede (V, 2.) zur Braut ſpricht: „Mein Kopf ift 

voll des Thaues, meine Locken voll nächtlicher Tropfen.“ Was heißt 

das? Mit Chriſto Jeſu, welcher das Haupt Aller iſt, ſind die 

Menſchen wie die Haare (mit dem Kopfe) verbunden; dieſe ſind 

in Folge der Süßigkeit des Fleiſches der Miſſethaten und ver— 

brecheriſcher Sünden voll. Dieſe Kirche erzeugt ſie ihm von 

Neuem und reinigt ſie vom ſtinkenden Schmutze des Staubes der 

Sünden mittelſt der Reue und des Bekenntniſſes, wie man auch von 

den Haaren den Thau und den Tropfen abſchüttelt und hinweg— 

thut; ſo klopft man auch aus der Wolle den Staub aus und 

reinigt dieſelbe davon; alſo mache auch Du es, theurer Sohn 

Gottes, weil Du in Ewigkeit leben und der Grundſtein im himm— 

liſchen Jeruſalem ſein wirſt! Darum mußſt Du aud tüchtig 

kämpfen. 
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10. 

Sr Abt su Ct. Martin in Cöln an Hildegard. 

Der Gottes Liebe würdigen Frau Hildegard wünſcht A., ein 
Diener des heiligen Martin zu Cöln, nach dem Ablaufe des gegen⸗ 
wärtigen Lebens den Beſitz der ewigen Freude des Paradieſes. 
O Frau, von welcher man mit Recht glaubt, daß Du von Gott 
geliebt und geſegnet biſt, ich weiß, daß Alles, was die gö liche 
Kraft durch Dich wirkt, gewißlich abr umb. helig iſt. Ich täuſch 
mich auch nicht, wenn ich annehme, Du kannſt Alles von Gott 
erlangen, um was Du ihn bitteſt; dieß behaupten "€ s ä 
bige Menſchen, welche es erfahren haben. Deßhalb wage i iL 
mit Zuverſicht, am Seine $eiligfeit bie. SBitte auszuſprechen, Du 
wolleſt für mid) Sünder Gottes Gerechtigkeit anflehen, daß er mich 
würdig erachten möge, mir, der nur allzuſehr ſchwankt und im 
Elende ſich abmüht, jegliche Tröſtung und Aufrichtung zu ge⸗ 
währen. Denn mein Geiſt iſt innerlich auf eine unglaubliche Weiſe 
geängſtigt und mein Herz in Unruhe über dasjenige, was ich, da 
meine Sünden es erheiſchen, ach, ſchon viele Jahre lang, und vor— 
züglich jetzt, zu leiden habe. Niemand, als Gott, vor deſſen Augen 
Alles nackt und offen liegt, vermag es zu erkennen. Und weil es 
nur Gott allein bekannt iſt, was ich gegen mich empfinde und 
keiner unter den Sterblichen, wenn es ihm erzählt würde, es 
glauben dürfte, da er noch nie Erfahrenes und allen Glauben 
Überſteigendes zu hören bekommen möchte, deßhalb bitte ich um 
der Gnade unſers Helfers und Beſchützers, des heiligen Geiſtes 
willen, daß, was Dir durch ſeine Offenbarung bekannt werden, 
oder was er in Bezug auf mich an Hoffnung in Ausſicht 
zu ſtellen, mich gewürdigt haben mag, Alles, genau wie es ſich verhält, niedergeſchrieben, und mir durch den ehrwürdigen Abt D. zurückgemeldet werde, wozu er ſich ſelber gegen mich er— boten hat. In Chriſto verehrungswürdige Frau, hätte ich doch, was mir am Erwünſchteſten wäre, ſelbſt in die Gegenwart Deiner 
Heiligkeit fommen und mit Dir von Angeſicht zu Angeſicht ver— 
kehren können: ohne Zweifel würde ich dann, was ich bisher vor 
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ber Wiſſenſchaft Aller verborgen  gebalten, wie id glaube, Dir 

S(fe8 im Einzelnen bargelegt babe.  28a8 mun? Ich weiß aus 

pem, waé die Schrift febrt unb ber diffe Glaube feftbalt, 

daß Niemand, ber ned) im Fleiſche wallt, an Gottes Barmherzig— 

keit verzweifeln darf. Von dieſer Hoffnung geleitet, und vorzüg— 

lich, da ich weiß, daß Gott offenbar mit Dir iſt, habe ich mir 

herausgenommen, in dieſem Schreiben Dir die Gründe meines 

Elendes an die Hand zu geben, wobei ich darüber nicht ungewiß 

bin, daß ich durch Dich einigermaßen werde getröſtet werden. 

Darum bitte ich, wofern es möglich iſt, inſtändigſt. Dein Bräu— 

tigam Chriſtus mag Dich andauernd in ſeinen Armen halten. 

C64 i 

& j 19. 

Hildegards Antwort. 

Vom lebenden Lichte habe id) folgende Worte vernommen: 

Du gleichſt einem Feuerarbeiter, welcher viele Gefäße gießt, die— 

ſelben aber durch das Feuer nicht glänzend macht. Hieraus lerne, 

daß Deine Werke des Glanzes der Liebe nicht entbehren ſollen. 

Umgib ſie aber mit Klugheit, damit jegliches Deiner Werke ver— 

nünftig ſei: dieſelben müſſen aber auch in Entſagung und Gebet 

und im rechten Verkehr mit den Heiligen vollbracht werden, 

welche gleich Bächen aus der lebendigen Quelle abfloßen und den 

Menſchen eine Speiſe reichten, welche dieſelben in Freude genießen 

konnten. Denn, wenn Dornen ſtatt des Brodes gereicht werden, 

findet ein Genießen nicht Statt. So werden auch, wenn die Lehrer 

ihren Schülern nur klingende Worte ſagen, dieſelben nicht erbaut, 

ſondern nur in die Irre geführt. Der Lehrer muß bie Worte 

feines Unterrichtes in mütterlicher Lieblichkeit ſieben, ſo daß die 

Schüler freudig ihren Mund öffnen und dieſelben einſchlucken. 

Die Mühle mahlt das Korn und zertrennt daſſelbe in vieferfet | 

Beſtandtheile. So nahmen aud) diejenigen, welche die Kirche | 

pflanzten, aus Dem alten und neuen Geſetze bie geſetzlichen ore | 

ſchriften. Das alte Geſetz zeigte propbetijd) bie künftige Geburt 

Chriſti, des Herrn. Chriſtus ſelbſt aber ſendete ſein Wort bur) | 

pie Predigt fiber bie ganze Grbe, Das alte Gejeb ift eine Mühle. 
| 

| 
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Es bradjte in Gbrifto jegliches Sorn ber Wahrheit sum Vorſchein, 
und das reine Mehl, qué mefdem aller Niederſchlag ausgeſiebt 
worden, iſt die Jungfräulichkeit. Dieſelbe iſt der Stoff alles 
geiſtlichen Lebens in der Kirche. Sie zeugt den Gehorſam als 
Frucht. Deßhalb ſind auch die gehorſamen Söhne der Kuß des 
Mundes Chriſti. Der Lehrer umfaßt die gehorſamen Schüler 
mit den Armen der Liebe, tritt ihnen aber nicht feindſelig im 
Zorne entgegen, denn ſie ſind der Kuß Gottes, und müſſen mit 
dem Brode aus reinem Mehle geſpeist werden. Die ungehorſamen 
Söhne aber erhalten hartes Mehl, d. h. eine ſcharfe Zurecht⸗ 
weiſung. Denen aber, welche den Gehorſam gänzlich verlaſſen, 
müſſen Kleien gegeben werden, welche von ſolchen Thieren genoſſen 
werden, die der Vernunft entbehren. Du nun ſei vorſichtig und 
halte das Andenken an die Heiligkeit derer feſt, welche das Manna 
geſpeist, und trinke aus bem Bächen des lebendigen Waſſers, ſei 
friedfertig und voll Gottesfurcht, auf daß Du in ſeinem Garten 
mit der friſchen Kraft andrer guten Balſamkräuter blühen magſt; 
meide aber die Thorheit derjenigen, welche die Sonne, die ſie 
ſehen, verlaſſen, und eine andre, welche ſie nicht ſehen, noch zu 
finden vermögen, aufſuchen. Die neuen Balſamhändler fliehe, 
welche ihr Geſetz in ihren eigenen Willen ſetzen wollen, aber es 
nicht vermögen. Beginne nun alſo in dem, der da iſt, damit du 
in dem endigeſt, welcher war und welcher da kommen wird. Du 
biſt von Gott auf zwei Wege geſetzt, ſo daß er ſelbſt Dich zur 
guten Erkenntniß ruft, vor der böſen Dich beſchützt. Auf dieſen 
Wegen gibt es leuchtende Werke, aber auch vielfaches Ertragen 
von Trübſalen und Bekümmerniſſen, wenn Du Dich auf den beiden 

Flügeln der Kenntniß des Guten und Böſen erhebſt. Hinzuzu— 
fügen ſind nun noch drei Kräfte, welche Gott dem Menſchen gab, 
nämlich bie Vernunft, die Sinnlichkeit und die leibliche Bewe— 
gung, welche alle ihm nach Möglichkeit bekannt ſind. In dieſen 
drei Kräften und auf jenen drei Wegen hat Dich Gott. Denn durch den Geiſt ſchauſt Du Gott mit der Vernunft und durch den Körper empfindeſt Du mit der böſen Sinnlichkeit. Denn Du weißſt das Böſe und Gute, und biſt geiſtig und körperlich. Die Gnade 
Gottes ruft Dich in der Warnung und der heilige Geiſt entzündet Dich mit ſeinem Feuer, damit Du Gott liebſt, und mit den guten 

—— 
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Werken aufítetgeft gu Gott. — Die Eingebung des Teufels aber giebt 

zuweilen ab vom ber Mahnung Gottes unb verhindert, Da Du 

Gott liebſt; durch feine Hitze zeigt er Dir, daß Du eim Menſch 

biſt, und deßwegen erklärt er auch, es ſei Dir unmöglich, zuweilen 

das Unſichtbare zu vollbringen. Die Eingebung des Teufels weht 

dem Menſchen einen gewiſſen finſtern und böſen Wechſel an, wenn 

er Gott läugnet. Denn, wenn der Teufel läugnet, daß Gott ſei, 

weiß er, daß er lügt, da ihm bekannt iſt, daß er exiſtirt, da er 

weiß: Gott iſt. Er hat aber an der Sünde der geboren werden— 

den Menſchen einigen Antheil, durch welchen er Viele im Fleiſche 

zu Grunde richtet. Wer in ſeinem Herzen ſagt, Gott exiſtire 

nicht, läugnet auch Himmel und Erde und alles Lebendige, das 

in und mit Gott iſt, und ſein eigenes Daſein. Eine große Albern⸗ 

heit aber iſt es, wenn der Menſch, welcher ſich ſieht und weiß, 

in der Ungewißheit ſpricht: Ich bin es nicht; weil auch das kleinſte 

Stäubchen nicht ohne Gott iſt. Wenn aber der Menſch in dieſem 

Zweifel ſeinen Leib überwindet, ſo tödtet er auch in geiſtlichen 

Nichtswürdigkeiten den Teufel; dafür wird er vor Gott und ſeinen 

Engeln und allen himmliſchen Heerſchaaren ſeine Belohnung und 

Krone empfangen. Das Einflüſtern des Teufels bringt auch vielerlei 

Unerlaubtes in den Menſchen, was die gute Wiſſenſchaft auszu— 

ſprechen erröthet. Seine Abſicht iſt darauf gerichtet, daß die 

Eitelkeit in den Menſchen Einzug halte, wie er damals ausführte, 

als er das große Verderben herbeizog, wodurch er das Rad der 

Geburt des Menſchen auf erſchreckende Art in Umſchwung ſetzte. 

Es iſt auch ſein verderbliches Feuer, wenn er dem Menſchen, von 

dem er weiß, daß derſelbe nach Gottes Ebenbilde gemacht worden, 

zu ſehr vielem Unerlaubten auffodert. Darum zeigt er ihm auch 

an den Geſchöpfen vielerlei Unmögliches. Er ſelber aber hat in 

denſelben keine Möglichkeit. Deßhalb ſucht er den Menſchen zu 

überreden, um ſeine Bosheit in deſſen Meinung zur Vollendung 

zu bringen. Auf dieſe Weiſe ſpottet er des Weges des Geſetzes 

Gottes, damit ein jeder Menſch ſich, gleichſam wie Gott, kraft 

ſeines eigenen Willens ſein Geſetz gebe. Dieſes gefällt dem Teufel 

gar ſehr, weil er weder ſich noch einen Andern Gott untergeben 

wiſſen will. Du aber, Sohn Gottes! von Dir will Gott, welcher 

Dich erſchaffen, mittelſt des Sieges ſeiner Heerſchaaren, daß Du 
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erídjetmeft vor bem Auge feine8 Wiſſens, weil er Dich nicht pet» 

faffen will, Blicke alſo die Sonne burd) ben Glauben am, auf 

baB Du ein gefreuer Knecht feieft, unb warte in ber Nacht ben 

Mond ab, menn bie after Did) erbrüden wollen, Die Furcht 

Gottes móge Alles in Sir burd)bringer, unb Du wirft nidjt ver- 

jebrt merben, fonbern in Ewigkeit leben. 

80. 

Die Äbtiſſin des Kloſters ber heiligen Globefinbe au Metz 

an Hildegard. 

Ihrer theuerſten Schweſter in Chriſto, der Frau Hildegard, 

entbietet A., die, obwohl unwürdige, Äbtiſſin der heiligen Clode— 

ſinde zu Metz, ihren Gruß im wahrhaften Heile. Weil mir an 

Deine Gunſt und Dein Wohlwollen einen großen Anſpruch machen, 

wollen wir Dir nicht verhehlen, daß wir uns in einer bedeutenden 

Gefahr befinden, ba wir genöthigt ſind, bie Seelen Vieler gu 

leiten, und unſre Kräfte hierzu nicht ausreichend finden. Deßhalb 

bitten wir Deine Heiligkeit ſehr dringend, und beſchwören dich bei 

Jeſu Chriſto, Du wolleſt unſre Unwiſſenheit durch Briefe aufzu— 

richten und uns zu ermahnen beſorgt ſein, was wir thun ſollen, 

ob: in dem uns auferlegten Gehorſame beharren, oder abtreten, 

damit eine Andre unſre Nachfolgerin werde und beſſer wirke, falls 

der Herr Jeſus ſich gefallen laſſen ſollte, Dir hierüber Etwas zu 
offenbaren. Lebe wohl, bete für mich zu Gott, und ſchreibe mir 

alsbald Dein Gutachten zurück. 

81. 

Hildegards Antwort. 

Hoch iſt der Berg Sion; ſein Schatten dehnt ſich aus über 
die Thäler und zeigt ſo ſeine Höhe. Es gibt in dieſem fremden 
Lande auch noch andre Berge, durch welche dieſe Höhe beſtätigt 
wird, und welche den Völkern gleichfalls einen ſchönen Anblick ge⸗ 
währen. Auf der Höhe des Berges Sion und andrer Berge 

H. Hildegards Leben unb Schriften. r. I9 
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werben bie geiſtlichen Vorſteher unb Meiſter, welche bie Feſte ber 

Kirche fib, beffimmt, unb bie Jüngerinnen werben bie Töchter 

Sion genannt. Wenn jener Berg nieberftürgte, ober anbre ben 

ſelben zerſtörten, würde e8 eie große Schmach ſein. Deßhalb 

muß Jeglicher, welcher in einem Vorſteheramte ſich befindet, dahin 

ſehen, daß er ſich nicht ſelber abſetzt, noch von Andern geſtürzt 

werde. Wie die Berge ſehr Vielen zur Vertheidigung ihrer 

Schwächern dienen, ſo liegt auch denen, welche ein Vorſteheramt 

bekleiden, ob, Viele vor den Nachſtellungen ihrer Feinde durch die 

Lehre und den Gehorſam, welche ihnen in Gott zu Theil werden, 

zu vertheidigen. Deßhalb ſoll kein Vorſteher, ſo lange er die 

Worte der Lehre vorbringen kann, die Ruthe der Zucht, welche er 

aus Gottes Hand empfangen, hinwegthun, weil oft der Schmutz 

durch Schmutz verdrängt wird, mie denn ber Meiſter burd) bie 

Schüler und die Schüler durch den Meiſter gereinigt werden. 

Denn ob der Furcht der Schüler wird er muthlos werden, und 

von den Peinigern der unruhigen Schüler wird er geſtraft, auf 

daß er dem höchſten Meiſter, der ihm vorauf ging, nachfolge. 

Und er wird ſprechen: Ich habe ihnen deine Gebote gezeigt u. ſ. w. 

Auch wird er ſagen: „Wer Ohren hat, zu hören, der höre.“ 

Hieran lerne, auf daß Du nicht wegen des Nebels der Unbeſtän— 

digkeit Deiner Schüler, noch aus Überdruß an der Beſchwerlich— 

keit fliehen magſt. Viele ergreifen mehr aus Überdruß vor den 

Beſchwerden, als nothgedrungen, weil ſie ihre Schüler nicht be— 

ſiegen, die Flucht. Der helle Tag aber, den kein Sturm ver— 

düſtert, hat die Freude in Fülle. Dieſen Tag hatte Adam vor 

dem Falle. Der erſte lügneriſche Betrüger verdüſterte dieſen Tag 

durch ſeine Eingebung, durch welche die ſieben Wunden gegeben 

wurden, welche die Seele verſehrten. Die erſte Wunde iſt die 

eitle Ruhmſucht, welche an ſich rafft, was ſie weder geſäet noch 

geerndtet hat, und ſich beilegt, was ihr von Gott nicht beſtimmt 

worden. Dieß lehrte der erſte Betrüger, weil er ſelbſt das Gleiche 

gethan hatte; er ſucht deßhalb auch in eitler Ruhmbegier Gott 

nicht. Die zweite Wunde beſteht darin, daß der Menſch fühlt, 

er könne ſündigen; deßhalb macht er ſich aus der Luſt des Flei⸗ 

ſches einen Schatz, und umarmt und küßt mit Freuden dieſe Luſt. 

Die dritte Wunde führt unter großen Schmerzen und bei unreinen 
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Sitten beu Sall herbei, jo baf ber Menſch lebt, als fel er Gott 

gleichſam abgeítorben, unb bag er feum bofft, Gott wiffe von ibn. 

Die vierte Wunde ijf ber Trug, mittelſt beffen ber Menſch ſich 

wegen der vorgedachten Sünden entſchuldigt und vertheidigt, ſo 

z. B. daß dieſelben gar nicht ſo gefährlich ſeien, wie ſie ihm ge— 

zeigt werden; ferner: er wirft einen ſolchen Haß auf die Menſchen, 

daß er Niemanden traut. Die fünfte Wunde iſt der Dünkel, 

welcher ſpricht: Weil der Menſch wegen des Fleiſches ſeiner 

Menſchheit ſich der Sünden nicht enthalten kann, würde es un— 

angemeſſen ſein, wenn er ſich von der Fleiſchesluſt losmachen 
wollte. Dieſes Geſetz macht ſich der Dünkel in ſeiner Verwegen— 
heit, weßhalb er auch keine Rückſicht auf Gott nimmt. Die ſechste 
Wunde beſteht darin, daß der Menſch ſein Heil bei der Creatur 
ſucht, und von derſelben verlangt, ſie ſolle ihm Alles zeigen; da— 
durch ſpottet er ſeines Schöpfers, und ſucht bei demſelben nichts, 
gleichſam, als ob ihm dieſer nicht helfen könnte. Die ſiebente 
Wunde aber iff bie Knechtſchaft ber Abgötterei, welche ben Teufel 
anbetet und Gott verachtet. Dieſe ſieben Sünden haben eine die 
Zahl der Äſte an den Bäumen überſteigende, ihnen untergebene 
Heerſchaar für ihre Ausführungen. Das Alles war in der Über— 
tretung des Eßverbotes, als Adam aß, verborgen. Deßhalb hatte 
Gott auch zu ihm geſagt: „In der Stunde, wo du davon iſſeſt, 
wirſt du des Todes ſterben.“ Gott ertheilte ihm darum dieſes 
Verbot, damit er nicht dem Teufel ähnlich handle, indem er ohne 
Vorſchrift wäre, wie jener wollte. Aus dieſem Grunde kann in dieſem 
Leben kein Menſch in Folge der erſten Einflüſterung des Teufels, 
welche Adam erfuhr, ſicher ſein. Deßhalb, o Tochter Gottes! umgürte 
Dich mit der überaus ſtarken Rüſtung der ſieben Gaben des hei— 
ligen Geiſtes, auf daß Du mit denſelben jene ſieben Sünden Dir 
unterwerfen magſt, damit Du nicht über die von ihnen empfangenen 
Wunden zu klagen haſt. Wie ein tapferer Streiter erhebe Dich, 
und überwinde ſie in den mächtigſten Kämpfen, auf daß Du leben 
mögeſt in Ewigkeit. Gott mag Dich, o Tochter! im Spiegel der 
Erlöſung erblicken. 

15 * 
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82; 

(Sin Prieſter an Hildegard. 

| $ifbegarb, ber keuſcheſten Taube, welche fid) üt ben Löchern 

be8 Felſens verbirgt, wünſcht G., unter Gbrifii Dienern ber ge 

ringffe Prieſter, die Andacht des innigſten Gebetes unb Alles, 

was das ewige Heil fördert. Weil durch die Gnade Gottes Dein 

Licht vor den Menſchen in heilſamer Weiſe leuchtet, preiſe ich 

Deinen Vater, welcher Dich als eine brennende Leuchte zur Er— 

hellung der Kirche aufgeſtellt hat. Obwohl ich ein gebrechlicher 

Menſch und Sünder bin, ſo freue ich mich doch von Herzen über 

Deine Heiligkeit, womit Du kraft eines beſondern Vorrechtes die 

Umarmungen Deines himmliſchen Bräutigams genießeſt. Ich wünſche 

auch nicht, daß Deiner Liebe unbekannt bleiben möchte, wie ich 

Tag und Nacht verlange, Dich von Angeſicht zu Angeſicht zu 

ſehen, auch in meinem Gebete Deiner beſtändig Erwähnung thue, 

und Dich, die Du dem Leibe nach abweſend biſt, zuweilen, als 

wäreſt Du gegenwärtig, mit bem Geiſte umfaſſe. Deßhalb bitte 

ich Deine Vollkommenheit demüthig, Du wolleſt Deinem Bräutigam, 

unter deſſen Schatten Du ſicher ruheſt, mich, den am Wege liegen— 

den Bettler, empfehlen, damit nicht der vorüberziehende Schwarm 

mein Geſchrei unterdrücke, id) vielnehr, durch Deine Gebete bem 

Herrn zugeführt, der Erleuchtung und einer Heilung meines Her— 

zens von der Blindheit würdig erachtet werde. Auch über ben 

$eib unb das Blut Grifti, auf denen alle Hoffnung ber Gläubigen 

berubt, magft £u mid) befebren unb im Herrn mir au. offenbaven 

bemüht fei, welcher Art Du im (Geifte einen gebeſſerten umb 

melder Art Du einen ungebeſſerten Prieſter zur Verrichtung des 

Sacramentes ſchreiten ſiehſt. Der Herr, welcher in Allem über 

Alles iſt, mag Dir dasjenige eingeben, was zur Verherrlichung 

ſeiner heiligen Kirche erfoderlich iſt. Lebe wohl! 
- 
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83. 

Hildegard über bem Leib unb das Blut Chriſti. 

In einer wahren Viſion vernahm und hörte ich bei wachen— 

den Augen folgende Worte über das Sacrament des Leibes des 

Herrn: Gott blieb, was er war, und nahm an, was er nicht war. 

Das heißt: Die Gottheit bleibt, wie ſie vor der Zeit war, auch 

in Ewigkeit, wie ſie durchaus nicht getheilt iſt. Aber die Fleiſch— 

werdung des Sohnes erſchien noch nicht als Fleiſch und Blut, wie 

ſie vor der Zeit im Herzen des Vaters vorherbeſtimmt verborgen 

lag. In der Zeit aber, welche dazu vorherbeſtimmt war, nahm 

der Sohn das Fleiſch an und gürtete ſich mit der Kraft ſeiner 

Stärke, wie geſchrieben ſteht: „Der Herr hat mit Macht ſich an— 

gethan, und ſich umgürtet.“ (Pſalm XCII, 1.) Die Annahme der 

heiligen Einfleiſchung meldete der Engel der Einfalt der Jungfrau, 

in welcher er die Grundlage der Demuth fand, wie Gott dieſelbe 

gelegt hatte, weil ſie ſich die Magd des Herrn nannte, worauf 

der Engel zu ihr ſprach: „Der heilige Geiſt wird über dich kommen 

und die Kraft des Allerhöchſten dich überſchatten.“ (Lucas J, 35.) 

Der heilige Geiſt ſuchte ſie auf eine alles menſchliche Wiſſen über— 

ſchreitende herrliche Weiſe heim, indem er ſich auf eine ganz andre 

Weiſe in ſie ergoß, als er jemals einem andern Weibe bei dem 

Gebären ſich mitgetheilt hatte, und die Kraft des Allerhöchſten 

überſchattete ſie, weil er ſie mit ſeiner Wärme ſo abtrocknete, daß 

er ihr mit feiner überaus lieblichen überſchattung jegliche Wallung 
ber Sünde gänzlich hinwegnahm, mie ein Menſch wegen ber Sonnen— 

hitze den Schatten aufſucht. So wandelt die Kraft des Allerhöch— 
ſten, welche im Schooße der Jungfrau die Bildung des Fleiſches 
bewirkte, am Altare auf die Worte des Prieſters das dargebrachte 
Brod und ben Wein i das Sacrament des Fleiſches und Blutes, 
indem er es mit ſeiner Kraft hegt. Deßhalb erſcheinen auch die 
Geburt, das Leiden, das Begräbniß, die Auferſtehung und die 
Himmelfahrt des Sohnes vom Vater droben im demſelben Sacra— 
mente, wie die runde Scheibe der Münze ihren Herrn zeigt. Dieß 
geſchieht deßhalb, damit die Wunden der Menſchen, welche, in 



230 

Adams libertretumg mit verwideft, beſtändig im Sünden feblem, 
burd) das Blut unb bie Wunden Gbrifti gebeilt, abgetrodnet und 

geſalbt, unb jo feine Glieder werben möchten; alfo wird e8 feim 

bis zum jüngften Sage. Und abermals babe id) gejeben, baf, 
wenn aud) ber Prieſter megen viefer faulender Sündennarben ber 

Würde ber Deifigfeit entbebrt, mofern er mur burd) das Band des 

höhern Meiſters nicht qefeffeft ijt, bie Kraft des Allerhöchſten ibre 

Wunder in jener Darbringung wirkt, und Alle, welche das Sacra— 

ment aus ſeiner Hand gläubig empfangen, wie vom Strahle der 

Sonne erleuchtet werden. Wenn jener aber durch Glauben und 

Werke gerecht iſt, wird ſeine Seele mehr als vom ſtrahlenden 

Glanze der Sonne erleuchtet. Aber Alle, welche, auf den Rath 

der alten Schlange, Täuſchungen und Spaltungen bei dieſer überaus 

heiligen Darbringung hervorrufen, gleichen den verlornen Engeln, 

welche läugneten, daß Gott in ſeiner Ehre der Eine ſei, da ſie 

ihm ähnlich ſein wollten; ſo wollen auch die Menſchen ihren eigenen 

Willen mittelſt dieſer Sacramente durchſetzen; deßhalb gehen ſie 

mit jenen zu Grunde, wenn ſie nicht mit dem Bekenntniſſe 

ihrer Sünden, mit der Reue über dieſelben und mit klagenden 

Worten ihre Zuflucht zu Gott nehmen und rufen: Ach, ach, wir 

haben geſündigt! Dann nimmt Gott der Vater dieſelben auf, die, 

ohne es zu wiſſen, ſeinen Sohn verwundeten. Dieſes Sacrament 

und die Auferſtehung des Leibes läugnen die Sadducäer, welche 

in allen Stücken irren und auch hier auf eine unverſchämte Weiſe 

irren; wie auch der Menſch irren würde, welcher ſagen wollte, 

das Fleiſch ohne Geiſt und der Geiſt ohne Fleiſch ſei der Menſch, 

was doch in keinerlei Art ſein kann. Deßhalb ſind dieſe ärger, 

als alle Irrende; denn, wie kann, wenn das geringſte Geſchöpf, 

welches von Gott gemacht worden, mit nur Einem Worte nicht 

gefaßt zu werden vermag, mit einem einzigen Worte der Menſch 

erklärt werden? Der Winter macht dürr, bie Corne treibt Blüthen 

hervor; gleichwohl behält der Winter ben Sommer ſeine Kraft 

zum Keimen vor, bis dieſer ſelbſt die Fülle ſeiner Knospen her— 

vortreibt. Alſo ſind Leib und Seele. Der Leib nimmt ab, die 

Seele aber bleibt in dem nie abnehmenden Leben, wo ſie ſich auch 

befindet. 
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84. 

Die Äbtiſſin zu Eloſtadt an Hildegard. 

Ihrer Gebieterin Hildegard wünſcht O., die unwürdige Oberin 

| ber Dienerinnen Chriſti in Eloſtadt, ſie möge durch dasjenige, was 

ſie am Innigſten erfreute, die göttliche Gabe und das vollkommene 

Gut erlangen. Geprieſen ſei Jeſus Chriſtus, dem Du aller Orten 

ein Wohlgeruch Gottes biſt, weil nicht bloß der Duft des Bal— 

ſams, ſondern die Subſtanz der Heiligen ſelbſt in Dich einging, 

deren überaus ſüßer Duft Deinen Namen Aller Herzen und Ohren 

lieblich gemacht hat, ſo daß Alle zugleich die Beweiſe Deiner De— 

muth und Freundlichkeit loben, und Deinen Vater, der im Himmel 

iſt, verherrlichen. Verzeihe alſo, geſegnete Mutter! und ertrage 

meine nicht geringe Thorheit; geſtatte vielmehr meiner großen 

Thorheit, vov Sir ein wenig meines Herzens Schmerz offen zu 

legen, und wenn Du denſelben angehört haſt, tröſte, bitt' ich, 

Deine Magd. Denn ich trage eine unerträgliche Laſt, weil mir 

geheißen worden, meine Schweſtern von den krummen Wegen auf 

beſſere zu bringen, während ich etliche Gefahren, die mich überall 

angreifen, auch nicht einmal einigermaßen zu meiden im Stande 

bin. Wenn Du alſo hervorgegangen ſein wirſt, um den König 
Salomo in ſeiner Pracht zu ſchauen, ſo ſei deſſen eingedenk, um 

das ich Dich von Herzen gebeten habe. Lebe wohl! 

85. 

Hildegards Antwort. 

O Tochter Gottes! fo lange Dir unter den Schweſtern die 
Möglichkeit geboten iſt, arbeite, ſeufze beim Kleinmuth auf zu 
Gott, und beobachte Dein Geſetz. Denn Deine Arbeit ruft zu 
Gott und bittet. Der Menſch, welcher in der Höhle der Gerech— 
tigkeit Gottes und auf dem ſchmalen Wege arbeitet, aber dem 
Falle Adams ſich zuneigt, ſucht deßwegen die Geißel der Buße auf. 
Niemand mag nun daran zweifeln, daß nach Anwendung dieſer 
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Geißel ihn bie Thüre be8 Himmels aufninumt. — Denn wer das 

Feld feines Leibes klüglich aufreiBt, bem wird ein plötzliches Herein— 

brechen des Endes nichts ſchaden, weil die Muſik des heiligen 

Geiſtes und freudenvolles Leben ihn aufnehmen werden. Der 

Menſch muß fid) aber hüthen, durch Übermaaß des Arbeitens feinen 

Leib zu tödten, ſondern muß mit Vernunft die Sünden abhalten. 

Tochter! ſei eingedenk, daß es Dir nicht möglich iſt, den Menſchen 

zu ſchaffen. Deßhalb bitte Gott mit Sanftmuth, er möge Dir 

ein beſſeres Leben geben. Dieß iſt Gott angenehmer, als wenn 

Du ihn im Übermaaße der Traurigkeit mit Bitten beſtürmeſt. Gott 

möge Dich zu einem Tempel des Lebens machen! 

Born 

(S(ifabetb, Oberin zu Schönau an Hildegard. 

Frau Hildegard, der verehrungswürdigen Priorin der Bräute 

Chriſti, welche ſich in Bingen befinden, entbietet Eliſabeth, eine 

demüthige Nonne, aber Oberin ihrer Schweſtern zu Schönau, mit 

aller Liebe ihre andächtigen Gebete. Die Gnade und der Troſt 

des Allerhöchſten mögen Dich mit Freude erfüllen, weil Du mit 

unſrer Beſtürzung gütiges Mitleid gehabt haſt, wie ich aus den 

Worten meines Tröſters erſehen habe, den Du fleißig angegangen 

biſt, mid) gu tröſten. Nachdem Du geſagt hatteſt, es ſeien Dir 

meinetwegen Offenbarungen zu Theil geworden, überzog, ich ge— 

ſtehe es, neulich mein Gemüth eine Art Wolke der Beſtürzung, 

in Folge der abgeſchmackten Reden der Leute, welche Vieles von 

mir ſprechen, das nicht wahr iſt. Allein das Gerede der Leute 

wollte ich noch leicht ertragen, wenn nicht auch diejenigen, welche 

in einem Ordensgewande einhergehen, mein Herz ſehr bitter be— 

trübten. Denn auch dieſe verſpotten, ich weiß nicht von welchem 

Stachel angeregt, die Gnade Gottes in mir, und ſcheuen ſich nicht, 

über das, was ſie nicht wiſſen, leichtfertig zu urtheilen. Ich ver— 

nehme auch, daß Etliche Briefe, die ſie nach eigenem Geiſte ge— 
ſchrieben, unter meinem Namen umgehen laſſen. Sie verbreiteten 

bie Nachricht, id) habe vom jüngſten Tage prophezeiht, was gu 

thun ich mir doch niemals herausgenommen habe, da die Kenntniß 
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ſeiner Ankunft Niemandem unter bem Sterblichen zu Zbeif qe 

worden. Den Anlaß dieſes Gerüchtes will ich Dir eröffnen, damit 

Du urtheilen mögeſt, ob ich in dieſer Angelegenheit etwas mit 

Überhebung gethan ober geſagt habe. Wie Du von Andern ver— 

nommen haſt, hat der Herr ſein Erbarmen an mir über jedes 

Maaß verherrlicht, das id) verdient batte ober jemals verdienen 

konnte, und zwar ſo weit, daß er mir einige göttliche Geheimniſſe 

öfter zu offenbaren ſich herabließ. So ließ er mir auch häufig durch 

ſeinen Engel andeuten, was über ſein Volk in dieſen Tagen er 

gehen würde, wenn es nicht Buße thäte wegen ſeiner Ungerech— 

tigkeiten; auch befahl er mir, ich ſolle dieſes öffentlich verkündigen. 

Ich aber bemühte mich, ſo viel ich vermochte, dieß Alles zu ver— 

bergen, um Anmaaßung zu vermeiden und nicht als Urheberin von 

Neuerungen zu erſcheinen. Als ich nun gewohnter Weiſe an einem 

Sonntage in Verzückung war, trat der Engel des Herrn zu mir 

und ſprach: „Weßhalb verbirgſt Du das Gold im Kothe? ich meine 

das Wort Gottes, welches durch Deinen Mund auf die Erde ge— 

bracht iſt, nicht, damit es verborgen, ſondern zum Lobe und zur 

Verherrlichung unſers Gottes und zur Rettung ſeines Volkes ver— 

öffentlicht werde.“ Nachdem er dieſes geſprochen, ſchwang er die 

Geißel über mich, mit der er gleichſam in ſchwerem Zorne mich 

fünfmal ſehr ſchmerzhaft ſchlug, ſo daß ich drei Tage lang an 

meinem ganzen Leibe in Folge jener Schläge krank war. Hierauf 

legte er mir den Finger auf den Mund und ſprach: „Du wirſt ſtumm 
ſein bis zur neunten Stunde, wo du offenbaren wirſt, was der Herr 
an dir gewirkt hat.“ Ich blieb ſtumm bis zur neunten Stunde. 
Da bedeutete ich die Priorin, ſie möge mir ein gewiſſes Buch 
bringen, das ich in meinem Schlaflager verborgen hatte, und das 
zum Theile das enthielt, was der Herr an mir gethan hatte. 
Als ich es in die Hände des Herrn Abtes übergeben hatte, der 
mid zu beſuchen gekommen war, ward mete Zunge gelöst und 
brach in die Worte aus: „Nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern 
deinem Namen gib die Ehre.“ Nachdem ich ihm dieſes und einiges 
Andre enthüllt hatte, das ich der Schrift nicht hatte anvertrauen 
mögen, nämlich in Bezug auf das ſchwere Strafgericht des Herrn, 
das, wie ich vom Engel vernommen, in Kurzem über die ganze 
Welt kommen ſollte, bat ich ihn dringendſt, er möge jenes Wort 
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bei fid) verborgen bebalten. Mir aber warb geboten, id) folle mid) 
auf's Gebet fegem und vom Herrn begebrem, er möge mir zu bere 
ſtehen geben, ob er wolle, daß baéjenige, was id) geſagt, mit 
Stillſchweigen bebedt werben folle, ober nidi. Als id mmt einige 
Seit fang mid) 1m biejer Cade willen eifrig mit Gebet abgequält 
hatte, gerietb id) it ber Adventszeit, am Feſte ber heiligen Bar— 
bara, in ber erſten Nachtzeit in Gfftafe; ber Gngel be8 Dern 
trat an mid) heran imb ſprach: „Rufe faut, und fprid): Wehe! 
zu allen. Völkern, meif bie gange Welt in Finſterniß aemanbeft ift. 

Du feflft fagen: Gebet hinaus, er bat eud) gerufen, ber euch aus 

Grbe bilbete, und qefproden: Zbuet Buße, bent baé Reich Gottes 

iff nabe.^ Durch dieſen Ausſpruch angeregt, begann ber fert 

Abt bie Rede unter ben Obern ber Sird)e und ben Ordensgeiſt— 
lichen zu verbreiten. Einige derſelben nahmen das Wort voll 

Ehrerbietung auf, andre aber nicht, und redeten übel davon. Alſo 

geſchah es, daß Viele, unter denen jene Rede verbreitet worden, 

während der ganzen Faſtenzeit in großer Furcht ſich Bußübungen 

widmeten, fleißig Almoſen ſpendeten und beteten. In dieſer Zeit 

nun hat Jemand, ich weiß nicht von welchem Eifer ergriffen, in 

bie Stadt Cöln im Namen des Herrn Abtes, welcher aber (Gott 

weiß es!) nichts davon wußte, Briefe geſchrieben, aus denen vor 

den Ohren aller Leute einige ſchreckliche Drohungen vorgeleſen 

wurden. Wenn nun auch von etlichen Thoren aus dieſem Anlaſſe 

über mich geſpottet ward, haben die Weiſen, wie ich gehört, die 

Rede doch ehrerbietig angehört, und es nicht verſchmäht, Gott 

durch Früchte der Buße zu ehren. Es geſchah nun am vierten 

Tage vor dem Oſterfeſte, daß ich nach großen körperlichen Leiden 

in Ekſtaſe gerieth. Der Engel des Herrn erſchien mir, und ich 

ſprach zu demſelben: „Herr, was wird aus dem Worte, das Du 

zu mir geredet?“ Er antwortete: „Sei nicht traurig, und beun— 

ruhige Dich nicht, wenn, was ich Dir vorausgeſagt, nicht an dem 

Tage eintrifft, den ich Dir beſtimmt angab; denn der Herr iſt 

durch bie Genugthuung Vieler zufrieden geſtellt.“ Am ſechsſten Tage 

gerieth ich unter ſchweren Leiden in eine Geiſtesentrückung; jener 

ſtand wieder bei mir und ſprach: „Der Herr ſah die Betrübniß 

ſeines Volkes, und wandte den Zorn ſeiner Entrüſtung von dem— 

ſelben ab.“ Ich entgegnete ihm: „Wie nun, o Herr! werde ich 
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nicht Allen, wnter melden jene& Wort verbreitet morben, gum Ge: 
ſpötte dienen?“ — Gr ſprach: „Alles, mas aus biefem Anlaſſe ir 
widerfährt, ſollſt du geduldig und freundlich ertragen. Habe Dein 
Auge fleißig auf den gerichtet, der, obwohl er der Schöpfer der 
ganzen Welt war, den Hohn der Menſchen ertrug. Jetzt prüft 
der Herr Deine Geduld zum erſten Male.“ — 

Siehe, meine Gebieterin! ſo habe ich Dir den ganzen Her— 
gang der Ordnung nach vorgelegt, damit Du meine, ſo wie meines 
Abtes Unſchuld erkennen mögeſt unb Andern offenbaren kannſt. 

Ich bitte Dich aber inſtändig, Du wolleſt mich auch an Deinen 
Gebeten Theil nehmen laſſen, und, je nachdem Dir des Herrn 
Geiſt etwas eingegeben, etliche Troſtesworte zurückſchreiben. Die 
Gnade Chriſti ſei mit Dir! 

87. 

Hildegards Antwort. 

Ich armes Weib, ich zerbrechliches Gefäß habe folgende Worte 
nicht von mir ſelber, ſondern vom klaren Lichte: Der Menſch iſt 
ein Gefäß, welches Gott fid) ſelber gemacht, unb bem er ſeinen 
Geiſt eingab, um ſeine Werke in ihm zu vollziehen. Gott wirkt. 
nicht wie ein Menſch, ſondern auf das Geheiß ſeines Gebotes iſt 
Alles vollendet. Kräuter, Holz, Bäume kamen zum Vorſchein. 
Auch die Sonne, der Mond und die Sterne gingen, wie er es 
angeordnet, hervor; die Waſſer erzeugten Fiſche und Vögel; auch 
die übrigen Thiere erhoben ſich, welche dem Menſchen in Allem 
dienlich ſind, wie Gott ihnen ihre Stellung gab. Der Menſch 
allein erkannte ihn nicht. Denn nachdem Gott dem Menſchen ein 
reiches Wiſſen gegeben, erhob ſich der Menſch in ſeinem Geiſte, 
und wandte ſich ab von Gott. Der Gott Aller hatte ihn ſo an— 
geſehen, daß er alle ſeine Werke in ihm vollendete. Allein der 
alte Betrüger hinterging ihn, und ſteckte ihn mit der Sünde des 
Ungehorſames durch das Wohlgefallen an einem luftigen Nichts 
an, da er mehr ſuchte, als er ſollte. Ach! Wehe! Wehe! Alle 
Elemente wurden nun in den Wandel des Lichtes und der Finſter— 
niß verwickelt, wie es dem Menſchen beim Übertreten der Gebote 
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Gyotte8 miberfubr. Gott aber bat einige Menſchen begnabigt, auf 

daß ber Menſch nid gänzlich gum  Gefpótte bieute. — Abel war 

qut, aber Gaim eiu Mörder. Viele ſchauten Gott im geheimniß— 

vollen Lichte, aber Andre begingen febr viefe Sünden, bis jene 

Seit fam, im welcher ba8 Wort Gottes leuchtete, wie geſagt iít: 

„Schön au Geftalt vor beu Söhnen ber Menſchen.“ (Pſalm XLIV.) 

Nun ging bie Comte ber Geredtiafeit hervor und erleuchtete bie 

Menſchen mit guten 28erfen in Gíaube imb That, wie bie Morgen— 

röthe zuerſt auftritt, unb bie übrigen Stunden be8 Tages folge, 

bi8 bie Nacht hereinbricht. Alſo, o Tochter Eliſabeth! dnbert. fid 

pie Welt. Die Welt iſt erſchlafft in jeafid)er Zugenbfraft, ſowohl 

beim Tagesanbruch, als in der erſten, dritten, hauptſächlich aber 

in der ſpäten Stunde des Tages. Deßhalb iſt es in dieſer Zeit 

nöthig, daß Gott einige Menſchen begnadigt, damit ſeine Werk— 

zeuge nicht müſſig ſeien. Vernimm, o beſorgte Tochter! daß jene 

Menſchen, welche die Eingebung Gottes alſo erfüllte, die ehrgeiz— 

volle Einflüſterung der alten Schlange ein wenig quält; denn 

wenn der alte Drache einen ſchönen Edelſtein erblickt, brüllt er 

alsbald, und fragt: Was iſt das? Er quält die Seele mit vielen 

Beſchwerlichkeiten des brennenden Herzens, welches über die Wolken 

hinauszufliegen begehrt, als ob die Menſchen Götter wären, wie 

es ihm ſelber begegnet iſt. Nun höre ferner: Diejenigen, welche 

die Werke Gottes zu vollbringen verlangen, ſollen immer Acht 

darauf haben, daß ſie Gefäße von Thon ſind, weil ſie Menſchen 

ſind; ſie ſollen beſtändig ihren Blick darauf gerichtet haben, was 

ſie ſind und was ſie ſein werden; das Himmliſche ſollen ſie dem 

überlaſſen, der himmliſch iſt, weil ſie ſelber Verbannte ſind und 

das Himmliſche nicht wiſſen, ſondern nur die Geheimniſſe Gottes 

verkündigen, wie die Drommete, welche nur die Töne wieder gibt, 

aber nicht ſelber wirft, ſondern üt Die ein Andrer bfüót, damit 

ſie den Ton gibt. Den Harniſch des Glaubens ſollen auch die 

anthun, welche ſanftmüthig, gelaſſen, arm und elend ſind, wie 

das Lamm, deſſen Ton auf der Drommete ſie ſind, wenn ſie auch 

die einfältigen Sitten des Kindes haben, weil Gott immer die— 

jenigen züchtigt, welche auf ſeiner Drommete blaſen, wobei er 

verhüthet, daß ihr Gefäß von Thon nicht zerbricht, ſondern ihm 

gefalle. O Tochter! Gott mache Dich zu einem Spiegel des Lebens. 
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Auch id, bie id) im bem Kleinmuthe ber Furcht fiege, erflinge 
zuweilen wie ein ſchwacher Zou ber Drommete vom febeuben ipte. 
Deßhalb móge Gott mir beffen, bag id) in feinem Dienſte bleibe. 

88. 

Gin Propſt in Frankfurt an Hildegard. 

Hildegard, ſeiner in Chriſto geliebten Gebieterin, wünſcht G., 
Propſt in Frankfurt nur dem Namen nach, den Troſt der Maria, 
nach der Arbeit der Martha. Mit großem Verlangen habe ich 
mich nach dem Anblicke Deiner Perſon geſehnt. Da mich aber 
verſchiedene Geſchäfte daran verhindert, hat mir Gott jetzt wenig— 
ſtens eine Gelegenheit gegeben, Dich brieflich zu umarmen und 
zu grüßen. Ich will auch nicht, daß Dir mein Name unbekannt 
bleibe, noch auch, daß meine Perſon Dich mit ſorgfältiger Liebe 
umfängt, ehrt, und Gott für Dich nach ihrem Vermögen Tag 
und Nacht anruft. Wir bitten Deine Milde noch, Du wolleſt vor 
der Milde der göttlichen Majeſtät mich Sünder erwähnen. Lebe 
wohl, bis es in der Höhe Heute heißt. 

89. 

Hildegards Antwort. 

Sm einer abren Viſion vernahm unb. bórte id) folgende 98orte: 
Des Tages erſtes idt ſchimmert feurig; nachher entblößt die 
Morgenröthe ſich und hat zuweilen mit einem großen Wechſel der 
Wolken zu kämpfen; ſo erhebt ſich der Nordwind und ſtößt mächtige 
Seufzer aus. Die erſten Zeiten des Tages waren ohne den Wechſel 
des Sturmwindes ſchön. Deßhalb, o Mann! der Du die Kennt— 
niß des Guten und Böſen haſt, ſchaue genau, wie Deine Sitten 
und wie Deine Werke vor Gott von Deiner Kindheit an geweſen 
ſind, daß der Eifer des Herrn Dich nicht treffe, und Deine Seele, wenn dieſelbe aus dem Körper geht, nicht ſagen muß: O wehe 
mir, wohin wandere ich? und wohin werde ich gehen? Wie werden meine Tage beurtheilt? welche Werke mir vorgerückt? Diejenigen, 
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melde bie Mühle meine8 Körpers mir verſchaffte? — Nimm Sid 
aud) im Acht, daß Du nit sitter mußſt, wenn bie Bürger des 

Himmels Dir ſagen: Siehe, welcher Art Gott iſt. Nun wirſt 

Du ewig leben. 

90. 

Hildegard am bie geiſtlichen Obern au Mainz 

in edbteff 

ber von denſelben unterjagten gaotteebienjtliden 

Feier. 

In einer Viſion, wozu die Gabe meiner Seele, ehe ich durch 

die Geburt an die Welt trat, von Gott dem Schöpfer eingeprägt 

worden, bin ich Folgendes um der Bande willen zu ſchreiben ge— 

nöthigt, mit welchen wir von unſern Obern um eines Todten willen 

belegt ſind, welcher unter Anleitung ſeines Prieſters unbeläumdet 

begraben worden. Als einige Tage nach dem Begräbniſſe deſſelben 

unſre Obern uns anbefohlen hatten, den Todten aus unſerm Gottes— 

acker zu entfernen, bin ich dadurch von keinem geringen Schrecken 

ergriffen worden, babe aber nad) meiner Gewohnheit gum wahren 

Lichte aufgeſchaut, und mit wachenden Augen in meiner Seele 

wahrgenommen, daß, wenn nach dem Gebote derſelben ſein Leib 

herausgeholt würde, durch dieſes Entfernen unſerm Orte eine große 

Gefahr drohen würde; das ward durch eine finſtere Schwärze und 

eine ſchwarze Wolke angedeutet, wie ſie vor Sturm und Unge— 

witter ſich zu zeigen pflegt, und welche uns umlagerte. Deßhalb 

wagten wir es, den Körper des Begrabenen, da er ja gebeichtet 

hatte, abſolvirt war umb communicirt batte, auch ohne Widerſpruch 

beſtattet war, in der Erde zu laſſen, beruhigten uns auch nicht beim 

Rathe und Befehle derer, welche uns die Entfernung des Leich— 

nams riethen oder geboten, ohne daß wir jedoch den Rath guter 

Menſchen oder unſrer Obern gering ſchätzten. Wir wollten nur 

nicht den Schein haben, als ob wir den Sacramenten Chriſti, mit 

denen Jener, als er noch lebte, verſehen worden, mit weiblichem 

Wüthen Schmach angethan hätten. Damit wir aber nicht ganz 
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unfolgſam erſcheinen möchten, haben wir nach der erfolgten Unter— 
ſagung uns bisher der Anſtimmung der Loblieder Gottes, ſo wie des 
Genuſſes des Leibes Chriſti enthalten, obgleich wir die Gewohnheit 
hatten, dieſe Speiſe monatlich zu genießen. Da ich ſowohl als 
meine Schweſtern hierüber von einer tiefen Bekümmermniß ergriffen 
wurden und einer großen Traurigkeit verfielen, vernahm ich, von 
ſchwerer Laſt gedrückt, im einer Viſion folgende Worte: Bei den 
menſchlichen Worten, den Sacramenten der Hülle meines Wortes, 
welches Euer Heil iſt, und das in ſeinem jungfräulichen Weſen 
von der Jungfrau Maria geboren worden, verſichere ich Euch, daß 
die Entfernung des Todten nicht frommt. Deßhalb müßt Ihr von 
euern geiſtlichen Obern, die Euch die Beſchränkung auferlegten, die 
Entbindung davon nachſuchen. Denn ſeitdem Adam aus dem leuch— 
tenden Lande des Paradieſes in dieſe Welt als Verbannter hinab— 
geſtoßen worden, ſind aller Menſchen Gedanken kraft der erſten 
Übertretung verderbt, und deßhalb war es nöthig, daß nach dem 
unerforſchlichen Rathſchluſſe Gottes aus dem menſchlichen Weſen 
heraus ein Menſch ohne Anſteckung von dem Verderben geboren 
ward, durch den Alle, welche zum Leben vorherbeſtimmt ſind, von 
allem Schmutze gereinigt würden, damit er in ihnen und ſie in 
ihm blieben zu ſteter Befeſtigung, und ſie, indem ſie ſeinen 
Leib in der Communion genießen, geheiligt würden. Wer aber, 
wie Adam, ungehorſam gegen die Gebote Gottes iſt, und ihn 
gänzlich vergißt, der muß von ſeinem Leibe geſondert werden, wie 
er ſich ſelber ja durch den Ungehorſam bereits von ihm gewendet 
hat, bis er durch die Reue gereinigt worden, und ihm von 
den geiſtlichen Obern wiederum geſtattet wird, den Leib Chriſti 
in der Communion zu genießen. Wer aber ſich bewußt iſt, weder 
im Gewiſſen noch im Willen einer ſolchen Beſchränkung gu unter— liegen, der mag ſicher herantreten zum Genuſſe des belebenden 
Saeramentes, um gereinigt zu werden durch das Blut des unbe: fledten Lammes, das, bem ater geborfam, um Allen das Heil wieder zu erwerben, ſich auf dem Altare des Kreuzes opfern ließ. — Su derſelben Viſion hörte ich, ich habe dadurch eine Schuld auf mich geladen, daß ich nicht in aller Demuth und Ehrerbietung perſönlich vor meine Obern getreten ſei, und bei denſelben die Erlaubniß zum Communieiren nachgeſucht hätte, zumal wir durch 
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bie Aufnahme jenes Todten feiner Schuld verfallen waren, ba et, 

von feinem Prieſter mit allem diftfid)en. Erfoderniſſen gebührend 

verſehen, unter feierlicher Proceſſion der Einwohner von Bingen 

ohne Jemandes Widerſpruch begraben worden. Daher ward mir 

denn aufgegeben, dieſes Euch, Ihr Herren und Vorſteher, zu 

melden. Ich hatte auch eine Anſchauung darüber, daß wir im 

Gehorſame gegen Euch bisher des Geſanges beim Gottesdienſte uns 

enthalten, indem wir das Officium nur leſend in Beſchränkung 

feiern; ich vernahm nämlich vom lebendigen Lichte ausgehende 

Stimmen verſchiedener Lobgeſänge, wie die, von denen David in 

ben Pſalmen (CL.) ſagt: „Lobet den Herrn mit Poſaunenſchall, 

lobet ihn mit Harfen und Cythern“ u. ſ. w., bis zu dem: „Alles, 

was Odem hat, lobe den Herrn.“ In dieſen Worten werden wir 

durch Äußerliches über Innerliches unterwieſen, wie wir nach der 

ſtofflichen Zuſammenſetzung oder nach der Beſchaffenheit der Inſtru— 

mente die Dienſtfähigkeit unſers innern Menſchen beſonders zum 

Lobe des Schöpfers verwenden und ſie darin belehren ſollen. 

Wenn wir hierauf ſorgfältig Bedacht nehmen, ſo erinnern wir uns, 

wie der Menſch die Stimme des lebenden Geiſtes verlangt, welche 

er durch Adams Ungehorſam verlor, der vor ſeinem Fehltritte, da 

er noch unſchuldig war, in Bezug auf das Lobpreiſen Gottes eine 

ſehr enge Genoſſenſchaft mit den Engeln unterhielt, welche durch 

ihr geiſtiges Weſen dazu beſtimmt ſind, weil ſie von dem Geiſte, 

welcher Gott iſt, allezeit gerufen werden. Die hnlichkeit mit ber 

Engelsſtimme, welche er im Paradieſe beſaß, verlor Adam, und 

das Wiſſen, deſſen er ſich vor der Sünde erfreute, erſtarb (ſo, wie 

Jemand, der aus dem Schlafe erwacht, von dem, was er im 

Traume geſchaut, Nichts oder nur noch Ungewiſſes weiß), als er 

durch die Einflüſterung des Teufels und im Widerſtreben gegen 

ben Willen ſeines Schöpfers jut. Strafe ſeines widerrechtlichen 

Handelns in bie Finſterniß innerlicher Ungewißheit eingehüllt ward. 

Gott aber, welcher die Seelen der Auserwählten durch das Licht 

der Wahrheit für die frühere Glückſeligkeit aufbewahrt, faßte den 

Rathſchluß, zuweilen die Herzen vieler Menſchen durch Eingießung 

des prophetiſchen Geiſtes zu erneuern, durch deſſen innere Erleuch⸗ 

tung ſie Einiges von dem in Wegfall Gekommenen wiedererlangen, 

das Adam vor der Strafe ſeiner üÜbertretung gehabt hatte. 
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Damit fie fi jebod) jemer Süßigkeit umb. Lobpreiſung, beren 
ſich Adam vor ſeinem Sale in Gott erfreute, nidt aber feiner in 
dieſer Verbannung erinnern, auch biergu fefbft getrieben merben 
mbdten, verfaßten dieſelben Propheten, burd) beu Geijt, meiden 
fie empfangen hatten, befebrt, nicht allein Pſalmen unb &ieber, 
melde, bie Andacht ber Zuhörer gu entzünden, gefungen murber, 
ſondern ud) verſchiedene muſikaliſche Inſtrumente, mittefft Deren 
ſie mit vielfachen Klängen begleitet werden konnten, in der Ab— 
ſicht, daß ſowohl durch die Form und die Beſchaffenheit dieſer In— 
ſtrumente, als durch den Sinn der Worte, welche unter ihrer 
Begleitung vorgetragen wurden, die Zuhörer von Außen angeregt 
und in Übung gebracht und innerlich unterwieſen würden. Eifrige 
und weiſe Männer haben es den heiligen Propheten nachgethan, 
und mit menſchlicher Kunſt einige Arten von Orgeln erfunden, um 
nach Herzensluſt ſingen zu können. Was ſie ſangen, brachten ſie 
mit Bewegungen und Krümmungen der Finger in Verbindung, ſo 
daß ſie auch hierin an Adam erinnerten, der durch den Finger 
Gottes, welcher der heilige Geiſt iſt, gebildet war. In ſeiner 
Stimme war, ehe er fiel, jeder Ton vollkommener Einklang und 
kunſtvolle Muſik, unb wenn er in bem Stande, worin er geſchaffen 
worden, verblieben wäre, würde die menſchliche Schwäche die 
Kraft und den Wohllaut jener Stimme durchaus nicht mehr haben 
ertragen können. Als aber der Teufel, ſein Betrüger, vernommen 
hatte, daß der Menſch nach einer Eingebung Gottes zu ſingen be— 
gonnen, und hierdurch eine Anregung erhielt, die Lieblichkeit der 
Geſänge im himmliſchen Vaterlande nachzubilden, ward er bei der 
Wahrnehmung, daß die künſtlichen Ränke ſeiner Hinterliſt frucht⸗ 
los geweſen, ſo erſchreckt, daß ihn dieß gar ſehr quälte. Mittelſt 
vielfältiger Lügen ſeiner Nichtswürdigkeit ſann und forſchte er nun 
ſtets darnach, nicht allein durch arge Eingebungen und garſtige 
Gedanken oder mannichfache Beſchäftigungen in dem Herzen des 
Menſchen, ſondern auch in dem Herzen der Kirche, wo er es 
vermag, durch Zwietracht unb Ärgerniſſe oder ungerechten Druck, 
das Bekenntniß und die Schönheit des göttlichen Lobes und der geiſt— 
lichen Lieder zu ſtören, iſt dieſelben auch ganz zu beſeitigen unabläſſig 
bedacht. Deßhalb müſſet Ihr und alle übrigen Kirchenobern mit 
großer Wachſamkeit hier auf der Huth ſein, und ſollet, ehe Ihr 

$. Hildegards Leben unb Schriften. L 16 
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ben Mund einer Kirche ober berer, welche ba8 ob (Gottes finge, 

burd) einen Urtheilsſpruch ſchließet, ober denſelben unterfaget, bie 

Cacramente zu verwalten ober au empfangen, zuvor eine forgfaltige 

Erwägung und Prüfung voraufgehen laſſen. Ihr ſollet Acht haben, 

daß Ihr hierzu nur durch einen Eifer für die Gerechtigkeit Gottes, 

nicht aber durch Entrüſtung oder eine ungerechte Regung des Her— 

zens oder das Verlangen nach Rache hingeriſſen werdet, und Euch 

ſtets hüthen, daß Ihr in Euren Urtheilsſprüchen nicht vom Satan 

hintergangen werdet, welcher den Menſchen aus der himmliſchen 

Harmonie und aus den Freuden des Paradieſes herausriß. Be— 

denket alſo, daß, wie der Leib Chriſti vom heiligen Geiſte in der 

unverletzten Jungfrau Maria geboren worden, ſo auch der Geſang 

der Loblieder als eine Nachbildung der himmliſchen Harmonie 

durch den heiligen Geiſt in der Kirche gepflanzt worden. Der 

Leib aber iſt das Gewand der Seele, welche eine lebendige Stimme 

hat; deßhalb geziemt ſich's, daß der Leib mit der Seele durch die 

Stimme Gottes Lob in Liedern verkündigt. Deßhalb gebietet auch 

des Propheten Geiſt (Pſalm CL.) nachdrücklich, daß Gott mit 

Freudencymbeln und den übrigen wohl lautenden Inſtrumenten 

gelobt werde, welche weiſe und eifrige Männer erfanden. Denn 

alle Künſte, welche zum Nutzen und zur Nothdurft der Menſchen 

dienen, ſind durch ben Lebensodem, ben Gott im das Herz des 

Menſchen legte, erfunden worden, und daher iſt es gerecht, daß | 

(Gott in Allem gefobt merbe. Weil beim Anhören eines Geſanges | 

ber Menſch zuweilen feufgt unb ſtöhnt, inbem er fid «n bie tatur | 

ber himmliſchen Harmonie ber Seele erinnert, jo ermabnt bet | 

Prophet, welcher bie 9tatur des Geiſtes erwägt unb weiß, daß 

bie Seele muſikaliſch geſtimmt iſt, im Pſalme (XXXI unb LXL) | 

ben Herrn gu preijem auf ber Harfe, und ibm. lobzuſingen mit 

zehnſaitigem Cpiefe unb bem alter. Stad) feiner. Anſicht follen 

bie $arfe, bere Sfang unten tönt, auf bie Sudt des Körpers, 

der Pſalter, welcher nach Oben hin ſeinen Ton entwickelt, auf die 

Richtung des Geiſtes, und die zehn Saiten auf bie Betrachtung 

des Geſetzes ſich beziehen. Diejenigen alſo, welche der Kirche im 

Singen der Loblieder Gottes ohne das Gewicht eines ſichern 

Grundes Stillſchweigen auferlegen, werden dafür, daß ſie Gott 

die Zierde ſeines Lobes auf Erden ungerechter Weiſe geraubt haben, 
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ben Genuß ber Loblieder des Himmels entbebren, menn fie Den 

Fehler nicht durch wahre Reue und bemütbige Genugthuung ber 

beſſert haben. Es mögen alſo die, welche die Schlüſſel des Him— 

mels haben, ſich ſorgfältig in Acht nehmen, daß ſie nicht auf— 

ſchließen, was ſie zuſchließen, und nicht verſchließen, was ſie auf— 

ſchließen ſollen; denn über die Vorgeſetzten wird das härteſte Ur— 

theil ergehen, wenn ſie nicht, wie der Apoſtel ſagt (Römerbrief 
XI, 8), mit emſiger Thätigkeit ihr Vorſteheramt geführt haben. 
— Ich habe auch eine Stimme gehört, welche da ſprach: Wer 

hat den Himmel geſchaffen? Gott. Wer hat ſeinen Gläubigen 

den Himmel eröffnet? Gott. Wer iſt ihm ähnlich? Niemand! 

Deßhalb, ihr Gläubigen, ſoll Niemand unter euch Widerſtand 
leiſten, oder ſich widerſetzen, auf daß er nicht mit ſeiner Stärke 

über euch herfalle und ihr dann keinen Helfer haben könntet, der 
euch in ſeinem Gerichte ſchützte. Dieß ijt eie weibiſche Seit, weil 
die Gerechtigkeit Gottes ſchwach iſt. Aber die Stärke der Ge— 
rechtigkeit Gottes ſtrengt fid) an und tritt kriegeriſch Der Unge— 
rechtigkeit entgegen, bis fie beſiegt darnieder ſinkt. 

O wahre Weisheit! bie bu ohne Anfang umb Einſetzung als 
ewiger Gott beſtehſt, wie viele Geheimniſſe haſt du in deinen Ge— 

ſchöpfen, die deinem Werke, dem Menſchen unterworfen ſind, ge— 
wirkt, als du die Kräfte deiner Macht ſchaffend ausgehen ließeſt? 
Du haſt das allerſchönſte Gebäude mit den herrlichſten Fenſtern 
geſchaffen, nämlich das Firmament mit ſeinen Leuchten. In das— 

ſelbe haſt du die Sonne geſetzt, welche mit ihrem Lichte Alles auf 
Erden unb unter ber Erde lenkt unb erleuchtet; mit ihr hängen 

auch die übrigen Leuchten zuſammen, welche durch ſie leuchten, wie 
alle Geſchöpfe dir gehorchen, und in ihrer Gattung ihr Leben in 
dir haben und ſind. Du, der Allerhöchſte, haſt die unterſte Creatur 
berührt und von ihr die Menſchheit angenommen, mittelſt deren 

du deinen Feind gänzlich beſiegt haſt, der mit ſeinem Neide den 
Menſchen, welchen du gebildet hatteſt, im Paradieſe verführte. 
Su, wahre Liebe, ewiger Gott! haſt für alle deine weiſe erſchaffe— 
nen, geordneten und vorbereiteten Creaturen den Menſchen in ſo 
kurzer Friſt gebildet. So ſagt man, der Tag breche an, wenn die 

10* 
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Morgenröthe ber Sonne borauf aufgebt. Du baft ibm aud) fo 

gleid) ben Sbem des Lebens eingeblaſen. Co wirft aud) bie 

Sonne nad) ber Morgenröthe ſogleich ihre Strahlen feudtenb hin— 

aus; der Odem des Lebens aber iſt die Seele, welche als ein 

Feuer beſteht, deſſen Flamme die Vernunft iſt, durch welche die 

Kräfte der Seele im Wiſſen des Guten und Böſen erkannt wer— 

den, wie auch die Sonne an ihrem Glanze erkannt wird. Die 

Stunde aber, in welcher der Herr Adam in das Paradies ſetzte, 

ihm die liebliche Herrlichkeit dieſes Paradieſes zeigte, und ihm 

alle Früchte deſſelben, mit Ausnahme derer vom Baume der Er— 

kenntniß des Böſen und des Guten, zugeſtand, war gewiſſermaßen 

die erſte bis dritte Stunde. Die Zeit aber, worin Adam allen 

lebenden Weſen und Vögeln des Himmels Namen gab, welche er 

im Geſichte ſeines Wiſſens ſchaute und erkannte, und in welcher 

er hörte, wie ber Herr in ber Klarheit ſeiner Gottheit mit ihm 

ſprach, füllte gewiſſermaßen bie eit zwiſchen ber dritten bis ſechsten 

Stunde aus. In dieſer erſchien ihm Gott nur nach Morgen zu; 

er ſah aber deſſen Antlitz nicht, ſondern nur ein gewiſſes Leuchten 

deſſelben. Nachdem er durch dieſe Erkenntniß in Freude verſetzt 

worden war, ſendete Gott einen Schlaf über ihn, und ſo ſchlief 

er, fröhlichen Sinnes nach dem Schlafe verlangend, wie ein Sohn 

vor ſeinem Vater ein. Während dieſes Schlafes aber führte Gott 

ſeinen Geiſt in die Höhe hinauf, aus welcher er denſelben mit der | 

Erkenntniß des Guten unb Böſen in ſeinen Leib geſchickt batte, 

und zeigte ihm dort, was ſich ereignen, namentlich, wie mit ſeiner 

Nachkommenſchaft das himmliſche Jeruſalem ſich anfüllen würde. 

In dem nämlichen Schlafe nahm er ihm eine Rippe und bildete 

daraus ein Weib; als ihm dieſes zugeführt worden, und er daſſelbe 

geſchauet, freute Adam ſich gar ſehr. Er ſelbſt aber und ſein Weib 

überlegten, was ſie zuerſt genießen oder vornehmen ſollten. Sie 

ſtand jedoch näher am Baume der Erkenntniß des- Böſen und 

Guten und erwartete ihren Mann. Die alte Schlange aber er— 

kannte, daß ſie ihr Auge auf einen Andern gewandt hatte, wie die 

Engel auf den Herrn hinſchauen, und ſchritt zu einem Angriffe 

auf ſie, um ſie zu betrügen. Die Zeit, in welcher dieſes geſchah, 

mar gewiſſermaßen bie Tageszeit bon ber ſechsten zur neunten 

Stunde. Das Weib, welches der Herr im Paradieſe aus der 

| 

| 

: 
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Rippe des [ebenbig gemachten Mannes qebifbet batte, [ie fi, 

obwob( fie das Leben vorber wußte, aud) vorausfab, bag das Leben, 

burd) welches alles eben beftebt, einft auf ein 28eib. berabfteigem 

würde, burd) weíde8 ber Menſch im bie Herrlichkeit be8 himm— 

liſchen Paradieſes eingeben. follte, vou ber Schlange betbóven, unb 
reichte ibvem Gatten bie Speiſe beá Todes. Nachdem fie auf biefe 
Weiſe ihrer Klarheit entfleibet marem, erſchien bie Klarheit Gottes, 

welche zuvor dem Adam ſich gezeigt hatte, ihnen wie eine Flamme 
auf der Abendſeite und rief: Adam, wo biſt du? Hierdurch deutete 

er im Voraus an, was in ſeinem Belieben ſtand, nämlich, daß er 
ihn unter Annahme der Hülle der Menſchheit aus der Bildung 

eines Weibes ſuchen und zurückziehen wolle. Hiermit hatte der 
Tag ihres Heiles ſich geneigt. Die Zeit, in welcher dieß vorging, 

entſprach ber. Tageszeit bon ber neunten Stunde bis zum Abend. 
Hernach famen fie, aus dem Paradieſe vertrieben, im bie Welt, 
und fanden bereits die Nacht auf der Erde. Nun fanden ſie auch, 
ihrer menſchlichen Natur gemäß, alles für fie unb bie übrigen 
lebenden Weſen Nothwendige, und eigneten e$ fid) zu ihrem Ge— 
brauche zu. 

Dieß ſpricht derjenige, welcher in ſeinem Leben und ſeiner 
Seele athmend ein Gott ift, bie Seele des allmächtigen Gottes, 
ſein Sohn, bem das Werk, nämlich die ganze Schöpfung, gegen— 
wärtig iſt, weil durch das Wort Gottes Alles geſchaffen worden, 
was durch das athmende Leben belebt iſt in der Höhe des Him— 

mels und in der Tiefe, welche die Erde iſt, die ein Hinderniß 
bildet gegen höhere Erleuchtung. Gott aber gab ſeinem Werke 
die Möglichkeit, zu leben und zu wirken, und weil er ſelber im 
Kampfe wider ſeine Feinde, die Bewohner der Finſterniß, als Fah— 
nenträger voranſchreitet, ſo ſendet er Alle in die Finſterniß, welche 

ſich ſelber dasjenige zuſchreiben, was die Gnade des heiligen Gei— 
ſtes in ihnen gewirkt hat; dieſelben werden daher auch Abtrünnige 
genannt, weil ſie den Blick auf ſich ſelber, aber nicht auf den Er— 

wecker alles Lebens richten, und die kindliche Unterwerfung, welche 
ſie ihm darbringen ſollten, bei der Verblendung ihrer Wiſſenſchaft 
weit zurückweiſen; mit allen Werken, welche ſie ſich in der 
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Finſterniß, bie obue ihn gemacht morben, zuſammenhäuften, werben 
fe ſammt demjenigen gepeinigt werben, weldr bem Allerhöchſten 
ähnlich fei wollte, Denn das iyt be8 Zeufelá geheime Abſicht; 
jene fib auf feinen Rath tbütig und werben ber $elliafeit des 
göttlichen Lichtes entffeibet, — Auf Anregung dieſes Tyrannen wollen 
ſie die Schrift und die Lehre, welche der heilige Geiſt eingegeben, 
zerſtören. Wie der Himmel vor der Zeit nicht zertrümmert wer— 
den kann, ſo können auch die Worte des heiligen Geiſtes nicht 
gewandelt werden. 

In Bezug auf das prieſterliche Amt, welches am erſten Prie— 

ſter, Melchiſedek, im Schatten der Wunder Gottes gezeigt wor— 
ben, unb bor ihm ben Menſchen verborgen war, weil fie es, pere 

möge ibrer Schwäche, nid)t faffen fonntem, ließ Gott mid) Folgen— 

be8 ſehen: Ich fab eine Wolke, feurig roth, mie bie Morgen— 

röthe, unb im berfefben einem 28ibber, ber im Dornen hing, unb 

gleich dem Widder, welcher ftatt des Sohnes Abrahams darge— 

bracht ward, feſt ſaß. Seine Hörner waren mie von Sapphyr 

und ſtrahlten einen Glanz von ſich wie der Topas, ſein ganzer 
Leib erſchien von der Farbe einer glänzenden Wolke. Der Widder 

bedeutet Jeſum Chriſtum, den Sohn des lebendigen Gottes, welcher 

ohne Beimiſchung und ohne Anſteckung durchaus lauter aus dem 

jungfräulichen Weſen zur Welt geboren ward. Seine ſapphyrnen 

Hörner bedeuten ſeine überaus liebliche und mit ihm gleich ewige 
Klarheit, mittelſt deren er in wahrer Demuth die Menſchheit an— 

nahm, um den verlornen Menſchen zu befreien. Von dem heiligen 

Geiſte gezeugt und von der Jungfrau Maria geboren, trat er als 

Gott und als Menſch auf; dieß drückt der Glanz des Topaſes 

aus, welcher von den ſapphyrnen Hörnern leuchtet. Die Wolke, 

welche feurig glänzt wie die Morgenröthe, ſtellt die engliſche Menge 

dar, welche das Sacrament des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti 

feiert; dieß geſchieht in der Kraft des Allerhöchſten, welche Marien, 

die denſelben Sohn Gottes durch den heiligen Geiſt empfing, in— 

dem er ihr alle Wärme des menſchlichen Willens benahm, über— 

ſchattete. Dieß wird durch den in den Dornen hängenden Wid— 

der angedeutet. Die Dornen bedeuten die Nägel, mit denen ſein 

. 
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Leib an's Kreuz qebeftet worden, desgleichen bie ange, mit welcher 

ſeine Seite durchbohrt ward, ſo wie die Härte ſeines ganzen 

Leidens, das er überaus geduldig, wie das ſanfmüthigſte Lamm 

für unſre Sünden ertrug. Das Schaaf iſt vor allen Thieren ge— 

duldig, demüthig, gelaſſen und reinlich. Deßha b gab Gott qud) 

ben eríten Menſchen, mad)bent fie Durd) Ungehorſam ber Klarheit, 

mit der ſie umgeben geweſen, entkleidet waren, Mäntel von Fellen, 

das heißt, Felle von Schaafen zur Bekleidung. Er ſetzte die Be— 

deutungen des Schaafes der Schlauheit der alten Schlange ent— 

gegen, und umhüllte ſie mit einem ſolchen Kleide, auf daß ſie nicht 

nackt aus dem Paradieſe gehen müßten. Der ewige Gott ſelber, 

welcher in ſeinem Wiſſen bon ewig ber eim Gewand hatte, nämlich 

die Menſchheit ſeines Sohnes, nach deren Bilde er den Menſchen 

ſchuf (wie Moſes ſelber bezeugt, der Menſch ſei nach dem Ebenbilde 

und Gleichniſſe Gottes erſchaffen), nennt ben Menſchen einen Be— 

trogenen, bekleidete ihn aber mit jenem Gewande, und zeigt da— 

durch, es werde das Wort, nämlich ſein einziger, mit ihm gleich 

ewiger Sohn, um zu rufen und zu erlöſen und frei zu machen, auf 

Geheiß aus ber Subſtanz einer Jungfrau das Gewand ber Menſch— 

heit annehmen, und dabei wie ein Lamm, geduldig, demüthig, ge— 

laſſen und ohne irgend eine Anſteckung mit einem Makel rein da— 

ſtehen. Johannes ber Täufer unb bie übrigen Propheten, welche 

das Nämliche im heiligen Geiſte erkannten, belegen ihn ſehr häufig 

mit dem Namen des Lammes oder Schaafes. Er iſt auch wirklich 

das unbefleckte Lamm unb ſchön an Geſtalt vor ben Söhnen der 
Menſchen; denn er iſt nicht aus menſchlichem Saamen, ſondern 

vom heiligen Geiſte empfangen, durch die Kraft des Allerhöchſten 

Gottes aus dem Fleiſche der Jungfrau Maria, als wahrer Menſch 

und wahrer Gott hervorgegangen. Durch bie nämliche Kraft bes 

allerhöchſten Gottes wird das dargebrachte Brod mit dem Weine 
und Waſſer in das Fleiſch und Blut des Heilandes, das er von 
der Jungfrau Maria annahm, auf die Worte des Prieſters weſent— 
lich umgewandelt, wie durch des Feuers Hitze das Holz in eine 
glühende Kohle verwandelt wird. Durch dieſes Sacrament des 
Leibes und Blutes Jeſu Chriſti, welcher das lebendige Brod iſt, 
wie er ſelber bezeugt, werden die Seelen derer, welche gerettet 
werden ſollen, erquickt. Deßhalb, o ihr Prieſter! die ihr zum 



248 

diffe be8 Herrn verordnet ſeid, bereitet eud bor, das gemdffete 
Sab su opfern, ba8 von ber Dürre ber Sünder qar nidt8 an 
fid) bat, tbut ben Harniſch eures Glaubens um, erqreift ben Schild 
ber PN emigen Lebens, unb umgebt euern Hals mit ber 
Ctola ber eobachtung der Gebote Gottes, auf daß ihr ihm auf 
gehörige Weiſe dienen könnt. Denn ihr ſeid Engel der Heer— 
ſchaaren des Herrn. Wie auf das Wort des Engels Gabriel Gott 
in ber Jungfrau Maria Fleiſch geworden iſt, damit durch ſeine 
Geburt, ſein Leiden und ſeine Himmelfahrt der verlorne Menſch 
befreit und gerettet werden könne, ſo entſtehen auf eure Worte der— 
ſelbe Leib und daſſelbe Blut deſſelben Sohnes Gottes mit der 
Darſtellung der Geburt, des Leidens, der Auferſtehung und der 
Himmelfahrt für unſer unb aller Gläubigen Heil, ber Lebendigen 
ſowohl als der Todten. Eilet daher verlangend in der Freude 
vergnügten Herzens zum Dienſte des unbefleckten Lammes, durch 
welches euch und andern Gläubigen vieles Heil zugeführt wird, 
da bei deſſen Begehung die Sünden erlaſſen, die Seelen befreit 
und viele Gefahren des Leibes und der Seele beſeitigt werden. 
Die Heiligkeit dieſes Sacramentes iſt für uns unſichtbar, wie wir 
auch Gott nicht ſehen können noch irgend ein unkörperliches Geſchöpf. 
Allein durch jene Heiligkeit wird unſre Seele, unſer Leib aber durch 
die Vergebung der Sünden geheiligt und unſichtbar erquickt. 
Wenn aber in Bezug auf den Leib des Herrn Dinge vorkommen, 
welche ſich mit deſſen Würde nicht vertragen, z. B. wenn er ſchein— 
bar verdirbt oder irgend ein Thier denſelben benagt oder verzehrt, 
ſo geſchieht Solches nur am äußerlichen Sacramente oder lediglich 
an Der äußerlichen Geſtalt, wobei bie Kraft unb. Gnade des Sa— 
cramentes auf göttliche Weiſe unbefleckt und unverdorben erhalten 
wird. Wenn der Prieſter die Worte Gottes ſpricht, wird der 
Leib des Fleiſch gewordenen Wortes Gottes, durch welches alle 
Geſchöpfe, die vorher nirgends zu ſehen waren, in's Daſein traten, 
von Neuem hervorgebracht, daſſelbe ward auch üt ber Jungfrau— 
Maria gleichſam in einem Augenblicke Fleiſch, während ſie ſel— 
ber in Demuth ſprach: Siehe, ich bin die Magd des Herrn. Das 
Fleiſch deſſelben Wortes Gottes blüht auf die Worte des Prieſters 
empor und bleibt das unwandelbare Fleiſch. Der Herr Chriſtus 
batte nod) nicht gelitten, als er jene Worte ſprach, unb feinem. 
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Jüngern voraus berfünbigte, er merbe feiben unb fein Blut gut 

Reinigung Der Sünder vergießen, b. D. au. einer Reinigung, welche 

burd) fei Sfeifd) vor ibm au Stande qebrad)t werben fonnte, aber 

butd) feit Fleiſch, das obne beu Flecken ber Sünde burd) das 
Feuer des Vaters göttlich ijt. Bei ben Worten des Prieſters, 
welche einzeln über beiderlei Opfer geſprochen werden, wird auch 
je einzeln durch die Kraft des Allerhöchſten gleichſam in einem 
Augenblicke das Sacrament des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti 
hervorgebracht. Durch die vernünftige Abhaltung des Altardien— 
ſtes wird eine reichliche Vergebung der Sünden unter Lebendigen 
und Todten bewirkt. Fehlen aber aus Vernachläſſigung Wein und 
Waſſer, oder iſt nur bloß das Waſſer vorhanden, ſo wird durch die 
gedachten Worte der Leib des Herrn hervorgebracht, welcher in 
ſich das Blut enthält. Im Kelche aber wird das Blut, das bei 
ſeinem Leiden vergoſſen worden, nicht hervorgebracht, weil es an 
Wein und Waſſer fehlte, oder nur Waſſer da war. Deßhalb müſſen 
die nämlichen Worte und Zeichen von Neuem wiederholt werden, 
weil das Opfer des Weines und Waſſers vernachläſſigt war, und 
ſogleich geht aus dem Waſſer und Weine das Blut hervor, welches 
nicht trocken, ſondern vollkommen und flüſſig iſt, wobei jedoch der 
Leib alſo bleibt, wie bei den vorgedachten Worten der Fall war; 
er wird nur mit dem Blute, das früher fehlte, und mit der Freude 
der Erlöſung, durch welche der Menſch frei geworden, geſchmückt. 
— Dieſes, o Sohn Gottes! ſchreibe ich Dir, wie es mir im wahren 
Lichte gezeigt worden, auf daß Du mit freudigem Muthe ein Prie— 
ſter Gottes werdeſt, und der heilige Geiſt bewirke, daß Du in 
wahrer Demuth, Geduld unb Gelaſſenheit das Lamm Gottes nad 
abmft, unb von ben täglichen Sünden, bie nidt vermieden werben 
können, gereinigt wirft, unb bamit ber af[mád tige Gott Sid vor 
ber Bürde ber Miſſethaten, bie gleichſam zum Vergnügen voll— 
bracht werden, behüthe, auf daß Du ihm, ſo lange Du lebſt, in 
Reinigkeit ſo dieneſt, daß Du nach Beendigung dieſes Lebens 
in höchſter Seligkeit in Ewigkeit Dich mit ihm freueſt. O Knecht 
Gottes! der Du guten Willens zu Deinem und Andrer Nutzen 
Vieles anſammelſt, gleichwohl aber darin tadelnswerth biſt, daß 
Du das gute Land auf Deines Herrn Acker nicht fleißig pflügſt, 
höre: Was das Gewerbe anbetrifft, das Du mir aufgetragen, 
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ſo febe id) ffar, wie burd) Sid) verbütfet wirb, daß bie Güter 

dortiger Kirche burd) einem unnützen Propſt verſchleudert werben. 

Bei dieſer Klarheit vermag ich aber keineswegs zu erkennen, daß 
durch Dich die religiöſe Weihe des geiſtlichen Lebens bei den Mön— 

chen wiederhergeſtellt wird. Denn wie ein ſchmutziger Brunnen, 

der ſeit langer Zeit durch den Schmutz unreiner Würmer verdor— 

ben worden, nicht leicht zu ſäubern iſt, ſo wird auch der üblen 

Gewohnheit der Sünden bei ihnen ſchwer Schranken zu ſetzen 

ſein. Wer den Wolf in die Flucht treibt und verfolgt, damit er 

die Schaafe nicht mehr rauben kann und dieſe alsdann auf die 

rechte Weide führt, thut wohl. Nun aber wähle aus dem Rathe 

guter und heiliger Menſchen Dir Dasjenige aus, was nach dem 
gegenwärtigen Stande der Kirche für Dich am Zuträglichſten iſt, 

nämlich das mindere libel, 

Als fie aber fpeiótem, nabm Jeſus das Brod, ſegnete es und 

brach's, gab es ſeinen Jüngern unb ſprach: Nehmt und effet, das 

iſt mein Leib! Er ſegnete das Brod mit dem nämlichen Segen, 

womit er vom Herzen des Vaters geſegnet war, als er ſelbſt her— 

vortrat. Durch das Wort: brach, zeigt er an, wie ſein Leib durch 

die Annagelung durchbohrt und mit der Marter des Kreuzes ge— 

quält, nachher aber verwandelt werden werde. Wie das auf der 

Mühle zermalmte Korn durch Hinzutritt des Waſſers und Feuers 

Brod wird, wird auch ſein durch Zufügung vieler Martern und 

das Leiden am Kreuze zerriebener Körper, nachdem er durch die 

Auferſtehung zur Unſterblichkeit gekräftigt worden, für die Gläu— 

bigen ein Brod des Lebens; weil er aber nicht von einem fleiſch— 

lichen Vater auf Erden, ſondern vom heiligen Geiſte in einer 

Jungfrau empfangen war, ſo konnte oder durfte auch ber Leib 

nicht in Aſche verwandelt und zerſtreut werden, durch welchen 

Seele und Leib jedes Menſchen zur Erlöſung gekräftigt werden, 

wie auch das Brod des Menſchen Herz ſtärkt. Maria aber ward 

das Erdreich, in welches die heilige Gottheit das Korn ſäete, 

nämlich ihren Sohn, von deſſen Labe jeder Gläubige, d. h. bei 

ſeinem Mahle, ſo leben ſoll, wie die Menſchen von dem Brode 
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[ebem, ba8 aus Körnern gemacht mirb. Gr gab ihnen aber mittelſt 

ſeiner göttlichen Macht zu ihrer Rettung einen den Leiden nicht 

unterworfenen Leib, inſofern, als die Freuden des ewigen Heils 

frei ſind vom Erleiden jeglicher Schmerzen, und das war ihm 

möglich, weil er in der fremden Natur Menſch iſt, und deßhalb 

ſegnete er daſſelbe Brod vermöge ſeiner Gottheit. Ferner deutete 

er ihnen durch das Brechen des Brodes an, er wünſche dieſen 

ſeinen, dem Leiden unterworfenen Leib zur Erlöſung des menſch— 

lichen Geſchlechtes in den Tod dahin zu geben, es könnte ihm 

aber, wenn er nicht wollte, von Niemanden der Tod gegeben 
werden. Den Kelch ergreifend, dankte der, welcher durch die Ver— 
gießung ſeines Blutes den Menſchen vom Flecken der Sünde be— 
freien wollte. Und er gab ihnen das Blut des neuen Bundes, 
nämlich um das Heil zu vollenden, das allerdings im alten Te— 
ſtamente nicht anzutreffen war. Wenn er aber ſagte, er werde 
nicht ferner vom Gewächſe des Weinſtockes trinken, bis er den 
neuen Wein im Reiche ſeines Vaters tränke, ſo iſt dieß ſo zu ver— 
ſtehen, als ob er ſagte, bis er dieſe und andre heilige Seelen in 
die Freude des Reiches ſeines Vaters mittelſt der Vergießung 
ſeines Blutes aufgenommen habe. Der Herr Jeſus gab vor ſei— 
nem Leiden ſeinen, dem Leiden unterworfenen Leib im Nachtmahle 
ſeinen Jüngern, um ihnen eine Speiſe des Lebens zu ſein, durch 
welche Seelen wie Leiber geheiligt würden. Durch die Vergießung 
ſeines Blutes, das am Kreuze floß, wird die vernünftige Seele 
vom Falle der Sünde erneuert und erfreut, wie der Wein des 
Menſchen Herz erfreut. Chriſtus alſo, welcher beim Nachtmahle 
vermöge ſeiner göttlichen Macht unfähig war, zu leiden, ward vom 
göttlichen Erbarmen über den Menſchen ergriffen und wollte lei— 
densfähig werden, weil, wenn er nicht als Leidensfähiger hätte 
ſterben können, der Menſch nicht frei geworden und daher ohne 
Frucht der Erlöſung geblieben ſein würde, er ſelbſt aber allein Gott 
und Menſch geblieben wäre, wie er ſelber ſagt: „Wenn das Waitzen— 
korn nicht in die Erde fällt und ſtirbt, ſo bleibt es allein, wenn 
es aber ſtirbt, ſo bringt es viele Frucht.“ Der Menſch durfte 
alſo nicht durch die Macht, ſondern mußte durch die Gerechtigkeit 
befreit werden, nachdem er durch gerechtes Urtheil zum Tode be— 
ſtimmt war. Deßhalb ward der Sohn Gottes in den Tod 
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qeqeben, damit burd) bie Genugthuung des Unſchuldigen bem Sün— 
der die Gerechtigkeit wieder gegeben würde. 

Demjenigen, welcher in Folge körperlicher Schwäche am Er— 
brechen leidet, und mit voller Andacht nach dem Leibe Chriſti ver— 
langt, foll ber Prieſter das Sacrament zu reichen fid) nicht her⸗ 
ausnehmen, aus Ehrfurcht vor dem Leibe Chriſti, welcher in der 
Geſtalt des Brodes verborgen iſt. Dagegen ſoll er den Leib Chriſti 
dieſem Menſchen auf den Kopf legen und Gott, welcher die Seele 
in den Leib ſandte, anrufen, daß er ſich herablaſſen möge, mit 
ſeinem Leibe und Blute die Seele deſſelben zu heiligen. Auf das 
Herz mag er ihm den Leib legen und dabei ſprechen: Allmächtiger 
Gott, deſſen Sohn Maria im Glauben empfangen hat, gib, ſo 
bitten wir, daß die Seele und der Leib dieſes Menſchen durch die 
Heiligung ſeines Leibes und Blutes geheiligt werde. Denn das 
göttliche Sacrament iſt in der Geſtalt des Brodes verborgen, wie 
auch die Seele des Menſchen unſichtbar iſt. Die unſichtbare Seele 
zieht daher die unſichtbare Heiligkeit ſogleich an ſich; weil der 
Geiſt des Menſchen den, der ihn geſendet hat, bald empfindet; 

auch wird er den nie verlaſſen, der ihn im Glauben aufgenommen 

bat. Von bem Unwürdigen wird aber jene Heiligkeit wie von 

Juda hinweggenommen. Ein an Erbrechen Leidender hat alſo 

Vorſichts halber und aus Ehrerbietung des Leibes des Herrn ſich 

zu enthalten. Der Glauben dieſes Sacramentes, das in der Ge— 

ſtalt des Brodes feierlich geheiligt iſt, muß auf's Feſteſte bewahrt 
werden. 

Johannes, welcher der Spiegel der Heiligkeit und Jungfräu— 

lichkeit iſt, da er deßhalb aud) das irdiſche Eheband vermied, unb 

welchen der Sohn Gottes (welcher von ſeinem Vater in den jung— 

fräulichen Stoff der Menſchheit ſeiner Mutter hinabſtieg, die er 
mit jeglichem Schmucke der Tugenden zierte) vor den Übrigen lieb 
hatte und zum Siegel ſeiner geheimen Wunder beſtimmte, ſpricht 

in der myſtiſchen Viſion: Ich erblicke die heilige Stadt u. ſ. w. 

Dieß iſt alſo zu verſtehen: Das himmliſche Jeruſalem, welches durch 
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ben höchſten Künſtler, b. b. ben allmächtigen Gott, vor ifm felber 
geſchmückt merben fofte, erſchien mie ber Ctoff aller Dinge vor 
ber Erſchaffung der Welt, umb mie ev beu Menſchen, ben er aus 

Leimen gebilbet, burd) Odem gum eben ermedte, (o marb aud) 
bie beifige Ctabt Jeruſalem, melde ihren Mann, b. b. ben Sohn 
Gotte8, bem fie berfobt werben follte, buvd) bie Vergießung ſeines 
Blutes erwartete, mit allem Schmucke neu gemacht. Sie ſtieg, 
als die Elemente in Finſterniß eingehüllt waren, mit ber Sieges— 
fahne zum Kreuze herab, an welchem der Sohn Gottes hing, und 
empfing jene Mitgift von ihm, welcher von der Jungfräulichkeit 
empfangen und geboren ward, damit ſie auch ſelber als Jungfrau 
mittelſt geiſtiger Zeugung Söhne hervorbrächte, weil durch das 
rothfunkelnde Blut des Sohnes Gottes die Himmel erleuchtet ſind, 
und das Thor des Paradieſes, welches ſeit der Vertreibung Adams 
dem Menſchen verſchloſſen war, ward wieder eröffnet; denn Gott 
wollte, daß Jeruſalem, welches aus den heiligen Werken der Men— 
ſchen auferbauet worden, und das geſchmückt erſcheint, wie eine 
Braut vor ihrem Bräutigam, zum Lobe ſeiner Menſchheit aufge— 
führt wurde, wie er auch zum Lobe und zu Ehren ſeiner Gottheit 
die Engel ſchuf. Und er vernahm, als ob eine Stimme ſagte: Ich, 
der ich mein Wort, als ich ſprach: es werde! über alle Ge— 
ſchöpfe ertönen ließ, ſage, daß du das, was dir vom himmliſchen 
Jeruſalem gezeigt wird, zum Schutz und zum Heile des Menſchen 
erkennen und offenbaren magſt, des Menſchen, welcher nach unſerm 
Ebenbilde gemacht worden, eine Stimme in der Seele, eine Hütte im 
Leibe, wie auch ich die Stimme in der Poſaune bin, welche durch die 
Stimme ertönt. Gott zeigte ſeinem geliebten Johannes die heilige, 
aus lebendigen Steinen (welches die Menſchen ſind) und aus ihren 
Werken erbauete Stadt, in welcher Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, 
welcher beide Wände im Tempel des himmliſchen Jeruſalem ver— 
bindet. Er ſelbſt wohnt auch mittelſt Annahme ſeiner Menſchheit 
unter den Menſchen und dieſe ſind ſein Volk, das er mit der Hin— 
gabe ſeines Blutes erkquft hat; er ſelber iſt ſein Gott, weil er 
es mit großer Macht befreit und die alte Schlange beraubt hat, 
und ſo iſt er der Gott der Macht, der Barmherzigkeit und des 
Mitleids, und das volle Gut über alle Creaturen, das niemals 
von irgend einer Finſterniß berührt wird. Er iſt aber auch über ſie 
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ber ſtärkſte Richter. Mittelſt ſeiner Menſchheit und mit bent Schmucke 

des himmliſchen Jeruſalems hat er ſeinem Volke alle Thränen der 

Unwiſſenheit und des Unglaubens, in welchem es blind gegen den 

wahren Glauben war, abgetrocknet, ifm bet aufrichtiger Reue bie 

gebeichteten Sünden erlaſſen, und befreit es von der Macht und 

der Wohnung des hölliſchen Todes. Bei der überaus ſüßen und 

überaus bittern Kunde von der Menſchheit des Sohnes Gottes, 

welcher, nachdem der Hunger nach ſeiner Erwartung aufgehört hat, 

zu reichlicher Erfüllung mit Freuden in alle Welt ausging, wer— 

den die Trauer Adams und ſeiner Nachkommen, welche den Ein— 

gang in's Himmelreich nicht erlangen konnten, ſo wie die Klagen 

der Propheten, welche ihn mit häufigen Seufzern zur Erlöſung 

des Volkes herbeiriefen, nicht ferner Statt finden. Auch der 

Schmerz und die Härte des Geſetzes, bei welchem Niemand die 

Schuld irgend einer Sünde durch die Verzeihung der Barmherzig— 

keit los werden konnte, werden ferner keine Stätte haben, ſeitdem 

der edle Menſchenſohn, welcher gerecht und barmherzig iſt, alle 

Sünden der Menſchen im wabrer Reue barmherzig abwäſcht. So 

verſchwanden vor der vollen Güte ſeiner Menſchheit alle vorge— 

nannten Schmerzen, welche unter den erſtern gefühlt waren. Dieſes 

ſah und hörte Johannes in einer heiligen Offenbarung, und es 

iſt wahr, weil der Sohn Gottes ſeine Werke nach des Vaters 

Willen in großer Klarheit vollbrachte. Deßhalb ſitzt er auch in 

großer Macht auf ſeinem Throne, nachdem er alle ſeine Feinde 

unter den Tritt ſeiner Füße gebracht hat. Er macht auch Alles 

neu, weil, wie aus dem erſten Stoffe alle Geſchöpfe, indem ſie 

auf das Wort Gottes (: es werde!) hervortraten, erleuchtet ſind, 

und wie ferner der erſte Menſch, aus Leimen gebildet, durch den 

Odem des Lebens in Fleiſch und Blut verwandelt worden, ſo auch 

der ſündige Menſch durch die Barmherzigkeit des Sohnes Gottes, 

welcher auf ſeinem Throne ſitzt, durch die Reue ſeiner Sünden 

erneuert, ein neuer Menſch wird. Der ſelige Menſch, den Gott zu 

einer Hülle der Weisheit mit der Sinnlichkeit der fünf Sinne 

machte, ſteigt bis an's Ende ſeines Lebens mit heiligem Verlangen 

nach guten Werken und mit dem Hunger nach Gerechtigkeit und 

den lieblichſten Tugenden, an denen er ſich niemals zu ſättigen 

vermag, mittelſt der Gnade Gottes von einer neuen Vollkommenheit 
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jur andern empor imb wird fo glücklich gur Herrlichkeit des 

unwandelbaren Lebens, ba8 ohne Überdruß unb Gube ewig währt, 

gelangen. So macht Gott bis zum jüngſten Tage Alles neu; was 

er aber nach dem jüngſten Tage mit ſeiner Macht und ſeinem Ver— 

mögen thun wird, das weiß er ſelbſt allein, während die ſeligen 

Menſchen, welche unter der erwähnten Neuheit lebten, unter Cyther— 

klang und andrer Muſik, ſo wie unter dem Ertönen von jeglicherlei 

Lobliedern vor den Augen Gottes die endloſe Freude aller Freu— 

den genießen werden. — O Knecht und Sohn Gottes! weil er 

ſelber Dich im erſten Menſchen bildete, bemühe Dich durch Ent— 
haltſamkeit von fleiſchlichen Begierden, durch heiliges Begehren 
und gute Werke, im himmliſchen Jeruſalem Dir eine Hütte aufzu— 
richten, und dieſelbe, im Hunger nach Gerechtigkeit und der Liebe 
Gottes, mit den ſchönſten Fenſtern zu ſchmücken, weil, wie ein 
Haus durch Fenſter erleuchtet wird, ſo auch durch die Liebe alle 
Tugenden erleuchtet und erkannt werden. Siehe auch zu, daß Du 
Deine Trübſale mit Geduld erträgſt, denn durch dieſelben ver— 
ſchönern fid) alle Deine Tugenden; trachte aud) ferner dahin, in 
Deinem Herzen die Schönheit, von der ich Dir geſagt, vorſichtig zu 
bewachen, auf daß dieſelbe im himmliſchen Jeruſalem leuchten möge. 

In ber wahren Viſion, welche id) mit wachenden Augen ſtets 
in meiner Seele erblicke, obwohl ich nun dreiundſiebenzig Jahre 
alt bin, werde ich vom lebenden Lichte gezwungen, folgende Worte zu 
ſchreiben: Gott iſt der lebendige Quell, welcher die Waſſer ergoß, als 
er durch das Wort: es werde! geſprochen, und: es ſollen Lichter 
werden u. f, w. Dieſe Lichter tragen das Firmament, nämlich die 
Sonne, den Mond und die Sterne und Alles, was der Spiegel 
dieſer Lichter ijt, weil fie ihre Strahlen darauf herabſenden. Auch 
das leuchtende Feuer ſelber und die Ewigkeit ſind vor der Zeit; 
in dieſem ſtrahlte ſein Bild, nämlich des Menſchen Geſtalt für und 
für ohne Zeit. Denn der Menſch, den er nach ſeinem Ebenbilde 
und Gleichniſſe bildete, iſt ſein Werk und die Hülle ſeiner Gott— 
heit. Wenn dieſer dem Willen ſeines Schöpfers gemäß handelt, 
bedient er ſich der Schöpfung auf jede ihm beliebige Weiſe. Der 
Menſch iſt aus ſchlammiger und wäſſeriger Erde erſchaffen, über 
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melde fib ba8 Naß ber Waſſer, bie fie überbedt unb mit ihrem 

Gewichte beſchwert, ergieBt. Die 28affer aber überſtrömen bei ber 
$ibe ber Sonne, bie innerhalb ihres Kreiſes gewiſſermaßen ein 
Rad bildet und durch die wäſſerige Luft feucht iſt, die ganze Erde, 

und bringen, indem ſie ſich ſo miteinander miſchen, alle Keime 

hervor. Die Waſſer, welche der Spiegel der Sonne ſind, ſetzen 

ihr ſelber eine Schranke, damit die Erde nicht vor ihrer zu großen 

Hitze verbrennt; ſie ſelbſt aber beſchränkt die Gewäſſer, damit ſie 

nicht durch maaßloſen Regen die Erde überfluthen. Gott hat dem 

Menſchen, den er bildete, auch eine feurige Vernünftigkeit der 

Seele, welche der Odem des Lebens iſt, eingegeben; dadurch wird 

er im Fleiſche und Blute, wie die Speiſe durch das Feuer, ſtark 

inb feft, Die Seele wirft mittelſt des Leibes unb der Leib mittelſt 

der Seele. Die Seele iſt die grünende Kraft des Leibes. Das 

iſt der ganze Beſtand des Menſchen, in welchem Waſſer, Feuer 

und wäſſerige Luft enthalten ſind, durch welche er ſelbſt den feuchten 

Odem in ſich zieht und entläßt. Denn wie die Sonne aus der 

beſtimmten Stelle des Rades ihres Kreiſes mit dem beweglichen 

Winde durch die Hitze ihrer Strahlen alle ihre Kräfte und Tüch— 

tigkeiten zur Vollendung bringt, ſo ordnet auch die vernünftige 

Seele im Körper mit dem feuchten Odem am, was ſie will, unb 

wirkt dergleichen it ber Schöpfung, welche fie durch bie Vernunft 

erkennt. Die Seele und der Leib mit den einzelnen Kräften und 

Namen ſind wie Fleiſch unb Blut eins, und in den dreien, nämlich 

Leib, Seele und Vernunft (geiſtige Kraft), vollendet ſich und wirkt | 

ber Menſch. Die Geefe bat fid) bird) beu gangen geib ergoffem 

unb gewährt ihm, indem fte mit ber Vernunft in demſelben wirkt, 

Genuß unb Nahrung; fo iff ber Menſch bie ganze Schöpfung, 

welche er ſelber durch die Vernunſt weiß und erkennt und die ihm 

durch das Gebot Gottes in Allem unterworfen ijf. Gott ift eüt | 

geheimes Feuer, das Niemand unter den Sterblichen anzuſchauen 

im Stande ift. Die Engel aber, welche feurig ſind, blicken aud). 

das feurige Antlitz ſtets am, und ber Glanz des Vaters ift ſein 

Sohn, von deſſen Hülle, welche ber Seit angehört, bie Propheten 

weiſſagten. Derſelbe war immerdar ohne Zeit vor aller Zeit 

beim Vater, wie der Evangeliſt Johannes bezeugt, welcher ſpricht: 

„Im Anfange war das Wort und das Wort war bei Gott.“ Das 
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Wort aber, welches im Anfange bei Gott war, ging, nachdem eé 

im ber Jungfrau Maria Fleiſch angenommen, als [ebenbiger £xuell 

hervor, weíder Alle, bie an ibm gfauben, mit bem Waſſer be8 

Lebens erquidt, mie er felber ſagt: 28er an mid) glaubt, aué 

beffen €eibe werben Ströme des [ebenbigen Waſſers fließen.“ (Sr 

ſelber löſcht auch burd) das unauslöſchliche Feuer ber Gottbeit 

jegliche unreine Flamme aus, weil er vor der Zeit im Vater ge— 

zeugt war, deſſen Willen von Ewigkeit her war, daß ſein Sohn 

Fleiſch werden ſollte. Derſelbe Sohn Gottes wollte dann auch 
mit Waſſer getauft werden, wobei die Stimme des Vaters be— 
zeugte, daß jener ſein eingeborner Sohn ſei, welcher vor der Welt 
in der Ewigkeit bei ihm war, und der durch die ſchöne Geſtalt 
ſeiner Menſchheit alle ſeine Feinde, welche wider ihn kämpfen 
wollten, unter ſeine Füße treten ſollte. In dem Waſſer dachte er 
daran, wie er daſſelbe durch ſein Wort geſchaffen, über welchem dann 
ber Geiſt des Herrn (welcher ber lebendige Quell iſt) ſchwebte, 
es auch bewegte und in Fluß ſetzte, ſo daß es alle Unreinlichkeit 
hinwegnehmen und keine Unſauberkeit in ſich dulden wird. Gott 
verbarg ſeine Menſchheit vor dem Teufel, den er ſammt einer 
großen Menge teufliſcher Geiſter aus dem Himmel warf; ihre 

Anzahl ergänzte er, ohne daß ber Teufel es wußte, durch ſelige 
Menſchen. Und ſo wird Gott durch den Fall Adams den Sturz 
des Teufels, welcher gänzlich verloren iſt, gut machen. Der Sohn 
des Menſchen ißt und trinkt auch, wie dem Menſchen zu thun ge— 
ſtattet worden, wodurch Fleiſch und Blut zunehmen und genährt 
werden, damit ſie nicht, wenn ſie ihren Beruf erfüllen, durch Ent— 
kräftung hinfällig werden. Dieſe Speiſe hat aber die Schlange 
beſudelt, als die erſten Menſchen, welche ihr zuſtimmten, aus dem 
Paradieſe vertrieben wurden. In Folge der Eingebung des Teu— 
fels brachten ſie ihre Kinder, welche in Sünden empfangen waren, 
unter Schmerzen hervor. Dieſe tödtliche Empfängniß des Men— 
ſchen nahm der Sohn Gottes hinweg, als er vom heiligen Geiſte 
in der Jungfrau Maria ohne alles ſündige Zuthun der Natur 
eines Mannes empfangen und geboren ward. Der Sohn Gottes 
gab auch ſeinen Leib und ſein Blut im Brode und Weine ſeinen 
Schülern, weil dieſes Beides ihm am meiſten entſprechend und 
vergleichbar iſt. Denn wie das in die Erde verborgene Korn durch 

H. Hildegards Leben und Schriften. 1. 17 
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feine anbre Mitwirkung al8 bie Wärme ber Conne unb. bie Feuch— 

tigfeit be8 28affer8, fraft ber Gnade Gotteá in feiner. raft, qu 
keimen, beimfid) emporwächſst unb wie bie 28einrebe, nicht Durd) 

baé Beſchneiden, ſondern durch bie geheimnißvolle Gnade Gottes 

grünt und wächst, ſo ging auch der Sohn Gottes ohne alle Mit— 

wirkung und Keimkraft der Sünde in der fleiſchlichen Natur aus 

der verborgenen Gottheit als wahrer Menſch hervor. Das Feuer, 

welches in einen tiefen Brunnen verſteckt worden, und das dicke 

Waſſer, welches nachher darin gefunden ward, womit man die 

Opfer beſprengte, welche durch ein großes, angezündetes Feuer 

verzehrt wurden, bedeuten, daß Gott ein unauslöſchliches Feuer 

und eine lebendige Quelle iſt. Denn Gott, welchen jenes Feuer 

und Waſſer bedeuten, iſt in ſeiner tiefen Tiefe ſo verborgen, daß 

es allen Begriff eines menſchlichen Geiſtes überſchreitet; deßhalb 

verzehrte er auch alle Fleiſchesluſt in der Jungfrau Maria alſo, 

daß ſein Sohn ohne jegliche Sündengluth von ihr ſeine Menſch— 

heit annahm; denn der heilige Geiſt, welcher ein lebendiger Quell 

iſt, übergoß ſie mit ſeinem lieblichen Naß, wie der Thau auf die 

Getreideſaaten herabfällt, ſo daß ſie durch die Kraft des Aller— 

höchſten vor jeglicher Gluth, die durch Eingebung des Teufels den 

geboren werdenden Menſchen mitgetheilt wird, und vor jeglichem 

Schmerze der menſchlichen Natur und Geburt geſichert war, wie 

denn auch der Engel zu ihr ſprach: „Und die Kraft des Aller— 

höchſten wird bid) überſchatten.“ Der erſte Anfang ber unreinen 

Miſchung, welche ohne den heiligen Geiſt ſich hervorthut, wird 

im Taufwaſſer durch den heiligen Geiſt wie das Gold im 

Feuer geläutert und gereinigt, wie der heilige Geiſt über den 

Waſſern ſchwebte und ſie in Bewegung und Fluß brachte. Die— 

ſelben ſind auch vor den übrigen ein geiſtiges Element und in 

denſelben kommen lebende Weſen mit einer von den übrigen ganz 

abweichenden Natur zum Daſein und nähren ſich. Der Menſch, 

welcher mit ber Gnade und bem $e durch bie Huld Gottes ge— 

ſalbt und durch das Feuer des heiligen Geiſtes entzündet worden, 

wird in der Taufe geheiligt und zur Beſtürzung der alten Schlange, 

welche ſeine erſte Geburt berührte, wiedergeboren. Gr wird alfo 
mittelſt der Gnade Gottes durch Ihn ſelber auf dieſe Weiſe mächtig 

herausgeriſſen und im Taufquell durch den lebendigen Quell, 
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nämlich beu beifigen Geift, sum ewigen $eife pon Steuem geboren. 

Dieſelbe Saft des Allerhöchſten, welche über Marien fam und 

aus ihr das Fleiſch und Blut des Sohnes Gottes bildete, ſteigt 

während der Darbringung des Brodes und Weines, bei den offenen 

Wunden Jeſu Chriſti herab, ſo daß das nämliche dargebrachte 

Brod ſammt dem Weine insgeheim vor den Augen Gottes und 

der heiligen Engel in Fleiſch und Blut verwandelt worden, wie 

auch Korn und Rebe mittelſt geheimer Keimkraft, welche der Menſch 

nicht zu ſehen vermag, wachſen. Weil aber der Menſch nach der 

Abwaſchung durch die Taufe oft in Sünden verfällt, bleiben die 

Wunden deſſelben Sohnes Gottes ſo lange geöffnet, wie der ver— 

nünftige Menſch ſündigt, auf daß er mittelſt der Reue und des 

Bekenntniſſes in denſelben Wunden ſich reinige und Zuflucht ſuche. 

Diejenigen Leute aber, welche man Ketzer und Sadducäer nennt, 
läugnen die heiligſte Menſchheit des Sohnes Gottes und die Hei— 
ligkeit ſeines Leibes und Blutes, welche bei Darbringung des Bro— 
des und Weines Statt findet; und ſo hat der Teufel, welcher von 
jenem den Anfang nahm, der ſelbſt ohne Anfang und Ende iſt, 
und der im Beginne ſeiner Ehre der Einheit der ewigen Gottheit 
widerſprach, durch jene Menſchen die ganze Erde mit dem Staube 
des Todes beſtreuet. Er ſelbſt iſt ein Lügner, weil er in die 
Augen jener Leute die Verblendung des Unglaubens gießt und ſie 
dergeſtalt verblendet, daß ſie weder Hoffnung auf, noch Glauben an 
den wahren Gott haben können, und ſo zernagt er nach Nattern— 
Art alle Heiligkeit und Ehre Gottes durch jene Menſchen, welche 
ihm auf ſeine Einflüſterungen hin folgen, und welche durch Alles 
den lebendigen Gott im Unglauben verachten. Sie haben keinen 
rechten Glauben an ben wahren Gott, welcher unſichtbar iſt, noch 
an die Seele und den Geiſt des Menſchen, denn ihr ganzes Stre— 
ben iſt auf das Fleiſchliche gerichtet. Deßhalb treten ſie Alles, 
was Gottes iſt, wie derjenige, welcher ſie verführte, mit Füßen, 
denn, indem ſie die Worte der Wahrheit verachten, thun ſie ſich 
auf die Lüge und ihre falſche Lehre etwas zu Gute. Der verlorene 
Engel weiß mittelſt ſeiner Vernunft, daß der vernünftige Menſch 
die Möglichkeit hat, auszurichten, was er will; dieß erkannte er 
ſchon am erſten Menſchen, welcher das Gebot von Gott empfangen 
hatte, und deßhalb unternimmt er es auf dieſelbe Weiſe, wie er 

Ys 
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das 2Beib betrogen batte, ba8 Gebot: gu wadjen unb fid) zu ver— 
mebren, in jenen Menſchen gu vernid)ten, indem er ihnen eingibt, 
nidjt nad) ber Vorſchrift des Geſetzes, fonberm bemgemáf, was 
fie nad) ber Eingebung be$ Teufels fid) auserwählt, aw leben. 
Derſelbe gibt ibnen eim, fie ſollen ihren Leib durch Faſten abe 
magern und im Zaume halten, nachher aber allen Willen ihres 
unzüchtigen Verlangens erfüllen. So fallen ſie auf ſein Anrathen 
von aller Heiligkeit ber- geſetzlichen Vorſchriften des allmächtigen 

Gottes ab, weil ſie allen Vorſchriften, welche Gott durch Moſes 

und ſeine andern Propheten verkündigte, und welche er nachher 

durch ſeinen Sohn offenbarte, abgeſtorben ſind; darum iſt die 

ganze Erde durch ſie verunreinigt. Deßhalb vernehmet Ihr, 

o Könige, Herzoge unb Fürſten, unb alle übrigen chriſtlichen Leute, 

die Ihr Gott fürchtet, dieſe Worte, und entfernet jenes Volk, 

das ſeiner Kräfte ſich beraubt hat, durch Vertreibung, aber nicht 

durch Tödtung, da es Gottes Geſtalt trägt. Der feurige Geiſt 

Gottes aber, welcher ber lebendige Quell iſt, wolle durch feine 

Gnade Euch eingeben, daß Ihr Solches vor dem Tage der Rache 

Gottes vornehmet, auf daß Ihr nicht alle Ehre unb Seligkeit 
des Leibes und der Seele einbüßet. 

Gott gab dem Menſchen eine Vorſchrift, worin das ganze 

Geſetz verborgen war. Der Menſch aber übertrat dieſelbe. Deß— 

halb ward er in Folge ſeines Falles zur Verbannung verurtheilt 

und auf zweierlei Art ſterblich, einmal, indem er mit dem Leibe 

ſtirbt und ſodann, indem er der Anſchauung des ewigen Lichtes 

entbehrt. Darum konnte er auch an ſeinem anfänglichen Aufent— 

halte nicht länger bleiben und verlor das vorgedachte Schauen. 

Er wußte Gott auf eite wahrhafte Weiſe und erkannte an, daß 

er jene Vorſchrift beobachten müſſe. Weil er aber auf den Knecht 

hörte und dem ihm untergebenen Weibe zuſtimmte, kam das ge— 

rechte Gericht des gerechten Richters über ihn. Dieſes Gericht 

ertheilte Gott dem Menſchen über diejenigen, welche den Obern 

nicht im Gehorſame anerkennen wollen und alle Vorſchriften des 

Geſetzes übertreten; deßhalb wurden auch ihre Leiber dem Tode 

übergeben, da ſie im Lichte des Geſetzes todt waren. Die Obern, 
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mefde am Chriſti Ctatt fib, müſſen, ebe fie jene bem Tode libere 
geben, prüfen, ob fte zu einiger SBefferumg Hoffnung geben. Das 
Herz ber Obern muß hierbei gang vett feit, bamit fle beim Ur— 

tbeife nit irgenb eine inen angetbane Beleidigung und Schmach 
i Anſchlag bringen, unb fo bem Tode das Blut ber Verdammten 
mit bem Richterſpruche übergeben. War ihr Herz nid) rein, fo 
follen fie mit ihrer Gegenwart dieſes Gericht meiben, bamit ifre 
Worte nit ihre Nächſten tóbten, unb folem febr fleiBta Acht 
haben auf das Evangelium be8 Herrn, worin e8 Deift: „Richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit welchem Ur— 
theile ihr richtet, mit dem werdet ihr auch gerichtet werden.“ — 
Sie ſollen aber nicht urtheilen nach dem, was ſie ſelber feſtgeſetzt 
haben, auch nicht nach dem, was ihrem Willen angenehm iſt, ſon— 
dern nach dem Urtheile des allmächtigen Gottes, ſo daß Jeglicher, 
welcher auf unerträgliche Weiſe als Gegner aller geſetzlichen Vor— 
ſchriften auftritt, und ſich der verbrecheriſchen Sünden nicht ent— 
halten will, nach dem Urtheile Gottes, nicht nach dem Willen 
des Menſchen gerichtet wird. Wenn Jener aus Furcht vor dem 
Tode verſpricht, ſeinen Fehler wieder gut zu machen, ſoll das 
Gericht Gottes einmal, auch zweimal verſchoben werden. Wenn 
er fi aud) mad) dieſen Proben nicht beſſert, ſoll er dem Worte 

des Sohnes Gottes gemäß der Strafe des Gerichtes ſchuldig ſein. 
Auf dieſe Weiſe hat Jedermann ſich bei jeglichem Gerichte vorzuſehen, 
daß er nicht nach menſchlicher Willkür richte. Es iſt auch zu be— 
achten, was Jacobus (II, 2.) pon bem reichen Manne und dem 
armen ſagt, namentlich vom Reichen, der mit goldenem Ringe 
und prächtiger Kleidung kam. Der Reiche will um ſeines vielen 
Geldes willen geehrt ſein. Er wird aufgenommen und geehrt, 
weil er Hilfe in der Noth gewähren kann, und weil man ſeine 
Macht fürchtet, wodurch er die Menſchen häufig verletzt. Der 
Arme aber muß um Chriſti willen aufgenommen werden, und weil 
er unſer Bruder iſt. Sie ſollen aber doch nicht gleich behandelt 
werden, weil dann kein Unterſchied wäre. Wollte man den Reichen 
und Armen auf Einen Sitz bringen, ſo würde der Reiche unwillig 
und der Arme erſchreckt werden. Der Arme muß um der Liebe 
Gottes willen aufgenommen und feſt gehalten werden, weil er als 
Menſch ein Bruder iſt, und wenn auch Gott erlaubt, daß der 
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Steid)e Reichthum Dat und ſolchen bem Armen entzieht, fo fiebt er 

bod) bie Bildung bee 9(rmen, wei[ fie feim 3Bifb ift. Der Reiche 

qebietet burd) beu Stolz ſeines Reichthums ben Menſchen, melden 
er nicht fdaben kann, unb bebanbefít fte, aí8 ob fie nicht Men— 

fden von jeiner 3Bifbumg wären. Auf dieſe Weiſe füftert er ben 

guten Namen des Menſchen, weíder fefber das (benbilb unb 

Gleichniß Gottes iſt. — 

Gott gebot: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelber, 

indem du auf deine Geſtalt an ihm achteſt, all ſein Leid mitem— 

pfindeſt, und Alles, was er Übles thut, ungern ſiehſt, weil deine 
Geſtalt in ſeinen Übelthaten durch ihn geſchändet wird. Thut der 

Menſch alſo, ſo vollbringt er ein gutes Werk dem Willen des 

Sohnes Gottes gemäß, welcher das Fleiſch annahm, um mit dem 

Menſchen leiden zu können. Wer nun den Armen verachtet, ſün— 

digt nicht nur wider ihn, ſondern auch gegen den allmächtigen 

Gott, welcher die Geſtalt des Menſchen annahm, durch welche er 

das Geſetz gab; durch dieſes wird er angeklagt werden, weil ſeine 

Handlungen Übertretungen des Geſetzes ſind. Wer das ganze 

Geſetz gehalten, aber es in Einem Stücke übertreten hat, hat ſich in 

Betracht aller ſchuldig gemacht, weil, wer alle übrigen Gebote des 

Geſetzes gehalten, es aber an Einem Gebote im Geſetze hat fehlen 

laſſen, indem er daſſelbe aus Haß nicht liebte, ſondern damit 

umging wie mit dem Bilde eines Malers, auch andre Vor— 

ſchriften nicht vollſtändig erfüllt. So kömmt es, daß, wenn der 

Menſch an Einem Gliede entweder von der Geburt an oder durch 

einen ſpätern Unfall eine Schwäche hat, die übrigen Glieder mit— 

leiden umb von demſelben weder Freude nod) Hilfe haben werben. 

Ferner gewährt eine nicht wohl zubereitete oder ungeſalzene Speiſe 

dem Menſchen weder Kraft noch Wohlgeſchmack, vielmehr lebt der 

Menſch nur mit Noth dabei. So auch bringt derjenige, welchem 

es an der feurigen Liebe fehlt, kein Gebot des Geſetzes recht zu 

Stande, unb mer bei ſeinen Werken nicht von ber Weisheit lernt 

unb mit ibr fammeít, fonbern biefelbe aus fid) felber anfuitpft 

unb wirft, ber iff einem Menſchen zu vergleidem, ber eim Bild 

nad) ber Geftaft be8 Menſchen aus Holz verfertigt, das nid au 

(eben. im Stande ift; denn mie er fefber, finb aud) feine Werke 

fobt, unb er ift mie ein Stummer, welcher ber Stimme ber Vernunft 
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entbehrt. Deßhalb erſcheint er aud) vor allen Geboten Gottes af8 ein 

Schuldiger, und wirb barüber vor bem Geridte (Sotte$ Rechen— 

ſchaft ablegen müffen, ba er feine Handlungenen i^ eigenem 

Gefallen eingerichtet bat. Die Übertretung Di des ($e 

ſetzes findet unter den Heiden, den Ungläubig en Ctatt, 

welche ihnen fofgem, wei fie des Glaubens entb aber, 

wefde an Taufe umb Glauben freu Dingen, fo bi es ihnen 

möglich, nach den Geboten Gottes handeln und von ganzem Her⸗ 

zen ſeufzen und nach Gott ſtreben, indem ſie um ſeine Hilfe bitten, 

auch Buße hinſichtlich ihrer Übertretungen thun (da Einige von 

Kindheit, andre vom Jünglingsalter an, noch Andre erſt als 

Greiſe Gott ſuchen und Alles von ihm erbitten), alle dieſe werden, 

wenn ſie auch geſündigt haben ſollten, doch im Gerichte nicht ver— 

worfen werden. In allen Dieſen, o Jeruſalem! wird die Menge 

der Heiligen, der Gerechten und Erwählten, der Büßenden und 

Zöllner zu Dir kommen. 

Göttliche Klarheit! Du biſt die Wurzel der Klarheit, die aus 

Deinem Werke leuchtend hervortritt, welche die meiſten Zweige ge— 

trieben hat; eine Sonne biſt Du mit unzähligen Sphären, nämlich 

Deiner Heiligen und Auserwählten, deren Zahl Niemand zu fafſfen 

vermag. Im Anfange haſt Du eine Wurzel gebildet, der Du durch 

ben Odem des Lebens Wachſamkeit gegeben, und gu Jeremias 

haſt Du geſprochen: „Was fieheſt du, Jeremias?“ Derſelbe ant— 

wortete Dir: „Ich ſehe einen wachſamen Stab.“ — 

Es trieb eine Wurzel und ſtreckte ihre Zweige hervor. Die— 

ſelbe ward mit einer ſchädlichen Frucht überzogen, welche die Nacht 

über ſie ausſpie. In der Finſterniß vervielfältigte ſie ihre Zweige 

und wollte die Gerechtigkeit des Himmels zertreten. Du aber, 

o ſtrahlende Gottheit! biſt bell erſchienen in den Waſſern, tmb 

haſt dieſelben wie in einen Schlauch verſammelt; alle Menſchen, 

Noa und ſeine Sprofſen ausgenommen, fib im denſelben verſenkt. 

Noa aber haſt Du mit der Gabe bekleidet, Wunder zu vollbringen. 

Deßhalb bat er feit Werk gleichſam im kindlichem Wifſen mit Freuden 

vollbracht, denn er wußte und verſtand nicht, was du mit ihm 

geſprochen. Du haſt ihm auch einen luftigen Dampf entgegen— 
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getrieben, melder bie 9(bern unb ba& Mark des Mannes entfráftet, 
jo baf er, burd) bie menſchlichen Sinne nidi gebinbert, ba8 Ge— 
bäude, mogu Gott ibn wuntermiefen, vote. in ber Freude be8 Kindes 
aufführte. € io verfährſt Du auch mit ben Menſchen, an denen Du 
Deine Wund vi fen millft, mem fie, bon Dir begeiftert, Dinge 
reden, meld) en menſchlichen Sinnen fremb finb. Nachdem aber 
Noa im ber Höhe, su melder Du ihn erhoben, fein Gebäude auf» 
geführt hatte, haſt Du in ihm den erſten Bau Abels wieder erweckt, 
welcher bei der Überfluthung verkommen war, und haſt ihn alſo 
begeiſtert, daß er einen Altar erbaute, auf welchem er Dir, dem 
höchſten Gotte, das Opfer darbrachte. 

Helle Gottheit, die Du unzählige Lebenskreiſe gehabt, Du haſt 
den erſten Menſchen aus Erdenkothe gebildet und ihn in's Paradies 
geſetzt, damit er den Engeln im Leben Geſellſchaft leiſte. Die 
Schlange aber wendete ihr Auge in Argliſt, und täuſchte jenen durch 
trügeriſche Worte, daß er ſich bei ihr beklagte, die auch die erſte ge⸗ 
weſen war, welche ſich Dir widerſetzte. Der Teufel bewirkte nun, daß der 
Menſch, ben er als ein aufer ihm erſchaffenes neues Werk erkannte, 
aus dem Paradieſe vertrieben ward und nicht wieder an den Ort 
zurückkehren durfte, von welchem er ſelber vertrieben war. Helle 
und feurige Gottheit, in den feurigen Kreiſen, welche Du in Dir | 
qebabt, haſt Su burd das Deiliqe Bild Deiner Menſchheit ber 
Schlange ben Kopf sertreten, baf fie, bevor Su Sein Werk voll— 
enbet, fid nimmer aufrichtete. Denn fie vermochte ba8 Feuer, 
welches Du bift, nicht au berühren. Bei einem gewiſſen Lichte ber 
Klarheit iſt er ein Lügner geworden; darum iſt ihm Deine Menſch— 
heit verborgen; deßhalb wichen auch die Engel von ihm zurück, welche 
Dein Feuer berühren. Nachher aber haſt Du Dein Werk, nämlich 
den Menſchen, mit Feuer und Klarheit gebildet, ſo daß er jenem 
Verlorenen niemals gänzlich ähnlich ward. Du wirſt der Menſchen 
nach Deinem Ebenbilde ſo viele ſammeln, daß weder Engel noch 
Seelen ſie zu zählen im Stande ſind. Einige Menſchen ſind feurig 
und wenden ſich zum Feuer; andre weilen im Lichte der Klarheit, 
und eilen zum Lichte; nachher aber erheben ſie ſich wieder zum 
Feuer und werden Säulen des Himmels. Du, klare Gottheit! 
biſt Feuer und Klarheit; aus denſelben haſt Du auch das Thon— 
gefäß gebildet, von welchem Du Deine Hülle angenommen haſt. 
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9fffo auf. drei Kräften berubenb, baft Su Dein 9Berf. auf brei 

Kräfte gegründet. In Klarheit baft Du Adam qefe&t, unb im 
Feuer Noa bewahrt, auf daß vou ibm eine neue Welt mit bem 
Feuer ber Heiligkeit ausginge, burd) melde ber Rachen ber Schlange 
verſchloſſen und ihre Kraft ſo verzehrt und überwunden arb, 
daß diejenigen, welche durch Feuer und Waſſer wiedergeboren 
werden und im wahren Glauben verharren, im keinerlei Weiſe zu 
Grunde gehen. Du haſt mit Deinem Feuer das Waſſer verzehrt, 
damit es nicht in Noa's Arche eindrang, in welcher Du vorbedeutet 
haſt, daß der Tod des Verderbens des Menſchen enden ſollte, 
wie auch die Menſchen durch den Tod im Waſſer ein Ende fanden. 
O Heiligkeit des Waſſers, in welcher Dein Sohn den Tod zertrat, 
Dein Sohn, den die Jungfrau von Deinem Feuer empfing, welches 

in ihr jeglichen Flecken ber waſſerartigen Sünde hinwegnahm, ohne 
BT: fte von jenem verfebrt warb, wie aud) Noa nidt verletzt 

morben ift In biefem 9etden baft Du vorausgeſchaut, was Du 
in Maria vollendet, welche der Schlange das Haupt zertrat, durch 
welche das erſte Weib betrogen ward. Noa, Du biſt das heilbrin— 
gende Zeichen, weil Gott Dich insgeheim lehrte, wie Du aus dem 
Waſſer gerettet werden könnteſt; auch gab er Deinem Herzen ein, 
daß Du, um ihm zu opfern, einen Tiſch aufrichten möchteſt. Du 

biſt gleichſam eine Morgenröthe, da Du der Funke der Sonne biſt. 
Gott hat in Dir die neue und alte Heiligkeit der Propheten und 
Weiſen vorbedeutet, ſo wie die Bewahrung der Unſchuld, welche 
nicht in die Seite des Mannes, ſondern in die Geſtalt desjenigen 
Mannes gepflanzt iſt, der nicht in der Gewalt des Mannes ge⸗ 
weſen; wie auch die Gewalt des Waſſers Dir nichts anzuhaben 
vermochte. Denn Gott ließ eine neue Welt aus Dir hervorgehen, 
und gab Sir bie durch bie Gewaͤſſer genetzte Erde. Auf dieſer 
legteſt Du Weinberge an, ohne jedoch die Macht des Weines zu 
kennen, durch welchen der Menſchen Herzen bloßgelegt werden. 
Denn wie Dein Sohn, welcher, um Dich als Vater zu ehren, Deine 
Blöße bedeckte, in herrlicher Weiſe ſeine Freiheit behielt, während 
der andre ſein Knecht werden mußte, ſo iſt das böſe Gewiſſen in 
der Knechtſchaft des guten. Du haſt nicht ſo der Sünde krumme 
Wege gemacht, wie Deine Söhne, wie denn auch Adams Söhne 

ſündiger marem, als er ſelber. Durch den Segen der Freiheit 
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wurden fte beifig unb auserwählt, fo mie mud) biejenigem, welche 

qué ber Knechtſchaft ber Sünden in die Freiheit übergingen. 

Ihnen Allen wird gegeben, auf der Poſaune zu blaſen, deren 

Klang vor dem Throne Gottes ertönen muß. Auch die Engel 
verkündigen mit ihren Stimmen das Lob Gottes. Von den Werken 

der guten Menſchen, welche noch im Leibe leben, und die ſich immer 

vermehren und vor Gott aufſteigen auf den goldenen Altar, der 

vor ſeinem Angeſichte ſteht, und vor ihnen ſelber ſingen ſie Gott 

ſtets ein neues Lied. Unter dem goldenen Altare ſind die Werke 

der Heiligen zu verſtehen, welche ſie, ſo lange ſie noch im Körper 

weilten, gewirkt haben, und welche vor dem Angeſichte Gottes 

wie ein goldener Altar leuchten. In dieſen Werken haben ſie das 

Lamm, d. h. den Sohn Gottes, nachgeahmt. Sie zählen auch 

ihre eigenen heiligen Werke, und die Werke der Seligen, welche 

dieſelben glücklich vollbracht haben, unter dem Tönen der Poſaune 

auf, deren Ton wie das Rauſchen vieler Waſſer iſt, welches vom 

überaus ſüßen Klange des kreiſenden Firmamentes durchklungen 

iſt. Mit dieſen Lobgeſängen bitten ſie Gott um Hilfe. Ihre 

eigenen Werke und Verdienſte kommen mit den heiligen Werken, 

die oben auf dem Altare zu Gott emporſteigen, in Berührung. Sie 

bitten Gott auf dieſe Weife für fij, damit fie nicht durch Levia— 

thans Trug an eigenen guten Werken verhindert werden, welche 

ſie nach Jener Beiſpiele mit den Elementen vollbringen; dieß 

bedeutet das Tönen ihrer Poſaune, weil Gott von ihnen, wie von 

den Engeln, die er mit ſeiner Klarheit übergoß, gelobt und ver— 

herrlicht wird. Denn die Stimme der Heiligen, womit fie Gott 

ibrer und anbrer guten Menſchen Werke halber loben, iſt gleich— 

ſam eine tönende Poſaune; deßhalb fingen ſie auch ſelber ein 

neues Lied vor dem Throne und dem Lamme, und die Erde, p. b. 

Pie Völker ber Grbe, Dallem ihre aute mieber, inbem fie iu irem 

SRerbienften Gott [oben, umb. fpreden: Preis Dir, o Herr! O hei⸗ 

lige Gottheit! Du wirſt im Himmel von verborgenen Engeln ver— 

herrlicht, welche Funken Deiner Klarheit ſind, und von dem Men— 

ſchen, den Du aus Leimen gebildet, um Deine Hülle zu werden, 

wirſt Du auf Erden geprieſen. Darum ward der Evangeliſt Jo— 

hannes durch die Klarheit Gottes verklärt, und entbrannte im ber | 

Flamme des heiligen Geiſtes; alſo ward er an ſeinem Leibe himm— 
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liſch, wie der Menſch vor fenem Falle geweſen war. Das Ge 

wicht und die Schwere ſeines Leibes blieben auf Erden zurück, 

er ſelbſt aber wurde im Augenblicke zum Himmel emporgehoben. So 

wird auch nach dem jüngſten Tage jede körperliche Schwere ver— 

zehrt werden, und ſo werden die heiligen Seelen zum Himmel 

emporfliegen. Johannes der Täufer war in ſeinem Fleiſche von 

ber Stärke Gottes durchdrungen, unb wurde gleichwohl durch ben 

Geifer ber Schlange getödtet. Deßhalb tadelte er aud) bie Sünder 

mit bittern Worten. Dieß ließ Gott ſeiner Menſchheit vorauf— 

gehen, ehe die Fülle der Zeiten kam, in welcher Gott Menſch 

ward. Jetzt aber bete und rufe ich Dich an, daß Du mich Klein— 

müthigen, der ich jene Worte gehört und vernommen, was Du 

allein weißſt, im ben Geſängen ber ſeligen Seele bewahren, aud 

Alle, welche um des reinen Glaubens Deines Namens willen eifrig 

mit mir arbeiten, in den Schooß Deiner Gnade alſo aufnehmen 

wolleſt, daß wir Dich nimmer verlaſſen. Du allein kennſt meine 

Unwiſſenheit, und wie ich durch die Lehre der Schrift nicht er— 

leuchtet bin, welche Deine Wunder erzählt, wie man auch an den 

Sternen die Zeiten unterſcheidet. Deßhalb bitte ich Dich, daß Du mich 

von aller Schwärze der boshaften Geiſter frei machen wolleſt, und 

mir Leib und Seele vor jeglichem Zweifel der Unwiſſenheit be— 
wahrſt. Eben ſo bitte ich Dich, gütiger Vater! daß Du die, welche 
mit mir arbeiten, mit dem Feuer Deiner Liebe lieben und ſie in 
das Buch des Lebens, welches Dein Wiſſen iſt, einſchreiben wolleſt, 
auf daß ſie nie von Dir getrennt werden. O Noa, der Du der 
Anfang der Heiligkeit und der Zweige biſt, welche von Dir aus— 
gegangen ſind, wir bitten Dich, Du wolleſt unſer in Deinen Lob— 
geſängen nicht um unſrer Vernachläſſigungen willen vergeſſen, ſon— 
dern um der Liebe deſſen willen, welcher Dich zu ſeinen Wundern 
auserſah, in Deinen Lobliedern und Gebeten vor Gott unſer ſtets 
eingedenk zu ſein Dich herablaſſen. Amen. Heilige Gottheit! die 
Du ohne irgend eine Zertheilung voll da biſt, Du zeugſt durch 
Dein Wort in jeder Creatur mit reinem Namen. Die Geſtalten, 
welche durch Dein Wort in ihrer Weiſe gebildet worden, gingen 
nimmer des Lebens verluſtig. Einige Geſchöpfe leben durch die 
in ſie gelegte Keimkraft, andre, welche mit Fleiſch umkleidet ſind, 
durch ihre ſinnliche Natur, andre mittelſt de Bewegung im Wehen 
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ber Cuft, nod  anbre burd) ben Odem bes ffteBenben Waſſers. 
Su baff bem gangen und ungetheilten Geborfam ber. Hülle Deines 
Wortes im Abraham vorher angebeutet, und benfelben wegen 
Befreiung derjenigen, bie Buße thun (für bem Ungehorſam, der 
aus Adam hervorgegangen), rein und unverletzt bewahrt. Du haſt 
Abraham geboten, er ſolle ſich in ſeinem Fleiſche verſehren, in 
welchem mittelſt Truges die Heiligkeit der Keuſchheit in unzüchtige 
Begierden umgewandelt war. Dieſe haſt Du in verborgenen Ge— 

heimniſſen, durch welche er ſelber in ſeiner Unwiſſenheit getäuſcht 

worden, mittelſt des Waſſers und der Taufe abgewaſchen. Abraham 

hat, als er auf Deinen Befehl ſein Fleiſch verwundete, auch den 

Teufel in Verwirrung gebracht, der jenes Geheimniß nicht erkannte, 

und in dem Stücke verwirrt gemacht ward, worin er den Men— 

ſchen betrogen hatte. Du haſt ihm auch befohlen, daß er ſeinen 

geliebten Sohn Dir opfern ſolle. Hierin haſt Du vorbedeutet, daß 

Du Deinen Sohn für das Volk opfern würdeſt. Allein das bereits 

über den Gebundenen geſchwungene Schwert hielt Dein Engel 

zurück. Du zeigteſt ihm dagegen einen Widder, welcher nicht von 
andern Schaafen hervorgebracht worden, ſondern eine Erſcheinung 

Deiner Wunderkraft war. Denn der Menſch, den Du gebildet 

hatteſt, ward durch den Teufel berückt. In Folge deſſen iſt die 

menſchliche Natur ſo befleckt, daß jeglicher Menſch gänzlich in der 

Sünde der fleiſchlichen Begierde empfangen wird. Die Natur des 

Menſchen iſt ſo verkehrt und von ihrer Richtung abgewichen, daß 

Keiner im Stande ſein würde, ſeinen Genoſſen aus des Teufels 

Knechtſchaft zu befreien. Deßhalb haſt Du bei Dir ſelbſt den Rath— 

ſchluß gefaßt, aus einfacher Erde bie Hülle Deines Sohnes zu 

bilden, die von keinem Menſchen gezeugt worden. Die Wärme 

ihres Blutes hatte des heiligen Geiſtes Wärme entzündet. Sie 

ward vom Fleiſche wie ein Ei geboren, welches, von der Henne 

bebrütet, das Junge von ſich läßt. So gebar die Jungfrau, von 

der Wärme des heiligen Geiſtes bebrütet, ihren Sohn, und wie 

das Junge ohne die Wärme der Henne nimmer aus dem Ei her— 

vorgekommen wäre, würde die Jungfrau ohne die Wärme des 

heiligen Geiſtes niemals den Sohn geboren haben. 

Dieſes ganze Geheimniß iſt in dem Widder vorgebildet, welcher 
in den Dornen feſtſaß, wie auch der Herr zu Adam ſprach: „Wenn 
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bu bie Erde bearbeiteft, foll fie bir SDornen unb Diſteln tragen." 
Für bie Mühen feiner Arbeit arb ibm bie böſe Strafe gezeigt, 
weil er das Gebot Gottes verachtet; er begann ihm zu folgen, 
hielt aber nicht aus und zertrat ſeine Herrlichkeit. Deßhalb ward 
ihm auch das leuchtende Kleid, welches ohne irgend eine Ver— 
dunkelung war, genommen und zerriſſen, wie auch Dornen und 
Diſteln den Menſchen ritzen. Der Sohn, welcher ohne alle Mit— 
wirkung männlichen Blutes in der Klarheit Gottes durch die Wärme 
des heiligen Geiſtes gezeugt worden, er allein ward für die Miſſe— 
that Adams am Holze aufgehängt. Er hatte nicht ſeines Gleichen, 
und befreite die Seelen, indem er die Hölle entvölkerte. Wer iſt 
der, welcher dieß gethan? Gott, welcher ohne Anfang, Abnahme 
und Wandel der Tag iſt, deſſen Klarheit niemals von irgend 

einem andern Lichte erleuchtet worden. Er ſelber iſt vielmehr das 
Licht alles deſſen, was er gemacht und erſchaffen hat. Von ihm 
ſpricht David (Pſalm XXIII, 8.): „Wer iſt dieſer König der 

Herrlichkeit? Der Herr, der ſtarke und mächtige, der Herr, mächtig 
im Kriege?“ Das heißt: Gott iſt ein unauslöſchliches Licht, das 
niemals abnehmen oder ſchwinden und deſſen man nimmer über— 

drüſſig wird. Er iſt der König der Herrlichkeit, deſſen Herrlichkeit ohne 
irgend eine nachtheilige Dunkelheit beſteht, und der nicht abnimmt, 
wie die Zeiten des Menſchen abnehmen, welche beginnen und ab— 
nehmen und immer im Wandel begriffen ſind. Dieſe Herrlichkeit 
wird in ihrer Kraft ſtetig und unwandelbar bleiben, wie der Baum, 

welcher neben ben Waſſerbach gepfíangt worben. Die Herrlichkeit, 
welche Gott ſelber iſt, vermag weder ein Engel noch ein Menſch 

auf irgend eine Art zu beſtimmen oder zu berechnen. Denn ſie iſt 
die ungeſchmälerte Fülle ſelber. Deßhalb werden auch die Engel 
nimmer ſatt, ſie anzuſchauen; denn ſtets ſehen ſie Unbekanntes und 
Neues darin neben der Lieblichkeit der Herrlichkeit. Er ſelbſt iſt ſtark unb mächtig; denn er leitete alle Geſchöpfe in ſeiner Stärke 

mächtig, und machte jegliches in ſeiner Art beweglich; ſo ward Alles ohne Blindheit und Fehl geſchaffen. Der Herr iſt mächtig im Kriege; er Dat wider den Drachen geſtritten und denſelben im Himmel überwunden und in die Hölle geſchleudert zur Strafe für | iai aud) die Pforten der Hölle hat er zerſprengt, und 
elen derer, welche ihn erkannt, mit ſich hinweggeführt; 
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fein Andrer würde bieB tbun fonnen; er müfte denn bie Macht 

haben. O wabre, reine unb feurige Gottheit! in Deiner mächtigen 

Kraft haſt Du zuerſt die unſterbliche und unwandelbare Erde auf— 

gerichtet, auf welcher die erſten Menſchen ſich befleckten, indem ſie 

wider Seit Gebot unb Deinen Willen fehlten; mit Deiner ſtarken 

Macht vertriebſt Du ſie aus ihrem leuchtenden Aufenthalte. Du 

haſt ſie aber nach der aus den Wolken herabgegoſſenen Waſſerfluth 

durch die neue Nachkommenſchaft, welche von Noa abſtammte, aus 

ihrem Sturze wieder emporgerichtet, nachdem Du dem Schlangen— 

gezüchte gezeigt hatteſt, was Du in Deiner ſtarken Gottheit wider 

des Drachen Wuth auszurichten vermöchteſt, welcher in ſeiner Ver— 

blendung das ganze Menſchengeſchlecht verſchlingen zu können 

meinte; dieß erkannte der Teufel aber nicht, denn niemals begann 

er, Dir zu dienen. In Allem, was Du bei der Sündfluth vornahmſt, 

als Du die Menſchen untergehen ließeſt, zeigteſt Du, daß der irrende 

Haufe vertilgt werden ſollte. Du, heilige Gottheit, haſt in Noa 

einen neuen Sproß gepflanzt, wie auch die Erde, nachdem ſie in 

ihrer Art gewaltſam gewandelt war, einen neuen Weinſaft hervor— 

brachte. Abraham war die erſte Wurzel, welche von ben Sproſſen 

ſeines Geſchlechtes blühte, wie der von der Wurzel abgeriſſene 

Stab Aarons grünte; in dieſem haſt Du die Menſchwerdung Deines 

Sohnes vorbedeutet, welche im keuſchen Schooße ber Jungfrau 

vermöge Deiner Saft, 0 heilige Gottheit! ohne irgend eine fleiſch⸗ 

liche Empfängniß aufblühte. O reine Gottheit! Du haſt des ſchlim⸗ 

men Gehöres gedacht, welches das erſte von der Schlange betro— 

gene Weib dieſem ſchenkte, und das edelſte Reis: Marien ver⸗ 

möge deiner Kraft emporblühen laſſen, welche die Botſchaft des 

Erzengels mit dem Gehöre wahrer Demuth aufnahm, unb bie im 

wahren Glauben gehorchte. Dieſe Deine einzige Mutter, anderes 

Weſens als Du, haſt Du über die Sterne in den Himmel erhoben, 

wohin Eva nicht gekommen war. Alles, was Eva uns verloren, 

iſt uns durch die Mutter des Heiles mit allem Schmucke des Para-⸗ 

dieſes wiedergegeben und erhalten. Jetzt, o preiswürdige Gotte | 

Deit! fei Dir €ob, weil Du alle bbjen Schäden des Menſchen abe 

gethan und nach Deiner Wiſſenſchaft geſchrieben haſt, wie Du Deinen 

Feind überwändeſt. Um dieſe Schrift zu verkündigen, haſt Du 

Männer auserwählt, unter denen diejenigen bie vorzüglichſten, au 
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benen Du gezeigt Daft, bafi aller Schaden bes Falles Adams burd) 

Deinen Sohn werde gebeſſert werben, mie nad) ber Sündfluth bie 

Grbe und bie Menſchen burd) eine gewiffe Erneuerung verbeffext 

finb, unb iu 9tbvabam ber Ungehorſam burd) ben Geborjam ge: 
tilgt ijt. 90braban war bie Wurzel ber beginnenden Heiligkeit, 
bà er durch Gehorſam das Gebot Gotteá biet und bem all 
mudtigen Gotte das SOpfer eines guten Willens barbradite, wefe 
bafb ev aud) mit Recht ber Vater vieler Völker DeiBt, weil er 
burd) zweierlei: nämlich burd) Gebor[am, Beobachtung ber Gee 
bote Gottes, Dich, beilige Gottbeit! berüDrte unb bezeichnete. Deß— 
Dalb ging aud) bie edle Maria au8 feinem Stamme Deroor, melde 
ben ebefu Sproß, ben Cobn Gottes, qebar, ber bie gange 28elt 

. erfeud)tete, unb welcher aud) ber Schlange das Haupt zertrat. 
O milde Weisheit, Deren Geheiß in allen Deinen Geſchöpfen ge— 

recht und wahr iſt, rette den Menſchen, welcher jene Schrift fal) 
unb vernahm, und mad" ibn der Erlöſung deines Sohnes theil— 
haftig, auf daß er nimmer aus der Zahl derer geſchieden werde, 
welche in Deinem Reiche ſich freuen. Befreie iid) von aller Arg— 
[iff böſer Geiſter, welche mich ſammt dem ganzen Menſchenge— 
ſchlechte haſſen, auf daß ich mich nicht dadurch beflecke, daß ich 

ihnen beiſtimme; das wolleſt Du mit gewähren durch die heilige 
Maria, den Stern des Meeres, und durch Deinen Sohn. Amen. 

Göttliche Gottheit! die Du mit den Schwingen Deiner Macht 
die Fittige der Winde überfliegſt, deren Erhebung und Flug durch 
Deine Kraft beſteht; durch Deine Stärke erhebt ſich in den En— 
geln und Menſchen, welche Dein Werk ſind, das vernünftige Weſen. 
Du biſt die Weisheit, welche der Vernunft jener das Wiſſen gibt, auf 
daß ſie erkennen mögen, welcher Art ihre Werke ſind, und daß ſie die— 
ſelben wie der kluge Mann ſein Haus auf den Felſen, d. b. Chri— 
ſtum bauen müſſen. Die Vernunft des Menſchen gräbt mit der 
Weisheit tief in die Erde, um ihr Haus auf dem Felſen zu er— 
bauen. Wer daher mit Der Weisheit aur himmliſchen iebe des 
ewigen Gottes auffliegt, verachtet den eiteln Weg des Lebens in 
der Sünde. Der träge und thörichte Menſch aber, den es pere 
DrieBt, tief im bie Grbe gu graben, und fein Haus auf den Felſen 
zu gründen, pflegt der Gelüſte ſeines Fleiſches, wird aber ver— 
ſpottet werden. Du, reine Gottheit! haſt Moſes aus dem Waſſer 
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nehmen [offen und erhalten. Die Zodter Pharao's erzog ibm wie 

ihren Sohn, ſo daß er nicht ertrinken konnte. Der heilige Geiſt 

hat Waſſer zur Hand, weil durch daſſelbe jegliche Unzüchtigkeit 

und Geſtalt, welcher Feuchtigkeit beigemiſcht iſt, vernichtet wird. 

Daſſelbe bat einen Einfluß auf Alles, wie aud) das Feuer mit 

ſeiner Einwirkung Alles beherrſcht. Die Weisheit iſt mit der 

Vernunft verbunden, und der Leib iſt die Hülle dieſer Vernunft. 

O heilige Gottheit! mit dieſen drei Kräften haſt Du jedes Deiner 

Werke in der Einheit vollendet, in welcher keine Theilung iſt, 

und keines derſelben tritt vor dem andern in ungerechter Weiſe 

hervor. Du biſt Alles in Allem. In dem Vermögen Deiner Macht 

haſt Du Deine Creatur vervielfältigt, in Einer Geſtalt bat dieſelbe 

viele Sinne. Du haſt in den Geſichten der alten Heiligen und 

in den Heiligen des neuen Bundes Deine Menſchwerdung voraus— 

geſehen, wie Du durch die Wolke an Noa, durch den Widder an 

Abraham gethan, auch an Moſe, den du aus dem Waſſer gerettet, 

und bei dem du dein Grundgeſetz ſchriftlich niedergelegt, ſo wie 

Du verborgene Geheimniſſe und den Menſchen unbekannt gebliebene 

Wunder in Deinen Thaten gewirkt haſt. Denn Du haſt aus den 

entriegelten Wolken Waſſer ergoſſen, durch die Beſchneidung dem 

Abraham die Taufe gezeigt, ihre bindende Kraft haſt Du durch 

Moſen geheiligt, den die Tochter Pharao's aus dem Waſſer zog 

und am Leben erhielt. Die Tochter Pharao's bedeutet die Kirche, 

welche aus den Götzenbilder verehrenden Heiden durch die Ab— 

waſchung der Taufe und die Salbung des heiligen Geiſtes (welchem 

hauptſächlich das Waſſer zugehört) zu Gott bekehrt worden. Du 

haſt die künftigen Wunder in Moſes vorausgeſehen, welcher mit— 

telſt der Feuerſäule in der Nacht das israelitiſche Volk führte und 

das rothe Meer trennte. Dieß bedeutet, daß der Teufel mit allen 

ſeinen Anhängern verſenkt werden wird. Der Stab aber, mittelſt 

deſſen er die getrennten Waſſer zuſammenfließen machte, wird die 

geſetzliche Zurechtweiſung, mittelſt deren er zuerſt die Zahl erfüllte, 

durch den Sohn ergänzen. Durch den Brand der Laſter erleidet 

bie Kirche viele Verfolgungen, mie mud) Israel im bet Wüſte, als 

es wider Gott murrte, viele Trübſale ertrug. Dem Moſes, welcher 

den Buſch brennen ſah, haſt Du verkündigt, daß das israelitiſche 

Volk gerettet werden ſolle. Das Feuer bedeutete, eine Jungfrau 
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merbe, ofne irgenb eine Verbindung mif eimemt Manne, burd beu 

heiligen Geift Seinen Sohn gebären, burd) welchen Du das iéraeli 

tiſche Volk in den Waſſern geheiligt, den Du in Abraham gepflanzt 

haſt. Du haſt auch Moſi, Deinem eifrigſten Freunde, Deinen Rücken 

gezeigt, als er Dein Geſicht zu ſehen begehrte. Dadurch ſoll ge— 

zeigt werden, daß Deine Ewigkeit von einem lebenden Menſchen 

hier auf Erden nur ſo weit geſchaut werden könne, als ſie im 

Glauben erkannt wird. Denn Moſes nahm Deine geheimen Wunder— 

werke tiefer in ſeine menſchliche Empfindung auf, als die übrigen 

Menſchen, weßhalb er auch außer ſich geſetzt und erſchüttert ward. 

Den Menſchen iſt auch unbekannt, was Du mit ſeinem Körper 

vorgenommen haſt. O heilige Gottheit! Preis ſei Dir für alle 

Werke, welche Du an dieſen drei Stützen verrichtet haſt, und für 

. elfe Wunder, welche Du am legten Menſchen verrichten wirft, weil 

durch ben heiligen Geift von biejem bret Männern affe übrigen 

Propheten ibre Schwingen erhalten baben, unb mit ibnen fliegen. 

Nun ſieh auf bie Großen unb Kleinen herab, welde aus Deinem 

Geiſte ſchrieben, und auch auf mich Kleinmüthige, die ich kraft 

des Odems Deines Geiſtes mit dieſer Schrift mich abgemüht habe. 

Joſua machte die Federn des Moſis fliegend, weil er durch ihn 

ſelber beſchwingt worden. Abraham ward auch nach Noa vom 

heiligen Geiſte ergriffen und verkündete ein neues Geſetz, nämlich 

die Beſchneidung, und alle Weisheit der Propheten nahm von 
ihm allein ihren Urſprung, und iſt von ihm gezeugt. Gott hat 
auch, da er Himmel und Erde ſchuf, den Himmel mit den Him— 
melszeichen geſchmückt und die Erde mit Kräutern und Thieren; 

auch hat er endlich den Menſchen geſchaffen, welcher ausgezeichnet 

iſt vor jeder Creatur, und ausgeſtattet mit der Fähigkeit, jede 
Wiſſenſchaft zu begreifen. Alle Wunder, welche vor Jeſu ge— 
ſchahen (d. h. durch das Zeichen der Beſchneidung), und alle Weis— 
ſagung der Propheten, Alles wurde in ihm erfüllt und beſtätigt; 
denn mit fremder Natur kam der neue Menſch in die Welt. Gott 
ſandte ihn auf das ungepflügte Land, und auf das Land, das 
durch den Pflug noch nicht umgewendet war, auf welchem er ſelbſt 
als die edelſte Blume emporwuchs, und der ganzen Welt den 
ſüßeſten Duft darbot, wie auf dem ungepflügten Lande auch die 

H. Hildegards Leben unb Schriften. 1. 18 
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eben Blumen wachſen. Während feiner Blüthezeit ging gleichſam 
eine neue Welt hervor, wie Gott dem Adam geſagt hatte: „Wachſet 
und mehret euch, und erfüllet die Erde.“ Weil aber der erſte 
Keim durch den Betrug der alten Schlange vernichtet ward, ſo 
daß er in der erſten Art nicht fortwuchs, ſo hat nachher der Sohn 
Gottes den Tod des erſten Menſchen erſtickt, und ſtarke Reben in 
den neuen Weinberg gepflanzt, welche den beſten Wein gaben, 
durch den Alle zu großer Freude berauſcht worden. Dieſer Wein— 
berg bedeutet den Glauben, welcher aus dem Worte, nämlich dem 
Sohne Gottes, ausfloß, und deſſen Fortgang die ganze Welt nicht 
zu erzählen vermag. Der beſte Wein ſeiner Reben bedeutet aber 
ſeine ſüßeſte Lehre, mit der er durch Gleichniſſe die Menſchen be— 
lehrte, weil die göttlichen Geheimniſſe, nachdem das Menſchen— 
geſchlecht durch den Rath der Schlange verfinſtert worden, nicht 
anders geſchaut werden können, als wie das menſchliche Antlitz im 
Spiegel, der es nur zurückwirft, in dem es aber nicht iſt. Wie 
könnte denn das Leben von einem ſterblichen Menſchen geſchaut 
werden? Er ſelber hat zu den Menſchen dunkle Worte geredet, 
nämlich Gleichniſſe, weil die in Sünden Empfangenen die Worte 
des Lebens nicht anders gu faſſen vernögen. Der Sohn Gottes, 
welcher das göttliche Leben ift, fam im bie Welt, welche des Men— 
ſchen Wohnſtätte iſt und der durch den ſchädlichen Apfel betrogen 
ward, um denſelben mit den Worten ſeiner Lehre zum Leben zurück— 
zurufen. Er wurde in menſchlicher Geſtalt, mit welcher er ſeine 
Gottheit bedeckt hatte, geſchaut. Die lebendige Quelle, deren 
Gottheit Niemand anzuſchauen vermag, iſt der allmächtige Gott, 
ber iu feinem Vorauswiſſen vorherbeſtimmt batte, daß fein Sohn 

pae Wleijd) von beu Menſchen annehmen folle, ben ev nad) feinem — 

Bilde unb Gleichniſſe erſchaffen batte, bamit burd) feime beilige 

Menſchheit ber beríorene Menſch vom ewigen Tode befreit würde, | 

meil er cuf irgenb eime anbre Weiſe nicht befreit merben founte, 
Der Cobn Gottes, welder im einigen geben obue Anfang und 

Ende ift, bat bem ſterblichen Menſchen gum Leben erwachen laſſen, 
vom ewigen Tode wieder auferweckt. Er hatte ihn mit zwei Na— | 

turen gefdjaffen: aus bem Ctoffe ber (rbe, weßhalb er bie Sün-⸗ 
Den empfanb, unb au$ bem Odem, burd) ben er beu allmächtigen 
unb unfidtbaren (Gott erfennt, welcher als ein überaus hoher 



215 

Berg erſcheint, zu welchem kein Geſchöpf aufzuſteigen vermag. 

Deßhalb ziemte es ihm, von welchem alle Creatur herkömmt und 

bewegt wird, durch ſeinen Sohn, der Gott und Menſch iſt, jenen 

zu befreien, auf daß ber leere Engelschor durch denſelben ergänzt 

würde. Gott hat Himmel und Erde aufgerichtet, wie Moſes, dem 

. e$ ber heilige Geiſt eingegeben, ſchrieb. Dieſem Geiſte wies er 

ein irdenes Gefäß zu, nämlich den Menſchen, den der Teufel nicht 

vollkommen, wie er unter den Wundern Gottes daſteht, erkannte, 

wie auch die Gottheit in der Menſchheit verborgen und verſteckt 

iſt; denn hätte er ihn vollſtändig erkannt, ſo würde er ihn nie— 

mals angetreten haben, um ihn zu betrügen. Der Teufel ſah ihn 

aber auch vor ſeinem Sturze nicht, weil er blind gegen die Liebe 

war, welche in allen Dingen gleichſam das Auge und die Seele 
iſt; er fühlte auch nicht, daß Jeſus Chriſtus ohne Sünde war, 
noch nahm er an ihm die Werke wahr, mittelſt deren der Menſch 
zum Leben emporſteigt; in der Erinnerung, daß er den erſten 

Menſchen betrogen, griff er aud) ihn am, wollte qud) ihn be 
trügen, unb bemühte fid), fei Andenken gu verti(gen; er verfudte 
ibm deßhalb auf alle Weiſe, obwohl vergeblich. Als er fid) aber 
überwunden fab, ward er gang beftüvat unb ſchämte fif. Aber 
er vertraute ſeiner Bosheit, er werbe burd) ben Antichriſt Gott 

in feiner Wirkſamkeit vermirren, weil er aus ber ftarfen Ader 
des eríten Betrugs bie Zuverſicht ſchöpfte, am irdiſchen Menſchen 
zu vollenden, was er gegen das unauslöſchliche Licht nicht vere 
mochte. Dieſes verſtand Hiob, vom Schmerze überhäuft, in ſeiner 
Weiſſagung (XL, 18.), als er ſprach: „Der Teufel dünkt ſich, 
daß ein Jordan in ſeinen Mund fließen könne.“ Denn er haßt 
ſehr das Feuer und Waſſer, weil alle Geſchöpfe durch dieſelben 
befeſtigt und beſeelt ſind. Das Feuer aber, in welchem er ſelber 
vermöge ſeiner Ruchloſigkeit brennt, entbehrt jeden Lichtes; auch 
ermangelt er aller grünenden Friſche; deßhalb hat er an Licht und 
Feuchtigkeit keinen Theil. Die überaus edle Blüthe des Stabes 
Aarons erſtickte durch Feuer die Blume und im Waſſer den Tod; 
aus ihr ging die Blüthe der Heiligkeit und der himmliſchen Tu— 
genden hervor; denn ſie ſelber kam, ein edles Sproß, von einem 
hohen Berge herab; deßhalb pflanzte fie auch ein neues Geſchlecht. 
Die prophetiſchen Worte, welche im Schatten des Ruhmes ertönten, 

18* 
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erſchienen in Geftalt, af8 der Sohn Gottes von bem boben Berge, 
das DeiBt, aus bent Herzen feine Vaters Derabftieg, um bie Menſch— 
heit angunebmen; er berief alle Greatur, unb ftellte fie unter ben 
Schutz ſeines Weſens, weil e8 ibm, ber mit ber neuen Menſch— 
heit angetban mar, wohl anftanb, bie Menſchen mit ber neuem 
$eiligfeit ber. himmliſchen &ugenben au bekleiden. Sie fib mum, 
mie Johannes jagt, nicht au& Blut unb bem 98illen des Fleiſches, 
mod) aud) burd) ben Willen des Mannes, fonbern au8 Gott ge 
boren, weil, mie bie Jungfrau Maria ber 9tatur entgegen einen 
Gott unb Menſchen gebar, fo aud) jene miber bte 9tatur ber menſch— 
fien Begehrlichkeit durch 9tadjabuumg "feiner zu einer. neuen 
Heiligkeit geboren fnb, melde ſie aus ihm gefogen faben. Senn 
ber Sohn Gotteá Dat wie eim guter unb weijer Gürtner bie guten 
unb gu eines Jeden Nutzen pollfommenen Kräuter, bie quten unb 
vollkommenen Menſchen geſammelt, welde wie eim gutes Kraut 
auf gutem Lande waren, weil ſie ihn hörten, und indem ſie ſeine 

Reden hörten, ſeinen Geboten in Glauben und Liebe gern ge— 

horchten. Er erwählte auch die zwölf Apoſtel nach der Zahl der 

zwölf Propheten, welche ber Schatten Chriſti waren, wie aud) 

der Schatten den Leib darſtellt. 

9t. 

Ser Dechant Philipp mit ben übrigen Cölniſchen Geiſtlichen 
an Hildegard. 

Philipp, unwürdiger Dechant der größern Kirche, ſammt der 
ganzen Cölniſchen Geiſtlichkeit wünſchen Hildegard vom heiligen 

Robert zu Bingen, der verehrungswürdigen Nachfolgerin dieſes 

Vaters, welche Maria auswählte, ſowohl jetzt in der Reinigkeit 
ihres Herzens, als im künftigen Daſein von Angeſicht zu Ange— 

ſicht Gott zu ſchauen. Weil wir Deine mütterliche Frömmigkeit 

lieben, machen wir Dir bekannt, daß, nachdem Du von uns ge⸗— 

gangen, zu denen Du auf göttliches Geheiß gekommen warſt, und 

denen Su, wie Gott es Dir eingegeben, Worte des Lebens ere 

öffnet haſt, wir zur großen Bewunderung dadurch hingeriſſen ſind, 
daß Gott in einem ſo gebrechlichen Gefäße, am Mitgliede eines 
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fo ſchwachen Geſchlechtes ſolche Wunder ſeiner Gebetumiffe wirft 

Allein der Geiſt weht, wo er will. Aus vielerlei Anzeichen iſt es 

offenbar geworden, daß er in Deinem Herzen einen ihm wohlge— 

fallenden Sitz ſich auserwählt. Mit Recht nahen wir uns in 
unſrer Bewunderung Dir, wie gleichſam einem Tempel des leben— 

digen Gottes, bringen Dir unſre Bitten dar, und begehren von 
Deinem Herzen, wie dem wahrhaftigen Orakel Gottes, die Ant— 

worten der Wahrheit. Dich, Glückſelige, bitten wir, ſo dringend 

als möglich, Du wolleſt unſre Wünſche, weil dieſelben das Wohl 

der Seelen betreffen, recht inſtändig Gott empfehlen, und wenn 

Dein Gott anhängender Geiſt, wie er gewohnt iſt, in einer wahren 

Viſion etwas in Bezug auf uns ſchauen ſollte, ſo ſorge dafür, 

daß es uns brieflich kund gethan werde. Wir bitten auch, daß 

Du dasjenige, was Du uns früher mündlich geſagt, noch einmal 

ſchriftlich mittheilen wolleſt, weil wir, den fleiſchlichen Begierden 

hingegeben, das Geiſtige, das mir weder feben, nod) hören, leicht 

aus Vernachläſſigung in Vergeſſenheit fallen laſſen. Lebe wohl, 

unſre Liebe; es ſei derjenige bei Dir, den Du mit ganzem Herzen 
liebſt. 

92. 

Hildegard am bíe Cölner Geijtlicbfeit. 

Der bà mar, Der ba ijf umb ber ba kommen wirb, ſpricht 
zu ben Hirten ber Sire: Der ba war, wollte bie Schöpfung 

hervorbringen; er hatte das Zeugniß der Zeugniſſe in ſich, indem 
er alle ſeine Werke hervorbrachte, wie er wollte. Denn derjenige, 
welcher alle Creatur hervorbrachte, zeigte auch das Zeugniß der 
Zeugniſſe in allen ſeinen Werken auf, ſo daß jegliche Geſtalt zum 
Vorſchein kam. Der da kommen ſoll, wird Alles reinigen und es 
von Neuem durch eine andre Umwandlung erneuern, auch alle 
Runzeln der Zeit hinwegglätten, Alles zu jeglicher Zeit neu machen, 
und nach der Reinigung Unbekanntes zeigen. Von ihm ging ein 
Wehen aus und ſprach alſo: Ich habe das Firmament mit allem 
ſeinem Schmucke hingeſtellt, es gebrach mir an keinerlei Kraft. 
Er hat Augen wie zum Sehen, Ohren zum Hören, eine Naſe zum 



9iedjen, einen Mund zum Schmecken. Denn bie Sonne iſt gleich— 
ſam ſeiner Augen Licht, der Wind aber das Gehör ſeiner Ohren, 
die Luft ſein Geruchsmittel, der Thau ſein Geſchmack; indem er 
durch ſeine Feuchtigkeit das Grün hervortreibt, gleicht er dem 
Athem des Mundes. Der Mond gibt auch die Zeit der Zeiten 
an, und bringt ſo die Wiſſenſchaft des Menſchen zum Vorſchein. 

Die Sterne ſtellen die Vernunft vor, denn ſie haben einen Kreis; ſo 

begreift auch die Vernunft Vieles in ſich. Auch die vier Welt— 
gegenden habe ich durch Feuer, Wolken und Luft geſichert, und 
ſo alle Schranken der Erde wie Adern verbunden. Wie Knochen 

habe ich Steine aus Feuer und Waſſer gegoſſen, und die Erde 
aus Feuchtigkeit und Keimkraft wie ein Mark dahingeſtellt. Ich 
habe gleichſam Gewölbe ausgeweitet und befeſtigt, welche den 

Körper tragen, um dieſelben her befindet ſich die wäſſerige Feuch— 

tigkeit zu ihrer Befeſtigung. Alles iſt ſo eingerichtet, daß es be— 

ſteht. Hätten die Wolken nicht das Feuer und das Waſſer, ſo 

würden ſie wie Aſche ſein. Wenn aber die übrigen Leuchten nicht 

ihr Licht vom Feuer der Sonne empfingen, ſo würden ſie nicht 

durch bie Waſſer ſchimmern, ſondern blind ſein. Dieß ſind auch 

Werkzeuge der Erbauung des Menſchen, die er durch Berührung, 

Küſſen und Umarmung faſſen kann, wenn ſie ihm dienen; er übt 

mit ihnen eine edle Macht. Aber aud) ber Menſch würde das 

Vermögen nicht zugeſtanden erhalten haben, wenn jene nicht mit: 

ibm wären. (Go gehört ber Menſch zu ihnen und fie gehören gunt 

Menſchen. O Söhne, bie Ihr meine Heerden mad) ber gegen— 

wärtigen Anweiſung ber Stimme des Herrn weidet, warum ere 

röthet Ihr nicht, während die übrigen Geſchöpfe die Vorſchriften, 

welche ſie von ihrem Meiſter haben, nicht verlaſſen, ſondern voll— 

bringen? Ich habe Euch hingeſtellt wie die Sonne und die übri— 

gen Lichter, auf daß Ihr den Menſchen durch das Feuer der Lehre 

leuchten ſollet, indem Ihr in gutem Rufe glänzet und brennende 

Herzen bereitet, Das habe ich im erſten Alter ber Welt gethan. 
Abel habe ich auserwählt, Noa geliebt, dem Abraham mich ge— 

zeigt, Moſes fähig gemacht, das Geſetz aufzurichten, und die Pro— 
pheten zu meinen geliebteſten Freunden eingeſetzt. Deßhalb bedeutete 

Abel das Prieſterthum vor, Noa das Hauptlehramt, Abraham 

die Erneuerung des Sproſſes, Moſes den königlichen Abgeſandten, 



219 

und bie Propheten bte viele anberi Lehrämter. 

Glanz mie ber Mond, weil er bie Zeit des Gehorſe 

Amte zeigte, Noa aber wie die Sonne, weil er das Gebäude des 

Abel dnos feinen 

Geborfantá vollenbete. — Abraham zeigte fib mte mächtige Planeten, 

ba er bie Beſchneidung einfübrte, Moſes aber mie bie libri 

gen Sterne, als er im Gehorſam das Geſetz zuſamm . iie 

Propheten gleichen den vier Weltgegenden, weldje bie Grbe be: 

gränzen. Cie harrten mutbig aue, Da fte bie Welt in Betracht 

ber bevorſtehenden Ungerechtigkeit zurechtwieſen, wodurch fte eben: 

falls Gott offenbarten. Eure Zungen aber ſind ſtumm bei der 

rufenden Stimme der ertönenden Poſaune des Herrn; ſie lieben 

die heilige Vernunft nicht; wie die Sterne haben ſie einen Um— 

laufskreis. Die Poſaune des Herrn iſt die Gerechtigkeit Gottes, 
welche Ihr mit großem Eifer überdenken ſolltet; Ihr müßtet die— 

ſelbe auch in Befolgung des vom Amte auferlegten Geſetzes und 

im Gehorſame mit heiliger Unterſcheidung in paſſender Zeit dem 

Volke wiederholt vorſtellen, ſie aber nicht im Übermaaße auf bie 
Leute hinſchleudern. Allein Solches thut Ihr freilich ſchon wegen 

der Halsſtarrigkeit Eures eigenen Willens nicht. Deßhalb fehlen 

dem Firmamente der Gerechtigkeit Gottes die Lichter Eurer Zun— 
gen, wie wenn die Sterne nicht leuchten. Ihr ſeid eine Finſterniß 

athmende Nacht, eim gleichſam träges Volk, das aus Üüberdruß 
nicht im Lichte wandelt; wie die nackte Schlange ſich in einer 
Höhle verbirgt, ſo — Ihr Euch in die Häßlichkeit der 
Niedrigkeit des Viehes. Ach, ach, Ihr ſolltet, wie geſagt worden, 
der Berg Sion ſein, auf welchem Du gewohnt haſt. Geſegnet 
und gezeichnet in himmliſchen Perſonen hättet Ihr eine Wohn— 
ſtätte ſein ſollen, welche nach Weihrauch und Myrrhen duftet, und 
in welcher Gott Wohnung hätte. Allein dieß ſeid Ihr nicht, ſon— 
dern Ihr ſeid behende, die Ausgelaſſenheit des kindiſchen Alters 
zu treiben, derer, meine ich, welche von ihrem Heile nicht zu ſpre⸗ 
chen verſtehen. Auch was Euer Fleiſch verlangt, thut Ihr; deß— 
halb heißt es von Euch: „Hebe deine Hände auf wider den Über— 
muth, um allen den Freveln ein Ende zu machen, welche der 
Feind am Heiligen begangen hat.“ Die Macht Gottes wird Eure 
in Ungerechtigkeit erhobenen Nacken niederdrücken und zunichte 
machen, wie ſehr ſie auch wie durch einen Wind aufgeblaſen zu 
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ſein ſcheinen; denn Ihr erkennet (Gott nid), und fürchtet beu 
it; aud) verachtet Ihr bie Ungerechtigkeit nidbt, und 

erlangen darnach, derſelben in Euch ein Ende 
zu macher t febet Gott nicht, begehrt aud) nicht, denſelben 
ju febem, | Sbr ſchaut mur auf Gure 28erfe imb. beurtbeilt 
biefelben nad) Euerm Gefallen ; bem Ihr tbut unb laßt, was Euch 
beliebt. Ach! was für eine Bosheit und Feindſchaft iſt das, daß 
der Menſch weder um Gottes noch um der Menſchen willen einen 
guten Wandel führen mag! Die Ehre will er ohne Anſtrengung 
haben, die ewigen Belohnungen ohne Enthaltſamkeit. Er begehrt 
nur den leeren Klang des Namens der Heiligkeit, wie auch der 
Teufel ſagt: Ich bin gut und heilig! Allein das iſt nicht das 

Einzige. Was ſagt Ihr zu Folgendem? Ihr habt keine Augen, 
wenn Eure Werke den Menſchen nicht im Feuer des heiligen 

Geiſtes leuchten, und wenn Ihr denſelben keine guten Beiſpiele 

in Erinnerung bringt. Deßhalb fehlt es dem Firmamente der 

Gerechtigkeit Gottes in Euch am Lichte der Sonne, und der Luft 

am Bau der Tugenden im Dufte der Lieblichkeit. Daher heißt 

es: Sie haben Augen und werden nicht ſehen; ſie haben Naſen 

und werden nicht riechen. Denn, wie die Winde wehen und den 

ganzen Erdkreis durchdringen, ſo ſolltet auch Ihr mit Eurer 

Lehre allem Volke wie ſchnelle Winde erſcheinen, wie es heißt 

(Pſalm XVIII.): ,lber bie ganze Erde gehet aus ihr Schall.“ 
Ihr aber ſeid ſchon durch jeglichen fliegenden weltlichen Ruhm 

ermüdet, ſo daß Ihr bald als Krieger, bald als Knechte, bald 

als ſingende Poſſenreißer Euch hinſtellt. Mit Euren fabelhaften 

Verrichtungen erreicht Ihr weiter nichts, als daß Ihr zuweilen 

im Sommer die Fliegen verſcheucht. Mittelſt Lehrens der 

Schriften, welche vom Feuer des heiligen Geiſtes verfaßt wor— 

den, mußtet Ihr ſtarke Eckpfeiler der Kirche ſein und dieſelbe 

ſtützen, wie die Säulen, welche die Erde tragen; allein Ihr ſeid 

niedergeworfen und haltet bie Kirche nicht, ſondern Ihr entfliehet 

in die Höhle Eurer Wolluſt; wegen des ekelhaften Reichthumes, 

Geizes und andrer Eitelkeiten unterweiſet Ihr Eure Untergebenen 

nicht und geſtattet nicht einmal, daß ſie bei Euch Belehrung ſuchen, 

indem Ihr ſprecht: Alles können wir nicht ausrichten. Ihr ſolltet 

ihnen dagegen bie Vorſchriften des Geſetzes einprägen und ſie 
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baburd) in Schranken balten, bamit Niemand unter ihnen imn feiner 

Gebrechlichkeit nur das tbut, waé ibm befiebt; fo wird aud) bie 

Grbe burd) Feuchtigkeit unb bie Kraft, zu feinen, zuſammengehalten, 

PaB fie nidbt it Staub zerfällt. Euretwegen zerſtreuen fte. fid) umb 

handeln in allen Dingen mur nad) ibrem 28illen. Ihr ſolltet eiue 

Feuerſäule feim, indem Sbr jene Verkehrtheiten vernid)tet unb ben 

Verkehrten vufet, Eure guten Werke vor ibnen thut unb (predjet: 

Greifet zur Sut, auf bag ber Herr nidjt einmal zürne unb Ihr 
nid, menn Sbr vom Wege ber Gerechtigkeit abweichet, zu Grunde 

aebet. Denn be$ Herrn Gefet& ift ſowohl in iebe als in Furcht 

poll ber Zucht. Deßhalb fell jegliche Natur, geiſtliche wie fleiſch— 

fide, auf bem rechten Wege geübt werben, auf baf ber Herr 

benen, bie er gefd)affen, nicht broben nut, weil fie feine Wege 

mid)t wandeln. Ihr verfübrt Gud) aber fefber, menm Ihr ſprecht: 

Wir vermögen meber biefe nod) jene au überminben,  298enn Ihr 

mittelft der Vernunft, welche Gott (Sud) gab, Gure Untergebenen 
im richtiger Weiſe zurechtwieſet, würden fie nid)t wagen, ber Wahr— 
beit zu wiberfteben, fonbern fte würden, mie fte immer fonntei, 

fagen, Gure Worte ſeien Wahrheit. Weil Ihr dieß aber nidbt tbut, 
heißt es von Euch: „Sie taumelten und wankten wie Trunkene, 
unb all ihre Weisheit war verſchwunden.“ (Pſalm CVI, 27.) Da— 
mit hat es folgende Bewandtniß. Ihr taumelt, wenn ihr keine 
Rückſicht auf das Gute in Euch nehmt, auf daß Ihr einen guten 
Wandel führt. Ihr wankt auch in großem Zweifel, wenn Eure 
Werke Euch keine rechte Antwort geben, wenn Ihr gleichſam nicht 
wißt, was Ihr thun ſollt; Ihr handelt wie ein Trunkener, wenn 
Ihr das, was die Wahl Eures Herzens und eigenen Willens ver— 
langt, thut. Deßhalb iſt alle Weisheit, welche Ihr überall aus 
den Schriften und der Lehre zuſammengeleſen, in dem Brunnen 
Eures eigenen Willens verſchlungen, als Ihr das, was Ihr durch 
Gefühl und Geſchmack kanntet, in der Fülle Eures Verlangens 
und in dem Fette Eures Fleiſches vollbrachtet, wie ein Kind, das 
im früheſten Alter nicht weiß, was es thun ſoll. Deßhalb wird 
Euch geſagt: Euer ſittliches Verhalten iſt nicht dazu angethan, 
dem Volke eine feſte Sittlichkeit zu geben, wie den übrigen Körper 
die Beine tragen. Ihr ſolltet ſie mit der Schrift einfaſſen, wie 
die Hölle mit triefenden Waſſern überall umgeben iſt. Allein Ihr 
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fagt: Wir baben jebt nicht Seit gum Sprechen; e8 ift cud) jebt 
nicht Seit, baf mam uns hört, wie e8 im früfern Zeiten ber Fall 
mar. Ich aber fage: 9(bef bat mud) tro feine8 Bruders $affe 
fein Amt nidt im Stiche gelaſſen, fonbern ſeinem Herrn bar 
qebradt, obwohl er gerabe deßhalb getübtet warb. Noa batte 
beim ſchrecklichen Gerichte bes Erſtickens aller Geſchöpfe Angſt 
und verlor häufigen Schweiß, da er den Tod ſehr fürchtete, ob— 

wohl er Gottes Gebote vollzog. Während Andre ſprachen: „Was 

macht dieſer Thor? Die Winde werben ihn verderben,“ erfüllte 

er, was Gott ihm anbefohlen. Abraham aber zauderte weder we— 

gen des Schmerzes ſeines Herzens noch wegen der Liebe zu ſeinem 

Sohne, denſelben feſtzubinden, um ihn zu opfern. Auch der Ge— 

ſetzgeber Moſes hatte an ſeinen Brüdern und Nachbarn zu ſeinem 

großen Schmerze Hartes und Bitteres zu erdulden; allein er ließ 

deſſenungeachtet vom Geſetze nicht ab, ſondern erfüllte die Gebote 

Gottes. Auch die Propheten wurden von ungläubigen Menſchen 

wie von reißenden Wölfen getödtet, als ſie Gott gehorchten. Ihr 

jedoch wollet in einer gemäßigten, aber angemeſſenen Zeit nicht lei— 

ben, daß Gud) das Volk unrecht thue, und ſammelt deßhalb zahl— 

loſe und endloſe Qualen in Euer Herz. Ihr ſolltet der Tag ſein, 

aber ſeid die Nacht. Denn, entweder werdet ihr Nacht oder Tag 

ſein. Erwählet, auf welcher Seite Ihr ſtehen wollet. Ihr aber 

ſeid am Firmamente der Gerechtigkeit und des Geſetzes Gottes 

weder Sonne, noch Mond oder Sterne, ſondern Finſterniß, in 

welcher Ihr wie Todte liegt. Deßhalb ſage ich nochmals: Gott | 

legt die Werke, welche er durch ſich ſelber vollbracht, denen, welche 

von ihm abweichen, vor, weil ſie die Garben der guten Früchte 

nicht richtig tragen. So zeigt der Vater ſeine rechtſchaffenen Werke 

ſeinen Söhnen, menn fle von ihm abweichen und in Gbrbavfeit — 

nicht gut wandeln. In gutem Willen nahm Adam das (Gebot | 

Gottes auf; aber auf ben Rath des Teufels fiel. er davon ab;. 

deßhalb verlor er bie Klarheit, meld)e er wie eim leuchtendes Kleid 

hatte, und das Erbtheil des Paradieſes. Dagegen legte er ein 

klägliches Gewand an, und befand ſich nun auf der finſtern Erde. 

Jetzt freute ſich der Teufel, daß er den Menſchen angeführt hatte. 

Das that er bis auf Abel, der Gott mit gutem Willen liebte und 

dieſen Willen in guten Werken darlegte. Nun aber fief ber Teufel 
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Gain fo am, baf er fetten SBruber ermorbete. Dieſes batte Gott, 

üt ſein Herz, mie in eim Buch geſchrieben, vorausgeſehen; ber 

Teufel aber famnte biefe Gebeimniffe nit, weil fie mur am bet 

heiligen Giottbeit erſchienen. Die Jungfräulichkeit ward von 9fbef 

durch das prieſterliche Amt und das Blut des Martyriums ge— 

ſchmückt. Das Alles ward nachmals am Sohne Gottes erfüllt. 

Hierauf bildete Gott durch Noa in der Erbauung der Arche die 

himmliſche Grundlage vor, auf welcher er die neue Welt aufführte. 

Nun lieferte die Erde einen neuen Saft, nämlich den Wein, in 

welchem Tod und Leben iſt. Der Teufel aber überredete Noas 

Sohn, daß er die Blöße ſeines Vaters verunehrte; deßhalb ward 

auch dieſer nämliche Sohn des Segens der Freiheit entkleidet und 

zum Knechte gemacht. Nachher zeigte die Gottheit durch die Be— 

ſchneidung und eine wahre Offenbarung die auf jene Grundlage 

geſetzte Mauer an Abraham und an dem unfruchtbaren Weibe. Die 

Beſchneidung war eine Verwirrung der Schlange und eine Wunde 

des Todes. Das erſte Weib war auch unfruchtbaren Lebens. Die 

Kirche jedoch war fruchtbar an Leben durch den Glauben. Der 
Teufel aber verrichtete durch Einige aus dem Geſchlechte Abrahams 
mit dem Fluche des Hohnes Mordthaten und andre böſe Werke, 
wodurch ſie aus dem Segen Gottes fielen. Allein der Finger 
Gottes ſchrieb Moſi das Geſetz, unb führte nun auf der gedachten 

Grundlage Thürme in die Höhe. In Folge deſſen brachte nun 
der Teufel die höchſte Schandthat, welche er ſich ausgeſonnen, offen 
zu Tage, indem er ſagte: in Baal ſei er Gott. Jetzt kam das 
Einhorn und ſchlief im Schooße der Jungfrau, als das Wort Gottes 
Fleiſch ward und die ganze himmliſche Grundlage vollendete. Er 
ſelbſt ward in dem Weſen der Jungfrau durch das Blut des Mar— 
tyriums vollſtändig das Opfer Abels. Denn die alte Schlange 
ſtellte ihm nach, weil ſie nicht wußte, wo er war, und weil ſie die 
Geheimniſſe, welche im Herzen Gottes waren, nicht kannte. Sie 
ermunterte das jüdiſche Volk, es ſolle nicht auf ihn und ſeine 
Wunder hören, ſondern ihn einem ſeiner Jünger abkaufen und 
feftnebmen. — Deßhalb wurden ſie nad) verſchiedenen Ländern ver⸗ 
kauft und verloren ihr eigenes. Der Sohn Gottes aber richtete 
ſeine Kirche, wie die Arche Noa, auf ander ohen Bergen auf, 

als er durch ſeine Jünger, die Angeſehenen, die Heerführer und 
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Könige ben Gfauben febrfe, umb. mit bemfefben alle Gattungen von 
Menſchen: Knechte, Zöllner unb Sünder erfüllte. Er fefber be» 
gann in Abraham den Gehorſam, da er, Fleiſch geworden, ſeinem 
Vater gehorchte bis zum Tode, und bei der Beſchneidung im Na— 
men der heiligen Dreifaltigkeit die Taufe gewährte, da er ſeinen 
Schülern befahl, die Glaubenden zu taufen. Bei derſelben Taufe 
wurde die Schlange beſchämt und gewürgt, bald auch überwunden 
und verwundet. Die Kirche brachte deßhalb eine neue Zeugung 
auf einem andern Wege hervor, weil Evas Leben ein unfrucht— 
bares war; Maria aber führte größere Gnade herbei, als Eva 
hatte ſchaden können. Die alte Schlange jedoch überredete die Ju— 
den und Ungläubigen, daß ſie die Heiligen Gottes verfolgen und 
tödten ſollten. Der Sohn Gottes aber ſchwang über alle ſeine 

Werke die Fahne des Sieges, und gab, wie er dem Moſes ge— 

than, ſeinen Jüngern das Geſetz, daß ſie alle Völker lehren, Obere 

einſetzen und die Kirche in allen ihren Ordnungen einrichten ſollten. 

Dieß vollbrachten ſie mittelſt Eingebung des Geiſtes Gottes, welcher 

i ihre Herzen bie wahre Lehre einſchrieb. Und weil das Wort 

Gottes Fleiſch geworden war, gefiel es Gott, alle Ordnungen der 

Engel, deren Namen den Menſchen bekannt ſind, durch geiſtlich 
geſinnte Leute geiſtlich darſtellen zu laſſen, z. B. in den Prieſtern 

und Biſchöfen und andern dergleichen geiſtlichen Einrichtungen. 

Nun erſchien die Kirche in den geiſtlichen Leuten wie eine Morgen— 

röthe und ſtrahlte in Tugenden, weil ſie in den Trübſalen Jener 

Vertheidigung wie mit einem Schilde und Schutz wie mit einem 

Harniſch gewährte. So ſtand das geiſtliche Volk in großen Ehren 
vor Gott und vor den Menſchen bis zu einem gewiſſen Tyrannen, 
welcher mit der Dienſtbarkeit gegen Götzenbilder ein Baalsdiener 

zu werden begann. Als das geiſtliche Volk ſolches ſah, ſeufzte 

unb erzitterte es zuerſt. Gleichwohl aber ließ fid) dieſes geiſtliche 

Volk in eine Abſonderung und eigenthümliche Scheidung bet ſeinen 

Handlungen et unb wid) ab vom bem Vertrage, ben es (Gott | 

burd) ben beifigen Geift gelobt batte, und verließ, mie bie Juden, 

erit biefe$, bann eint anbere8 Gebot unb dann eins nad) bent andern, 

unb jeber Orben gab fid) nad) feinem. eigentbimtid)en Willen fein — 

Geſetz; man entfernte fid) vom quten Wandel unb voi ber. guten Lehre. 

Nun gogen fie ud) gfeid) 9(bam das Kleid des Gehorſams aus 
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unb begannen fo nad) bem Willen ihres Fleiſches zu feben, Solches 
tbaten fie auf ber verfinſterten Grbe, mie aud) 9(bam mad) bem 
Ungehorſame vou Gott ber Finſtre genannt wurde. Auch die fite 
den leuchteten nidt mebr jo, wie fte früher geglänzt Dattem, foie 
bern fie murben wie burd) einem. Sturmwind verfinſtert (wie aud 
Adam in Folge feines Ungehorſams umnebelt marb unb meber 
fid) nod) Andern leuchtete), unb manbeften in ber Finſterniß hin. — 

Ich vernahm wiederum eine Stimme vom lebenden Lichte, 
welche ſprach: O Tochter Zion! die Ehrenkrone auf dem Haupte 
Deiner Kinder wird ſich neigen, und der Mantel ihrer weiten 
Reichthümer wird verkürzt werden, weil ſie die Zeit nicht erkannt 
haben, welche ich ihnen zum Sehen und zur Belehrung ihrer 
Untergebenen gereicht habe. Selbſt die Bruſt iſt ihnen, um meine 

Kleinen ju nähren, gegeben worden; fie reichen ihnen dieſelbe aber 
nicht zur rechten und angemeſſenen Zeit; deßhalb ſind viele Söhne 
wie Fremde vor Hunger umgekommen, weil ſie mit der rechten 
Lehre nicht erquickt worden. Sie haben auch eine Stimme, rufen 
aber nicht; auch Werke ſind ihnen gegeben und ſie wirken nicht. 
Sie wollen den Ruhm haben ohne Verdienſt, und das Verdienſt 
ohne das Wirken. Wer Ruhm mit Gott haben will, ſoll ſein 
eigenes Weſen abſchneiden, und wen verlangt, Verdienſt vor Gott 

zu haben, ſoll ſein Wirken darnach einrichten. Weil Ihr dieß aber 
nicht thut, werdet Ihr unter die Knechte der Knechte gerechnet 
werden und ſie ſelber werden Eure Richter ſein; Eure Freiheit 

wird von Euch ſich abneigen, wie der Segen von Cangaan. Dieſe 
Geißeln werden vorausgehen; hernach aber werden andre und noch 
ſchlimmere erſcheinen. Denn auch der Teufel ſagt bei ſich ſelber 

von Euch: Speiſen zum Schmauſe und Gaſtmähler nach meinem 
Willen finde ich unter Jenen. Aber auch meine Augen, meine 
Ohren, mein Leib unb meine Adern ſind von ihrem Schaume er— füllt unb meine Bruſt ift ihrer Fehler voll. Cie wollen ſich nicht in ihrem Gott Mühe geben, ſondern achten denſelben gleichſam | für nichts. Deßhalb will id anfangen, mit ihnen zu ſtreiten imp 
| ſcherzend mit ihnen zu ſpielen, weil ich ſie nicht auf dem Felde ihres Gottes arbeitend finde, wie ihr Herr es ihnen anbefohlen. | Aber Sbr, meine Jünger unb lntergebenen, ſeid vielmehr als Jene vor dem Volke gut gezogen. Und weil Ihr ſo ſeid, ſo richtet 
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(Sud) auf über fie unb entgiebet ihnen allem Reichthum unb. alle 
(bre, beutet fie gänzlich aus unb ermiürgt fie! Dieß ſpricht ber 

&eufel für fid). Er wird e8 aud) am Vielen im Gerichte Gottes 

erfüllen. — Ich aber, ber id) bim, jage gu denen, bie mid) hören: 

Su ber Seit, wo bieB geſchehen wirb, wirb ein irrendes Volk, 

ba$ nod) ſchlimmer aí8 das irrenbe, welches jebt ba ift, fein 

wird, über Gud, übertretenbe llbertreter, zu Gurem Sturze bet 
fallen; e8 mirb Gud) überall verfolgen und Eure Werke nicht vere 

bergen. Nein! Es wird fte aufbeden umb von (Gud) fpreden: 

Dieſe ſind Ccorpione ibren Gitter nad) unb Schlangen in ihren 

Werken. Gleichſam wie im Gifer be8 Herrn wirb e8 Gud gu 

vufen: Der 28eg ber Ruchloſen wird gum Verderben fübrem. 

(ure Wege wirb man üt ibrer gum Untergange fübrenbemn lime 

gerechtigkeit verhöhnen unb verſpotten. Aber aud) ba8 Volk, welches 

dieß thun wird, wird, vom Teufel verführt und geſendet, mit blei— 

chem Antlitze kommen, wie in aller Heiligkeit ſich darſtellen und mit 

den größern weltlichen Fürſten ſich verbinden. Von Euch redend, 

werden dieſe Leute alſo ſprechen: Weßhalb gebt Ihr dieſen Auf— 

enthalt? Weßhalb leidet Ihr, daß ſie bei Euch ſein dürfen, da 

ſie die ganze Erde mit ihren ſchmutzigen Ungerechtigkeiten be— 

ſudeln? Sie ſind dem Trunke und Wohlleben ergeben, und wenn 

Ihr ſie nicht von Euch thut, wird die ganze Kirche untergehen. 

Das Volk aber, welches alſo von Euch ſprechen wird, wird mit 

ſchlechten Mänteln, durch deren Farbe ſie ſich unterſcheiden, ange— 

than ſein, und in richtiger Weiſe geſchoren einhergehen, ſich auch 

im ſeinem ganzen Benehmen den Menſchen ſanft und ruhig zeigen. 

Auch liebt es ben Geiz nicht, beſitzt kein Geld unb huldigt ins— 

geheim ſo ſehr der Enthaltſamkeit, daß kaum Einer unter ihnen 

wird getadelt werden können. Der Teufel iſt mit dieſen Leuten; | 

er zeigt fid) ihnen aber mur mit verborgenem Leuchter, wie er bei 

Erſchaffung ber 98eft bor feinem Sturze mar; er mad fid) ben 

Propheten ei menig ähnlich unb ſpricht: Das Volk redet im 

Scherz, wenn es ſagt, ich zeige mich ihm in ber Geſtalt von wil-⸗ 

ben unb unreinfid)e Thieren imb mie Fliegen. Nun aber will 

id) auf ben Fittigen der Winde unter Donnern und Blitzen ein⸗ 

herfliegen und ihnen auf alle Weiſe eingeben, daß ſie meinen 

ganzen Willen erfüllen. Und ſo will ich diefen Menſchen meine 
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Zeichen bem allmächtigen Gott ähnlich madyen. Dergleichen fübrt 
ber Teufel burd) Geifter ber Luft aus, welde behufs Hervorbrin— 
gung arger Werke Mrd) bie Menſchen, im Wehen des Windes 
umb ber Luft, [o zahllos etliche umſchwärmen, wie bie Mücken 
und Fliegen, welche beim Brande der Hitze die Menſchen in ihrer 
Menge feindlich anfallen. Er gießt ſich auf ſolche Weiſe in dieſe 
Menſchen, daß er ihnen die Keuſchheit nicht nimmt, ſondern ihnen 
keuſch zu ſein verſtattet, wenn ſie Keuſchheit haben wollen. Er 
ſpricht bei ſich: Gott liebt Keuſchheit und Enthaltſamkeit; deßhalb 
will ich dieſelben bei jenen Menſchen nachbilden. So gibt der 
alte Feind denſelben Menſchen durch die luftigen Geiſter ein, daß 
ſie ſich der Sünden der Unzucht enthalten. Deßhalb lieben ſie 
auch die Weiber nicht, ſondern fliehen dieſelben. So werden ſie 
ſich faſt in jeglicher Heiligkeit den Menſchen zeigen und mit ſpotten⸗— 
der Rede ſprechen: Die andern Menſchen, welche vor uns Keuſch— 

heit haben wollten, dörrten ſich wie einen gebratenen Fiſch. Uns 
aber wagt feine Beſudelung des Fleiſches und der Begehrlichkeit 
zu berühren, weil wir heilig und vom heiligen Geiſte durchgoſſen 

ſind. Ach! die irrenden Menſchen, welche jetzt ſind, wiſſen nicht, 
was ſie thun, ebenſo wenig als diejenigen, welche uns in frühern 
Zeiten vorausgingen. Die andern Menſchen aber, welche zu dieſer 
Zeit im katholiſchen Glauben irre geworden, werden jene Leute 
fürchten und ihnen in knechtiſcher Dienſtbarkeit ergeben ſein, auch 
| |o viel es ihnen möglich iſt, denſelben nachfolgen. Dann wird 
das Volk ſich an ihrem Wandel erfreuen, weil ſie demſelben als 
Gerechte erſcheinen werden. Wenn ſie nun auf dieſe Weiſe im 
Laufe ihres Irrthums feſt geworden ſind, werden ſie diejenigen 
Weiſen und Lehrer, welche alsdann im katholiſchen Glauben treu ausharren, überall durch Verfolgung vertreiben, jedoch nicht Alle, weil Etliche unter ihnen überaus tapfere Streiter in der Gerech— tigkeit Gottes ſind. Aber auch einige Vereine der Heiligen, deren Wandel heilig iſt, werden ſie nicht bewegen können. Deßhalb werden ſie den Fürſten und Reichen den Rath geben, daß ſie jene Leiter ber Kirche unb bié übrigen geiſtlichen Menſchen, welche ihre Untergebenen ſind, mit Knüppeln und Prügeln heimſuchen, auf daß dieſelben gerecht werden ſollen. An einigen werden fle dieſes erfüllen, weßhalb die Übrigen erſchreckt erzittern 
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werben, Demgemäß aber, ma8 bem Elias qefagt morben, werden 

Viele unter ben Gerechten erhalten werben, bie in jene Irrthümer 

fi) nidt eingelaſſen haben, ned) von ihrer Grundlage fid) baben 

herabſtürzen laſſen. ene Verführer aber merben im Anfange ber 

Verführung ihres Irrthumes ben 28eibern jagen: G$ iff eud) nidt 

erfaubt, bei uns gu ſein. Weil Ihr aber feine rechten Lehrer 

habt, ſollet Ihr uns gehorchen, und was wir Euch ſagen und ge— 

bieten, müſſet Ihr thun und Ihr werdet gerettet ſein. Auf dieſe 

Art werden ſie die Weiber an ſich ziehen und dieſelben in ihren 

Irrthum führen. Deßhalb werden ſie auch im Übermuthe ihres 

geſchwollenen Geiſtes ſprechen: Wir haben Alle überwunden. Nach— 

her aber wollen ſie mit jenen Weibern heimliche Wolluſt treiben, 

und alſo wird ihre Ungerechtigkeit und ihr Sectentreiben an den 

Tag kommen. Ich aber, der ich bin, ſpreche: Alſo wird die Un— 

gerechtigkeit, welche die Ungerechtigkeit reinigen wird, über Euch 

kommen, wie geſchrieben ſteht (Pſalm XVII, 12.): „Und er ſetzte 

Finſterniß zu ſeinem Verſtecke, rings um ſich her zu ſeinem Zelte, 

Waſſerdunkel in den Wolken der Luft.“ Denn Gott wird für 

Eure argen Werke, welche des Lichtes entbehren, Rache nehmen, 

wobei er ſich vor Euch verbergen und Euch ohne Hilfe laſſen wird. 

Nicht Billigkeit wird er Euch zugeſtehen, ſondern Euch ſeine Feinde 

nennen. Lehre und Geſetz ſind vom Himmel; in dieſen würde 

er bei Euch wohnen müſſen, wenn Ihr eine Zier der Tugenden 

und ein duftender Luſtgarten wäret. Aber Ihr ſeid den Herzen 

der Menſchen ein ſchlimmes Vorbild; denn von Euch geht kein 

Bächlein des guten Rufes aus, ſo daß Ihr weder bei Einnahme 

der Speiſe zur Nahrung noch beim Gebrauche der Kleidung zum 

Bedecken die rechte Rückſicht nehmet, ſondern ohne gutes Gewiſſen 

üble Handlungen begehet. Deßhalb wird Eure Ehre zu Grunde 

gehen und die Krone Euch vom Haupte genommen werden. Alſo 

fodert die Gerechtigkeit die Gerechtigkeit heraus, und erforſcht und 

unterſucht alle Ärgerniſſe, wie geſchrieben ſtehet: „Wehe aber dem 

Menſchen, durch welchen Ärgerniſſe kommen!“ (Matth. XVIII, 7.) 

Es iſt allerdings nothwendig, daß durch Trübſale und Summer | 

bie argen Werke ber Menſchen gereinigt werben. Viele Bitter- 

niſſe werden ſich aber auf diejenigen häufen, welche in ihrer 9tudpe 

loſigkeit Andre elend machen. Dieſe ungläubigen und vom Teufel 
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verführten Menſchen, merben ein Reis ſein, um (ud) zu züchtigen, 

weil Ihr Gott nicht in Reinheit anbetet, und ſo lange werden ſie 

Euch peinigen, bis Ihr von Euren Ungerechtigkeiten und Miſſe— 

thaten geſäubert ſein werdet. Dieſe Betrüger werden aber nicht 

diejenigen ſein, welche vor dem jüngſten Tage kommen ſollen, wenn 

der Teufel in die Höhe hinauffliegt, wie er im Anfange wider 

Gott zu kämpfen begann, ſondern ſie ſind ein vorlaufender Schoß 

derſelben. Nachdem ſie aber in den Verkehrtheiten Baals und 

andern böſen Werken alſo erfunden ſein werden, werden die Für— 

ſten und andre Angeſehene auf ſie eindringen und ſie wie die 
wüthenden Wölfe tödten, wo ſie angetroffen werden. Dann wird 
das Morgenroth der Gerechtigkeit erglühen und Eure letzten Dinge 
werden beſſer ſein, als die frühern. Von allem Vergangenen geſäubert, 
werdet Ihr leuchten wie das reinſte Gold, und alſo lange Zeit 
hindurch verharren. Das erſte Morgenroth der Gerechtigkeit wird 
im geiſtlichen Volke dann aufgehen, wie es im Anfange mit einer 
kleinen Zahl begann. Dieſe wollen kein großes Vermögen und 
keine Reichthümer beſitzen, welche die Seelen tödten, ſondern ſie 
werden ſagen: Wehe uns, denn wir haben geſündigt! Nach der 
frühern Furcht und dem überſtandenen Schmerze werden ſie zur 
Gerechtigkeit getröſtet werden, wie die Engel beim Sturze des 
Teufels in der Liebe Gottes ihren Troſt erhielten. Alſo werden 
ſie nachher in Demuth leben und nicht begehren, mittelſt arger 
Werke wider Gott zu ſtreiten. Von vielen Irrthümern gereinigt, 
werden ſie hernach in mächtiger Kraft verharren. Viele Menſchen 
aber werden ſich wundern, daß ein ſo gewaltiger Sturm einer 
ſolchen Lindigkeit voraufgehen konnte. Die Menſchen, welche vor 
dieſen Zeiten waren, hatten große und mächtige Kämpfe wider 
ihren Willen in Gefahren ihres Leibes zu beſtehen, aus denen ſie 
ſich nicht werden herausreißen können. Zu Euern Zeiten aber 
werdet ihr viele unruhige Kriege wegen Eurer Eigenwilligkeiten 
und ungeordneten Sitten haben, in denen Ihr viele Trübſale er— 
dulden werdet. Wer alſo dieſen Gefahren entgehen will, ſoll ſich 
hüthen, in ſeine Augen nicht ſolche Dunkelheit hineinzulaſſen, daß 
er in den Netzen jener Noth feſt hängen bleibt. Jeglicher aber 
ſoll ſich, ſo weit es in ſeinen Kräften ſteht, bemühen, durch gute 
Werke und durch Richtung ſeines Willens auf's Gute, jene Netze 

$. Hildegards geben unb Schriften. 1. 19 
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ju fieben unb Gott mirb ihm ſeine Hilfe gewähren. Der Zeufel 
verging [ib aur 28erfe Gottes, unb begann bamit om erften Men— 
[den, morauf er ben. Geifer ſeiner Miſſethaten über das geiſtliche 

Volk ausſpie. (Gott aber wirb das off, das er fid) au8erfor, 

auf bem rechten Wege erhalten, wie er aud) etíide Menſchen wor 

bent neueſten Irrthume jo bemabrt, baf fte benfefben zerſtreuen 

können. Alſo mirb ber Teufel im Schweife dieſes Irrthumes ver— 

wirrt und muß ſich wie eine Schlange in die Höhle verkriechen, ſo 

wie er auch bei dem neueſten Irrwahne in Verwirrung gerathen 

wird. Gott bat nämlich feine Werke an Adam vorausgeſehen, 

den er aus Erdenlehm, Fleiſch und Knochen bildete, ſo wie den 

Odem des Lebens einhauchte. Wenn der Geiſt des Menſchen von 

ihm gewichen ſein wird, werden Fleiſch und Gebein in Aſche ver— 

wandelt, aber am jüngſten Tage erneuert werden. Wenn aber 

Gott den Menſchen aus Erdenlehm bildete, ſo hat er damit im 

Voraus angedeutet, daß dem Menſchen das alte Geſetz gegeben 

werden müſſe. Daß aber derſelbe Menſch aus Erdenlehm gu Fleiſch 

und Gebein ſich erhob, zeigt auf das geiſtliche Geſetz hin, das der 

Sohn Gottes durch ſich ſelber brachte. Er ſoll auch, nachdem er 

Staub geworden, erneuert und ewig werden; hierdurch wird zu er— 

kennen gegeben, daß er mit dem Lohne der Heiligkeit und mit der 

Belohnung des wahren Geſetzes das Antlitz des Schöpfers ſchauen 

wird, weil er alsdann mabrbaft erneuert ift, wie geſchrieben ſteht: 

„Du ſendeſt aus Deinen Geiſt, und ſie werden geſchaffen, und Du 

erneueſt das Angeſicht der Erde.“ (Pſalm CIIII, 30.) Das ſoll 

heißen: Du, Gott, der Du Alles erſchaffen, wirſt bei der letzten 

Poſaune Deinen Geiſt ausſenden, und die Menſchen werden auf— 

erſtehen in Unſterblichkeit; ſo werden ſie gewiſſermaßen nicht wachſen, 

noch dürr werden, oder in einige Fäulniß übergehen. Alſo wirſt 

Du das Antlitz der Erde erneuern, d. h. daß Leib und Seele einerlei 

Wiſſenſchaft und Vollkommenheit theilen. Dieſes wird Gott thun, 

in welchem weder Anfang-noch Ende iſt. Gott ſieht auf Keinen 

zurück, weil er ſelbſt der Ganze iſt. Er nun hat den Menſchen 

erſchaffen, in welchem er ſein Werk und ſeine Wunder aufrichtete 

und dem er jeglichen Bau der Tugenden anvertraute, damit er 

hierauf ſein Streben richte, das Gott ſehr liebt, weil er die Liebe 

iſt. Denn Gott handelt wie ein guter Hausvater, welcher einem 

s ——00000—— ————————— ———— — — — —— v—— ——— ——————— ———————————— LOO 
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naben Freunde fein Gut anpertraut, um für bie Guttbat beu £obn 

bieje8 Gutes demnächſt zu empfangen. Nun, o Cóbne Gottes! 

bóref unb bernebmet, mae Gud) ber Geijt Gottes fagt, bamit Ihr 

nidt ben beſſern Theile nad) gu. Grunbe gebet. Und ber Geijt 

Gotteá fprid)t au (Gud: Blicket auf Eure Stadt unb bie line 

gegend unb weifet bie gott[ofen Menſchen von Gud, welde árger 

als bie Suben, umb bem Sadducäern &bnlid) fib; denn fo [ange 

fie unter (ud) finb, werdet ibr nid)t fier ſein können. Die Kirche 

meint unb ffagt über bie ergeben jener, meil ibse Söhne burd) 

bie Miſſethaten derſelben befleckt werden. Deßhalb jaget fie von 

Euch hinweg, auf daß Eure Gemeinde und Stadt nicht zu Grunde 
gehen; denn zu Cöln iſt längſt ein königliches Hochzeitmahl zu— 
bereitet; davon ſind die Straßen der Stadt noch leuchtend. Ich armes 
ſchwaches Weib bin aber zwei Jahre hindurch ſehr gequält, daß 
ich vor den Magiſtern, Doctoren und übrigen Gelehrten von eini— 
gen ausgezeichneten Orden, wo ſie ihren Aufenthalt haben, Gegen— 
wärtiges mit lebendiger Stimme verkündigen ſolle. Weil aber die 
Kirche getheilt war, habe ich inzwiſchen dieſe Anſprache zurück— 
gehalten. 

93. 

Ser Propſt zu St. Peter und die geſammte Geiſtlichkeit 
von Trier an Hildegard. 

R., ein Ciber, aber Propſt an. ber Hauptkirche gum beiligen 
Petrus, unb bie gejammte Geiſtlichkeit von vier ftredeu $ilbe: 
garb, ber Dienerin Gottes unb ber Mitwiſſerin febr viefer feiner 
(Sebeimnijfe, bie fromm im Kloſter des ſeligen Rupert wohnt, 
unter Dankſagung für ſie ſelber, die Hände entgegen. Da mit 
göttlicher Erlaubniß vieler unſrer Herzen Gedanken Dir offenbar 
werden, ſo lieben wir Dich mit allem körperlichen Vermögen und 
voller Andacht unſrer Seele. Wir wiſſen, daß der heilige Geiſt 
in Dir wohnt und ſehr vieles, den andern Menſchen Unbekanntes, 
Dir durch denſelben offenbar wird. Seitdem Du nach Deinem in 
den Pfingſttagen neulich auf höhere Anordnung abgelegten Be— 
ſuche, bei welchem Du vorausſagteſt, es ſtehe uns eine Drohung 

10 * 
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Gottes bebor, von uns geídieben warft, baben mir an umb um 

uns viefe Beſchädigungen ber Kirchen unb Gefabren ber Menſchen 

wahrgenommen, weil mir ben gutem von Dir ertheilten Rath, 

Gottes Zorn zu beſänftigen, vernachläſſigt hatten. Wäre nicht 

durch die Barmherzigkeit Gottes ſeiner Rache Einhalt gethan, 

dann wären wir vielleicht dieſen drohenden Gefahren in Verzweif— 

lung erlegen. Weil aber Gott in Dir iſt, und ſeine Worte von 

Deinem Munde ertönen, ſo bitten wir Deine mütterliche Liebe auf 

das Allerinſtändigſte, Du wolleſt dasjenige, was Du uns zu 

jener Zeit mit lebendiger Stimme eröffneteſt, durch den Über— 

bringer des Gegenwärtigen geſchrieben überſenden, auf daß die 

künftige Nachkommenſchaft ſowohl die Rache Gottes als deſſen über 

uns ergangene Barmherzigkeit ſchaue, auch erkenne, wie Du eine 

mabrbafte unb geliebte Mitwiſſerin ſeiner Geheimniſſe geweſen. 
Des Herrn Schutz bleibe allezeit über Dir, und vollende, was er 

in Dir begonnen, zu einem gedeihlichen Ausgange. 

94. 

Hildegards Antwort. 

Ich armes Gebilde, dem es an Geſundheit, Kraft, Stärke 

und Bildung fehlt, da ich vielmehr den Lehrern unterthan bin, 

habe im geheimnißreichen Lichte des wahren Geſichtes für die 

Trierer geiſtlichen Obern und die trier'ſche Geiſtlichkeit folgende 

Worte vernommen: Die Doctores unb Magiſter wollen nicht mehr 

in die Trompete der Gerechtigkeit ſtoßen, deßhalb iſt das Morgen— 

roth guter Werke bei ihnen verſchwunden, das die ganze Welt 

erleuchtet, und gleichſam ei Spiegel des Lichtes iſt. Jenes 

Morgenroth müßte mit ber Lehre im ihnen leuchten, welche veré - 

ſchiedene Gebote unter ihre Leitung zu nehmen hätte, wie auch 

bie Sphäre ber Sonne eine mannichfaltige iſt. Auch ber Mittags-⸗ 

wind der Tugenden, welcher ſonſt ſo warm iſt, erſcheint in ihnen 

zum Winter erſtarrt. Denn ſie ermangeln in ſich der guten und 

vom Feuer des heiligen Geiſtes durchglühten Werke, und ſtehen, 

da das lebendige Grün fehlt, verdorrt da. Auch das Abendroth 

ber Barmherzigkeit Dat ſich in die Schwärze eines härenen Sackes 

verwandelt, weil ſie in ihrem Wohlleben das Leiden Chriſti nicht 



ebren, welcher aus Demuth in die Menſchheit hinabſtieg, und 

ſeine Gottheit verbarg, wie die Sonne ſich zuweilen verſteckt. 

icht ſammt bent 

hum gum Ver—⸗ Nordwinde; jeder ijt geneigt, ſein ganzes 

derben ſeiner Seele hinzugeben. Sie erheben ſich nicht zu guten 

Werken mit dem Morgenrothe; ſie brennen nicht bei der Gluth 

der Sonne, laſſen auch mit dem Abend vom Böſen nicht ab, ſon— 

dern verſtecken mit dem mitternächtlichen Nordwinde ihre eigenen 

Herzen. Gerade deßhalb läßt der Teufel drei ſchwarze Winde mit 

höhniſchem Geziſche von Mitternacht ausgehen. Den erſten mit 

dem Hochmuthe und Haſſe gegen den Morgen, welcher erloſchen 

iſt, den zweiten mit der Gottesvergeſſenheit gegen Mittag, den 

dritten mit dem Unglauben gegen Abend. Denn ſo lange die Ma— 
giſter und Doctoren im rechten Wandel Gott nachfolgten, hat der 
Morgenwind den Nord alſo gepreßt, daß er nicht wehen konnte, 
und der Südwind ihn in guten Werken verbrannte; der Abend— 
wind aber ſtürzte die Kräfte deſſelben in die Finſterniß, als Jene 
die Welt und ſich ſelber verließen und dem Lamme folgten. 
Jetzt aber iſt der Stärke männliche Kraft zu weiblicher Schwäche 
heruntergekommen, welche nicht mit männlicher Stärke kämpfen 
ſoll, weil der Mann das Haupt iſt. Jene weibiſche Zeit aber be— 
gann mit einem Tyrannen, da alles Böſe anhub. Ich aber habe 
in einer wahrhaften Viſion vernommen, wie gar oftmals ein jeg— 
licher Hausvater, der ein Herr voll Kraft iſt, ſeinen Kindern und 
Dienern, menn fie ibm wegen Übertretung feiner Gebote mißfallen, 
feine eigene Rechtſchaffenheit, feine Stadt unb. fetu Vermögen vor— 
hält. Nachher aber ſtreckt er feine Hand mit ber Zuchtruthe aus, 
umb beugt fie ober jagt fie, je nad) ibvem Verhalten, au&einanber, - 
unb fpridt: Woher kommet ihr unb maé ſeid ibr obue mid? — 
Und was ben Gifer des Herrn anbetrifft, [o babe id) qebort, baf 
Gott eine llbertretung feiner Gebote nie ungerächt läßt. Adam 
verlor, nachdem er Gottes Gebote übertreten, den Anblick der 
himmliſchen Dinge, ſowie ſein leuchtendes Gewand, und ward an 
den Ort des Elendes verſtoßen. Durch den Eifer des Herrn 
ward ferner Cain, weil er ſeines Bruders Blut vergoſſen, den er 
getödtet hatte, vertrieben. Aus Adams Söhnen ſtanden auch ſehr 
viele Völker auf, melde Gott vergaßen, und nicht eingedenk ſein 
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wollten, daß fie Menſchen waren, weßhalb ſie ſchmählich fimbigten 

welche ſich chen und ihrer thieriſchen Lebensweiſe 

fern hielten, eren Geſchlechte Noa geboren ward. Dann 

erhob ſich der Herrn, und der Geiſt des Herrn ſchwang 

ftd über die Waſer empor, zerriß die Wolken und ergoß die 

Waſſer in die Sündfluth. Alſo ward die Erde von den Sünden 

und Verbrechen, ſo wie vom Blute Abels, das ſie getrunken hatte, 

geſäubert. (Gott batte dieſes veranlaßt. Alſo ward ber Hals ber 

Begierde der alten Schlange zerquetſcht. Nun brachte die Erde, 
welche durch das Blut Abels vorher verſehrt war, den neuen Saft 

des Weines hervor, und die Weisheit begann ihre Thätigkeit von 

Neuem. Allein der Teufel vollbrachte höhnend im Sohne Noa's 

die Miſſethat; deßhalb verſtieß der Eifer Gottes den Sünder in 

die Knechtſchaft, entzog ihm den Segen und gab die Sünder in 

ben Fluch ber Knechtſchaft bim. Alſo wirkte bie neue Gerechtig-⸗ 

keit im Himmel und auf der Erde. Hiernächſt zeigte die heilige 

Dreieinigkeit an Abraham ein mächtiges Werk, indem ſie den Ge— 

horſam vorbildete und erſcheinen ließ, als er ſein Vaterland ver— 

ließ, als er an ſich die Beſchneidung vornahm, und im Gehor— 

ſame Diejenigen vorzeichnete, von melden geſagt worden (Sf. LX.): 

„Wer ſind die, welche da fliegen wie die Wolken?“ Bei der Be— 

ſchneidung aber empfing die alte Schlange die Wunde des Schreckens. 

Das Weib jedoch folgte im Gelächter der Thorheit des erſten Weibes, 

in ſeiner Fruchtbarkeit aber ward der Sohn Gottes vorgebildet. 

Sem im Geborfame Abrahams veränderte Gott bie Üübertretung 

Adams, durch feime Beſchneidung bradbfe er bem obe eine Wunde 

bei, und bei Der Fruchtbarkeit des unfruchtbaren Weibes ſchaute 
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er im Voraus, baf eim andres Weib einen anbern Sohn gebären 

würde. Der Cobn Gottes erfüllte alle jene Vorbedeutungen durch 

ſeine Geburt. Moſes aber trat als Geſetzgeber zur Unterſtützung 

der Beſchneidung auf; er gab das Geſetz, welches ebenfalls von 

Gott aufgerichtet war. Sein Volk aber ging wegen ber vielen 

Übertretungen ber Gebote Gottes in Götzendienerei unb andern 
Sünden unter. Der Eifer des Herrn wird dergleichen Säuberun— 

aem bis an's Ende ber Welt wiederholen. Wenn Gott feine Rache 

ausgehen läßt, fo verkündet er dieſelbe häufig durch einen 
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Menſchen ober eit. andres Geſchöpf vorber, bamit bie Menſchen für 

ihr Böſes keine Entſchuldigung haben. Deßhalb fteben häufig 

und zwar Viele unter ihnen auf und treiben zur Buße ie es 

mit Jonas ber Fallwar. Go wird Gott durch feine Freut 

lobt und durch ſeine Feinde verkündigt. ei der eben gedachten 

Vorausverkündigung berührt Gott mit ſeinem Finger oft Männer 

unb Frauen, mie auch geſchrieben ſteht (Joel 1.): „Eure Söhne 

und eure Töchter werden weiſſagen.“ Nachdem aber Gott vorge— 

bildet hatte, was er thun wollte, hat er ſich erinnert, wie er ge— 

ſagt batte, er werde das Haupt ber Schlange zertreten. Er er— 

füllte daher ein Weib, nämlich eine Jungfrau, mit Gehorſam und 

Keuſchheit, ſo wie mit jeglichem Guten, ſo daß der Hochmuth, 
welcher in Eva geweſen war, in ihr erſtarb. Dieſe Jungfrau 

empfing vom heiligen Geiſte den Sohn Gottes, welcher wunderbar 

hervortrat und mit Wundern in die Welt kam. Nun ließ Gott 

von dem Werke ab, das er jetzt im Fleiſche vollendet hatte. Die— 
ſem ſeinem Sohne übergab er (das Amt), alles Fleiſchliche zum 

Geiſtigen zurückzurufen; denn jener iſt das Fleiſch der Heiligkeit, 
welches aus einer andern Natur ſeinen Hervorgang nahm, und 
das der Rath der Schlange niemals verletzt hatte. Daher netzte 
dieſer Sohn Gottes auch das alte Geſetz, als er in der Taufe 

durch den Glauben und den Gehorſam und die Enthaltung von 
fleiſchlichen Lüſten den Weg der Heiligkeit zeigte; als er den Men— 

ſchen bie Buße gab, unb er Alles dieſes am feinem ſterblichen 
Leibe mit ſeinem Tode beſtätigte; als er ſeine Jünger Zeichen und 
Wunder ſehen ließ, wie es der Vater ihm ſelber gegeben, da Gott 
als Menſch erſchien, und ber Blitz der Gottheit quf feine Jünger 

ein neues Feuer herabkommen ließ, das vorher nirgend erſchienen 
war. Die Jünger aber erhielten neue feurige Zungen, und es 
ward ihnen eine neue Wiſſenſchaft eingegoſſen, welche die Men— 
ſchen mit Gott in Einklang zu leben lehrte. Da erglänzte der 

Morgen in ſeiner Kraft und der Mittag entbrannte in ſeiner Gluth. 
Auch ber Abend that keinen Schaden, unb bie Mitternacht tobte 

nicht mit ihrem Nordſturme, denn ſie waren durch das Leiden 
Chriſti bezwungen, bis auf einen Tyrannen, von deſſen Zeit ab 
alles Böſe, Ungerechtigkeit unb Übertretung ſich erhoben haben. 
Aber auch dieſen iſt unter Hungersnoth und Peſt das Leben entzogen, 
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fte in^ in Sieg unb Schlachten aebeugt und burd) bie Grafen. bet 

reinigt. — Jetzt aber mirb ba8 Geſetz unter bem geiſt— 
fien bolk jii at, das verachtet, Gutes gu thun unb gu 

piu Wagifter unb geiſtlichen Obern baben bie Ge— 

em und ſchlafen. In Folge beifem pernabm id 
We bom Himmel: O Zodter Sion! bie Krone wirb 

Dir vom Haupte genommen, ber Mantel, auf bem Du Deine Reich— 

tbümer auslegſt, verkürzt, unb biefe werben auf eiu kleines Maaß 

verringert werben, Du aber wirſt von anb zu anb gejagt werben. 

Mächtige Menſchen merben Gtübte unb Klöſter entobíferm. Die 

Fürſten aber werben fagen: Laſſet uns bie Bosheit, welde in 

ibuen bie ganze Welt unterqraben bat, hinwegthun. Ich babe 

geſchaut unb vernommen, daß biefe Gefahren wnb biele Noth ben 

Ländern und Klöſtern wegen Verletzung des Gehorſams unb ber 

libertretungen ber Gebote und andrer geſetzlicher Verordnungen be— 

gegnen werden; ich habe aber auch geſehen, daß bei dieſen übertre⸗ 

tungen Einige Gott anhängen und nach ihm ſchmachten werden, wie 

es zu den Zeiten des Elias geſchah. Dieſe werden zu großer Ehre 

ausdauern und als ein Brandopfer Gottes angeſehen werden, weil 

ſie ſich von der Sünde rein erhalten haben, wie Noa und Loth. 

Dieſe Läuterung wird in dieſem weibiſchen Zeitalter bald anheben, 

und nach und nach immer weiter fortſchreiten; dann kömmt ein 

männliches Alter; da werden nach den gerechten Gerichten Gottes 

große Kriege und Schlachten ſein. Jene weibiſche Zeit wird aber 

nicht ſo lange dauern, wie ſie bisher gewährt hat. Dann werden 

die Gerechtigkeit und die Gerichte Gottes ſich erheben, und es 

wird Zucht und Gottesfurcht unter dem Volke ſein, und es 

werden gute und gerechte Menſchen unter dem geiſtlichen Volke 

aufſtehen, bod) werden fie wegen ihrer Demuth mur wenige an— 

der Zahl bleiben. Beim erſten Morgenroth werden ſie wie Ein— 

ſiedler zurückkehren; dieß thun ſie auch aus Furcht vor der Ver⸗ 

gangenheit, die, wie ſie erkennen, ihnen widerwärtig war. Die 

Menſchen werben nicht mehr, mie bie Knaben, ber Zborbeit 

eines leichtfertigen Wandels Dulbigen, fonbern ber Trauer über 

bie unbekannten Seiten, weld je ihnen bevorſtehen, nachhängen. 

Hiernach aber werden ſtarke Männer auftreten und weiſſagen, und 

alle alten und neuen Schriften, ſowie alle vom heiligen Geiſte 
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ausgegoſſenen Reden ſammeln, unb ben Sinn berjefben mie ein 

Halsband mit köſtlichen Edelſteinen zieren. Auf biefe und ambre 

Weiſe werden auch viele Leute, welche bem Stande ber Weltleute 

angehören, qut werden unb heilig leben. Dieſes Ringen nad 

SHeiligkeit wird nicht [o bald nachlaſſen, ſondern lange anhalten. 

Das Alles wird aus Anlaß der Zeit des Irrthums geſchehen, in 

welcher Viele durch den Glauben Märtyrer werden. Der Mann, 

der Streiter wird dieſes ausrichten, welcher den Anfang und das 

Ziel ſeiner Werke hierin erblickt, um dem im Irrthume verſunkenen 

Volke hiebei entgegen aqu treten. Derſelbe bat zuerſt bie Pro— 

ppheten aufgeſtellt, wie das Haupt, bie Weiſen als bie Augen, bie 

Lehrer als den Mund, wie denn durch das Wort Gottes auch 

Alles gemacht worden. Weil alsdann die übrigen Glieder, näm— 

lich bie Gläubigen, qute Werke verrichten werden, ſtellt Gott das 

Haupt in ihre Mitte, b. b. ev wird ihrem Sinne bie Weiſſagung 
eröffnen. Alsdann werben auch bie Angeſehenen bie Cythern imb 
- Pauken it Kummer und Trauer wandeln, mie bie Kinder Israel 

thaten, da ſie in die Gefangenſchaft geriethen. Alsdann wird von 
allem Geiſtlichen der Uberdruß und Mangel hinweg genommen und 

daſſelbe gekräftigt werden, auch werden die Menſchen dem leben— 
digen Buche in's Auge ſchauen. Es werden Kraft, Stärke und 
Geſundheit am Volke ſich zeigen, weil der Mann des Streites die 

Luft mit Geſundheit erfüllen wird; qud) bie Tugenden wird er mit 
grünender Kraft ausrüſten, damit die Gläubigen in der Zeit des 
Irrthumes an Seele und Leib keinen Schaden nehmen. Das Alles 
aber wird dauern bis zur Zeit des Irrthumes, in welcher das 
gläubige Volk zum Tode wie zu einem Gaſtmahle ſich hindrängen 
wird. Dieſe Zeit wird den Irrthum auf ihre Art feſthalten, bis 
Gott dieſelbe gnädig und barmherzig in ſeinem Eifer vertreiben 
wird. Bei alle dem wird der Gärtner das Unnütze aus ſeinem 
Garten hinauswerfen und das Gute um ſich ſammeln, wie ge— 
ſchrieben ſteht: „Der Gott der Rache iſt der Herr; der Gott der 
Rache handelt frei," (Pſalm XCIII, 1.) Das heißt: Gott zertritt 
in ſeinem Eifer der Ungerechtigkeit das Haupt, der Herr ſtürzt es 
in ſeinen Fall hinab, denn alle Ungerechtigkeit kömmt vom Teufel, 
welcher in der Hölle begraben liegt. Der Rache Gott iſt der 
Herr, weil er auf Keinen hin- und Keinen an-fieht, welchem er 
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etma8 abnehmen und fid) bingufügen könnte. Aus ſich felber nimmt 
er Alles, was er ſpendet, anordnet und thut, und das geſchieht 
auf ganz freie Weiſe, weil er der Alleinige, Gerechte, Gute und in 
allen ſeinen Gerichten Furchtbare iſt. Gott nimmt Rache an den 
Verlorenen, weil ſie das Gute nicht gewollt; deßhalb verdammt 
er ſie mit dem Teufel. Viele beugt er nach ſeiner Freiheit auch 
durch Schmerz nieder und erhebt dieſelben hernach wieder, ſo daß 

ſie ihrer guten Werke halber gleichſam des Himmels Säulen ſind, 
wie er ſehr viele Zöllner und Sünder zu Heiligen gemacht hat. 
Alsdann wird der Teufel im verlornen Sohne ſich erheben und 

auf den Fittigen der Winde fliegen wollen. Gott aber ordnet bei 

ſich ſelber an, was er will, denn Niemand kann ihn übertreffen. 

Alle Gewalt des Teufels vernichtet er, wie der Künſtler, welcher 

alles Unnütze in ſeiner Werkſtatt entfernt. In ſeinem Eifer ſtreckt 

er ſeine Hand aus, wie er damals gethan, als er den Satanas 

nach der erſten Liebe in den Abgrund ſtürzte. Wie eine Schlange 

in ihre Höhle hineinkriecht, ſo verbirgt er ſich in den Abgrund. 

Er wird ſich nicht wieder aufrichten, weil er gänzlich verſchlungen 

iſt. Darnach wird die Gottheit thun, was keine Creatur weiß, 

denn keinem Menſchen iſt bekannt, wann die Reinigung der Welt 

durch das Feuer geſchehen wird. Ich ſah auch, wie Trier anfangs 

mit bem neuem Feuer, das ben Jüngern im feurigen Zungen ere. 

ſchien, unter ben Gläubigen ſchön ausgeſchmückt mar, fo baf alle 

fette Ctrafgen vom gofbenen Gíauben und feinen Wundern erfüllt 

marem, Jetzt aber, mo unſaubere Sitte umgebt, wo e8 von Gfel, 

afé máre Gott ibm unbekannt, umgeben ift, erſcheint e$ nod) von 

viefem anberm Böſen befubeít, unb e$ Dat fid) darin ein Üüberdruß 
unb eim Mangel am ber iebfid)feit und Schönheit ber guten unb - 

hauptſächlichen Einrichtungen feftgefebt, unb man bat eine Nei— 

gung, viele Sünden gu vergefjen. — Daher merben feurige Straf— 

gerichte von ben. Feinden über fie fommen, menn anders nicht bie 

Sünden durch bie Buße, wie mit Jonas geſchehen, ausgelöſcht 

werden. 

| 
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95. 

Ser Sedant von ben heiligen Apoſteln und erſte  Veiter 

ber Schule an Hildegard. 

Der burd) Gotte& Gabe an ber Rirde der heiligen Apoſtel 

zu Cöln ernannte Dechant und erſte eiter ber Schulen wünſcht 

ſammt allen Brüdern dieſer Kirche ber Frau Hildegard und allen 

Streiterinnen Chriſti auf dem Berge des heiligen Rupertus ein 
andächtiges Gebet in Gott und Heil in dem, was wahrhaft heil— 

ſam iſt. Von dem Tage an, da uns bekannt geworden, daß Du 

unſre Schweſter oder vielmehr unſre ganz beſondere Tochter Sige— 

wiza in die Genoſſenſchaft Eures ſeligen Wandels aufgenommen, 

ſind nicht allein wir, ſondern iſt auch die ganze Stadt Cöln auf 
Gottes Wink zur Liebe für die Frömmigkeit entflammt. Deßhalb 
wird öffentlich in allen Gauen unſers Landes von Allen laut aus— 

gerufen: Die Frauen bom heiligen Rupert verbreiten einen Sft, 
wie er ausgeht von einem vom Herrn reichlich geſegneten Felde. 
Seid daher geſegnet vom Herrn, die Ihr auf Euerm niedrigen und 
unanſehnlichen Berglein dieſe zahlreichen Werke ber Frömmigkeit 
vollbracht, was alle unſre hochragenden Berge und alle unſre weit⸗ 
n geſtreckten Thäler, wir mollen nit fagem: nift vermochten 
auszuführen, ſondern au tfum vernachläſſigt haben. Wir haben 
jüngſt durch ben Ruf, welcher es verrathen, vernommen, wie der 

alte Feind durch Deine Gebete vertrieben worden. Verhält es ſich 
alſo, ſo bitten wir Dich inſtändigſt, Du wolleſt uns die Weiſe und 

den Hergang der Austreibung in einem Schreiben angeben, damit 
wir uns mit Dir freuen und in ununterbrochener Andacht Gott 
mit Dir loben. Je genauer wir die Frau Sigewiza kennen, deſto 
herzlicher grüßen wir ſie und erneuen die ihr verſprochenen an— 
dächtigen Gebete zu Chriſtus, erwarten aber auch dergleichen von 
ihr. Lebe wohl! 

à 

í 

" a P 
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96. 

Hildegards [ntmort. 

(ott verrid)tete ſein Werk; allein baffefbe batte nicht auf 

einerlei Weiſe Beſtand. Denn ?(bant ging gu Grunde; er erfüllte 

widt ben auf ſeines Kreiſes. Er wurde nad) Mittage abgerufen. 

(Sott aber fenbete ſeinen Odem in bie Propheten, bamit fie bie 

9Rabrbeit verfünbigen módten, und [jo fprad) bie Weisheit 

qué ben Sunbe berer, bie fie fefber beftellt batte, Damit Die 

Apoſtel Wunder wirftet unb burd) ben heiligen Geift das Werk 

(Sotteá im Glauben vollbrächten. (ott ließ ibrem und Andrer 

Martyrertod ein Schauſpiel ſein. Der heilige Geiſt erfüllte auch 

geiſtlich geſinnte Völker, fo daß fie ber Welt in ſich ſelber eim 

Ende machen und die Weiſe der Engel beobachten, wenn das Werk 

Gottes dem Tage gleicht. Alle haben einerlei verkündet, aber 

Jeder einzeln geſprochen. Wenn ſich der Tag erhebt, ſchreitet die 

Morgenröthe der Sonne vorauf, und in der Frühe glänzt der 

Strahl auf, welcher um die dritte Stunde in ſeiner Hitze vollem 

Maaße glüht, um die neunte Stunde ſeine Gluth mindert, am 

Abende aber die Hitze, welche er den Tag über hatte, endigt, und 

in die Nacht ſich verbirgt. So wird der Tag vollendet und er ruht 

aus von ſeinen Werken. Vollzöge ſich dieſes auf einerlei Weiſe, 

ſo würde es dem Menſchen mißfallen. Daher führt Gott auch den 

Namen Sabaoth, weil jeglicher Lauf dieſer Welt ſein volles Amt 

hat. So wirkt Gott in allen ſeinen Werken. In gleicher Weiſe 

that er's auch an dieſem Weibe, nach welchem Ihr gefragt habt. 

Für ſie haben die Hohen und Höheren, die Geringen und Gerin⸗ 

geren mit Anſtrengungen und Gebeten ein und daſſelbe geſprochen, 

und Jeder für ſich ausgerufen, je nachdem der heilige Geiſt ſie 

dieſe Verrichtung lehrte. Einige müheten ſich ab in Seufzern des 

Mitleids, Andre wirkten mit Gebeten und Wachen für ſie; Etliche 

legten ferner ihrem Leibe Faſten und Kaſteiung auf; Viele ſpendeten 

auch Almoſen für ſie; die große Menge aber kam ihr mit jeglichem 

Guten, das der Einzelne zu leiſten im Stande war, zu Hilfe. 

Viele vollbrachten dergleichen voll großen Eifers ohne Überdruß, 
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unb jo batten Alle für fie zugleich ben. Blick auf. Gott. gevicbtet, 

mie aud) um ben Tag ſein Kreis fid) pollenbet. Nun aber wollen 

mir mit Lobpreiſung jagen: Sein fei der Ruhm, o Oen! Der 

Segen Gottes fonme in feiner Gnade über Gud), fo wie über 

Alle, meíde gum Mitleid für Sigewiza gerübrt (ib; beum Der 
Herr felber jagt: „Barmherzigkeit verlange idi, aber fein. Opfer.“ 

(Stattb. IX. 13.) 

97. 

Meffridus, Prior (n Gberbad, an Hildegard. 

Der von Gott geliebten, von Gott ermáblien , verehrungs— 
mürbigen Frau Hildegard wünſchen ber Prior 9X. unb bie gange 
Genoſſenſchaft der Brüder it Gberbad), Du mögeſt im Braut— 
gemache des höchſten Königs ewiger Luſt genießen! Nachdem wir 
oftmals den Ruf vom Wohlgeruche und der Lieblichkeit Deiner 
Heiligkeit vernommen, haben wir Trägen und Unwürdigen uns im 
unausſprechlichen Entzücken darüber gefreut, daß der allmächtige 
Gott i ſeiner Gnade und Barmherzigkeit Dir [o viele wundei— 
volle Gaben ſeiner Freigebigkeit hat zu Theil werden laſſen. Denn 
deutlicher, als das Licht, kömmt es zu Tage, wie Dich der Herr 
in den Menſchen, die ihn lieben, liebt, weil Du ſo würdig, ſo 
lieblich, ſo liebenswerth, ſo verehrungswürdig für Alle biſt, in 
denen er wohnt, ſo daß Niemand zweifelt, er ſei in Dir und 
wohne bei Dir. Da Dir aber ſo viele Wohlthaten an Tugenden 
zu Theil geworden, zweifeln wir nicht, daß auch die Gabe der 
heiligen Barmherzigkeit, der frommen Liebe und des frommen Mit—⸗ 
leids in Deinem Herzen wohne. Deßhalb richten wir an die eei 
gebigfeit Deiner Frömmigkeit bie inſtändigſte Bitte, baB, meil bet 
Herr aus bem Fleiſche ber feliqen Maria, bie emig Jungfrau iſt, 
geboren worden, um die Sünder zu erlöſen und zu erretten, Du Dich um der Liebe dieſes unſers allmächtigen Herrn, unſers Schöpfers 
und liebreichſten Erlöſers willen unſer erbarmen, und uns wür⸗ digen wolleſt, uns zu Theilnehmern Deiner Gebete anzunehmen. Außerdem bitten wir Dich dringendſt, daß Du die Briefe, welche Du, wie wir gehört, an diejenigen, die Du aus der Welt und 
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Unwiſſenheit zu einem. geiftfiden Wandel übergefübrt (unb welde 

mir Bekehrte nennen), vom heiligen Geifte exfeudbtet, geſchrieben, 

uns gütig mitgutbeilen, nicht verſagen mögeſt, bamit wir Gottes 

wundervolle Werke und Wunder in denſelben ſchauen, und ſo gut 

wir vermögen, dieſelben unter Theilnahme unſrer ganzen Empfin— 

dung mit guten Werken begleiten und unſern Theil dazu thun. 

98. 

Hildegard an die Ciſterzienſer-Mönche. 

Ich armes Geſchöpf, das ich länger als zwei Jahre auf dem 

Krankenlager zubringe, habe Folgendes geſchaut und eine Stimme 

vom Himmel vernommen, welche zu mir alſo ſprach: Schreibe, was 

du ſiehſt und hörſt an das geiſtliche Volk, welches Gott, in ſeiner 

Vorausſicht mit den Wundern der Weiſſagung, nach ſeinem Wohl⸗ 

gefallen vorher gekannt, und fange alſo an: Gott hat einige 

tugendhafte Werke, die er in ſeinen Heiligen und Auserwählten 

gewirkt, durch vier lebende Weſen der Geheimniſſe Gottes vor— 

gebildet. Er offenbart den Menſchen durch dieſe Thiere und die 

übrigen Wunder feine verborgenen Gebeinmiffe, wie er bem Gaedjiel 

unb feinem. geliebten Johannes durch bie nämlichen (ebenben Weſen 

zeigte, daß er au8 bem gemeinen Haufen ein geiſtliches Volk m$: 

ſondern und verſammeln wollte. Johannes ſagt: „Und rings um 

ben Thron waren vier lebende Weſen voll Augen vor— und rück— 

wärts.“ Was heißt das? In der Stärke der Macht Gottes, ber 

da Gott iſt und Menſch und überall, wohin ſich ſeine Macht ver— 

breitet, ſollen die Gläubigen, mit den vier Evangeliſten erfüllt, die 

Gebote Gottes wiederholt überdenken und die Fülle der Umſicht 

der Tugenden haben, auf daß ſie erkennen, wo ſie geſchaffen wor— 

den, woher ſie gekommen und was ſie werden ſollen. Gott iſt ein 

Feuer, und die Engel verkündigen häufig den Menſchen ſeine 28111 

der und die Wunderwerke ſeines Thrones; dieſelben ſind glühende 

Geiſter, welche vor ſeinem Angeſichte leuchten und in ſeiner Liebe 

dergeſtalt entbrennen, daß ſie nichts Anders wollen, als was er 

ſelber will. Von ihnen heißt es: „Der Du macheſt Deine Engel 

zu Winden und Deine Diener zu brennendem Feuer.“ (Pſalm CI, A.) 
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Was beiBt ba8? Allmächtiger, Su bift es, ber ba machte, ba 
Deine Boten, nämlich biejenigen, melde gum Seife ber Menſchen 
pon bir gelenbet worden, Geifter ſind unb inne halten im unver— 
ſieglichen Leben unter Seinen Augen, unb. ba wiederum bie Geifter 
Deine Boten finb, menn fie abgefenbet merben, um Seine Befehle 
zum Vollzuge zu bringen. Denn die Engel ſind Boten, weil ſie 
jede Regung des Odems, den Gott in den Menſchen legte, Gott 
melden. In dieſer Weiſe ſind ſie Diener der Menſchen halber, 
weil ſie um ihrer Werke willen ſammeln und ſondern; und um der 
Werke der Menſchen willen, welche durch den Geiſt vollbracht wer— 
den, werden ſie ſelbſt auch Geiſter und Engel genannt, weil ſie 
vom höchſten Lenker häufig entſendet werden, um ſeine Rathſchlüſſe 
zu vollziehen. Du machſt Deine Gehilfen, welche überall Deinem 
Willen dienen, zu einem brennenden Feuer, wenn ſie in Deiner 
Liebe glühen; in dieſer Gluth wiederum dienen ſie Dir mit uner— 
müdetem Lobe. Die Diener Gottes, welche allezeit ſein Antlitz 
ſchauen, glänzen wie eine Flamme, ſchauen in dieſem Glanze 
ſeine Wunder und erkennen ſolche an, indem ſie dieſelben anſtaunen 
und preiſen; deßhalb ſind ſie auch ein brennendes Feuer und brennen 
durch Gott, welcher Feuer iſt, werden aber durch einen Andern 
weder entzündet noch verlöſcht werden können. Sie brennen viel⸗ 
mehr unauslöſchlich in ſeiner Liebe, weil er angethan mit dem Ge— 
wande ſeiner Menſchheit ſie immerfort anleitet, ſeine Wunderwerke 
zu bewundern. Gott hat den Mantel ſeiner Stärke angezogen, 
durch welchen er den Menſchen als Spiegel ſeiner Ehre und ſeiner 
Wunder hingeſtellt hat, auf daß der Menſch wider den Teufel 
kämpfe, ihn überwinde und ſo beſtändig im Lobe Gottes verharre. 

Auf gleiche Weiſe ſchafft ſich Gott diejenigen Geiſter, welche ſeine 
Boten ſind, um den Kindern der Kirche die Worte des Heiles zu 

verkündigen, wann er ihnen gebieten läſſet, ihrem Fleiſche zu wider— 
ſtehen unb bem Geiſte zu dienen. So macht er ſie von ganzem Herzen geiſtlich geſinnt und ſtellt ſie dazu an, alsdann um ſo ge⸗ 
troſter ſeine Gebote dem Volke zu verkündigen; er verſetzt auch 
diejenigen, welche ihm Tag und Nacht dienen und ſich dabei ab— mühen, in die Gluth ſeiner Liebe, und läßt ſie ſo ein brennendes 
Feuer ſein; wenn ſie aber ſo zu Feuer geworden ſind, unterziehen 
fie ſich wiederum ohne Überdruß feinem mühſamen Dienſte. Gott 
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batte in. feinem. Vorherwiſſen voraus geordnet, baf feine Geheim— 

nifje unb Wunder, mefde unter ben Engeln finb, aud) ben Men— 

iden gegenüber beutfid qur Zbat würden; befBbaíb [ieB er aud) 

Gngel mit ben Menſchen veben, mie bem Abraham unb Jacob 

wiberfubr; fo bat cud) bie Eſelin zu Balaam reben müſſen. Seine 

engliſchen Geifter, bie ibm bienen unb ſein Angeſicht reifen und 

ebrem, bebedt er mit feinen Gebeimniffen, afeid)jjam wie mit einem 

Gewande; beBbalb werben fie cud) eim brennendes Feuer genannt. 

Durch biefe feurigen Diener, welche mit ben Geheimniſſen Gotteé 

wie mit einem Kleide bebedt fib, werben bie (inftebler beftellt, 

melde fid) felber verfüngnen unb feben, als marem fie feine Men— 

jen, unb weíde bie Gejelliaft ber übrigen Menſchen meiben. 

Große Wunder wirft Gott burd) fein Werk, ben Menſchen; er 

bat biefefben in feinen. engliſchen Geiſtern porausbeftimmt, und 

dieſelben glänzen vor ibm mit Preis und wundervoller Ehre. 

Rings um den Thron zeigen ſich, wie vorhin erwähnt worden, 

vier lebende Weſen voll Augen vor- und rückwärts. Das ſind 

alle die heiligen Werke, welche Gott in jenen Menſchen wirkt, 

die ihn und ſeinen Thron im Auge haben, die im Glauben 

nach Morgen, in der Hoffnung nach Mittag, in der Erinnerung 

des Falles, der den erſten Eltern begegnete, nach Abend ſchauen. 

Als lebten ſie in der Vorzeit und hätten vorſichtig die Augen 

nach vorn gewendet, ſchauen ſie nach Mitternacht, auf daß der 

Krieger der Mitternacht ſie nicht mittelſt der fallenden Krank— 

heit des Übermuthes und mittelſt der glühenden Flamme der Un— 

zucht zu Falle bringe. Mit den Augen, welche ſie überall hin 

haben, müſſen ſie nach Gott trachten, damit ſie nicht im Glauben 

ausgelöſcht, nicht vom Lichte getrennt werden, und ſich nicht alſo 

der Mitternacht nähern und im ewigen Tode erſtickt werden. Rings 

um den Thron iſt dieß gewiſſermaßen, weil der Morgen, der Mittag 

und der Abend Gott zeigen, die Mitternacht aber, gänzlich von 

ihm überwunden, wie ein Schemel unter ſeine Füße geworfen ift. 

Ferner ſteht geſchrieben: „Und das erſte lebende Weſen glich einem 

Löwen, und das zweite lebende Weſen glich einem Stiere, und 

das dritte lebende Weſen hatte ein Angeſicht wie ein Menſch, und 

das vierte lebende Weſen glich einem Adler.“ Was heißt das? 

Das erſte Thier bezeichnet die umhüllten Menſchen, welche, durch 
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Löwenſtärke bie Grítem, fid) gleichwohl von ber Welt gänzlich ab» 

ſondern. Sie aleidjen jenen feurigen Dienern, wefde mit ben 

Geheimniſſen Gotte$ wie mit einem Gemanbe bebedt jb und 

immerbar baé Antlitz Gottes ſchauen. bre 3Beffeibung ift nicht 

aus ber Welt, ſondern munberbar von Gott, mie Gott bei denen 

angeordnet, melde biefefbe urfprünglid) jeben ließen und durch 

ibre Lehre an ben Tag brachten. br Gemanb ift pon ben enge 

liſchen Geiſtern povbebeutet, melde im bae 9(ntfig Gotteá unb in 

fei. andres ſchauen; bie Weite beffelben dehnt fid) mie eine Wolke 

au$, mie denn aud) Engel häufig üt ben Wolken geſehen worben 

finb, unb weil aud) das Kleid ber Unſchuld Adams gfeidjfam eiue 

leuchtende Wolke war. Jene Leute nun bebeden ihr Haupt mit 

der Hülle, damit ſie weder zur Linken, noch zur Rechten abweichend 

im Ungeſtüme des Geiſtes gerade vor ſich hinſchreiten und Gott 

immer vor Augen haben, auf daß ſie von den guten Werken nicht 

zurücktreten. Dieſes Alles muß in dem Gehorſame, den der Men— 

ſchenſohn durch ſich ſelber zeigt, geſchehen, damit die Vorſchriften 

der Meiſter in der Furcht Gottes beobachtet werden, ſo daß der 

Menſch, wie er beim Rollen des Donners ſeinen Untergang fürchtet, 
auch Scheu trägt vor der Sünde. Denn, wie der Löwe den 
übrigen Thieren an Stärke voraus iſt, ſo gehen jene in mächtigſter 
Kraft den übrigen Menſchen voran, weil ſie, wenn ſie auch Men— 
ſchen ſind, doch nicht wie Menſchen leben. Denn wenn der Menſch, 
indem er der Welt entſagt, ſich ſelber Gott dargebracht hat, klagt 
er die Welt an, ſo daß ihm dieſelbe in allen Stücken unnütz iſt; 
alſo erhebt er ſeinen Sinn, wie Daniel (VIL, 13.) ſagt: „Und ich 
ſchaute im Nachtgeſicht, und ſiehe, es kam Einer in des Himmels 
Wolken wie eines Menſchen Sohn, und kam bis zu dem Alten 
der Tage.“ Was heißt das? Als ich meinen Sinn zu dem Himm— 
liſchen emporrichtete, ſchaute ich unter Betrachtung ſehr vieler Wi— 
derwärtigkeiten, wie Gott e erhabenen und göttlichen Wunder, 
welche er in den engliſchen eiſtern gewirkt hat, durch ſeinen 
Sohn in den Menſchen vorbildet, und ſo kommt derſelbe Sohn 
bis zu dem Alten der Tage, weil der Sohn Gottes Gott und 
Menſch ift, unb [o ift Gott anb. Menſch ein und derſelbe Gott. 
Senn Gott ift Menſch unb biefer Menſch ift Gott. — Aber mud) bie 
guten 2Berfe ber Menſchen unb das obpreifen ber Engel verbinben 

H. filbegarbó geben unb Schriften. T. 20 
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fic) wit einanber und fib Eins in Gott, Dieſen verbüliten Men— 

ſchen geſellt fi) bie Cdjaar ber Jungfrauen, melde Mann, Liebe, 

Reichthum und bie gange Welt im Stiche laſſen. Wie mum eine 

Jungfrau die Lüſte der Welt von ſich hinweggethan haben muß, 

damit ſie nicht an den Brüſten der Wolluſt ſauge, ſo muß auch 

die Schaar der Verhüllten ſich von der Welt losſagen, auf daß 

ſie mit derſelben nicht die Dienſte der Welt verrichtet. Auch die 

Jungfrau iſt vom Manne im Stiche gelaſſen worden, ſo daß ſie 

nicht unter ſeiner Sorge und Gewalt ſteht; wie ſie von ihm frei 

iſt, ſo iſt auch der Mönch von der Welt verlaſſen und von ihr 

nicht unterjocht, ſondern bleibt von ihr frei. Die Jungfräulichkeit 

bedeutet auch die Sonne, welche die ganze Welt erleuchtet, weil 

Gott die Jungfräulichkeit mit ſich verband, welche ohne Zuthun 

eines Mannes ihn hervorbrachte, durch den der Strahl der Gott— 

heit ſich ergoß und der auch Alles beherrſcht. Der König aber, 

welcher Alles beherrſcht, iſt Gott und jene Jungfräulichkeit wurde 

verbunden, als Gott und Menſch von der Jungfrau geboren wurden. 

So ſtand (Pſalm XLIV, 10.) bie Königin zu feiner Rechten im 

goldenen Kleide, im bunten Gewande, weil die Jungfräulichkeit 

im Kampfe mit dem Teufel der Kraft der Gottheit in glänzendem 

Werke Beiſtand leiſtete, und von allen Seiten von der Menge 

mannichfaltiger Tugenden umfaßt war. Die Gottheit verlobte fid) 

mit der Jungfräulichkeit, als der erſte Engel zur Linken abfiel, 

und erwählte ſich damals auch das Volk des Heiles in Adam, 

das er ſeine Rechte nannte. Aus dieſem Volke wählte er ſich die 

Jungfräulichkeit, welche das größte Werk hervorbrachte; denn ſo 

wie Gott durch ſein Wort Alles erſchuf, ſo brachte auch die Jung— 

fräulichkeit durch die Gluth der heiligen Gottheit den Sohn Gottes 

hervor. So entbehrt auch die Jungfräulichkeit der Fruchtbarkeit 

nicht, denn die Jungfrau hat Gott und den Menſchen, durch 

welchen Alles erſchaffen worden, hervorgebracht. Solchergeſtalt 

ſind alle Tugenden des alten und neuen Bundes, welche Gott in 

ſeinen Heiligen gewirkt, wie ein mit Gold verziertes Kleid, mit 

Gold verbrämt, und dieſe wird die Jungfrau in freier Weiſe zu 

ſich ſammeln, weil ſie das Band eines Mannes nicht feſſeln wird. 

Auch das Rad, welches Gzechiel (L) erblickte, bildete bie Jung— 

fräulichkeit vor, da dieſelbe Jungfräulichkeit vor der Fleiſchwerdung 
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des Sohnes Gottes, im Geſetze vorgebildet worden. Nach ſeiner 

Fleiſchwerdung wirkt dieſelbe auf wunderbare Weiſe ſehr viele 

Wunder, weil Gott durch ſie alle Strafen ſühnte und jeglicher 

Einrichtung ihre rechte Ordnung gab. Die Jungfräulichkeit ere 

trägt das Alte und ſtützt das Neue. Sie iſt die Wurzel und 

Grundlage alles Guten, denn ſie iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit 

bei dem, welcher ohne Anfang und Ende iſt. Die Natur des 

Menſchen, welche der Sünden halber verloren war, lebte durch 

jene in der Erlöſung wieder auf, da ſie durch eine andre Natur 

die Sünden von den Menſchen hinwegnahm. Das zweite lebende 

Weſen aber glich einem Stiere. Daſſelbe ſtellt die im geiſtlichen 

Gewande das göttliche Opfer Darbringenden vor, diejenigen näm— 
lich, welche den Weinberg des Herrn Sabaoth durchgraben, und 
den Acker der Gebote Gottes durch Pflügen allerwärts umwenden, 
ſo wie auch diejenigen, welche die Engel der Heerſchaaren des 
Herrn genannt werden; dieſe müſſen deßhalb den Gürtel der Keuſch— 
heit umlegen, daß ſie nicht in die Eitelkeit menſchlicher Lüſte ver— 
fallen, ſondern emſig den Acker mit dem Pfluge umreißen. Sie 
werden auch mit der Beſchneidung der Nüchternheit verſehen ſein, 
weil durch ſie der Menſchen Sünden abgewaſchen werden; ſolches 
wird aus Erbarmen geſchehen, weil ſie in ſich ſelber die Sünden 
fühlen. Dieſe herrlichen Geſchlechter von Menſchen, welche durch 
den Löwen und den Stier bezeichnet werden, ziehen wieder andre 
Gattungen von Menſchen an ſich, welche ſie Zugewendete nennen; 
von dieſen wenden ſich aber ſehr viele in ihren Sitten nicht zu 
Gott, weil ſie mehr den Widerſpruch als das Rechte lieben, und 
ihre Werke mit dem Tone der Verwegenheit vollbringen. Von 
ihren geiſtlichen Vorſtehern ſagen ſie alſo: Wer und was ſind 
dieſe? und was waren und ſind wir? Weil ſie aber alſo thun, 
gleichen ſie dem falſchen Propheten auch mit Rückſicht darauf, daß 
ſie nicht recht erkennen, welche Ordnung Gott ſeinem Volke ge⸗ 
geben. Ihr alſo, die Ihr Gott fürchtet, höret wie des Herrn Geiſt 
zu Gud) ſpricht: Nehmet bie gedachten Übelſtände von Euch hin— 
weg und reiniget Euch vor den Tagen dieſer Trübſale, wenn die 
Feinde Gottes und die Unſrigen Euch in die Flucht zerſtreuen 
und Euch zur rechten Stelle der Demuth und Armuth führen wer— 
den, wo Ihr nicht mehr den breiten Spielraum haben werdet, der 

30 * 
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Gud) bisher gewährt murbe, mie mud) Gott das aíte Geſetz aus 

feinem. Brauche im eim neues geiftfid)e8 eben umgewanbeft, und 

jeafie frühere Einrichtung gereinigt und ihr größere Nützlichkeit 

gegeben hat. Im erſten Anbeginne ließ Gott zu, daß Adam die 

Erde anbaute, Abel opferte, Noa den Bau führte, und ſo ging es 
fort bis zum höchſten Prieſterthume, welches mit der Fleiſchwer— 

dung Chriſti hervortrat und das früher Abraham durch die Be— 

ſchneidung, Moſes durch die Geſetzgebung vorgebildet hatte. Das 

Alles hat derſelbe Sohn Gottes nachher in ſeiner Menſchheit voll— 

endet, weßhalb es auch von den Menſchen zu verſtehen iſt. Nach 

Adams Falle hat Gott ſeinen Rathſchluß ſowohl an den Menſchen 

als an den Engeln richtig im Voraus angedeutet. Es würde ſich 

aber durchaus nicht ziemen, wenn der Prieſter die Verrichtungen 

des Landbauers, der Schüler das Amt des Lehrers wahrnehmen 

wollten, da der Landmann dem Prieſter, der Schüler dem Lehrer 

i Furcht unb demüthiger Geduld nachahmen ſollen. Der all 

mächtige Gott wird aus ſeinen Werken erkannt; ſo begann er an 

Adam zu wirken, dem er übertrug, die Erde zu bauen und für 

Bevölkerung zu ſorgen, während er, Gott ſelber, Alles erſchaffen; 

eben ſo deutete er durch das Opfer Abels im Voraus an, wie er 

ſeinen Sohn für des Volkes Erlöſung opfern werde; nicht weniger 

gab er durch Noa, welcher die Arche erbaute, im Voraus zu er— 

kennen, daß über ein geiſtliches Volk auch Obere zu ſetzen ſeien. 

Wohlan, Ihr Vorgeſetzten, meiſtert und tadelt die vorerwähnten 

Leute, die Zugewandten, in Euerm Orden; der größte Theil der— 

ſelben iſt weder bei Tage noch bei Nacht thätig, weil ſie weder 

Gott noch der Welt vollkommen dienen; wecket ſie auf aus ihrer 

Unwiſſenheit, gleichet dem guten Balſambereiter, welcher ſeinen 

Garten durch Entfernung des Unkrautes ſäubert; für Euch ſelber 

aber ſorget, wie es Euer Orden vorſchreibt; erkennet richtig, damit 

Ihr nicht ungerecht urtheilet. Es würde widerſinnig ſein, wenn 

Löwe, Stier, Menſch und Adler in ihren Bedeutungen ſich ein⸗ 

ander entgegen wären, ſondern jedes unter ihnen iſt dem andern 

gerecht und ſoll bedeuten, wie ſie beſtimmt ſind, die Menſchen zu 

heilen; ſie können geneſen laſſen, ſalben und die Taufe durch de— 

müthigen Gehorſam weihen. Jeglicher Prieſter, den Gott geſalbt 

hat und welcher zum Prieſter ernannt worden, wird die Wunden 
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| ber Sünder ud) mit der richtenden Gerechtigkeit heilen können, 

denn er hat dieſes Amt von Gott; deßhalb ſoll er nicht vernach— 

läſſigen, daſſelbe zu erfüllen. — Ich armes und ungelehrtes weib— 

liches Gebilde babe eim Thier geſchaut, deſſen Antlitz imb Vorder— 

füße einem Bären ähnlich waren; der übrige Körper hatte Ähn— 

lichkeit mit einem Stiere, bie Hinterfüße ausgenommen, welche 

denen eines Eſels glichen; auch fehlte ihm der Schwanz. Drei 

Hörner batte e$ am Haupte, von denen zwei, melde Stierhörnern 

glichen, neben den Ohren ſtanden. Das dritte ſtand mitten auf 

| ber Stirn und glich bem Horne des Steinbocks. Das Antlitz 
dieſes Thieres war nach Morgen, ſein Hintertheil aber nach Abend 

gerichtet. Dieß iſt alſo zu verſtehen: Dieſes Thier, deſſen Geſicht 

und Vorderfüße einem Bären gleichen, bezeichnet etliche Menſchen, 

welche heimlich thieriſche Sitten haben. In ihren Worten legen 

dieſelben zwar Sanftmuth an den Tag, aber an dem Beiſpiele 

ihrer Spuren, wo fie mit Kraft voranſchreiten ſollten aum Recht— 

thun, laſſen ſie Unordnung unb bie Härte verkehrten Sinnes zum 

Vorſchein kommen. Der übrige Körper zeigt Ähnlichkeit mit einem 

Stiere, nur daß die Hinterfüße denen eines Eſels gleichen und 
der Schwanz fehlt; dieß bedeutet, daß jene Menſchen ſich den An— 
ſchein geben, als trügen fie das Joch Gottes gleich einem Stier, 
während ſie hinterher in ihrem Verhalten das Bild eines Eſels 
gewähren, welcher unter der Laſt ſinkt; ſie zeigen ſich auch ſchwanz— 
los, weil. ihnen etwas mangelt, ba ber Herr geboten hat, das 
Opferthier mit bem Schwanze darzubringen; Db. b. fie führen das 
Gute, ſo ſie in Demuth und Armuth begonnen, nicht zum Ziele 
der Seligkeit hinaus. Wenn es aber drei Hörner auf dem Haupte 
hat, deren zwei mit Stierhörnern Ähnlichkeit haben und neben den 
Ohren ſtehen, ſo werden dadurch dreierlei Leben der Menſchen be— 
zeichnet, zwei davon ſtellen das Bild ber auf bem Acker des Herrn 
Arbeitenden dar, welche des Herrn Worte Gehör zu ſchenken ſchei— 
mem; das dritte mitten auf ber Stirn fid) erbebenbe Horn gleicht 

dem Horne des Steinbockes, weil dieſes in der Stärke ſeiner Zu— 
verſicht jene geiſtlich geſinnten Menſchen offenbaren will, welche 
im Schmutze des Steinbockes jene Höhe zu erklimmen ſich ängſt— 
I me in mefder fie durchaus nicht auszuharren vermögen. 
uf dieſer Höhe verachten ſie das übrige Volk, wie die Phariſäer 
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bie Zöllner verachten; fie feben auf jeme mie auf Unnütze berab; 

auch machen fie fid) mit gemiffen Händeln ber Gegenb. au ſchaffen, 

um baburd) für beffer unb trefffid)er gebaíten gu merben, als bie 

beiben andern $orner fie dazu berechtigen würden, umb bamit fie 

auf biefe 2Beife ben Anſchein geminnen, als ob fie bie Höhe ber 

Heiligkeit erklimmten. 9(ud) ber weltlichen Gorge überfaffen. fte 

fid), und ſuchen fid) auf vielfache Weiſe zu beretd)erm ; fie wenden 

gleichſam die gauge Grbe mit ihren Bemühungen im, und erfaſſen 

auf dieſe Weiſe einen größern Reichthum, als ſie dürften; ſie 

handeln hier gleich jenem Jünglinge (Matth. XIX.), zu welchem 

der Sohn Gottes ſagte, er ſolle Alles, was er habe, verkaufen 

und den Armen geben; derſelbe ging traurig von dannen, weil 

er Reichthum und ewiges Leben zugleich haben wollte, was ſehr 

ſchwer zu erlangen iſt. Jene Leute wollen Himmel und Erde zu— 

gleich haben, was unmöglich iſt; denn wenn ſie nach Reichthum 

greifen und denſelben beſitzen, ſo können ſie ſich vom Hochmuthe 

der Erhebung und von eigener Luſt nicht frei erhalten, wie es 

auch unmöglich ſein würde, daß ein Menſch auf dem Gipfel eines 

Berges Stand halten könnte, ohne vom Sturme heftigen Windes 

erſchüttert umzufallen. Sie haben weder die Liebe noch die Furcht, 

welche der Dürftige hat, der ſeine Hand nach Hilfe und Almoſen 

ausſtreckt, ſondern ſie hüllen ſich in die Thorheit des Eſels ein, 

welcher ſich mit ſchweren Laſten beladen läßt, bis er unter den— 

ſelben erliegt. Neben dem geiſtlichen Leben wollen ſie auch die 

Sorge der Welt beibehalten; ſie können aber auf eigenen Füßen 

nicht ſtehen und ſinken deßhalb gleich dem Eſel zuſammen. Deß— 

halb iſt auch das Antlitz dieſes Thieres nach Morgen, der hintere 

Theil aber gegen Abend gewendet; denn wenn ſie den Schein 

annehmen, nach dem geiſtlichen Leben zu trachten, kleben fie au 

afeid) am Weltlichen und gleichen hierin ben verlorenen Engeln, 

welche, auf ſich ſelber vertrauend, aus der Herrlichkeit des Himmels 

herabſtürzten. — Das dritte lebende Weſen, das wie das Geſicht 

eines Menſchen hat, bedeutet diejenigen weltlichen Menſchen, welche 

ihre Werke mit Emſigkeit des Leibes und der Seele verrichten, 

mittelſt der guten Abſicht aber ſich zu Gott erheben, als ob ſie auf 

Schwingen flögen; denn jegliches gute Verlangen geht aus der Ge— 

rechten Herzen wie ein Strahl hervor, weßhalb daſſelbe wie beſchwingt 



311 

erſcheint. (ber aud) bei Erfüllung ber Vorſchriften des Geſetzes 

unb des Prieſters beeilen fte fid) eifrig; ſie werden durch Barm— 

herzigkeit zur Spende von Almoſen bewogen; ſie richten ihren 

Blick auf die Erde, wie ſie auf derſelben wachſen, und bei Er— 

zeugung der Nachkommenſchaft achten ſie ſich dem Staube der 

Erde gleich und nennen ſich Sünder. Alſo haben ſie im weltlichen 

Leben an der fleiſchlichen Luſt mehr Pein als Freude. So kom— 

men ſie auch zu ihren Obern, nämlich den Prieſtern, und ver— 

ändern ihr Antlitz, mit dem ſie der Sünde ſich gefreut; durch des 

heiligen Geiſtes Gnade bekennen ſie reuig ihre Sünden, und wer— 

ben alſo erneuert, wie geſchrieben ſteht (Pſalm CHT.): „Du er⸗— 
neuerſt das Angeſicht der Erde.“ Das heißt: O Gott! in einem 

neuen Geiſte wirſt Du des Menſchen Willen erneuern, well er ber 

Sünde fid) ergeben hatte; [o wirſt Su ihn von böſem Treiben zur 
Neigung für's Gute wenden. Durch die Reuigen wirſt Du das 
Angeſicht der Erde erneuern, wenn der Menſch fühlt und weiß, 
er ſei ſo von Sünden umſtrickt, daß er ſich der Sünde nicht zu 
enthalten vermag, ſich aber gleichwohl durch Reue zur Erneuerung 

wendet; denn wenn Der Menſch nicht ſündigte, brauchte er nicht 
erneuert zu werden. Andre werden in andrer Weiſe erneuert, 
nämlich, wenn ſie wegen der Strafe der Buße die Sünden fliehen, 

ie nit nad) ber Sünde trachten; nod) Andre thun's mie 
ré, mem fte bie Sünde, welche fte in. fid) fühlen und bie 
eben féuntem, aus tebe aur Gugenb meiden, welchenfalls 

fie qud) fo ber Erneuerung burd) ben beifigen Geiſt theilhaftig 
werden. Denn wie die Erde zur Zeit des Keimens und Grünens 
nicht umhin kann, Früchte hervorzutreiben, und wie ſie in der Zeit 
der Dürre verwelkt und trocken wird, dann aber wiederum zum 

Grünen ſich wendet, ſo hat auch Gott den Menſchen hingeſetzt, 
auf daß er in ſeinen Werken ſich ſelber erneuern möge. Die Schrift 
muß auf alle Werke der Menſchen richtig ſich erſtrecken und ver— 
theilen, wie auch ein Waſſer in viele Gewäſſer ſich zertheilt und 

Gott über den ganzen Erdkreis die Waſſer vertheilt hat. Jene 
Menſchen in der Welt blicken immer auf ſich ſelber und betrachten, 
was ſie ſind, wie ſie leben und wie ſie die Sünde von ſich hin— 
wegthun. So befinden ſie ſich zwar, indem ſie in der Furcht 
Gottes leben, im Irdiſchen, laſſen aber nicht ab vom Himmliſchen. 
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Cie opferu Gott in fid) felber, menn fte ihn anbetem, fo baf fte 

wie ber Mond glänzen, menn fie aue innerſtem $ergen au ibm 

aufſeufzen. Wenn fie aber in bem Sünden abgenonunen baben 

wie ber Mond, erheben fie fid) alsbald burd) bie Reue, mie aud 

ber Mond nad) jeiner Abnahme durch bie Conne wieber zunimmt. 

Cie ſchlafen aud) unter ben Schwingen der verſilberten Taube, 

weil, wenn ſie ſchlafen, um nicht zu ſündigen, ſie in der Mitte der 

fliegenden Meiſter im Einfalt reinen Gewiſſens ſind, unb' biefe$ 

thun ſie, wenn ſie von angefangenen Sünden ablaſſen und von 

denſelben ruhen, wie der Vogel ſeinen Kopf unter ſeine Flügel 

ſteckt, um zu ruhen; denn ſie lieben das Himmliſche und bekennen 

in irdiſchen Dingen reuig ihre Fehltritte. Deßhalb ſind auch die 

Todten ſelig, welche im Herrn ſterben, nachdem ſie in der Welt 

dem Geſetze gemäß gelebt haben. Welch ein Wunder begibt ſich 

an ihnen, daß ſie alſo lebend und in der Bitterkeit der Reue ihre 

Sünden verlaſſen und Menſchen werden! Sie werden aber auch 

dem lebenden Weſen, das eines Menſchen Antlitz trägt, ähnlich 

ſein, weil, wenn ſie den Sünden der Erde ſich mittelſt der Reue 

widerſetzen, ſie ſich denſelben auch entfremden, wie die Natur der 

Thiere derjenigen des Menſchen fremd iſt. In dem Bewußtſein 

der guten Werke erſcheinen ſie wie verſilbert, denn ſie haben das 

einfache Weſen des Kindes, das die Sünde nicht ſie 

die Sünde weder umfaſſen noch nähren wollen. Wenn ſie ſich 

bemühen, in dieſer Einfalt zu leuchten, dann wird ihre Kehrſeite 

im blaſſen Glanze des Goldes erſcheinen, weil dieſe Seite, welche 

früher im Sündigen mächtig war, als ſie noch der Sünde pflegten, 

jetzt, von hinten niedergeſtürzt, in der Furcht des Herrn die Weis— 

heit darſtellt, da ſie von guten Handlungen übergoldet umher— 

leuchtet. — Das vierte lebende Weſen gleicht einem fliegenden 

Adler. Daſſelbe ſtellt einige Menſchen bar, welche fid) ber Sünde 

enthalten, und die unter den vorgedachten Weltleuten ſich zur Ent— 

haltſamkeit erheben, wie mit Maria Magdalena geſchah, welche 

alle ihre Sünden wegwarf und dieſelben für Koth erachtete. So 

erwählte ſie den beſten Theil, und nahm Platz in der Morgen— 

röthe der Heiligkeit. Schon im alten Bunde ließen Viele aus 

Überdruß an dieſer Welt von bem Sünden ab. Viele aber ent— 

hielten fid) cud) aus Liebe zur Gerechtigkeit von den Sünden. 
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Nun aber unter ber neuen Sonne, b. b. bor Sefu Gbrifto, wet 

ben fte Gutbaftíame genannt, weil fte qur. Einfalt des Kindes fid 

qemenbet haben, baá bie Sünden nid femnt, ba fie bie Sünden 

von fid) abweifen unb biefefben ibrem Willen unbefannt finb. In 

zweierlei Beziehungen ſteigen fte. zum Himmliſchen empor, einmal, 

weil ſie mit guter Abſicht und heiligem Verlangen dasjenige, was 

droben iſt, vor allen Übrigen, welche die Welt zuvor nicht kannten, 

lieben, und ſodann, weil ſie, wie der Adler, welcher vor den an— 

dern Vögeln die Höhen erſtrebt, ſo hoch emporfliegen, daß ſie in 

ben Glanz des ewigen Lebens gemanbelt werden, und deſſelben 

gar nid) fatt merben fémuen. Sie zertreten nun in ber Gluth 

ber mabren Gone, was fie früber, im Sünden qebüllt, gethan 

haben. In der Heiligkeit mächtigſter Sraft betrachten. fie, wie 

viele Schmerzen und ſchwere Laſten die Sünde umfaßt, die ſie 

ſelber vordem mit ſchmeichelnder Hand berührt hatten; fie tödten 

dieſelben nun in ſich wie einen Tod bringenden Leib, und binden 

ihren Körper wie ein getödtetes Schaaf und verfolgen denſelben. 

Alſo blicken ſie in die glühende Sonne. Alles Irdiſche, deſſen Be— 

kanntſchaft ſie früher gemacht, werfen ſie hinter ſich und erachten 

es für Staub. Bei der brennenden Liebe Gottes verachten ſie 

die Furcht der Hölle und ſuchen, wie ſie vertrauend im Glauben 

nnb in ber Hoffnung ausharren ſollen. — Auf dieſe Weiſe machen 

fie es mie bie Seraphim, von denen Jeſaias (VE) erzählt, melde 

mit zwei Flügeln ibv Geſicht verhüllten. Dieſe Flügel bebeuten 

Glauben und Hoffnung, weil gläubige Menſchen im Glauben Gott 

ſchauen und in der Hoffnung nach ewigem Lohne verlangen; mit 
zwei Flügeln bedeckten ſie ihre Füße, welche die Sinnlichkeit und 
den Verſtand bedeuten. Zuweilen bedecken dieſe Menſchen die 

Blöße ihrer Sünden, um nicht die fleiſchlichen Wünſche ihres 
eigenen Willens zu vollziehen. Mit zwei andern Flügeln flogen ſie. 
Dieſe bedeuten die Liebe Gottes und des Nächſten, denn, indem 
ſie Gott über Alles lieben, ſtehen ſie ihrem Nächſten in deſſen 
Nöthen bei, und fliegen ſo in der Stärke Gottes über Alles hin, 
da ſie ſich über alles Irdiſche hinaus erheben, und jeden Punkt 
bei der Sünde ſorgfältig in's Auge faſſen, auf daß ſie mittelſt 
Enthalten von der Sünde ſich plagen, dafür aber mit der Fülle 
ihres Verlangens, mit den Edelſteinen der guten Werke das 
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himmliſche Jeruſalem ſchmücken. Auf bem fröhlichen Wege der 
Gebote Gottes ſchlafen ſie nicht, ſondern laſſen allezeit das neue 
Verlangen ihrer Seele wie eine tönende Trompete erſchallen, 
nämlich die glühenden Seufzer, welche ſie, die in Sünden Gebore— 
nen, in nächtlicher Dunkelheit zu Gott hinaufſenden, wenn ſie ihn 
in Liebe und Furcht erkennen. Dabei bekennen ſie, daß er der 
Heilige ſei, der Alles erſchaffen hat, daß er der Heilige ſei, der 
niemals ſterblich geweſen, und daß er der Heilige ſei, welcher die 
Hölle aufgeſprengt und ſeine Erwählten daraus hinweggeführt habe. 
Die ſeligen Menſchen werden nimmer aufhören, gute Werke zu 
vollbringen und Gott zu loben; und wenn ſie zu wirken aufge— 
hört haben, werden ſie nach Beſchließung ihres Lebens im Lobe 
des Schöpfers nicht aufhören. Ich armes Weib, bie id) von Qe 
gend auf ſchwach und krank geweſen, bin in wahrhafter, geheim— 
nißreicher Viſton zu dieſer Schrift genöthigt worden, und habe 

dieſelbe bei ſchwerer Erkrankung im Bette liegend auf Gottes Ge— 

heiß und unter ſeinem Beiſtande aufgeſchrieben, um ſie den geiſt— 

lichen? Vorſtehern und ben Magiſtern, welche gum Dienſte Gottes 

gezeichnet ſind, vorzulegen, damit ſie in derſelben wie in einem 

Spiegel betrachten möchten, wer und wie beſchaffen ſie ſind, und 

damit ſie die Schrift denen zeigen und eröffnen möchten, welche 

ihnen im Gehorſam untergeben ſind. Und ich vernahm eine Stimme 

vom Himmel, welche ſprach: Niemand ſoll dieſe Worte verachten, 

auf daß nicht, wofern er dieſelben verachtet, die Strafe Gottes 

auf ihn falle. 

D, 

Werner von Kirchheim nebſt bem übrigen Brüdern feiner 

Genoſſenſchaft an Hildegard. 

Werner von Kirchheim ſammt den übrigen Brüdern ſeiner 

Genoſſenſchaft, welche in ihren Pfarreien Gott, wenn auch nicht 

würdig, dienen, wünſchen der an Leib und Seele unbefleckten Jung— 

frau Hildegard, welche ſich von der Wiege an Gott geweiht, ſie 

möge nach dem Vorbilde der Debora unter der Leitung Gottes die 

feindlichen Schaaren vernichten. Weil- ber Wohlgeruch Deiner 
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Sugenben fid) über weite Ctreden ber (Erbe verbreitet Dat, weil 

Du nidt mum qute 98erfe vollbringft, fonbern Dein Herz aud 

burd) bie Gabe be8 heiligen Geiſtes durch Weiſſagen des Künf— 

tigen und Betrachtung der himmliſchen Dinge die Welt erleuchtet 

hat, ſo haben wir es, obwohl Unwürdige, für werth erachtet, uns 

Deiner Heiligkeit unter Geltendmachung unſrer Brüderlichkeit, zu 

empfehlen. Wir glauben zwar vor Dir die letzten Glieder Chriſti 

zu ſein, ſprechen aber voll Glauben die Erwartung aus, daß Du 

uns, was wir in ſeinem Namen von Dir bitten werden, uns nicht 

verſagen wirſt, wenn Du es zu gewähren vermagſt. Wir bitten 

alſo Deine Güte, Mutter und Braut des Lammes, Du wolleſt in 

Deinen Gebeten unſrer eifrig eingedenk ſein. Der unſrigen, wenn 

ſie etwas bei Gott vermögen, biſt Du gewiß, denn wir werden 

Deiner allezeit beim Beten gedenken. Noch eine Bitte aber er— 

dreiſten wir uns Dir vorzulegen, nämlich, daß Du die Worte, 

welche Du, vom heiligen Geiſte gelehrt, uns und ſehr vielen An— 

dern, welche in Kirchheim anweſend waren, in Bezug auf die Ver— 

nachläſſigung, welche ſich die Prieſter beim Gottesdienſte zu Schulden 

kommen laſſen, eröffnet haſt, in mütterlicher Frömmigkeit nieder— 

ſchreiben und nicht unterlaſſen wolleſt, uns das Geſchriebene zu 
überſenden, damit es unſerm Gedächtniſſe nicht entſchwinde, wir 
es vielmehr mit Aufmerkſamkeit vor unſern Augen behalten. Wir 
ſtreben leider mehr als nöthig nach irdiſchen und weltlichen Din— 
qe, unb werfen häufig genug, nachläſſiger Weiſe, vergängliche 
Worte in den Wind. Die mütterliche Liebe möge in Dir ſehr 
ſtark ſein. 

100. 

Hildegards Antwort. 

Als ich im Jahre 1170 der Menſchwerdung des Herrn lange 
auf dem Krankenbette lag, und geiſtig und körperlich wach war, 
erblickte ich eine weibliche Geſtalt, das ſchönſte Bild, ſo ſchön, ſo 
lieblich und ſo reizend, daß ſich der menſchliche Verſtand keinen 
Begriff davon zu machen im Stande iſt. So groß war die Ge— 
ſtalt, daß ſie von der Erde bis zum Himmel hinaufreichte. Ihr 
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Antlitz feud)tete vont höchſten Glanze, und ihr Auge ſchaute gen 
Himmel. Sie war angethan mit einem ſehr hellen Gewande von 
weißer Seide und mit einem Mantel, der mit den koſtbarſten Stei— 
nen: Smaragd und Sapphyr, mit kleinen und größern Perlen 
ringsum verziert war; an den Füßen hatte ſie Schuhe wie von 
Onyx. Ihr Antlitz aber war mit Staub überſtreut, und das 
Kleid an der rechten Seite zerriſſen; hier hatte auch der Mantel 
ſeine liebliche Schönheit eingebüßt und das Schuhwerk war ſchwarz 
geworden. Mit lauter und trauervoller Stimme ſchrie ſie zum 
Himmel empor und ſprach: Höre es, Himmel, daß mein Antlitz 
beſudelt, traure, Erde, daß mein Kleid zerriſſen iſt, und erzittere, 
Abgrund, daß meine Schuhe ſchwarz geworden ſind. Die Füchſe 
haben ihre Höhlen und die Vögel des Himmels ihre Neſter. Ich 

aber habe keinen Helfer und keinen Tröſter, auch keinen Stab, 

auf den ich mich ſtützen und der mich halten könnte. Und ſie rief 

weiter: In des Vaters Herzen lag ich verborgen, bis des Men— 

ſchen Sohn, der von der Jungfrau empfangen und geboren wor— 

den, ſein Blut vergoß, und durch daſſelbe Blut ſich mit mir ver— 

mählte und mich ausſtattete, damit ich Diejenigen, welche das Gift 

der Schlange verkrüppelt und beſudelt hatte, in der reinen und 

einfachen Wiedergeburt durch Waſſer und Geiſt neu gebären möchte. 

Aber meine Pfleger, die Prieſter, welche mein Antlitz leuchtend 

wie das Morgenroth, mein Gewand ſchimmernd wie der Blitz, 

meinen Mantel ſtrahlend wie Edelſteine, und meine Schuhe glän— 

zend hätten machen ſollen, haben über mein Antlitz Staub geſtreut, 

mein Kleid zerriſſen, meinen Mantel dunkel und meine Schuhe 

ſchwarz gemacht; die überall meinen Schmuck hätten erhöhen ſollen, 

haben mich in allen dieſen Stücken im Stiche gelaſſen. Mein Ge— 

ſicht aber beſudeln ſie dadurch, daß ſie den Leib und das Blut 

meines Bräutigams in der großen Unreinigkeit und Schlüpfrigkeit 

ihrer Sitten, im tiefen Schmutze der Hurerei und des Ehebruches 

und mittelſt ärgſten Raubes, des Geizes, durch Kauf und Verkauf 

entweihen, niederträchtig behandeln, was ſie empfingen, und es ſo 

in Schmutz einhüllen, als wenn ein Kind vor die Schweine hin 

in den Koth geworfen würde. Denn, wie der Menſch, nachdem 

Gott ihn aus Erde gemacht, und ſeiner Geſtalt den Odem des 

Lebens eingeblaſen, alsbald Fleiſch und Blut ward, ſo verwandelt 
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bie nämliche Kraft Gotteé bie auf bem Altare dargebrachten Brod, 
Wein umb Waſſer, auf. bie Worte beá Gott. anvufenben Prieſters, in 
das mabre Fleiſch unb bas wabre Blut Chriſti, meines Bräutigams. 
Aber der blinde Menſch, welcher durch Adams Fall das Geſicht vers 
loren, vermag dieſes mit den fleiſchlichen Augen nicht zu ſchauen. 
Friſch und offen klaffen meines Bräutigams Wunden, ſo lange der 
Menſchen Sündenwunden offen ſein werden. Eben dieſe Wunden 
Chriſti entheiligen die Prieſter, welche mich rein halten und mir in 
Reinigkeit dienen ſollten, wenn fie aus Habſucht von Kirche zu Kirche 
laufen. Mein Gewand zerreißen ſie dadurch, daß ſie Übertreter des 
Geſetzes und ſeines Evangeliums und Prieſterthumes ſind. Meinen 
Mantel verdunkeln ſie dadurch, weil ſie die Vorſchriften, welche 
ihnen gegeben worden, gänzlich vernachläſſigen. Sie erfüllen die— 
ſelben nicht mittelſt der Enthaltſamkeit, welche der Smaragd dar— 
ſtellt, auch nicht mittelſt Spende von Almoſen, welche der Sapphyr 
bedeutet, noch mit andern guten und gerechten Werken, durch welche 
Gott wie durch andre Arten von Edelſteinen verherrlicht wird, 
weder in gutem Willen noch in vollendender Thätigkeit. Sie über— 
ziehen meine Schuhe mit Schwärze, weil ſie die zwar rauhen und 
harten, aber geraden Wege der Gerechtigkeit nicht inne halten, 
auch ihren Untergebenen kein gutes Vorbild geben, während ich 
doch unten an meinen Schuhen, gleichſam wie für mich insgeheim, 
bei Einigen das Leuchten der Wahrheit finde. Die falſchen Prie⸗ 
ſter täuſchen ſich ſelber, weil ſie die Ehre des Prieſteramtes ohne 
deſſen Mühe haben wollen, was unmöglich iſt, weil Niemanden 
der Lohn eher gereicht wird, bevor er nicht ſeine Arbeit verrichtete. 
Wo aber immer die Gnade Gottes den Menſchen berührt, da 
treibt ſie ihn, zu wirken, daß er Lohn empfange. Da nun aber 
Gott zur Strafe verſchiedene Schmerzen, welche dem Menſchen 
widerwärtig ſind, herabregnen läßt, und Nebel die ganze Erde 
bedeckt, ſo daß ihr Grün verdorrt und ihre Zier ſich verdunkelt, 
ſo wird auch der Abgrund erzittern, weil er in Rache und Weh 
ſammt Himmel und Erde in Wuthbewegung gebracht wird. Für— 
ſten und verwegenes Volk werden auf Euch einſtürmen, Ihr Prie— 
ſter, die Ihr mich bisher vernachläſſigt habt, ſie werden Euch hin— 
auswerfen und fortjagen, und Euch deßhalb Euren Reichthum 
nehmen, weil Ihr die Zeit Eures Prieſteramtes nicht wahrgenommen 
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babet. Von Gud) werben fie fagen: Laſſet uns biefe Ehebrecher 

inb Räuber, welche alles Böſen voll fnb, au8 ber Sire büt 

auswerfen. Mit dieſer That wollen fie Gott einen Dienſt geleiſtet 

haben, weil ſie ſagen, die Kirche ſei durch Euch befleckt. Deßhalb 

ſpricht bie Schrift (Pſalm H, 1.): „Warum toben bie Heiden, und 

ſinnen bie Vöolker auf Eiteles? Es ſtehen auf bie Könige ber 

Erde und kommen zuſammen die Fürſten.“ Mit Zulaſſung Gottes 

werden viele Nationen in ihren Rathsverſammlungen wider Euch 

zu toben anfangen, und viele Völker wider Euch Eiteles ſinnen, 

weil ſie Euer Prieſteramt und Eure Weihe für nichts achten werden. 

Dieſen werden, Euch zu ſtürzen, die Könige Beiſtand leiſten, da— 

bei werden ſie aber nach irdiſchen Dingen trachten, und die Für⸗ 

ſten, welche über Euch herrſchen, werden in dem einzigen Ent— 

ſchluſſe ſich vereinigen, Euch über ihre Gränzen hinauszujagen, 

weil Ihr durch die ärgſten Miſſethaten das unſchuldige Lamm von 

Euch vertrieben habet. — Und ich hörte eine Stimme vom Himmel, 

welche ſprach: Dieß Bild ſtellt die Kirche vor. Deßhalb verkünde 

Du, o Menſch, der Du dieſe Klageworte vernimmſt und höreſt, 

dieſelben den Prieſtern, welche geſetzt und geordnet ſind, das Volk 

Gottes zu leiten und zu lehren. Denſelbigen iſt ſammt ben Apo⸗ 

ſteln geſagt (Mareus XVI, 15.): „Gehet hin in alle Welt und 

prediget das Evangelium aller Creatur!“ Denn, als Gott den 

Menſchen ſchuf, drückte er das Siegel aller Creatur auf ihn, wie 

man die Zeit und Zahl eines ganzen Jahres auf ein kleines Stück 

Pergament ſchreibt. Deßhalb hat auch Gott den Menſchen alle 

Creatur genannt. — Wiederum erblickte ich armes Weibsbild 

ein andres Mal ein aus der Scheide gezogenes Schwert in der 

Luft ſchweben, deſſen eine Schneide gegen den Himmel, die andre 

aber gegen die Erde gekehrt war. Dieſes Schwert war gezückt 

über ein geiſtliches Volk, das der Prophet einſt vorausgeſehen 

hatte, als er ſich verwundernd ſprach: Wer ſind dieſe, welche flie— 

gen wie die Wolken, und gleichſam wie Tauben zu ihren Fenſtern? 

Denn diejenigen, welche von der Erde erhaben und von dem ge— 

meinen Volke geſondert worden, und welche heilig leben, und deren 

Worte und Wandel in Taubeneinfalt hätten vollbracht werden 

müſſen, ſind jetzt arg in Werken und Sitten. Und ich ſah, wie 

das Schwert einige Orte dieſes geiſtlichen Volkes hinwegſchnitt, 
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mie einſt Jeruſalem nad) bem Leiden des Herrn hinweggeſchnitten 
ward. Doch ſah ich auch, wie Gott ſehr viele Prieſter, welche 
ihn fürchten, und die rein und einfältig leben, in dieſer Trübſal 
ſich aufbewahren wird, wie er dem Elias zu erkennen gab: „er 
molle 7000 Mann in Israel übrig laſſen, melde ihre Kniee nicht ge— 
beugt hätten vor Baal.“ (III. Könige XIX, 18.) — Jetzt aber 
mag das unauslöſchliche Feuer des heiligen Geiſtes ſich Euch ein— 
gießen, auf daß Ihr zum beſſern Theile zurückkehret. 

101. 

Sie Brüder su Hagen an Hildegard. 

Die im Gemüthe beunruhigten Brüder in Hagen weihen Hilde— 
gard, der keuſchen Taube, die ſich in den Ritzen der Felſen ver— 
birgt, ihr frommes Gebet, und wünſchen ihr, was zur ewigen Ruhe 
dient. Weil durch Gottes Gnade Dein Licht vor den Menſchen 
heilſam leuchtet, preiſen wir Deinen Vater, welcher Dich, eine bren— 
nende Leuchte, zur Erhellung auf die Kirche ſetzte, und obwohl 
Sünder, haben wir doch eine herzliche Freude an Deiner Heilig— 
keit, womit Du, kraft beſondern Vorrechtes, den Umarmungen 
Deines himmliſchen Bräutigams Dich emſig hingibſt. Auch wollen 
wir Deiner Liebe nicht vorenthalten, wie wir Tag und Nacht ben 
Wunſch hegen, Dich von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, auch 
beſtändig in unſern Gebeten Deiner eingedenk ſind, und Dich, 
wiewohl Du leiblich abweſend biſt, zuweilen wie eine Gegenwär— 
tige in unſerm Herzen umfaſſen. Deßhalb legen wir Deiner Voll— 
kommenheit die demüthige Bitte vor, daß Du uns, die wir am Wege betteln, Deinem Bräutigam, unter deſſen Schatten Du ſicher ruheſt, empfehlen mögeſt, damit die vorübergehende Menge nicht unſer Rufen unterdrückt, ſondern wir durch Deine Bitten beim Herrn unterſtützt, verdienen mögen, in der Blindheit unſrer Herzen erleuchtet zu werden. Dieſes ſagen wir aber deßhalb, damit Du nicht unterlaſſen mögeſt, die Zwiſtigkeit, welche, wie Du weißſt, hier am Orte ausgebrochen iſt, wie Du (unter Belehrung vom heiligen Geiſte) angefangen, auch ferner zu beſchwichtigen und bei— zulegen. Auch bitten wir, Du wolleſt mit gegenwärtiger Gelegenheit 
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uns Ermahnungsſchreiben gugeben fajfen, eif, menn jene Uneinig⸗ 

keit nicht bald aufhört, wir ſowohl große Seelen- als Leibes— 

gefahr laufen. Die Gnade des heiligen Geiſtes, die Dich inner— 

lich lehrt und Dir viele Geheimniſſe zeigt, möge uns würdig er— 

achten, uns dieſes nach ihrem Wohlgefallen zu offenbaren. 

102. 

Hildegard an die Genoſſenſchaft bet Brüder zu Hagen. | 

Wd armes Gebilde, bie id vou fdwerer und [anger Krank— 

beit heimgeſucht worden, marb burd) bie wahre Weisheit genöthigt, 

folgende Worte derſelben den Leuten dort zu verkündigen. Ich 

vernahm, wie die nämliche Weisheit dieſen Leuten ihr Werk dar— 

legte, nämlich: wie ſie Himmel und Erde im richtigen Maaße hin— 

geſtellt, und daß die Brüder, jene Leute, daran erkennen möchten, 

wie ihre Verfaſſung urſprünglich beſchaffen geweſen und wie ſehr 

dieſelbe nun in Verfall gekommen. Und ſie ſprach: Den Kreis des 

Himmels habe ich umſchritten, und ſeine Höhe unb Tiefe fo eiue | 

gerichtet, bap fie ibr richtiges Maaß nicht überſchreiten. Auch die 

Weite der ganzen Welt habe ich alſo geordnet, daß ſie weder über | 

Maaß mod) Ordnung hinausgehen kann. Die Sonne habe ich 

gemacht, auf daß ſie am Tage leuchten und die Finſterniß ver— 

hüllen möge, und den Mond, damit er ſammt den Sternen Helle 

verbreite. Mit dem Worte: es werde! das Gott ſprach, iſt das 

Alles ſo geworden, daß es auch noch beſteht; deßhalb werfet 

Euren Blick hierauf wie in einen Spiegel, Ihr Leute, damit Ihr 

in dem, womit Ihr angefangen, verharret. Gott Dat den Men-— 

ſchen den Odem des Lebens eingegeben; auf dieſe Art iſt er 

lebendig und Fleiſch und Blut geworden. Dann gab er ihm die 

Geſellſchaft der Engel zum Lobe und Dienſte, und unterwarf ihm 

die übrige Creatur. Auch das Licht der Ewigkeit hatte er ihm 

gewährt. Bei aller dieſer Ehre hörte der Menſch auf die Schlange, 

uͤbertrat die Gebote Gottes, und ward geblendet und ſtarb. Der 

Teufel freute ſich darob und ſprach: Gott, den ib im Himmel 

nicht zu überwinden vermochte, habe ich in ſeinem Werke, bem Men⸗— 

ſchen, welcher ein zweiter Gott iſt, überwunden. Der Teufel hatte 
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| ben Menſchen einen Gott genannt, wie er aud) felber batte Gott 

| feit wollen. Gott aber batte bei bent alten Rathſchluſſe, ben er 

vor ber Seit bei fid) gefaßt batte, bei fid) erwogen, mie er feiner 

Anordnung eie ſolche Günridbtung geben möge, baf ifm darin 

Niemand entgegen treten könne. Dieſen alten Rathſchluß entzog 
jer ber Kenntniß aller Creatur, unb verbarg denſelben bei fid, 

weßhalb ber Teufel ſolchen weder wußte, nod) weiß, unb bis aum 

jüngſten Tage dieſen Rathſchluß nicht erfahren wird. Alsdann 

wird er zu ſeiner größten Beſchämung von dieſem Rathſchluſſe 

Einiges empfinden unb erkennen, was ibn durch unb durch vers 

wirren wird. Denn der Teufel vermeinte, der Menſch ſei unerrett— 
bar verloren, wie er gewollt hatte. Die Menſchen lebten auch in 
großer Verwilderung und Vergeſſenheit Gottes, erinnerten ſich nicht, 
daß ſie Menſchen ſeien und betrugen ſich unmenſchlich, bis derſelbe 
alte Rathſchluß ſich ein geheiligtes Volk erlas. Die Nüchternheit und 
Jungfräulichkeit bildete Gott in Abel vor, welcher wegen ſeiner 
Gerechtigkeit ein Märtyrer ward, und dasjenige that, was ſein 
Vater zu thun verabſäumt hatte. Die geheiligten Völker erkannten, 
daß ſie Menſchen waren, und lebten menſchlich. Aus ihnen erhob 
ſich Noa, welchen Gott i ber Arche rettete. Mit bem Willen, 
die Ungerechtigkeit untergehen zu laſſen, öffnete Gott den Mund 
des Abgrundes und ließ die meiſten Geſchöpfe im Waſſer zu Grunde 
gehen. Dann ſchwor er bei fid) ſelber (Geneſis IX, 11.): nimmer— 
mehr ſolle alles Fleiſch durch eine Waſſerfluth getödtet werden, 
wobei er gedachte, wie der Menſch durch Waſſer wiedergeboren 
und errettet werden ſolle. Nach der Sündfluth offenbarte er den 
alten Rathſchluß unb viele Wunder zur Verwirrung des Teufels, 
welcher ſich über Abels Ermordung innerlich gefreut und geſagt 
hatte: Siehe, das Werk Gottes, das ich aus dem Paradieſe ver— 
trieben, liegt verſtümmelt auf der Erde. Noa aber wirkte, nach— 
dem er geheiligt worden, im heiligen Geiſte, und erbaute Gott 
einen Altar, in welchem der alte Rathſchluß jenen Altar vorbildete, 
den Johannes im ber Apokalypſe (VIII.) erblickte, von welchem 
die Gebete der Heiligen emporſtiegen. Denn, wenn der Menſch 
(im ber Reue ber Sünden betet, unb. fein Heil bet Gott fudit, wirb 
er Deifig genannt. Der affe Rathſchluß wirfte (ud) am Abraham 
ſehr viele Zeichen. Derſelbe verließ ſein Vaterland und ſeine 

$. Hildegards geben unb Schriften. 1. 21 
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Verwandten aus eigenem Willen, unb nabm das harte Gefef, 
durch welches der Tod beſchämt und der Niederträchtigkeit der 
Schlange eine unheilbare Wunde geſchlagen worden, in Heiligkeit 

auf ſich, als er die Gebote Gottes erfüllte, was Adam nicht that, 

welcher, indem er ſeinem eigenen Willen folgte, das Gebot Gottes 

übertrat. Derſelbe Rathſchluß verordnete durch Moſes bie Reini— 

gung, und deutete durch das Blut ber Böcklein und Kälber im Vor— 

aus an, daß das unſchuldige Lamm für den Menſchen geopfert 

werden ſolle. Denn der Sohn Gottes ging aus dem Herzen des 

Vaters hervor, ward von der Jungfrau geboren, und erfüllte dieß 

Alles durch ſich ſelber. Die Jungfräulichkeit erhob ſich im Sohne 

Gottes, welcher mit emporgehaltener Fahne die Himmel durch— 

drang, weil dieſer Sohn der Jungfrau ganz unverdorben, ganz 

heilig war. Durch ihn erſtand der große Orden der Jungfrauen, 

den das alte Geſetz nicht gekannt hatte. Er war aber auch ſelbſt 

Prieſter, als er auf dem Altare des Kreuzes für die Menſchen 

ſich ſelber opferte. Mit ihm ſind auch die Prieſter in ihrem Prie— 

ſterthume verbunden; ſie ſollen die Engel nachahmen, welche die 

Boten Gottes ſind. Die Engel zeigen, wie ihnen ihr Amt 
auferlegt, Gott die Werke der Menſchen, wie eine Schrift. Dieß 

thun auch die Prieſter, wenn ſie die Sünden der Menſchen bei 

der Buße aufnehmen und dieſelben Gott in ſeiner Nachſicht und 

Barmherzigkeit zeigen. Alſo that aud) ber Haushalter (Kucas XVI), 

welcher bei ſeinem Herrn angeklagt worden, daß er die Güter 

deſſelben vergeude, da er jeden Schuldner ſeines Herrn weniger 

ſchreiben hieß, als derſelbe ſchuldete. Dieſer Haushalter iſt die 

Synagoge, welche durch das Blut der Böcke und Kälber keine 

Befreiung erlangen konnte. Er ſtellte aber die Opferung des un— 

ſchuldigen Lammes im Voraus dar, durch welches er ſeines Dien— 

ſtes entſetzt zu werden fürchtete, und ſagte ſich inwendig ſelber, er 

könne bie Härte des Geſetzes nicht welches befahl, daß, 

mer dieſes ober jenes gethan babe, bi e8 fterben folle; aud) 

mag er fid) geſchämt haben, hinausgeworfen gu werden. Auf feine 

Bitte glaubte er erbarmendes Gehör zu erhalten. Nachdem Viele 

im Sohne Gottes Nachſicht erhalten, ward bie Barmherzigkeit 

wegen des Nachlaſſes der verdienten Strafe geprieſen; wenn 

der Knecht reuig und geſtändig dem Herrn Alles wieder erſtattet, 
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wird er von demſelben febr gelobt, denn jener bat ibm viel ge 

liebt, wie auch Maria Magdalena Chriſtum liebte. Dieſe Gee 

ſchichte liegt den Prieſtern geſchrieben vor, deßhalb ziemt es ſich 

für ſie, Chriſto nachzufolgen, die Keuſchheit zu lieben und die Unzucht 

zu fliehen. Der Sohn Gottes hat am Kreuze gelitten, um die Un— 

gerechten zu Gerechten zu machen, er zieht dieſelben auch an ſich, 

wie es vom Haushalter geſagt worden. Auch Abel iſt für die 

Gerechtigkeit ein Märtyrer geworden. Nachdem der Sohn Gottes 

gelitten, iſt aber eine Menge von Märtyrern aufgeſtanden, welche, 

weil ſie ihn glaubten und bekannten, gelitten haben. Dieſe wur— 

den wieder von andern Märtyrern begleitet, nämlich von denen, 

welche im Kampfe wider Sünden und Laſter ſich ſelber beſiegen, 

und dieſe ſind die Schwingen der vorgedachten Märtyrer. Auf 

diejenigen, welche dieſe ungerecht verfolgen, wird die Strafe Gottes 

fallen. Aber auch diejenigen, welche der Jungfräulichkeit Trübſal 

bereiten und dieſelbe verfolgen, ſo daß ſie ihr Schmerz bereiten, 

werden der Rache Gottes nicht entfliehen. So ereignet es ſich 

häufig, daß die Angeſehenen nach dem Rathſchluſſe Gottes Unan— 

geſehene, die Reichen aber Dürftige werden, und daß ſie in viele 

andre Gefahren und Unglücksfälle gerathen. Diejenigen, welche 

ihr prieſterliches Amt ungerechter Weiſe hemmen und Gott läſtern, 

gleichen in ihrer Schuld Cain, welcher ſeinen Bruder ermordete, 

deßhalb muß ſie auch die Strafe Jenes erreichen und ſie treffen. 

Denn das prieſterliche Amt ſteht unter der Leitung Gottes des 
Herrn, deßhalb erbaute ſich die Weisheit (Sprichw. Salom. IX, 1.) 
in der Unordnung dieſes Ortes einen Thurm, welchen ſie mit 

Perlen, Topaſen und Sapphyren ſchmückte; ſie ſetzte auf denſelben 
Wächter, und daneben errichtete ſie eine Kelter. Dieſe übergab 
ſie einigen Leuten, welche in derſelben Wein preſſen ſollten. Da— 
neben erbaute ſie noch ein Haus, in welches ſie wieder Andre hin— 
einwies, welche Alles in Obacht su. nehmen hatten, was bie Ücker 
betraf. Es entſtand aber ein mächtiger und verderblicher Wahn⸗ 
ſiunsſturm, fo daß bie Menſchen, welche bie vorgedachte Kelter 
bewachten, gegen den Thurm Wurfgeſchoſſe ſchleuderten, in Folge 
deſſen Diejenigen, welche im Thurme waren, Steine auf Jene 
hinabwarfen. Dieſer Thurm bedeutet die Höhe des Vorſteher⸗ 
amtes, welches mit Perlen, d. h. denjenigen, welche von Kindheit 
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an in Unſchuld und Heiligkeit gelebt haben, geziert iſt; und an 

welchem der Topas glänzt, nämlich Diejenigen, welche den beſten 

Theil erwählten und der Welt entſagten, und welches der Sapphyr 

ſchmückt, nämlich Diejenigen, welche aus Liebe zu Gott die Herr— 

lichkeit der Welt und ſich ſelber verläugnen. In dem Thurme ſind 

die Wächter, nämlich Diejenigen, welche ihren Untergebenen als 

Obere vorgeſetzt ſind. Die Kelter aber ſoll das Amt Derjenigen 

anzeigen, welche, durch die Weihe gebunden, dem Dienſte des Lei— 

dens Chriſti am Altare obliegen, und den Weinberg des Herrn 

Sabaoth anbauen und hüthen. Das Haus aber bedeutet die Wach⸗ 

ſamkeit und die Eingezogenheit Derer, welche für Unwiſſende gelten, 

und obwohl in der Welt lebend, die Welt und ſich ſelber um 

Gottes Willen verlaſſen, und wenn ſie auch nothwendige leibliche 

Dinge beſorgen, doch ein geiſtliches Leben bewahren. Der Sturm 

aber bedeutet bie Vermeſſenheit, mit welcher Diejenigen, welche 

die Kelter abwarten, die Spitzen ihres Stolzes auf ihre geiſtlichen 

Vorſteher loslaſſen, und mittelſt deſſen auch die im Hauſe Befind— 

lichen die Härte ihres Ungehorſames wider Jene richten. Hierdurch 

werden dieſe Vorſteher ihrerſeits zum Unrecht verleitet, und er⸗ 

weiſen ſich mit zorniger Rede gegen ihre Untergebenen hart. Allen 

dieſen hat die Weisheit Friſten zur Beſſerung bewilligt, wie ber | 

Weingärtner im Evangelio (Lucas XIII, 8.) zu ſeinem Herrn in 

Bezug auf den Feigenbaum, welcher keine Frucht getragen hatte, 

ſagte: „Herr, laß ihn auch noch dieſes Jahr, bis ich um ihn her 

aufgegraben und Dünger daran gelegt habe.“ Um ihn her auf— 

graben bedeutet, wenn der Menſch ſeinen eigenen Willen im Zaume 

hält, ſonſt wird er nimmer gehorchen können; Dünger anlegen aber 

heißt: ſich in Demuth und Unterwürfigkeit einem geiſtlichen Obern 

unterordnen. Denn wenn der Menſch ſich zum Gehorſame neigt, 

achtet er alle Fleiſchesluſt und ſich ſelber gleichſam für Koth. — 

Nun alſo ſage ich armes und ſchwaches Gebilde Euch Brüdern 

dieſes Ortes: Es mag in Euch des unauslöſchlichen Lebens Feuer 

brennen und Euch alſo mit ſeinem Feuer durchdringen, daß Ihr 

in demjenigen zu verharren im Stande ſeid, was Ihr früher bes | 

gonnen habt. Denn nachdem die fruchtbare Zeit der Beſſerung 

unter Euch eingetreten, werden die Steine Eures Thurmes ihren 

Glanz, wie er früher war, wieder erhalten. — 
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Achtunddreißig Fragebeantwortungen, 

welche die heilige Hildegard dem Mönche Guibert 

von Gemblours überſandte. 

Guibert an Hildegard. 

Die Freude, welche ich mir aus Deinem Anblicke und der 

Unterhaltung mit Dir von Gott vergönnt geglaubt hatte, wenn 

ich mit unſerm Abte in der Faſtenzeit zu Dir reiſen würde, iſt 

mir vor der Hand, wie ich glaube, durch des Teufels Mißgunſt, 

vereitelt worden. Denn nachdem wir bis Cöln gelangt waren, 

haben wir von der Weiterreiſe Abſtand genommen, indem Satanas 

dieſelbe verhinderte, Da er durch feindſelige Einflüſterungen feiner 

fleiſchlichen Anverwandten den Vorſatz des Abtes, die Reiſe zu 
Dir fortzuſetzen, zum Wanken brachte. Ich hoffe indeß, daß Gottes 

Gnade dasjenige, deſſen Vereitelung ich jetzt beklage, mir zu einer 
gelegenern Zeit, nad) Beſeitigung aller Hinderniſſe, erſetzen wirb. 
Inzwiſchen ſpüre ich ein dringendes Verlangen, zu erfahren, was 
aus bem Fragen geworden, welche bie Brüder aus Villers (-Cot— 

teretts) durch mich zur Löſung an Dich gelangen laſſen wollten, 
die ich aber, von der Reiſe zurückgehalten, meinem geliebten Bal— 
dus anvertraut, um ſie Dir zu überbringen. Sind dieſelben an— 

gekommen oder nicht? Sind ſie angelangt, ſo beſchwören wir 
Dich Alle, die wir Deine Freunde im Geiſte ſind, zu Deinen 
Füßen hingeſtreckt, daß Du mit Vertrauen in das Meer ihrer 

Löſung Dich hineinbegeben wolleſt, auch nicht zageſt, dem Wehen 
des heiligen Geiſtes die Segel zu öffnen, und unter ſolcher Füh— 
rung getroſt, ohne Schwierigkeit, bald in den friedlichen Hafen 

einlaufen magſt. Ich bitte auch, Du wolleſt unſern imb ber Villers— 
ſchen vorgeſchriebenen Fragen Deine Löſungen voranſchreiben, 
damit die einen durch die andern angenehmer werden und deut— 
licher hervortreten. 
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Hildegards Antwort. 

Die Liebe, welche mit der Enthaltſamkeit von den Sünden 

den Glauben aufrichtet und die Keuſchheit mit der Geduld erbaut, 

iſt einer Säule ähnlich, welche die vier Theile des Hauſes ſtützt. 

Die Liebe ſelber pflanzte in einen gar herrlichen Garten die koſt— 

barſten Gewürze und edelſten Blumen, Roſen nebſt andern, welche 

ben lieblichſten Duft ausathmeten, und an denen ber wahre Cae | 

lomo ſeine Augen zu weiden pflegte. Dieſer Garten bedeutet die 

heiligen Tugenden, welche Gott, der die wahre Liebe iſt, in dem 

Sproß Jeſſe gewirkt hat. Marien nämlich, welche in Keuſchheit 

blühete und die edelſte Blume hervortrieb. Von dieſer Blume 

ward die Stimme der Turteltaube vernommen, welche nach der 

jungfräulichen Natur rief, welche die Lilie bedeutet, die auf ihrem 

Stengel weiß ſchimmernde Blumen trägt und den Duft des lieb— 

lichſten Wohlgeruches von ſich gibt. So wird auch die Jungfräu— 

lichkeit ſelber wegen des überaus ſüßen Wohlgeruches des edeln 

Strebens in Ehren gehalten. Auch die Eremiten oder Mönche, 

welche um Chriſti willen der Welt entſagt haben, müſſen ohne die 

Geſellſchaft weltlicher Pracht leben, wie die Jungfrau nach Ab— 

legung des Gelübdes, ohne an einen Mann denken zu dürfen. Weil 

Jungfrauen und Mönche unter den engliſchen Ordnungen daſſelbe 

ſind, weil ſie, wie die Engel, nichts weiter, als das Angeſicht 

Gottes zu ſchauen wünſchen, ſo folgen ſie auch unter Abwerfung 

alles weltlichen Prunkes dem Lamme Gottes, nämlich Chriſto, und 

tragen das Kreuz deſſelben. In Folge der wahren Verachtung der 

Welt erwachſen ihnen die ſchimmernden Blumen der Leiden des 

Herrn. Nun, o Sohn Gottes, der Du in das Thal ber mabreit 

Demuth hineingeſetzt morben, wandle in Ruhe ohne Überhebung; 

denn ſolche gleicht einem ſteilen Bergabhange, welcher Denen, die 

hinauf wollen, den Auf- und Abgang beſchwerlich und beinahe 

unmöglich macht, und auf deſſen Gipfel kein Gebäude ſeine Pforten 

öffnet. Denn ber Menſch, welcher höher gu ſteigen ſtrebt, als er 

zu gelangen vermag, beſitzt den Namen der Heiligkeit ohne Sicher— 

heit, weil er ſich des Namens allein, ohne den Bau der guten 

Werke und einer gewiſſen ungereimten Herzensfreude rühmt. Du 
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(aber wirf Deinen Blick auf ben überaus herrlichen Garten, Den 

die Liebe bepflanzte, imb pflücke Gir jegliche Tugend in mabrer 

Demuth und Herzenseinfalt. Unter Menſchen verſchiedener Ge— 

ſinnung verſetzt, mußſt Du lernen, wie langmüthig und geduldig 

uns Alle bie göttliche Gite trägt. Flieh aud) bie Unbeſtändigkeit 

des faulen Knechtes, welcher heute einem, morgen dem andern 

Herrn dient; umgürte Sid) tapfer mit dem Schwerte Gottes nad) 

dem Beiſpiele der tapferſten Streiter, welche am Lager des wahren 

Salomon wachend auf- und abgehen. Empfiehl auch mit wachen— 

den Augen die Lauterkeit Deines Herzens Gott dem Allmächtigen 

immer wieder von Neuem, damit Du nicht im Zweifel einzu— 

ſchlafen anfängſt. Sei auch ein redlicher und geliebter Streiter 

des wahren Salomo, welcher Dich für bem Sieg im täglichen 

Kampfe liebt unb krönt. Der heilige Geiſt mag Dich mit bem 

Feuer ſeiner Liebe entzünden, damit Du in der Liebe ſeines Dien— 

ſtes unermüdlich verharreſt, auf daß Du dereinſt ein lebendiger 

Stein des himmliſchen Jeruſalems zu werden verdienſt. 

Fra gr d. 

Wie iſt e$ qu berffeben, wenn man fiet (Eccle— 

ſiaſticus XVIII, 1.): , er in Giigfeit Lebende hat Alles 

zugleich geſchaffen,“ während es anderwärts (Geneſis) 

à: „Gott habe ſeine Werke auf ſechs Sage vertheilt“? 

Löſung: 

Der allmächtige Gott, welcher das Leben ohne Anfang und 
Eunde ijt, und welcher Alles in feiner Kenntniß ewig (gegenwärtig) 
hat, erſchuf den Stoff alles Himmliſchen und Irdiſchen zugleich, 
nämlich den Himmel, den leuchtenden Stoff, und die Erde, welche 
der trübe Stoff war. Der helle Stoff glänzte von der Klarheit, 

welche die Ewigkeit iſt, wie ein reichliches Licht, das ſich auch über 
den trüben Stoff ergoß, weil es demſelben verbunden war. Beide 
Stoffe waren zugleich erſchaffen und erſchienen wie ein Kreis. 
Beim erſten: Es werde! traten die Engel aus dem leuchtenden 
Stoffe mit ihrer Wohnung hervor, und weil Gott Gott und Menſch 

— - —X - 
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ift, (duf er bie Gngel nad) bem (Gbenbifbe ſeines Vaters, be 
Menſchen aber, mit beffen Äußern ev überkleidet werben ſollte, 
nad) ſeinem Bilde und fid) ähnlich. So ging aud) auf das Gebot | 
des allmächtigen Gottes, als er das Werde! ſprach, jegliche Creatur 
aus dem trüben Stoffe in der Geſtalt ihres Weſens hervor. Die 
ſechs Tage ſind ſechs Werke, weil der Anfang und die Vollendung 
jeglichen Werkes ein Tag genannt wird. Nach ber Erſchaffung 
des erſten Stoffes fand kein Aufenthalt Statt, ſondern alsbald 
und wie in einem Augenblicke ſchwebte der Geiſt Gottes über den 
Waſſern; aber auch nachher fand kein Verzug Statt, ſondern Gott 

ſprach alsbald: Es werde Licht! 

Ba gl. 

(S8 ſteht geſchrieben: , Gott jonberte bie. Waſſer, 

welche unter ber Feſte waren, Don benen, welche über ber 

Feſte waren.“ Soll man mur glauben, das materie(e 
Waſſer fei über ber Feſte geweſen? 

Löſung: 

Gott ſonderte die Waſſer, welche über der Feſt 

denen, welche unter ber Feſte waren, deßhalb, bamit w J 

Waſſer ben irdiſchen Ordnungen folgen, ſo aud) bie obern? 

den obern Ordnungen folgen möchten. An den obern Waſſern 

findet keine Zunahme oder Abnahme Statt, wie bei den untern 

hier, in welchen Alles, was da lebt, wie der Menſch, zu- und ab— 

nimmt. Die obern Waſſer beſtehen, wie Gott ſie bei ſeinem erſten 

Wehen geordnet bat; fie fließen in ihrem Kreiſe und ſind faßlich, 

jedoch nicht wie die untern Waſſer, weil ſie weit feiner und für 

unſer Geſicht durchaus unſichtbar ſind. Durch ihre Feuchtigkeit 

und die Hitze des dort befindlichen Feuers wird die Feſte (das 

Firmament) zuſammengehalten, wie der Leib durch die Seele be— 

ſteht, daß er nicht auseinanderfällt. Die niedern Waſſer unter 

der Feſte aber ſind dichter und ein Spiegel der himmliſchen Lichter, 

nämlich der Sonne, des Mondes und der Sterne, die unzählige 

lebende Weſen verſchiedener Art enthalten, welche auf ihnen zum 
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Daſein gelangen und beſtehen. Deßhalb ſind die Verrichtungen 

der obern und untern Waſſer in Allem einander unähnlich. 

Brage Il. 

Bevor ber erfte Menſch ſündigte, jab er felbit mit 

leiblichen Augen Gott, — Werden wir. ihn num, wenn mir, 

mie ber Apoſtel ſagt (J. (Sorintb. XV, 44.), in ber Auf— 

erſtehung geiſtige Leiber erhalten haben, mit leiblichen Au— 
gen ſchauen? 

Löſung: 

Der Menſch wird, wenn er bei der Auferſtehung einen gei— 
ſtigen Leib erhalten hat, und dieſer Leib mit der Seele unzer— 
trennlich vereinigt worden, das leuchtende Antlitz der heiligen 
Gottbeit ſammt ben Engeln ohne Ende ſchauen. Adam, welcher 
ſo weiſe und vollkommen von Gott geſchaffen worden, daß er mit 
Weisheit und Kenntniß vor allen Menſchen erfüllt war, erblickte 
Gott in ſeiner Göttlichkeit, wie er iſt, niemals. Aber er ſah zu 
Zeiten das von ſeinem Antlitze ausgehende Leuchten mit ſeinen 
äußern Augen und erkannte daran wahrhaft, daß dieſes der wahre 
Gott ſei. Wenn er vor der Sünde, als ſeine Seele noch über ſeinen 
Leib herrſchte, mit ſeinen Augen, welche damals in ihrer Unſchuld 
noch geiſtig waren, dieſes Leuchten zu ſchauen vermochte, ſo war 
er es doch nachher nicht mehr im Stande, weil er dieſes Schauen 
auch im Paradieſe ſofort nach der Sünde verlor, wogegen ſeine 
Augen durch die Übertretung des Gebotes Gottes, das er vorher 
erkannt hatte, durch das Verlangen des Fleiſches geöffnet wurden. 

8rage.IV. 

Welcher Art Sprache bediente ſich der Herr, und in 
welcher Geſtalt erſchien er zuerſt dem Menſchen, als er 
das Verbot gab, und in welcher, als er nach der Sünde 
im Paradieſe wandelte? 
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Löſung: 

Der allmächtige Gott ſprach zu Adam in Worten der Engel, 

welche derſelbe wohl erkannte und verſtand. Durch ſeine Weis— 

heit, die er von Gott empfangen, und durch den Geiſt der Weiſſa— 

gung begriff ſein Wiſſen damals vollſtändig alle Sprachen, welche 

von den Menſchen nachmals erfunden ſind, ſo wie das Weſen 

aller Geſchöpfe. Auch der Herr erſchien ihm mit einer unnenn— 

baren Klarheit, wobei er in der Geſtalt keines erſchaffenen Dinges 

war. Als er nach dem Sündenfalle wieder im Paradieſe wan— 

delte, erſchien er in einer Feuerflamme. 

Bock Aoi 

Wie it e$ zu verfteben, wenn Gott ſagte: „Siehe, 

Adam iſt wie unfer einer geworden, erkennend das Böſe 

unb Gute" ? 

Löſung: 

Das bat folgende Bewandtniß: Adam batte mittelſt der 

Kenntniß des Guten und Böſen etwas mit uns Gemeinſames. 

Allein er verließ das Gute nach der Erkenntniß des Guten, und 

erwählte das Böſe nach der Erkenntniß des Böſen mit dem Koſten 

von der Frucht des verbotenen Baumes. Andrerſeits entfernte ſich 

Adam von uns dadurch, daß er das Gute, das er vorher durch 

Erfahrung kennen gelernt, auf den Rath der Schlange verachtete, 

und durch das Koſten der Luſt das früher aus Erfahrung nicht 

bekannte Böſe, indem er darin einwilligte, vollzog. Gott fprad) - 

ferner: „Nun aber foll er nicht auch von Baume des Lebens nehmen 

und leben ewiglich!“ Das ſprach Gott deßhalb, weil er zu großem 

Erbarmen über ſein Werk, nämlich den Menſchen, welcher geſün— 

digt hatte, bewegt war, damit er nicht, der Herrlichkeit entledigt, 

in Ewigkeit elendiglich leben möge. Auf dieſe Weiſe zog er ihn, 

wie ein Vater ſeinen Sohn, welcher ihn verlaſſen will, barmherzig 

an ſich. Denn er liebte den Menſchen, von welchem er voraus 

wußte, derſelbe werde die Hülle ſeines Wortes werden, ſehr; er 
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Datte aud) alle Creatur zu fenem. Dienſte erſchaffen, und ibu für 

einen. Ort beſtimmt, von mefdem er mie ein geidjnam beim Tode 

herabſank. 

—— 0 6. VL 

In welcher Art wurden ben erffem Gitern oie Au— 

gen eröffnet, da dieſelben doch vor der Sünde zu ſehen 

vermochten, wie es ja auch heißt: „Und das Weib ſah, 

daß der Baum gut für's Eſſen“ u. ſ. w 

gb[umng: 

Die erſten Eltern batte oor ber Urſünde, ba bie Seele ver 

möge ibrer Unſchuld über ben Körper herrſchte, geiſtige Augen. 

Als aber nach dem Sündenfalle ihre Augen des geiſtigen Schauens 

verluſtig, ſie ſelbſt jedoch in Folge der Beſchaffenheit der Sünde 

ſterblich geworden waren, wurden ihnen die Augen des Flei— 

ſches eröffnet, daß ſie, vermöge der Erkenntniß des Böſen, 

die Werke der Sünde ſchaueten und erkannten, und auf Über— 

redung des Teufels den Gelüſten des Fleiſches gemäß thaten. 

So vergaßen ſie aud) alle Herrlichkeit, welche fie früher beſeſſen, 

dergeſtalt, daß ihnen kaum Einiges davon im Gedächtniſſe blieb, 
etwa wie ein Menſch, welcher Etwas von Weitem erblickt, nur 

mit Mühe erkennen kann, was es iſt, und wie ein Schatten ver— 
geht, den man im Spiegel erblickt. | 

B tug: VIL 

Wie ijt e8 gu verjteben, menn ber Herr qu Noa 
unb jenen Söhnen ſpricht (Genef IX, 5.): „Denn baé 
Blut eurer Seelen will id) vou ber Hand aller Thiere 
fodern und von der Hand des Menſchen,“ ſpäter (V. 6.) 
aber ſagt: „Wer Menſchenblut vergießt, deſſen Blut ſoll 
auch vergoſſen werden?“ 
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Löſung: | 

Gott wirb am jüngften Tage bet ber Auferſtehung der Leiber 
aus ber Hand be8 Menſchen, b. b. von ber bemegliden tatur, 
das Blut aller iere, [o mie ber Seelen Noas und feiner 
Söhne und des gangen menſchlichen Geſchlechtes (welches ber Sitz 
der Seele iſt) fodern; denn er ſelber will nicht, daß die Seele 
mit einem andern Leibe oder andern Blute angethan werde, als 
mit denen, welche ſie ſelber erwärmt hat, und welche ihr Sitz 

geweſen. Er wird bei ſeinem mächtigen Vorherwiſſen, vermöge 

deſſen er voraus wußte, er werde den Menſchen aus Erdenleim, 

als das Odemwerk des Lebens, welches die Seele iſt, mit Fleiſch 

und Blut bilden, wie er ihn nachher bildete, ihn auch bei ſeiner 

Auferſtehung fodern. Auch das Blut der Seelen wird er von des 

Menſchen Hand fodern und zwar ſo, daß der Menſch, welcher ver— 

ſchuldet, daß durch ſeine Unterdrückung ſein Nächſter das Leben 

aufgeben muß, unter Zermürbung ſeines Fleiſches und Blutes in 

der Reue mit der Trauer ſeiner weinenden Stimme ſtets zu Gott, 

ſeinem Schöpfer, ſchreit, weil er die Seele Jenes, den Gott ſelber 

geſchaffen, aus Todeswunden herauszugehen genöthigt hatte. Wer 

Menſchenblut vergoſſen, auf denſelben wird das Gericht Gottes 

entweder mit Schwert, oder mit Armuth und Verluſt ſeines Reich— 

thums herabkommen, und, wenn nicht auf ihn, der des Blutes 

ſchuldig geworden, bed) auf ſeine Söhne ober Enkel. 

B '*$4gc XH 

Was für Leiber batten bie Engel, welche (Geneſis 

XVIII) bem Abraham erſchienen, unb denen er Weiß— 

mehl, ein Kalb, Butter und Milch vorſetzte, welches ſie 

genoßen? 

Löſung: 

Die drei Engel, welche Abraham erſchienen, da er in der 

Thür ſeines Zeltes ſaß, zeigten ſich in menſchlicher Geſtalt, weil ſie 

an ſich von einem Menſchen in keinerlei Weiſe geſehen werden 

können. Einen unveränderlichen Geiſt vermag der veränderliche 
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Menſch nidjt zu ſehen. Dieß vübrt von Adams Ungehorſam Der, 
welcher, im Paradieſe der geiſtigen Augen beraubt, auf das ganze 
Menſchengeſchlecht ſeine Blindheit fortpflanzte. Jedes Geſchöpf 
(wie der Menſch iſt) hat ſeinen Schatten, welcher bedeutet, daß 
der Menſch in ein nicht abnehmendes Leben erneuert werden wird. 
Wie der Schatten des Menſchen das Bild deſſelben zeigt, fo et 
feinen aud) bie Gugel, welche ibrem Weſen nach unſichtbar finb, 
mittelſt ber Leiber, welche fie auá ber Luft annehmen, denjenigen, 
zu welchen ſie geſendet werden, in menſchlicher Geſtalt ſichtbarlicher 
Weiſe, indem ſie ſich ihrer Art ein wenig anbequemen, und ſprechen 
zu ihnen nicht in engliſcher Rede, ſondern in ſolchen Worten, 
welche ſie verſtehen können; auch nehmen ſie wie Menſchen Speiſe 
zu ſich; allein ihre Speiſe verſchwindet wie Thau, welcher, auf das 
Gras herabgefallen, im Augenblicke von der Hitze der Sonne auf— 
gezehrt wird. Die böſen Geiſter aber bedienen ſich jeglicher Ge— 
ſtalt aus der Schöpfung, um die Menſchen zu verführen, indem 
ſie auf das Weſen desjenigen Erſchaffenen ihr Abſehen haben, das 
in dem Böſen ihm ähnlich iſt, durch welches ſie den Menſchen, 
den ſie angreifen, überwinden können, wie der Verſucher ſeine Ver— 
führung auch durch die Schlange vollbrachte. 

DIA ME, 

Weßhalb geboten Abraham und Jacob, jener ſeinem 
Knechte, dieſer ſeinem Sohne, beim Schwören die Hand 
unter ihre (der Patriarchen) Hüfte zu legen? 

Löſung: 
Abraham, welcher auf Gottes Geheiß ſein Vaterland und ſeine Verwandten verlaſſen, ging vermöge der Wunden ſeines Flei— ſches (welche das Fahnenzeichen des Glaubens waren), wie ein ruhm— geſchmückter Fahnenführer zum Kampfe in das Treffen wider die Laſter. Er ſelber trug aus Gnaden des heiligen Geiſtes das Feld— zeichen Der Heiligkeit vor ben Übrigen, unb erhielt am Ziele feine Werke die Auszeichnung ber größten Heiligkeit. Deßhalb deutete | € mittelſt des Schwörens unter ber Düfte bie heilige Menſchheit 
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Gbrifti vor, ber nad) bem alten Rathſchluſſe des allmächtigen Gotteé 

ſeiner Menſchheit nach von ſeinem eigenen Saamen abſtammen 

ſollte, und dann den alten Plan der Schlange mittelſt Befreiung 

des Menſchen zerſtörte. 

EC E COP — 

Weßhalb äußerten bie heiligen Patriarchen ſolches 

Verlangen, in der doppelten Höhle, welche Abraham von 

den Söhnen Heth's gekauft, begraben zu werden? 

g5fung: 

Durch bie boppefte Höhle, welche Abraham ſich gum Begräb— 

niſſe kaufte, werden das alte und neue Geſetz angedeutet; wie im 

Körper die Seele, ſo war das neue Geſetz im alten verborgen, 

und in beiden iſt der Tod, welcher durch das Weib in die Welt 

kam, begraben. Die heiligen Erzväter wollten in der nämlichen 

Höhle begraben werden, weil ſie, vom Geiſte der Weiſſagung be— 

rührt, das Cacrament des neuen Geſetzes im alten erkannten. So 

war auch im Stabe Aarons, welcher blühete, das Sacrament des 

Sohnes Gottes in der Erlöſung des Menſchen verborgen, weil 

man im Geſchöpfe den Schöpfer erkannt hatte. Eben ſo ward 

durch Opfer der Lämmer und Widder der künftig leiden ſollende 

Chriſtus vorbedeutet. 

&rage XI. 

Waren das Quer, welches Moſi im Dornbuſche 

erſchien, ohne den Buſch zu verbrennen, oder das Feuer, 

welches auf dem Berge Sinai leuchtete, ober dasjenige, 

welches am Pfingſttage auf die Apoſtel in Geſtalt von 

Zungen ſich herabließ, oder dasjenige, welches über dem 

Haupte des das Sacrament verwaltenden Martinus ſich 

zeigte, wirkliche Feuer? 
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gofung: 

Es iff gu glauben, das Feuer, welches Moſi mitten aus bem 
flammenden aber nicht brennenden Dornbuſche erſchien, ſei der 
heilige Geiſt geweſen, die hervorſprühenden Funken waren die 
Gaben verſchiedener Tugenden. Die mannichfaltige Erſcheinung 
dieſes Feuers rührt keineswegs von einem Herableuchten der obern 
elementariſchen Stoffe her, ſondern von dem Feuer, welches Leben 
iſt, und welches dasjenige, was ihm naht, nicht durch den Brand 
verzehrt, ſondern kräftigt und lebendig macht. 

Frage XII 

Wie ijt es gu verſtehen, menn es im Buche be 
Könige von der Lade heißt: „In der Lade iſt außer den 
Tafeln des Bundes nichts“ (III. Könige VIII, 10.), im 
Hebräerbrief dagegen zu leſen iſt (IX, 4.): „Hinter dem 
Vorhange war das Zelt, welches das Allerheiligſte heißt, 
und welches das goldene Rauchfaß und die von allen 
Seiten mit Gold belegte Bundeslade enthielt, worin die 
goldene Urne mit dem Manna, der ausgeſchlagene Stab 
Aarons unb bie Bundestafeln ſich befanden“? 

gofung: 
Wer ba fagte, it ber beim israelitiſchen Volke im bober Ver— 

ehrung gehaltenen Bundeslade ſei nichts weiter enthalten als die 
Bundestafeln, der erkannte auch nicht, daß mehr darin enthalten, 
und wollte auch ein Mehres daraus nicht wiſſen. Paulus aber, 
welcher der tiefen Kenntniß ſeines Geiſtes halber unter Offen— 
barung der göttlichen Gnade mehr verſtand, als Andre, lehrte ausführlicher, was noch weiter in der Lade des Geheimniſſes auf⸗ 
bewahrt ward. 

Jrrage XIIL 

Iſt anzunehmen, daß Samuel auf den Ruf der 
Zauberin wirklich erſchienen iſt? 
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gpfung: 

Saul, welcher ſeiner Sünden Dafber von Gott verworfen und 

verlaſſen war, wollte den Ausgang des bevorſtehenden Treffens 

von der Zauberin wiſſen; er befahl deßhalb, ſie ſolle ihm den 

Samuel von den Todten herbeirufen, damit er ihm andeute, wo— 

nach er fragte. Das war aber auf keine Weiſe angänglich, weil 

es unmöglich war, daß ein heiliger und gerechter Mann nach ſeinem 

Tode eine Lüge ſagte, indem keine gläubige oder ungläubige Seele, 

wenn ſie vom Körper geſchieden iſt, eine Lüge ſagen kann. Die 

Seelen Sauls und Samuels können keine gleiche Stätte haben, 

weil Samuel ein treuer Freund Gottes, Saul aber ein aufrühri— 

ſcher Übertreter ſeiner Gebote war. Der Teufel kann auch einen 

Menſchen durch keines Menſchen Seele berücken, ſondern täuſcht 

ihn nur durch ein Gebilde der Phantaſie oder die Geſtalt irgend 

eines Geſchöpfes. Saul verlor mit ſeinem Leben das Reich, weil 

er ſich von Gott abgewendet hatte. Wie der wegen ſeiner Über— 

tretung von der Herrlichkeit des Paradieſes ausgeſchloſſene Adam 

war er ein Sohn des Todes geworden, und konnte deßhalb nicht 

erlangen, was er vom Herrn verlangte. 

8$ rage XIV. 

Was bebeutet e$, menn Paulus (1. Govintb. XH, 1.) 

ſpricht: „Wenn id) bie Sprachen bet Menſchen unb. Gael 

rebele^ ? Was ſind bie Sprachen ber Gngdl? 

Löſung: 

Die Engel, welche Geiſter ſind, reden nur um des Menſchen 

halber in den Worten der Vernünftigkeit, denn ihre Zungen ſind 

tönendes Lob. Der Menſch, welcher Alles, was tönt, am Klange 

erkennt, zeigt die Freude ſeines Herzens im Tone ſeiner Stimme, 

welche er mit dem Athmen ſeiner Seele erhebt. 

JJagee XV. 

Welche Bewandtniß hat es mit der Breite und 

Länge, der Höhe und Tiefe, von welcher Paulus (Epheſer 
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III, 18.) wünſcht, tie Epheſier möchten fie mit allen Hei— 

ligen begreifen ? 

Löſung: 

Unter der Länge iſt das göttliche Weſen, welches ohne Ende 

und Anfang iſt, zu verſtehen. Daſſelbe iſt nach ſeinem Werke, 

das einen Anfang hat, mit keiner auch noch ſo hoch ſteigenden 

Wiſſenſchaft zu begreifen. Mit der Breite wird Gottes unendliche 

Macht gemeint, die von Niemanden ihren Anfang nahm, und 
welche durch Zuwachs nicht vermehrt, durch Abnahme nicht ver— 

mindert wird. Unter der Höhe iſt die Helle der heiligen Gött— 

lichkeit, deren Leuchten nie einen Anfang nahm und deren Glanz 

nimmer vergehen wird, zu verſtehen. Mit der Tiefe aber wird ange— 

deutet, daß Gott mit den drei genannten Kräften wider die Geiſter 

des Abgrundes kämpft, welche in ſeiner Gewalt ſind, und welche 

nicht im Stande ſind, ihm zu widerſtehen. In jener Klarheit ſind 

alle Heiligen mitbegriffen, welche ihn liebten und mit Glauben 

und Werken in guter Ausdauer ſeines Dienſtes beharrlich warteten. 

J— 

Was bedeutet e$, wenn ber Apoſtel ſagt (Apoſtel— 
geſch. XVII, 28.): „In ihm leben mir, unb bewegen uns 
und ſind wir“? 

Löſung: 

In ihm bewegen wir uns mit den Elementen, deren wir uns 
ſo bedienen, daß wir Alles, was zu unſerm Gebrauche gehört, aus 

leben, durch das $ Lebens lebendig gemacht, wodurch 
mir erkennen, daß er 1 : | Soft unb Schöpfer iſt. In ihm fünb 
wir auch, weil wir ein Ziel im Leben der Seele, ihre Verdienſte 
mögen noch ſo groß ſein, niemals erreichen werden. Wir 
werden ſammt unſerer ganzen ſinnlichen Natur mit den Elementen 
und in den Elementen wie ein Wind bewegt und im Fluge ge— 
tragen. | 

$. Hildegards Leben unb Schriften. 1. 22 
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Frage XVI 

Was bebeutet e$, wenn berjelbe (HH. Gorintb. XT. 25.) | 

jagt: ,Ginen Xag unb eine Nacht bin id) in »n Meeres⸗ 
tiefe geweſen“? | 

gpojfung: | 

In feinen. Mühwaltungen tbátig, fprad) Paulus dieſe Worte 

in Trauer, und wollte damit zeigen, wie er unter Zulafſung Gottes 

ſich in Kümmerniſſen und Trübſalen befand, als ſei er in den 

Gefahren der Stürme und Fluthen des Meeres, das in unauf— 

hörlichem Überwallen begriffen iſt. Gott wollte auch, daß er durch 

die Finſterniſſe des Teufelsbetruges gequält und in der großen 

Unruhe der Krankheiten gemildert werde. Er ertrug aber, von 

ihm ſelber geſtärkt, dieſelben gläubig und geduldig. 

8rage XVIIL 

Was bebeutet e$, menm er fid) bem geringſten unter 

ben Apoſteln nennt, ba er bod) mebr als alle übrigen | 

gearbeitet. bat? 

Löſung: 

Paulus nennt ſich den geringſten, weil er nicht, wie bie übri⸗ 

qen Jünger im ber Geſellſchaft Chriſti geweſen war, wefder obne 

Sünde im Menſchengeſtalt erſchien, und weil er qud burd ben 

Sohn Gotteá in einem geiſtigen Geſichte, während ſeine Seele 

weder völlig im Leibe, noch völlig außer dem Leibe war, zu dem 

Glauben, den er niemals hatte kennen lernen, noch wiſſen wollen, 

genöthigt worden war. 

Frage 

Wie iſt su verſtehen, wenn Paulus (1. Corinth. 

VI, 18.) ſagt: „Jede Sünde, bie ber Menſch begeht, iſt 

außer dem Leibe, wer aber Hurerei treibt, der ſündigt 

wider ſeinen eignen Leib“? 
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Löſung: 

Jedwede Sünde, welche der Menſch mittelſt ſeiner Sinnlichkeit 

mit Wiſſen und Willen durch Überredung des Teufels am einem 

andern Menſchen verübt, wird durch Teufelsliſt vollbracht, welche 

Zwietracht unter den Menſchen ſäet, indem ſie dieſelben zum Zorne 

und Haſſe anreizt. Deßhalb ift dieſes außer dem Leibe. Wer 

aber in der Erhitzung ſeines Fleiſches mit unkeuſcher Luſt in Mark 

und Adern zur Hurerei erregt, ſich ſelber ſo lange reizt und ver— 

wundet, bis er müde geworden, der ſündigt wider ſeinen Leib. 

üyt,a gc XX. 

Wo müſſen wir glauben, bag ber Herr getejen, 

menn er in ber Zeit bon ber Auferſtehung bi$ zur Him— 

melfabrt nicht bei ſeinen Jingern mar? 

Löſung: 

Gott, der mittelſt ſeiner Menſchheit ſichtbar unter uns weilte 

und bie ganze Erde mit ſeinen Wundern erfüllte, bat mad) ber 
Auferſtehung in den gedachten vierzig Tagen mit jener ſeiner 
Menſchheit, die er, nachdem ſie vom heiligen Geiſte in der Jung⸗ 
frau Maria empfangen worden, angenommen, alle Elemente, welche 
durch die Übertretung des erſten Menſchen verunreinigt worden 
waren, gereinigt. Die Seelen der Heiligen und der Erlöſeten, 
welche er, von einer Menge von Engeln begleitet, unter der ſieg⸗ 
reichen Fahne ſeiner Macht aus ber Gefangenſchaft ber Hölle bee 
freit batte, marem in ben Lüften, wo er Alles qebeiliqt batte, 
um ihn. 

Frage XXL 

Es ſteht vom Herrn geſchrieben (Matth 1V.): „Und 
die Engel kamen herbei und dienten ihm.“ Worin dienten 

ſie oder welche Dienſtleiſtung widmeten ſie ihm? 

2* 

— 
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g5fung: 

Als ber Seufel erkannt batte, er fei von Chriſto bergejtalt 

geſchieden, daß er denſelben durch keinerlei Ginflüfterung rühren 

könne, da ließ er von ihm ab und floh, wie ein Menſch vor ſeinem 

Feinde flieht, von welchem er gemordet zu werden fürchtet. Als— 

bald ließen ſich die Engel zum Preiſen ber Würde ber heiligen 

Gottheit tönend vernehmen, weil die Menſchheit, welche in den 

Ureltern im Paradieſe überwunden worden, in dem Menſchen Chri— 

ſtus alle Verſuchungen des Teufels ſiegreich überwunden hatte, 

und ſo dienten ſie ihm ſelbſt, dem Einen, von dem ſie wußten, 

daß er Gott und Menſch war. 

D.fogT XAXM. 

Man glaubt, ie aus Nichts neu erſchaffenen &eelen 

würden durch die Vorſehung des Schöpfers den Leibern 

der Kinder im Mutterleibe eingegoſſen. Auf welche Weiſe 

ziehen ſie fi) bie Befleckung mit ber Erbſüünde gu, unb 

mit welchem Rechte werben fie geitraft? 

TPTUIERS | 

Wie eim thönernes Gefäß, in welches Gift gegoſſen worden, 

Alles, was hineingethan wird, mit der Gefahr der Verunreinigung 

anſteckt, ſo iſt alles Fleiſch der Menſchen durch des erſten Menſchen 

Fleiſch befleckt und angeſteckt, wenn es nicht durch das reine Fleiſch 

des Sohnes Gottes, das er von der Jungfrau Maria annahm, in 

der Taufe und Reue gereinigt wird. Die Seele zieht aus der Ge⸗ 

ſtalt, welche ihr Gott im Mutterleibe gibt, damit der Odem des 

Lebens zu ihr trete, durch die Argliſt der Schlange, von welcher 

der erſte Menſch betrogen ward, die Befleckung mit der Sünde 

an ſich, für welche ſie geſtraft wird; dieſe aber wird nach dem 

alten Rathſchluſſe der heiligen Gottheit im Sohne Gottes durch 

den Glauben und die Taufe abgewaſchen. Wer aber trotz Glau— 

ben und Taufe die fleiſchlichen Lüſte eifrig vollbringt unb befbalb| 

feine Buße tbut, ber wird ſammt benem, welche von Chriſto nidt 

erlöſet finb, im SBerberben bleiben. 
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Frage XXII 

Der Herr jagt im Goangefio (Sob. VIII, 41.) von 

Fb ſelber: „Ich bim bon (Gott ausgegangen unb ge- 

fommen,^ Vom heiligen Geifte aber. heißt es (XV. 26.): 

„Der Geiſt, welcher vom Vater ausgehet.“ Welcher Unter- 

ſchied findet nun zwiſchen dem Ausgange des Sohnes und 

dem Ausgange des heiligen Geiſtes Statt, ſo daß jener 

Sohn genannt wird, wie der heilige Geiſt nicht genannt 

werden darf, noch mit Recht genannt werden kann? Welcher 

Unterſchied ift ferner zwiſchen der Erzeugung des Sohnes 

und dem Ausgange des heiligen Geiſtes? 

Löſung: 

Mein Vater iſt die Macht. Ich bin ſein ertönendes Wort 

und von ihm ausgegangen, als er alle Geſchöpfe durch mich her— 

— auch der heilige Geiſt iſt von ihm, meinem Vater, aus— 

gegangen. Ich bin in den Schooß der Jungfrau, deren Fleiſch 
von bem Truge ber Schlange nicht verletzt ward, herabgeſtiegen, 
und durch fte, nachdem fie vom nämlichen heiligen Geiſte empfan— 
gen, mit der Menſchheit bekleidet. Der feurige heilige Geiſt, 
welcher das feurige Leben und die wahre Brunſt und das gleiche 
Leben in der Ewigkeit iſt, durch welchen alle Gebilde, welche durch 
den Sohn Gottes geſtaltet worden, unſichtbar bewegt werden, iſt 
vom Vater aus- und in die Jungfrau, welche eine Creatur iſt, 
eingegangen; er entzündete ihren Schooß mit ſeinem Feuer bere 
geſtalt, daß ſie, von ihm geſegneten Leibes geworden, das Wort 
Gottes, durch welches alle Geſchöpfe hervorgebracht ſind, ohne 
fleiſchliche Betheiligung gebar. Wie man die äußere Geſtalt des 
Menſchen ſchauet, kann ſeine Seele mit den fleiſchlichen Augen 
nicht geſehen werden, unb er wie gleichwohl mit beiden Naturen imr 
ein Menſch iſt, ſo iſt auch der Sohn Gottes, welcher in der Jung— 
frau Schooße vom heiligen Geiſte empfangen, Menſch ward, in 
ſeiner Menſchheit von allem Fleiſche geſehen worden, in ſeiner 
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Gottheit aber unſichtbar, aber aud) in beiden Naturen: bet Menſch— 

beit wie ber Gottbeit, mr Ein Gott. 

rage XXIV. 

Paulus jagt: er fei in's SBarabie unb bis i ben | 

dritten Himmel entrückt worden, er wife aber nibt, ob. | 

ſolches in ober aufer bem Leibe geſchehen. Es fragt ſich 

num, ob feine Seele aus bem Leibe ging, da fie entrückt 

worden, ober ob fie im Leibe blieb unb, denſelben belebend, 

hinzu gelangte ? 

Löſung: 

Paulus flog in der Ekſtaſe mittelſt ſeiner vernünftigen Seele 

dahin, wohin Chriſtus dieſelbe rief, wie ein Menſch, welcher ſchläft, 

an vielen Orten im Traume umherwandelt, ſo jedoch, daß die 

Seele inzwiſchen das Blut in ſeinem Fleiſche erwärmte, damit es 

nicht, durch die Kälte geronnen, aufgetrocknet werden möchte, wie 

die Sonne, wenn ſie in der Höhe ſteht, durch ihre Kräfte 9 

ihrem Glanze weithin leuchtet und brennt. Er durchdrang die 

Wunder des Firmamentes, wie Gott daſſelbe eingerichtet, mit ſeinem 

Blicke, und ward bis in den dritten Himmel, d. h. bis zur Helle 

deſſelben entrückt, die von der Helle, welche die heilige Gottheit 

ſelber ift, leuchtet; in derſelben ruhen auch die ſeligen Seelen; 

hier empfing er ſolche Stärke von Gott, daß an derſelben zu 

zweifeln vergeblich wäre. Er gelangte aber nicht dahin, wo 

die heilige Gottheit glüht und wo die Engel weilen, welche wie 

der Glanz der Sonne ſind, und wo auch andre Engel ſich befin— 

den, welche wie der Glanz des Feuers erſcheinen und die unver— 

änderliche Gottheit, die ohne Anfang und Ende iſt, anſchauen. 

Denn er hätte dieß ſo wenig ertragen können, wie der Adler das 

höhere Licht. Er kam aber mit dem Glanze der Engel, welche 

ben Menſchen mit Dienſten hiffreich ſind, in das Paradies, wo er 

alle Geheimniſſe, welche er mittelſt der Seele wahrnahm, völlig 

erkannte, und dieſelben mit dem Leibe ſoweit empfand, daß es ihm 

im Wiſſen zum Bewußtſein wurde, der Menſch könne dieſelben 
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nidt ertragen, ba er Staub iſt. Deßhalb batte er eime tiefere 

Einſicht, als alle Propheten, Deren Weiſſagung, ba fie mie int 

Schatten ſahen, bem $onig ber Bienen ähnlich mar, das qu viel 

fachem Gebrauche wüBlid) vermenbet mivb. Alles, was bie Ceefe 

ſchaute, empfand er mit dem eibe. Deßhalb fam er ium Zweifel 

zurück, ob er das Geſchaute [eiblid) obev geiftig wahrgenommen. 

Darum fob auch alle fette Worte tief und jdarf, unb einem 

Schwerte ähnlich. Gott aber zähmte ibn, mad)bent feine Seele, 

im ben Leib gurüdgefebrt, ibven Platz wieber eingenommen batte, 

gewaltig; bemt er batte eiue wilde Weiſe und follte nichts aué 

ſeiner Eigenthümlichkeit erkennen, melde fi aur Höhe eines Hei— 

ligen nicht ſchickte. 

* 

8Brage XXV. 

Was baben Gnade Gotteá unb freier Wille Ge— 
meinſchaftliches und was Eigenthümliches? 

iii 

Durch fie empfünbet 

$8 ijt gleichviel, ob er gläubig 
wir oder jener Meinung hul⸗ 

tes und der freie e * das gemein, bob ber Menſch, 
bei ſeiner Kenntniß des Guten unb Böſen, beibeá, ba8 Gute, wie 
das Böſe, gum Ausführen fid) evmábfen kann. Wenn er vermöge 
der Eigenthümlichkeit des freien Willens nach dem Geſchmacke und 
Verlangen des Fleiſches, welche er, niemals gezwungen, übergehen 

kann, gewählt bat, vollbringt er ſolches unter des Teufels Bei— 
hilfe; was aber dem Willen der Seele gemäß, erwählte er durch 
die Gnade des ihm beiſtehenden heiligen Geiſtes. 
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Brage XXVI. 

Was bebeuten bie Worte (Weisheit &alom. XL. 21.): 

, Su haſt Alles nad) Maaß, Zahl unb Gewicht georonet^ ? 

Löſung: 

(ott bat alle Hütten unſerer Leiber i rechtem Maaße alſo qe 

ordnet, daß keine derſelben über diejenigen, welche darin wohnen, an 

Gewicht und Ausdehnung hinausgeht, wie ebenfalls Sonne, Mond, 

Feuer, Luft, Waſſer, Erde im Weltgebäude nach gleichem Maaße, 

nach Gewicht und Zahl geordnet ſind, und wie auch der Menſch, 

welcher der Inbegriff alles Erſchaffenen iſt, im rechten Maaße be— 

ſteht, weil alle ſeine Gieder von ſeiner Seele alſo erfüllt ſind, daß 

er, ſo lange die Seele bei ihm iſt, weder dürre werden noch ab— 

nehmen kann. Der Dünkel aber, der über Alles, was Gott ge— 

ordnet hat, hinaus will, welcher den Herrn verachtet und ihn 

nicht erkennen, noch anbeten mag, und welcher von allen Geſchöpfen 

verbannt ſein ſoll, iſt der Tod; er hat kein richtiges Maaß, wei 

er Alles, was Gott in ſeiner Vorſehung und Weisheit richtig ge— 

ordnet und angelegt, at * 
jJ" (MUS " 

P. : 

Bra qe 

Welcher Art ijt bie 

elder geſchrieben ebt (Weishe 

„Die Elemente wurden unter einander gemiſcht 

einem. Saiten-Inſtrumente zwar oft bie Tonart fid) än— 

ber, aber Alles feinen. Xon behält“? Hat es eta. biete 

auf Bezug, menn ber Herr (Sob XXXVIIL 37.) fagi: | 

„Wer ſchläfert ben Zuſammenklang des Himmels ein“? 

Löſung: 

Von dem ſchnell brauſenden Umſchwunge des obern Himmels, 

in welchem das Weltgebäude ſich dreht, geht der liebliche und herr⸗ 

liche Ton der Elemente aus, wie auch die wohltönende Stimme 
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be Geifte8 im Menſchen füf ift t feinem Leben. Jedes (S(ement 

Dat, wie e8 von Gott georbuet worden, einen. Klang. Alle biefe 

Klänge tónem wie diejenigen der Saiten-Inſtrumente und der 

Cyther verbunden in einem. Der Zuſammenklang des Himmels 

aber gehört nicht zu der Harmonie der Elemente, welche mit dem 

Menſchen ſich ändern werden, wie ja auch die Sonne, welche am 

Firmamente ſteht, dieſer Welt, aber nicht dem oberſten Himmel 

leuchtet. 

Brage XXVII. 

Was bebeutet bie Stelle (Geneſis 1I, 6.): „Und eun 

Brunnen jtieg auf bon ber Grbe unb befeuchtete bie gange 

Oberfläche ber. Gybe" ? | 

Löſung: 

Auf Gottes Geheiß ſtieg im Luſtgarten ein Brunnen aus der 

Erde hervor, welcher denſelben ſammt allen ſeinen Früchten ohne 

Unterſchied des Wechſels (wie er zuerſt vom Schöpfer geordnet 

war) netzt, weil er ſelbſt dem Wechſel des Sommers und Winters 

und anderen Witterungsveränderungen, welche bei uns zu Lande 

Statt finden, unb ben unſtäten Sitten ber Menſchen ähnlich ſind, 

nicht unterworfen iſt. Wie durch den Glanz der Sonne der Mond 

überſtrahlt wird, ſo werden auch beim Glanze der Helle in dieſem 
dem Wechſel nicht ausgeſetzten Garten Sonne, Mond und Sterne 
verdunkelt. Es befindet ſich dort nichts, das ſterblich iſt; er nimmt 

auch nichts Sterbliches auf. Wenn etwas Sterbliches hineinkom— 
men ſollte, würde es mittelſt beſonderer Kräfte wie durch Waſſer 
zu Tode erſtickt. Das Land aber, in welchem die Hitze der Sonne 
ſo groß iſt, daß die Regentropfen, wie Waſſertropfen von einem 
großen und mächtigen Feuer, in welches ſie hineingegoſſen worden, 
von ihrer Hitze verzehrt werden, wird von dem Waſſer genetzt, welches 
aus dem Brunnen, der im Paradieſe aus der Erde hervorkömmt, 
herausfließt. Derſelbe bedeutet den ſtetigen Hervorgang der hei— 
ligen Tugenden, welche durch das Feuer des heiligen Geiſtes ent— 

zündet werden. 
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SU UDT XX. 

Man glaubt, Enoch unb Elias jeien mit. ibren Lei— 
bern in's irdiſche Paradies verſetzt. Soll man nun auch 

glauben, daß fie an einem Orte ſolcher Glückſeligkeit ber 

leiblichen Speiſe unb. Kleidung bedürfen? 

edad: 

Gott batte in feiner Vorſehung geordnet, daß Enoch unb Elias 

an jenem Ste ſein ſollten, wo fie meber Speiſe, nod) Zxanf, nod 

ber Kleidung bedürfen. So auch gebraucht Keiner, ber durch 

Gottes Wunder entrückt wird, ſo lange er an jener Stätte weilt, 

Etwas von Allem dem, was den Sterblichen dient. 

Fre 

Was bedeutet es, wenn es vom Jonathas, nachdem 

er von dem Honige genoſſen (J. Kön. XIV, 27.), heißt: 

„Seine Augen wurden helle“? 

Löſung: 

Jonathas war ähnlich einem fetten und fruchtbaren Boden, 

der durch den Pflug leicht umgewendet wird, und welcher ſelbſt 

unter dem Pflügen nützliche Kräuter keimen läßt; denn er war ſanft 

in ſeinen Sitten, und in ſeinen Urtheilen, welche wahr und ge— 

recht waren, zeigte er ſich ohne Zorn und Haß. Wer ſolchen Cha— 

rakter hat, deſſen Säfte ſind überall, bei allen Speiſen, durch 

welche er genährt wird, im Gehirn, in den Adern, im Marke ge— 

ſund und von beſter Beſchaffenheit, weil in ihm Zorn und Trauer 

mittelſt der Melancholie mit dem Wechſel verſchiedener Sinnes— 

weiſe nicht aufſteigen, da ihm die Gnade Gottes zur Seite iſt und 

ihn zum Keimen und Grünen bringt, wie der Thau das ganb, | 

worauf er niederfällt. Wer aber Durd) Melancholie geſchwächt 

worden, gleicht einer harten Erde, welche nur mit Mühe durch 

den Pflug umgelegt werden kann; denn er hat in ſein ſittliches 
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Weſen beu Zorn, bie Svaurigfeit, beu Widerſpruch aller Gerech— 

tigfeit aufgenommen. Wenn er nicht beſtändig durch die Natur 

der Seele ſich ſelber Widerſtand entgegenſetzt, kann er auch keine 

Freude am Werken haben. Wer aber die erſtgedachte ſittliche Be⸗ 

ſchaffenheit hat, der iſt in ſeinem ganzen Wirken wohlwollend; 

durch die Speiſen nehmen bei ihm Fleiſch und Blut zu und er 

wird durch dieſelben geſtärkt, wie auch Jonathas, deſſen Augen in 

Folge der Schwäche ſeines Körpers vorher trübe waren, aber ein 

ſcharfes Geſicht erhielten, als er durch den Genuß des Honigs, 

welcher durch die denſelben umſchwebende Luft größere Kraft als 

andrer Honig hatte, geſtärkt worden war. 
* 

Frage XXXI 

Aus dem menſchlichen Herzen gehen häufig arge Ge— 

danken hervor. Wie kann man nun wiſſen, welche Folge 

des Verderbens unſrer Schlechtigkeit ſind, und welche durch 

die Eingebung böſer Geiſter erregt werden? 

Löſung: 

Die Gedanken, welche in Folge der erſten Urſünde den Herzen 

der Menſchen ſo eingeprägt ſind, daß ſie durch dieſelben in Fleiſch, 

Blut und Adern zur Luſt angeregt werden, ſind menſchliche Ge— 

danken. Die luftigen Gedanken dagegen, vermöge deren die Men— 

ſchen in ihren Herzen das zu haben wünſchen und zu wiſſen be— 

gehren, was unmöglich iſt, weil es nicht geſchehen kann, ſind eitle, 
weil ſie unnütz überall wie die Luft umherfliegen. Von dieſen 
Gedanken ſteht geſchrieben (Pſalm XCIII, 14.): „Der Herr mei 
die Gedanken der Menſchen, daß ſie eitel ſind.“ Was ſoll das 
heißen? Der Menſch, welcher ſich dem Fluge der Vernunft hin— 
gibt, und welcher dasjenige weiß, was er durch Erfahrung, durch 
Sehen und Berühren erkennt, forſcht immer nach dem Verborge— 
nen, was die Seele betrifft, und was er wegen der ſinnlichen Be— 
ſchaffenheit des Körpers nicht zu begreifen im Stande iſt. Die 
böſen Gedanken aber, welche durch Teufels Kunſt dem Menſchen 
eingegraben worden, gehen aus ſeinem Herzen und Munde hervor, 
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wnb ſind eie Cpeije des Zeufef8, weil biejer burd) biefefben die 

Ceelen (wie ber Menſch bie Cpeije it feinen Leib) hineinſchlingt, 

während er jene burd) feinen Trug veranfaBt, burd) Unglauben 

fi Gott und beffen Gebote au miberjeBen, unb ibuen Gott auf 

biefe Weiſe abhanden bringt, wenn aud) Viele burd) heilige Werke 

unb reinen Glauben bet Gott ausharren, unb ben Teufel mitteljt 

Der Gnade Gotte$ mächtig überwinden. 

Frage XXXII. 

Kann mit den geiſtigen Augen Körperliches, und 

andrerſeits mit ben leiblichen Augen Geiſtiges erkannt 

werden? 

g& b [ung: 

Die geiſtigen Augen ſind das vernünftige Wiſſen der Seele. 

Dieſe vermögen Körperliches durchaus nicht zu ſehen, wie es be— 

ſchaffen iſt, wie auch ein Blinder mit den äußern Augen nichts 

ſieht, ſondern nur mittelſt des Gehöres erkennt und einſieht, was 

ſichtbar iſt. Auch die körperlichen Augen beſitzen nicht die Fähig— 

keit, das Geiſtige vollkommen zu ſchauen. Wie aber die Geſtalt 

des Menſchen im Spiegel, worin er nicht iſt, geſchaut wird, ſo 

ſieht und erkennt der Menſch, was geiſtig iſt, durch das Hören der 

Worte im Glauben. Es kann ja, wie es in ſeinem Weſen 

liegt, kein Geiſt dem Menſchen erſcheinen, denn er ſelber iſt der 

lebende Odem Gottes, und ſtärkt ſein Kleid, nämlich ſeinen Leib, 

durch Belebung, hört auch nicht auf, in ihm wirkſam zu ſein. Wenn 

er ihn verlaſſen, gelangt er entweder zum Lichte der Seligkeit, 

oder in die Finſterniß der Strafen. 

Frage XXXIII. 

Iſt das Feuer der Hölle ein körperliches oder un— 

körperliches? Viele Gläubige halten es für eim körper— 

liches. Iſt es aber dann vom Stoffe des vierten der 

Elemente? 
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gopumng: 

Keineswegs. Denn e8 gebórt nid)t gu bem Elementen, und 
dieſes Feuer ift nit vont elementariſchen genommen, wie e8 denn 

mud) unſichtbar ift. Körperliche unb geiſtige Ctrafen fib nicht 

gleich, wie aud) ber Leib ber Ceefe nid)t ähnlich ijt umb ie bie 

Ceefe bem Leibe nicht gleid)t. — In Folge forperfidjer Ctrafen 

dörrt ber Leib ab und ſtirbt. Aber im geiſtigen Feuer Der Selle 

werden Geiſter und Seelen gequält; ſie ſterben jedoch in demſelben 

nicht. Auch das Fegfeuer, in welchem die Seelen, welche erlöst 

werden ſollen, leben und geſtraft werden, hat ſeine Flammen 

nicht vom Feuer Der Hölle, ſondern ſteigt mad) bem Rathſchluſſe 

Gottes, je nach den Sünden der Menſchen, auf, worüber Viele, 

welche in Ekſtaſe gerathen waren, von Staunen ergriffen wurden. 

Frage XXXIV. 

Wiſſen die Heiligen im Himmel und die Ruchloſen 
in der Hölle Etwas von dem, was auf Erden vorgeht? 

Löſung: 

Die Heiligen, welche ſich im himmliſchen Vaterlande befinden, 
wiſſen Alles, was auf der Erde vorgeht. Denn es erſcheint entweder 
im Gerichte Gottes oder im tönenden Lobe der Engel Alles, was 
auf Erden vorgeht, vor Gott. Auch die Ruchloſen, welche in 
ihren Sünden niemals aufhörten, und ſich nicht in Reue und Buße 
beſſerten, erkennen an der Verſpottung, womit ſie ihre Anhänger 
höhnen, das, was böſe iſt, wie ſie an dem Geheule, womit die 
Seligen, welche ihnen nicht folgen, angerufen werden, das erken— 
nen, was gut iſt. 

Jrage XXXV. 

In den Evangelien werden vielfach Gleichniſſe vor— 
getragen, z. B. von dem, welcher unter die Räuber fiel, 
von dem Könige, welcher ſeinem Sohne Hochzeit machte, 
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von ben zehn Jungfrauen u. a, m. — Es fragt fib, ob 

dieſe Vorfälle fib wirklich begeben haben, oder ob ſie nur 

um etwas Andres deutlich zu machen erfunden ſind? 

Löſung: 

Chriſtus trug ſeine Gleichniſſe den Menſchen wegen ihrer 

geiſtigen Gebrechen vor, durch welche ſie häufig ſich berücken laſſen; 

aber auch ihrer Tugenden halber, womit ſie wider jene ſiegreich 

kämpfen, damit ſie durch dieſelben erkennen möchten, wie er ſie 

für das Böſe verurtheilen, für das Gute aber belohnen würde. 

Frage XXXVI. 

Waren Abraham und Lazarus und der reiche Praſſer 

der Seele nach erſterer im Paradieſe, letzterer am Orte 

der Qual, was iſt dann unter Abrahams Schooß, unter 

Lazarus Finger und der Zunge des Reichen zu verſtehen? 

Löſung: 

Der Schooß Abrahams bedeutet den Gehorſam, welchen Jener 

durch die Opferung ſeines Sohnes und durch die Beſchneidung 

Gott erwies, weil der Gehorſam alles Gute bewahrt und erhält, 

wie auch der Schooß allerlei Verbundenes in ſich ſchließt. Unter 

dem Finger des Lazarus wird die Verrichtung des Gehorſams 

(welcher der Stoff der Gebote Gottes if) verſtanden, weil Der | 

ſelbe alles (ute lehrt, ſo wie der Menſch auch mit ſeinem Finger 

zeigt, wonach er will. Die Zunge aber bedeutet den eigenen 

Willen, welcher die Leckereien der fleiſchlichen Begierden vorbringt, 

weil, wie durch den Geſchmack der Zunge alle Speiſen ihrer Be— 

ſchaffenheit nach unterſchieden werden, ſo auch mittelſt der Zunge 

der Wille des Menſchen unterſchieden wird. 

Frage XXXVII. 

Was für ein beſonderes Verdienſt ſoll dadurch an— 

gedeutet werden, wenn, wie im Buche des Biſchofs Gregor 



351 

von Zouré zu leſen, ber Deifige Martinus fo off vie 
in euer ftebenb fi) gezeigt? 

Löſung: 

Der allmächtige Gott, welcher die Liebe und Stärke iſt, hatte 
die Seele des ſeligen Martinus mit dem ausgegoſſenen Feuer des 
heiligen Geiſtes erfüllt. Deßhalb erſchien er wegen ſeiner Ver— 

dienſte der Demuth, der Frömmigkeit und der Barmherzigkeit, mit 
denen er auf den lebendigen Gott ſtets im zerknirſchten Herzen 
ſchaute, ſo oft im Feuer. 

Frage XXXVIIL 

Mit was für einem Leibe erſchien der ſelige Nico— 
laus den wachenden und ſchlafenden Schiffern, dem Con— 
ſtantinus, ſowie dem Befehlshaber, da er es mit ſeinem 
eigenen nicht that? Und in welchem und wie gearteten 
Leibe erſchienen die Heiligen Petrus und Paulus und die 
übrigen Heiligen, deren Leiber in der Erde begraben ſind, 
wenn ſie Schlafenden oder Wachenden ſichtbar werden? 

Löſung: 

Wenn dieſes geiſtige Geſicht den Menſchen nicht erſchiene, 
| [o würden fie daſſelbe nit verſtehen, und nidt miffen, was e$ 
wäre, bemjefben aud) feinem Glauben beimeſſen, weil fie in zwei 
Naturen Leib und Geiſt ſind. Das Bild Gottes, der Menſch, 
deſſen einer Theil veränderlich, der andre aber unveränderlich iſt, 
würde ben unveränderlichen Geiſt niemals ſehen können, wenn er nicht in einer veränderlichen Geſtalt erſchiene, weil die veränder— liche Geſtalt nur durch den Geiſt belebt wird, ſo wie auch das GHorn durch das Hineinblaſen, aber nicht von ſich ſelber ertönt. In der guten Abſicht, die Gott in jenen heiligen Menſchen hatte zu Tage kommen laſſen, entſprach er auch dem guten Streben dieſer Leute, wie die Menſchen auch die Zeichen des Firmamentes ſchauen. 
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104. 

Ge Gemeinde be$ Kloſters au Hüningen an Hildegard. 

Dem Tempel des heiligen Geiſtes, ber ehrwürdigen und von 

Gott geliebten Braut Chriſti: Hildegard, der auserwählten Füh— 

rerin der Schweſtern des heiligen Robert in Bingen, wünſcht der 

geſammte Kloſterverein zu Hüningen einhellig, ſie möge durch die 

Demuth und den Nachdruck ihrer Werke zu ewiger Herrlichkeit 

erhöht werden. An der Offenbarung Deiner liebreichen Meinung 

haben wir uns wie an dem köſtlichen Flor des paradieſiſchen Nar— 

eiſſus dergeſtalt ergötzt, daß wir mit dem Apoſtel zu ſprechen ge— 

nöthigt ſind: Dank dem, welcher ſtets in uns triumphirt, in denen 

er den Wohlgeruch ſeiner Kunde an jeglicher Stätte offenbart. 

Betrachten wir die ganze Zuſammenfügung des allgemeinen Leibes 

der Kirche, in welchem der eine Geiſt an die Einzelnen austheilt, 

wie er will, ſo freuen wir uns, wie derſelbe in der Vortrefflichkeit 

Deines heiligen Weſens überreichlich quillt. Weil wir nun Dich 

nach den Zeiten der Apoſtel gleichſam als einen Spiegel der gött— 

lichen Frömmigkeit betrachten, deßhalb nehmen wir im Falle der 

Noth zu Dir wie zu einer überaus feſten und unüberwindlichen 

Schutzſtätte unſere Zuflucht, und bitten, Du wolleſt uns mit Dei— 

nem Rathe und Deinem Gebete zu Hilfe kommen. Unſer Orden 

wird, wie ſehr wir auch in Allem einander unähnlich ſind, durch 

Dich geehrt und beſeligt. So haben wir denn auch von Deinen 

Werken vernommen, da Du dieſelben kürzlich den Söhnen 

der leuchtenden Kirche als wünſchenswerthe Reichthümer haſt zu 

Theil werden laſſen; und weil Du auch jetzt noch nicht dieſer Gabe 

ermangelſt, ſo werfen wir uns Deiner Heiligkeit zu Füßen, und 

richten Alle gemeinſchaftlich an Deine erhabene Frömmigkeit die 

Bitte, Du wolleſt uns eine von Dir zu entwerfende Denkſchrift 

über die Regel unſers Vaters, des heiligen SBenebict, deren wir 

ſehr bedürfen, mittheilen. Man nennt uns lügneriſche, meineidige 

Übertreter der gedachten Regel und Verächter der Synodalbe— 

ſchlüſſe. Dieß rührt vorzüglich daher, weil jeder von unſern Vor— 

ſtehern nach eigenen Sinnes Gelüſten ſowohl die Verordnungen 

per Canones als ber Regel vernachläſſigt, [o Da ſie, ſich ſelber 
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ein Gejfep, nad) bem Zeugniſſe biefer Regel ba8 beifig und ge» 

recht nennen, was fie ebem wollen, mie fte ba8 für unerfaubt ere 

klären, mas fie nidt wollen, So kömmt's, baB wir von jeglichem 

Winde ber Lehre umbergetrieben unb von menſchlichem Dünkel febr 

beläſtigt werben, — Dafür batte (dion ber heilige Vater Auguſtinus 

| immer Abſcheu, unb wollte deßhalb, bag unfer Srben davon frei 

bleibe, und ihm mur menige, aber öffentliche Sacramentsfeiern aufe 

erlegt würden; jene aber beſchweren denſelben dergeſtalt mit knech— 

tiſchen Laſten, daß bie Lage ber Juden eine erträglichere ift; denn 

wenn dieſe aud) bie Seit ber wahren Freiheit nicht erkannten, fo 

ſind ſie bod) geſetzlichen Gebräuchen, nicht aber menſchlichem Dünkel 

unterworfen. Du wirſt daher ein Werk, köſtlicher, als Cröſus Reich— 
thum, ja als bie Schätze ber ganzen Welt, ausrichten, wenn Su 

| unſrer Bitte, wefd)e ein Bedürfniß alfer unſrer Klöſter in fid) ſchließt, 

willfahren möchteſt. Wenn Du auch die ganze heilige Schrift aus— 
legen wollteſt, könnteſt Du nichts für uns fo Erſprießliches, uns 
ſo Theures unternehmen. Im Übrigen bete für uns, daß der hei— 
lige Geiſt unſre Geſellſchaft vor der Beunruhigung durch Umtriebe 

jeglichen feindſeligen Betruges bewahren wolle. Der in uns das 
gute Werk begonnen, möge uns würdig erachten, bei uns auszu— 
harren zu ihm wohlgefälliger Wirkſamkeit. Möge es Deiner mütter— 
lichen Liebe wohl ergeben. 

105. 

Hildegards Auslegung der Regel des heiligen Benedict. 

Ich armes Weſen üt ber Bildung einer Frau, in menſchlichem 
Unterricht ungelehrt, babe auf. Eure Bitte zum wahren Lichte und 
zum Gedächtniſſe des heiligen Benediet aufgeſchaut, damit das— 
jenige, was im ber Lehre ſei er Regel dem menſchlichen Verſtande 
zu ſchwierig und ft, mir durch Gottes Gnade erklärt 
werden möge. h gewal 
gehende Stimme, welche zu mir ſprach: Der heilige Geiſt hat 
überaus leuchtende Gaben und geheimnißvollen Odem im heiligen 
Benediet gewirkt, ſo daß ſein Gemüth in der Liebe Gottes er— 
glühte, und keine Einflüſterung der Argliſt des Teufels auf ſein 

H. Hildegards Leben und Schriften. 1. 23 
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Wirken einen GinffuB batte, Er mar mit ber Gnabe des Deifigen 

Geiſtes in ber Weiſe übergoſſen, daß er bei feimem feiner. Werke 

auch nur einen Augenblick der Kraft des heiligen Geiſtes entbehrte. 

Er war auch ein verſchloſſener Brunnen, der nach der Wahl Gottes 

ſeine Lehre ausſtrömt, und welcher den ſpitzen Nagel der Lehre 

weder zu hoch, noch zu tief am Rade einſchlug, ſondern in deſſen 

Mitte; ſo daß ein Jeglicher, mag er nun zu den Starken oder zu 

ben Schwachen gehören, mad) Maaßgabe ſeines Könnens u$ | 

jenem zu trinken vermag. Dieſes umgehende Rad aber iſt die 

Macht Gottes, mittelſt deren Gott in den alten Heiligen bis auf 

Moſes, welcher dem Volke Gottes das Geſetz gab, gewirkt hat, 

und kraft deren er auch in andern ſehr heiligen Männern wirkte, 

deren Nothnagel ſo hoch eingetrieben war, daß das gewöhnliche 

Volk, denſelben zu erreichen außer Stand war. Der heilige Be— 

nedict ſchöpfte ſeine Lehre in höchſt milder Weiſe aus der Furcht 

Gottes und lehrte die Gebote Gottes in Frömmigkeit. In der 

Liebe errichtete er die Mauer der Heiligkeit der Regel, und war 

in ſeiner Keuſchheit aller Pracht und aller Luſt der Erdenwelt 

fremd. Weil er nun in Furcht und Frömmigkeit, in Liebe und 

Keuſchheit ſeine Lehre niederſchrieb, ſo kann dieſer Lehre nichts 

hinzugefügt, auch nichts genommen werden, denn es fehlt derſelben 

nichts, da ſie im heiligen Geiſte aufgerichtet und vollendet iſt. 

Und weil er der Sohn der Taube war, ſprach jener: Vernimm, 

o Sohn! Deines Vaters Gebote. Deßhalb hatte er auch die Fülle 

der Heiligkeit it ben gedachten Tugenden, wie Moſes darin alle 

Menſchen übertraf, welche mit ihm auf Erden waren. Was aber 

der fromme Vater geſprochen, zerſtreuen einige Mönche durch die 

Verſchiedenheit ihrer Sitten. Dem aufmerkſam Blickenden iſt es 

klar, weßhalb ihnen je nach dem Verdienſte ihrer Werke der Lohn 

gegeben wird. Vor den Zeiten des heiligen Vaters Benedict ent— 

behrten die Mönche einer feſten Regel ſchwankten bei manch— 

facher Ungewißheit unb Unbeſtändigk und dorthin, indem 

ihnen eine. ſichere Leitung und SOrbit hlte. Er ſelber beſchreibt 

bie Gebrechen ber Unbeſtändigkeit dieſes Verhaltens und ermahnt, 

daß gläubige Mönche ſich vor einem ſolchen Leben hüthen möchten. 

Denen, welche feine Lehre wahrhaft befolgen, ſoll behufs des Ern⸗ 

ſtes des Schweigens ſelten zu ſprechen geſtattet ſein, namentlich 
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alsdann, wem etwas au beratfen ober etas üt Geſchäften ober 

megen bringenber Noth auszuführen ift. Alsdann ſollen fie mit 

. eimanber zuſammen, aber nicht einzeln reden. Auf gegebene Gr 

laubniß ijf kurz und mit Maaß mur das zu ſprechen, was noth— 

wendig iſt; auf ein anderweit gegebenes Zeichen haben Alle nach 

der gewohnten Weiſe zu ſchweigen. Benediet hatte dieſe Erlaubniß 

für eine beſtimmte Stunde an jedem Tage nicht feſtgeſetzt, ſondern 

dieſelbe in ſeiner Gewalt behalten, je nachdem es die Nothwendig— 

keit erheiſchen würde. Er gab dieſe Erlaubniß nur bei einer ge— 
rechtfertigten Nothwendigkeit oder wenn ihn fromme Nützlichkeit 
dazu bewog. Weil es aber unmenſchlich ijt, wenn eim Menſch bee 
ſtändig im Schweigen verharrt und nicht ſpricht, ſo überläßt cà 

der gedachte Vater der Befugniß und Klugheit des Abtes (wie er 
noch vieles Andre demſelben anheimſtellte), Dag er für ſeine Jün— 
|. ger die geeignete Stunde auserſieht, üt welcher ſie über das, mas 
- ebrbar und nothwendig iſt, mit einander reden, unb damit fte nicht 

Verdruß über das ununterbrochene Schweigen empfinden, vielmehr 
nach benutzter Erlaubniß zum Sprechen mit einander angemeſſener 

und ſtrenger zum Schweigen ermahnt und angehalten werden 
können. Wenn er aber vorſchreibt, es ſolle zur Winterszeit, d. h. 
vom 1. November bis Oſtern, un bie achte Stunde ber Nacht auf— 
geſtanden werden, damit üt ber Mitte Nacht eine. Pauſe gemacht 
würde, und fie erſt nad) erfolgter Verdauung aufſtünden, ſo bat 
das ſeinen Grund darin, daß, wer ben dritten Theil der Nacht— 
ſtunden im Winter wacht, ober wer ben bitten Theil ber Stun⸗ 
den des Tags und ber Nacht im Winter ſchläft, weder iu Folge 
jenes Wachens noch dieſes Schlafens im Gehirn oder dem übrigen 
Körper geſchwächt wird, wogegen der Menſch, welcher über die 
Maaßen wacht oder ſchläft, in eine Schwäche der Sinnen und des 
Körpers verfällt. So aber ſtehen die Schläfer nach geſchehener 
Verdauung zu den Vigilien auf; wenn die genoſſene Speiſe und der 
genommene Trank während [o verdrießlicher Stunden ſich bereits 
| üt etwas Andres verwandelt haben, muß ber Menſch aufſtehen, 
weil das nunmehrige Wachen ber Geſundheit des Menſchen zu⸗ 
träglich ift, nachdem er fid) bem trägen Schlafe entwunden umb 
! fid) gereinigt hat. Wenn ber Menſch dagegen über die Maaßen 
ſchläft, neigt er leicht gu Fiebern und empfübet iu solae ber 

23* 
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innern $ige Erregungen be$ Fleiſches. Um ſich biefe abgumebren 

und Gott treu gu dienen, mag er guten Muthes bie Ermahnung 

des frommen Vaters erfüllen, Es DeiBt ſodann meiter: Den Über— 

reſt der Nacht nach dieſem Wachen ſollen die Brüder, welche ein 

Bedürfniß nach dem Pſalter oder den Lectionen haben, dem Nach— 

denken widmen; dabei erinnert er jedoch, baf fie fid) nachher nicht 

dem Müſſiggange und der Schläfrigkeit ergeben, ſondern, ſo lange 

dieſe winterliche Anordnung dauert, etwas der Seele Nützliches 

vornehmen, wie die Zeit es eben geſtattet, bis mit dem Anbruche 

des Tages der Morgenlobgeſang beginnt. Er hat angedeutet, wie 

hier nach dem Wachen, d. h. nach Beendigung der nächtlichen Pſal— 

men, es einen Zwiſchenraum zu Gebeten, zum Nachdenken und 

Leſen geben müſſe. Für die Sommerzeit verordnete er: Von Oſtern 

bis zum 1. November ſoll die Wachzeit ſo eingerichtet werden, 

daß auf eine möglichſt kurze Friſt, welche den Brüdern für das 

Bedürfniß der Natur vergönnt wird, alsbald die Morgenverrich— 

tungen, welche mit Tagesanbruch vorgenommen werden, folgen 

ſollen. Hierbei iſt zu bemerken, wie ſowohl für den Sommer als 

für ben Winter bei ben Drei Lectionen unb aud) mo mu Eine ge— 

nannt wirb, bie Brüder weber mad) ben nächtlichen nod) nad) ben 

Früh-Übungen zum Ausruhen in's Bett gurüdfebrten, ſondern 

die nächtlichen Wachzeiten zu beiderlei Zeit ſo einrichteten, daß ſie 

ſchon beim Singen der Loblieder den Tag anbrechen ſahen. Bei 

ber angemeſſen getroffenen Einrichtung waren ſie nicht beſchwert, 

ſondern erfreut, weil, wenn bis über Mitternacht hinaus geruht 

und dann die Ruhe abgebrochen worden, der Menſch durch 

nachheriges Wachen in ſeinen Kräften, wie oben geſagt worden, 

nicht geſchwächt wird. Wenn er nun weiterhin ſagt: So⸗ 

bald dieſes geſprochen worden, ſoll der Abt, nachdem er einen 

Vers geſagt, den Segen ertheilen, ſo gibt er nicht an, daß hier— 

bei das Gebet des Herrn voraufgeſchickt werde, eben ſo wenig 

als da, wo er von der erſten Nachtübung am Sonntage alſo ſchreibt: 

Nachdem, wie vorgedacht, ſechs Pſalmen und ein Vers geſungen, 

wobei Alle nach der Ordnung auf niedrigen Bänken ſitzen, müſſen, 

mie mir eben angegeben, pier Lectionen aus bem (Kloſter-) Buche 

geleſen werden; auch wo er von der zweiten und dritten Nocturn 

ſpricht, erwähnt er vom Gebete des Herrn nichts, indem er qut | 
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fagt: Nachdem ber Vers aufgejagt worben und ber Abt bem Gee 

gen geſprochen, ſollen bier andre Lectionen geleſen merbem; et 

ſchreibt das Vaterunſer vielleicht deßhalb nicht vor, damit es keine 

Unterbrechung herbeiführe. Sind die ſechs Pſalmen der zweiten 

Nocturn am Sonntage beendet, ſo heißt es weiter: Hierauf folgt 

das Herſagen des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes aus dem 

Kopfe; ſodann ſoll ſtatt der drei Lectionen ſelber eine aus dem 

alten Teſtamente aus dem Gedächtniſſe vorgenommen werden; hier— 

auf ſoll das apoſtoliſche Symbolum nod) einmal aus bem Kopfe 

hergeſagt werden. Damit ſoll gezeigt werden, daß, wenn die Brü— 

der den Lectionen und Betrachtungen obliegen, ſie dasjenige, was 

ihnen aus der heiligen Schrift Noth thut, ihrem Gedächtniſſe an— 

vertrauen, ſo daß ſie zu gelegener Zeit und wie ſich die Noth— 

wendigkeit ergibt, ohne daß ſie dabei des Geſchriebenen bedürfen, 

daſſelbe vorzubringen wiſſen; wie auch mit den erwähnten aus— 

wendig gelernten Lectionen ber Fall ift, bie ſie ohne Buch her— 

ſagen ſollen, weil ſie kurz ſind, damit ſie bei der Kürze derſelben 

nicht auf anderweite Hinderniſſe ſtoßen, wenn ſie entweder das Buch 

zum Leſen ober ein Licht sum Sehen nicht zur Hand haben ſollten. 

Wenn Benediect aber in Bezug auf bie Stunden des Tagesgottes— 

dienſtes hierüber ſchweigt, ſo geſchieht es deßhalb, weil er dem 

Belieben der Brüder überläßt, was ſie aus dem Kopfe oder Ge— 
dächtniſſe oder was ſie nach dem Buche herſagen wollen, da ſie 
die Hauptſtücke, d. h. die gedachten Lectionen, bei Tageslichte vor— 
nehmen, wo ſie nun wegen Statt findender Helle kein Hinderniß 
zu beſtehen haben werden. An Sonn- und andern Feſt-Tagen 
hat er befohlen, es ſolle nach den Nocturnen das Evangelium ge⸗ 
leſen werden. Damit will er zu verſtehen geben, daß allezeit, bei 
Nacht wie bei Tage, die Botſchaft Gottes gehört und erfüllt, und 
Gott damit gedient werden müſſe. Es ſollen auch durch Anhörung 
des Evangelii die Mönche an jenes Evangelium erinnert werden, 
worin es heißt: „Siehe, wir haben Alles verlaſſen und ſind bir ge 
folgt;“ babei waltet qud) bie 9(bfibt ob, bag, wenn (iner wegen 
Mangel an Prieſtern, oder durch eine Beſchäftigung verhindert, 
an dieſem Tage keine Meſſe halten oder derſelben beiwohnen kann, 
er ſich am geleſenen oder angehörten Evangelio möge genügen 
laſſen können. Nach Verleſung des Evangelii, ſo heißt es weiter, 
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felfen nad) Ertheilung des Segens beim gewöhnlichen Gebete bie 
Frühübungen beginnen. Hier mirb feiner Zwiſchenzeit zu ben Ge— 
betsbetrachtungen oder Lectionen gedacht; auch verbietet er den 
Brüdern nicht, an dieſen Tagen nach geendeter Frühübung wieder 
gum Ruhen gu Bette zu gehen, vielmehr ſtellt er es ſtillſchweigend 
in ihr Belieben, wenn bie Zeit e$ erlaubt, und ſie früher aufge⸗ 
ſtanden fib, in's Bett zurückzukehren, weil fie durch die Länge 
der Nocturnen und des göttlichen Dienſtes ermüdet ſind. Denn 
was er nicht geſchehen laſſen will, unterſagt er ganz offen, und 

wozu er auffodern will, ſpricht er offen aus. Dasjenige aber, 

worüber er in dieſer Weiſe ſchweigt, überläßt er dem Belieben 

und der Wahl des Abtes und der Brüder. Deßhalb fodert er 

auch offen nach Beendigung der nächtlichen, Früh- und Tages— 

Horen, des göttlichen Dienſtes nach dem Kyrie Eleiſon, das Spre— 

chen des Vaterunſers, wenn er ſagt: Bei den übrigen Vornahmen 

iſt der letzte Theil jenes Gebetes zu ſprechen: ſo daß von Allen 

geantwortet wird: Sondern erlöſe uns von dem Böſen. Hier 

ſagt er vom Herſagen der Gollecte nichts, weil ev, nad) ben Wor— 

ten: Sondern erlöſe uns vom Böſen, ſagt: und ſo ſollen die nächt— 

lichen Vigilien ſich endigen; und ferner: et completum est, und 

endlich: Missae sunt, ohne Bezeichnung einer Collecte, damit bie 

Betenden feinem. Überdruß verſpüren, und das vorausgeſchickte 

Vaterunſer nicht vernachläſſigt werde, weil er kein Gebet köſtlicher 

als das Vaterunſer zum Beendigen der Complete findet. Sodann 

fügt er am Ende des Completorii hinzu: es müſſen das Kyrie 

Eleiſon, der Segen und das Missae erfolgen, ber Segen nämlich, 

welcher von jener Seit an bis jetzt üblich iſt. Und wenn er ſagt: 

Wir müſſen immer eingedenk ſein, was der Prophet ſpricht: „Dienet 

dem Herrn in Furcht,“ und ferner: „Lobſinget mit Weisheit,“ ſo 

will er damit ſagen, daß, weil er den Gottesdienſt abgekürzt hatte, 

derſelbe nun auch in Freude und ohne Überdruß eifrig vollzogen 

werden ſoll, weil man wiſſe, daß er kurz ſei, und da, wo eine 

lange Pauſe iſt, auch im Geiſte von den Singenden auf gleiche 
Weiſe inne gehalten werde, da aber, wo ſie kurz iſt, ohne im 

Geiſte inne zu halten, fortgeſchritten werde. Viel Geſchwätz im 
göttlichſten Dienſte vor Gott wird höchſt gering geachtet. Denn 

e8 erfodert die Würde, daß, wenn man por bem Könige ſteht (wie 
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| ber felige SBenebict erklärt), mam gu bemfefben in ehrbarer Weiſe 

ſpricht. Später ſetzt er hinzu: Sm Convente muß aber allerdings 

das Gebet abgekürzt werden, weil er ermahnt hatte, es folle vor 

den einzelnen eanoniſchen Horen ein Gebet geſprochen werden. 

Wenn er weiterhin gebietet, es ſolle einem Gaſte der Friedenskuß 

nicht eher als mad) vorher geſprochenem Gebete gereicht werden, 

ſo muß weit mehr, wenn der allmächtige Gott gegrüßt werden 

ſoll, ein Gebet vorausgeſchickt werden, und zwar ein kurzes, da— 

mit ſie nicht etwa, wenn ſie nachher die Pſalmen ſingen, weniger 

auf den Pſalmengeſang Acht haben, nachdem ſie durch ein vorauf— 

geſchicktes weitläufiges Gebet ermüdet ſind. — 

Welche Art Lagerſtellen aber die Brüder nach Anweiſung ihres 

Abtes in Gebrauch nehmen ſollen, gibt er zu erkennen, wo er von 

der Bekleidung der Brüder ſpricht. Zur Lagerſtätte ſollen aus— 

reichen: eine Matte, eine Sede und ein Kopfkiſſen. Sie ſollen 

bekleidet ſchlafen, nämlich in einem einzigen unb einfachen Kleide, 

das unmittelbar bie Haut umſchließt; fie ſollen nicht nackt liegen; 

ſelbe muß von Wolle ſein; doppelte Kleider ſollen ſie dabei 

anhaben, denn ſie können ſolches nicht aushalten. Sie müſſen 

Hürteln und Stricken umgürtet ſein, damit das Kleid, in 
elche e ſchlafen, fid nicht ver hiebe und ſie dergeſtalt nackt 

en " aES -" 

Gr fagt P Iſt eim Bruder widerſpenſtig, ungehorſam, 
kelhaft u. ſ. w, amb fügt hinzu: weiß er, welcher Art bie Strafe 

ift, fo er ber Excommunication unterliegen, nicht ber feiere 

— kraft deſſen Rechtes verkündigten, ſondern nur 

der Ex unication, durch welche er mittelſt einfacher Worte von 

der Gemeinſchaft mit den Brüdern, entweder im Refectorium, oder 
beim Gottesdienſte im Chor, oder im Schlafſaale, oder Ähnlichem 
geſondert wird, weil dieſe Strafe für die Einſichtigen beſchämen— 
der iſt, als eine körperliche, wogegen denjenigen, denen es an 
Einſicht mangelt, eine leibliche Strafe zu Theil werden ſoll. So— 
dann heißt es weiter: Wenn er aber böſen Willens, dann ſoll er 
einer Leibesſtrafe unterworfen, d. h. mit Schlägen oder andern 
körperlichen Züchtigungsmitteln heimgeſucht werden; denn einen 
ſolchen werden nicht Worte, ſondern kaum ſchwere tits im 
Fleiſche zur Beſſerung führen. 
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fon Vorrathsmeiſter des Kloſters ſpricht er alfo: Gr fol[ 
pen Brüdern bem feſtgeſetzten Mundvorrath obue Ab-und Ver— 
zug verabreichen, d. h. nicht ohne vorheriges Zumeſſen der be— 
ſtimmten Menge. Er ſoll ſich nicht etwa gedünken laſſen, ihm ſei 
die Macht gegeben, zu gewähren und zu entziehen, wem er will, 
ſo daß er Einem, dem er wohl will, mehre und beſſere Speiſen 
verabreiche, oder dem, welchem er übel will, ſchlechtere und we— 

nigere, wie die weltlichen Speiſemeiſter an den Höfen der Fürſten 

wohl zu thun pflegen, welche dort die Mundvorräthe auszutheilen 

haben. Damit er nicht die Gewalt bekomme, daß er dem Einen, 

welcher mehr bedarf, mehr verabreiche als dem nicht Bedürfenden, 

wenn er demjenigen, welcher dürftig iſt, mehr geben wollte, als 

dem, welcher nicht bedürftig iſt, ſoll in der Ausgabe auch nicht der 

mindeſte Vorzug Statt finden. — Weiter heißt e$: Wenn ber 

Bruder aus der Woche heraustritt, ſoll er am Sabbath eine Reini— 

gung vornehmen, und mit Beſen, mo e$ nöthig iff, Schmutz und 

Staub hinwegfegen. Ferner: Es ſollen ſowohl derjenige, n: | 

berauétritf, als berjenige, welcher eintreten wil[, Allen bie Fü 

majden, nämlich auf Befehl. — — iſt geſagt: Eine Stund 

vor der Erholung nimmt der Bruder hſtück 

ſich, nämlich Brod unb Zr 8 

Trank eingetaucht; fo Now ue Bro 
er ausgeht, muß er bem Segen enr 

Auch beim Gintritte bat er ben Seg zu -— — nb 

angemeſſenes Gebet. ju verrichten. — Auch ber Genuß be 

ſches foll. ben Kranken und Schwachen zur Erholung geſtatter 

damit will er das Fleiſch ſowohl von vierfüßigen Thieren als 

Geflüget verſtanden, und keinerlei Fleiſch, das bie Menſchen 

zu eſſen pflegen, ausgenommen wiſſen. Hat es ſich aber mit ihnen 

gebeſſert, dann ſollen ſich Alle, wie ſonſt, des Fleiſches enthalten, 

nämlich der vierfüßigen Thiere, weil ſie bei geſunden Tagen da— 

von nicht zu genießen pflegten, ſondern nur, wenn ſie krank ſind. 

In geſunden Tagen können ſie aber das Fleiſch von Geflügel, weil 

ſolches rein iſt, auch bei den Genießenden keine brennende Luſt 

erzeugt, eſſen. Wenn Andre gefpeiót werden, muß es vor ben 

canoniſchen Stunden, d. h. den in der Regel feſtgeſtellten Stun— 

ben geſchehen, ſo daß vor bem Übrigen, unb mehr als bie | 
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Übrigen, afte Leute unb. Sinber oft, unb zwar bie angenehmern 

Speiſen-empfangen. — 

Hierauf mag dann zum Vorleſen geſchritten werden, nämlich 

nad bem Gegen des Gebetes. Benediet ſagt weiter: Es ſoll, 
damit die Gelegenheit vermieden werde, ſich Niemand über das 
Leſen hinwegſetzen, noch anderwärts her etwas herbeizuziehen ſuchen; 
nur der Prior etwa darf, wenn es ihm beliebt, kürzlich etwas zur 
Erbauung vortragen. Zu jener Zeit ertheilte nämlich derjenige, 
welcher den Übrigen vorgeſetzt war, den Gegenwärtigen Ermah— 
nungen des Heiles aus dem Vorgeleſenen, ehe ſie auseinander 
gingen; denn damals waren ihrer noch wenige. Nachmals, als 
die Menge zugenommen, vermieden ſie dieſes, um nicht bei dieſer 
Gelegenheit in müſſige Worte auszubrechen. Der zum Wochenleſer 
beſtimmte Bruder hat nun die vorgedachte gemiſchte Frühkoſt vor 
dem Beginnen des Leſens in Betracht der heiligen Communion 
zu fi) gu nehmen, denn gu bem Zeiten des heiligen Benediet cont 
municirte derjenige, welcher bei Tiſche vorzuleſen hatte, als ob er 
am Altare Gottes diente, am Sonntage, weil er heilige Worte zu 
verkündigen hatte. Später nahm er ein Frühſtück zu ſich, damit 
er in Folge ſeines Nüchternſeins nicht etwa beim Vorleſen ſchwach 
würde; damit wollte der heilige Vater auch die Andeutung ge— 
geben haben, es ſolle jeder Gläubige ſich nach dem Genuſſe der 
Euchariſtie vorſichtiger und achtſamer als ſonſt halten. Wenn er 
weiter bemerkt: Für alle Brüder ſoll zweierlei gekochte Zukoſt aus— 
reichen, ſo verſteht er unter Zukoſt diejenigen Speiſen, welche auf's 
Feuer geſetzt, mit einer Kelle umgerührt werden, daß ſie nicht an— 
brennen. Fährt er fort: Sind es Baum- oder junge Hülſen— 
Früchte, ſo mag noch ein drittes hinzugefügt werden, ſo meint er 
Bohnen, Erbſen und andre derartige Hülſenfrüchte, welche friſch 
vom Lande genommen ſind, wie man die Früchte vom Baume 
holt; dieſe läßt er, nachdem die Schaale abgelöst worden, beu 
Brüdern als drittes Gericht vorgeſetzt werden. Unter dem dritten 
Gerichte dürfen auch Fiſche, Käſe und Eier verſtanden werden, 
und ſind angenehm. Dieſe hat der fromme Vater nicht genannt, 
weil er wußte, daß die Mönche dieſer ſich nicht enthielten. So 
wenig er dieſelben genannt, ſo wenig hat er ſie auch unterſagt. 
Nachher ſchreibt er wieder vor: Man ſoll ſich vom Genuſſe des 
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Fleiſches ber wierfüpigen Thiere jeglicher Art entfalten. — Die 

Schwachen und Kranken ſind hiervon ausgenommen. Hier ſpricht 

er nicht vom Geflügel, weil er den Geſunden den Genuß deſſelben 

nicht unterſagt. Weil zu ſeiner Zeit die Lebensart der Mönche 

noch hart und faſt ungewohnt war, vermied er es, den Genuß des 

Fleiſches durchgängig zu unterſagen. Darum geſtattete er ihnen 

auch den Genuß des Geflügels. — 

Benedict ſagt: Ein fehlender Bruder ſoll vor Aller Augen, 

ſo lange er nach vollzogenem Werke Gottes öffentlich Buße und 

Genugthuung leiſtet, niedergeworfen liegen und um Verzeihung 

bitten. Anderwärts heißt es noch einmal: der Schuldige ſolle 

dadurch, daß er ſich auf die Erde wirft, Genugthuung leiſten. 

Nachher wird ausgeſprochen: Wenn Jemand ſpäter etwas ver— 

langt, was er früher ausgeſchlagen hatte, oder etwas Andres, dann 

ſoll er gar nichts haben, bis er ſich angemeſſen gebeſſert hat; denn 

in Folge der Verachtung ſoll jedes Nothwendige einem frechen 

Bruder verſagt werden, bis er ſich gedemüthigt, Buße gethan und 

Beſſerung gezeigt hat. Alle Brüder ſollen für ihn zu Gott beten, 

den er durch ſeine ſchweren Verſchuldungen beleidigt hat. Damit 

ſollen ſie fortfahren, bis er ſie ſegnet, öffentlich ihnen ſeine Ehr— 

furcht erweist und mit ihnen in Demuth wetteifert. Wenn er 

dann nicht dadurch Genugthuung leiſtet, daß er ſich auf die Erde 

niederwirft, um Verzeihung bittet und ſich in Gegenwart Aller 

erniedrigt, ſoll er noch ſchärferer Strafe unterliegen, nämlich vor 

ihren Augen am Fleiſche gezüchtigt werden. — 

War der Grund der Seelenſünde ein verborgener, d. h. ver— 

ging ſich der Bruder in einigen Dingen heimlich, oder verſtattete 

er insgeheim eine Sünde, ſo ſoll er es nur dem Abte und den 

geiſtlichen Senioren kundgeben, ſeine Sünde eingeſtehen und ſo 

deren Erlaß gewärtigen. Was ein Jeglicher ſelbſt darbringt, ſoll 

er ſeinem Abte überreichen, und es ſoll nur mit ſeinem Gutheißen 

und Willen geſchehen. Keiner unter den Brüdern darf die regel— 

mäßige oder gewöhnliche Speiſe und Trank, die ihm in der Ge— 

ſellſchaft der Brüder regelmäßig und insgemein vorgeſetzt werden, 

ganz ablehnen, wenn es nicht mit Bewilligung des Abtes geſchieht; 

auch darf er, wenn die Brüder den gemeinſchaftlichen Gebeten und 

Übungen obliegen, ſich denſelben eigenwillig nicht entziehen, wenn 
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e8 ihm nicht vou ſeinem geiſtlichen Vater qeftattet wivb. «Dagegen 

mag er pon jeber ber Regel entſprechenden unb. gewöhnlichen Speiſe 

unb Trank, bie ibm in ber Geſellſchaft ber SBrüber regelmäßig und 

insgemein vorgefeBt mirb, fid) einem Theil entziehen, allein bete 
geitaft, baB e& feit Aufſehen macht und zu 9tebereten Anlaß gibt. 

Ein Seber bat fo ber üblichen Gewohnheit des Kloſters regel— 
mäßig, in Demuth und ohne Klage nachzuleben. Ferner iſt vor— 
geſchrieben: Es ſoll ſich Niemand herausnehmen, außerhalb (des 
Kloſters) zu ſpeiſen, ſelbſt wenn er dazu von Jemand eingeladen 
ſein ſollte, ausgenommen, wenn es ihm vom Abte geboten wird. 
Thut er anders, dann ſoll er mit der Excommunication belegt 
werden, mittelſt deren ein hartnäckiger und ungehorſamer Bruder 
aus der Gemeinſchaft und Geſellſchaft ſeiner Brüder, wie bereits 
oben angegeben worden, bis zur Leiſtung einer Genugthuung ge— 
ſondert wird. — 

Weiter ſpricht Benediet: Nach beendetem Gottesdienſte müſſen 
alle im höchſten Schweigen hinausgehen. Dabei haben ſie in der 
Art Gott ihre Ehrfurcht zu erweiſen, daß ſie ehrerbietig hinaus— 
gehen und ſich verneigen, und zugleich auch in ihrem andern Thun 
Ehrfurcht an den Tag legen, als ob ſie ſich im Dienſte Gottes 
befänden; keinen Muthwillen, keinerlei Ausſchreitung dürfen ſie 
ſich zu Schulden kommen laſſen. — 

Weiter ſchreibt Benediet vor: Sobald ein (Saft gemeldet wor— 
den, ſoll ihm vom Prior oder von den Brüdern mit jeder Art Liebes— 
dienſte begegnet werden. Vornehmlich ſollen ſie ebenmäßig beten, 
b. b. Alle, fo viele ihrer ſind, müſſen, um Gott anzubeten, zur Kirche 
geführt werden; die Brüder ſollen Gott bitten, es möge durch dieſe 
Gäſte ihre Ordnung nicht geſtört werden; dieſe aber ſollen, wenn 
ſie das Betragen Jener wahrnehmen, ſich beſſern. Benediet ſchreibt 
ferner vor: Mit geneigtem Haupte oder unter Niederwerfung des 
ganzen Körpers zur Erde ſoll Chriſtus in ihnen (den Gäſten) ver— 
ehrt werden; denn ſie nehmen ihn auf, wenn ſie dergleichen auf⸗ 
nehmen. Gehen die Gäſte, ſo ſoll ſie der Segen begleiten, oder 
die Brüder ſollen ſich aus Ehrerbietung vor Chriſtus vor ihnen 
verneigen, ober bor ihnen um Verzeihung bitten, a[8 of Chriſtus 
gegenwaͤrtig wäre. Nächſtdem ſoll dem Gaſte alle Menſchenfreund— 
lichkeit erwieſen werden, ſowohl durch freundliches und geſelliges 
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Anſprechen, als im Darbietung alles aur Nothdurft Erforderlichen. 

Der Abt hat den Gäſten Waſſer über die Hand zu gießen zum 

Erweiſe ſeiner Demuth. Abt wie Convent, d. h. diejenigen, denen 

der Abt dieſe Arbeit aufgibt, müſſen allen Gäſten die Füße waſchen. 

Der heilige Pater Benedict reichte den Gäſten, welche er aufge— 

nommen, wenn dieſelben ſpeiſen wollten, Waſſer auf die Hände, 

und wuſch ihnen, wenn ſie vom Eſſen aufgeſtanden waren, die Füße, 

und that nach dem Vorbilde des Sohnes Gottes, wie dieſer es 

beim Nachtmahle den Jüngern gegeben. Ausgenommen waren die 

Frauenzimmer, deren Füße er nicht berührte. Dagegen zeigte er 

denſelben in heiligem Verkehre und ſeinem äußerlichen Auftreten 

feine Weltverachtung. Zu Benediets Zeit empfanden bie Mönche 

noch keine Beunruhigung vom Beſuche der einkehrenden Gäſte. 

Denn diejenigen, welche bei ihnen einſprachen, ſuchten dort Chri⸗ 

ſtum, und nichts Anders, und fanden denſelben dort auch in hei⸗ 

ligen Werken. — 

Benedict fährt fort: Es ſoll den Brüdern Kleidung verab⸗ 

reicht werden, welche der Beſchaffenheit der Orte, die ſie bewoh— 

nen, und dem Klima derſelben angemeſſen iſt. Hierdurch zeigt er 

an, daß den Brüdern je nachdem, was ſie aushalten können, Klei⸗ 

der verabreicht werden ſollen, und zwar ſo, daß dieſelben nicht zu 

murren haben. Iſt es in der Gegend ſo kalt, daß die Menſchen 

ſich der warmen Bekleidung nicht zu enthalten vermögen, ſo ſollen 

ſie zwar den Überfluß darin meiden, dafür ſich aber, wie es der 

höchſte Richter gut befunden, eines Überwurfes aus Lammfellen 

und eines aus lammwollenem Faden gewebten Rockes bedienen. 

An den Orten von mittlerer Temperatur halten wir für die Mönche 

eine äußere Hülle und einen Rock für ausreichend; die äußere 

Hülle iſt weit und fällt bis auf den Knöchel herab. Es ſind kurze 

Ärmel daran, welche mäßig über die Hand hervortreten, mit zwei 

Schößen, welche auf jeder Seite unter der Achſel abwärts fallen. 

Oben darauf iſt eine Kaputze geheftet, das beſondere Abzeichen des 

Mönchs, welches bedeutet, daß er weder fiere nod) dorthin nad) 

per Welt blicken folle, wenn er jeme cuf Dem Kopfe bat. Der 

Rock muß von Wolle und etwas enger als jener Überwurf ſein, 

um die Schenkel ein wenig weiter; er muß auf die Füße herab— 

fallen; die Ärmel dürfen weder ſehr weit ſein, noch zu eng auf 
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bie Hände Derabgeben; e8 muf auf jeber Ceite eit Schoß von 

ber Achſel Devimterfallen, wefde aber vom ber Kaputze entblößt 

it. Werner DeiBt e8: Der 9(bt mug aber dahin febem, daß er 

mid) fury fet, wie bei einigen aie, weil fie im ber Selle fid) 

keiner Schenkelbinden bedienen. Diejenigen, melde auf 9teifen 
geſchickt werden, ſollen vom Kleidermeiſter Schenkelbinden erhalten 

und dieſelben nach der Rückkehr gewaſchen wieder abliefern. Hier— 
aus ergibt ſich, daß die Mönche, welche unter Benedicts Leitung 

zuſammen waren, nur wenn ſie die Zellen verließen, ſich der Schenkel— 
binden bedienten. Da aber die meiſten Menſchen ſich zu jener 
Zeit der Schenkelbinden nicht bedienten, geſtattete Benediet, der 
Sitte der Leute halber und zum Zeichen der jugendlichen Einfalt 
und Demuth, ſeinen Jüngern für die Zeit, wo ſie in der Zelle 
ſich aufhielten, keine Schenkelbinden, ſondern erlaubte ihnen die— 
ſelben nur, wenn ſie zu Fuß oder zu Pferd Reiſen machten, zum 
Beiſpiele der Keuſchheit und der männlichen Ehrbarkeit, ſo wie 
um der Ehrerbietung der Leute willen. — In gegenwärtiger Zeit 
aber mißfällt es Gott bei veränderter Sitte unter den Menſchen 
nicht, wenn die Mönche, um dem läſternden Vorwurfe der Un— 
keuſchheit zu entgehen, den ſie bei Entblößung des Fleiſches er— 
fahren möchten, ſich der Schenkelbinden bedienen, damit ſie nicht, 
wenn ſie nackt ſind, mit Fleiſche Fleiſch berühren, und ihnen ſo 
der Gedanke an fleiſchliche Sünden kömmt. — 

Anderwärts heißt es: Zur Unterlage des Lagers dient eine 
Matte, ein Mantel aus groben Leinen oder Hanf gefertigt; der— 
ſelbe ſoll ungefähr die Form eines Sackes haben, und muß mit 
einem Streumaterial ausgefüllt ſein; ſo wird er auf die Matte 
gelegt, welche die Unterlage bildet; dazu kömmt eine gefütterte 
Decke, etwa aus Wolle, welche am Tage des Anſtandes halber 
über das Bett gebreitet wird, und womit ſie, wenn ſie wollten, 
ſich des Nachts zudeckten. 

Vom Abte ſoll, heißt es weiter, alles Nothwendige verabreicht 
werden. Dazu gehört auch, wie es ferner heißt, ein Gürtel, näm— 
lich einer, den ſie über den Rock umthaten, damit derſelbe ſich 
nicht verſchieben könne, weil ſie ohne Schenkelbinden ſchliefen; fer— 
ner ein Band um's Bein, von welchem die zugebundenen Halb— 
ſtiefeln gehalten wurden, deßgleichen ein Tüchelchen, wie ein Schweiß—⸗ 
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tud, aus einen, womit fie, menn fie bei ber Arbeit erhitzt wur— 

ben, ben herabrinnenden Schweiß abtrodieten, — 

Bei ber Darbringung eineó jungen Menſchen (fo wirb weiter 

verorbuet) ſollen bie Darbringenden bie Bitte (ſchrift) und bie Hand 

des Knaben in ben Altarvorhang einbüllen; bamit ſoll angedeutet 

werden, daß die Bitte der Eltern des jungen Menſchen zum Zeug— 

niſſe und zur Beſtätigung der Schrift anvertraut ward, wenn ſie 

ihn Gott darbrachten, deßgleichen ſeine eigene, d. h. deſſen, der 

ſeine Beſtändigkeit, ſeine Bekehrung und ſeinen Gehorſam vor 

Gott und deſſen Heiligen bei ſeiner Einweihung gelobte. 

Ferner heißt es: Wenn einer vom Prieſterſtande it das Klo— 

ſter aufgenommen zu werden gebeten hat, dann ſoll ihm nicht zu 

ſchnell gewillfahrt werden. Unter Prieſter ift hier ber gu Pe 

ſtehen, weder entweder einer Präpoſitur, oder einem Archi-Pres— 

byteriate, oder einer Parochie vorſtand; einem ſolchen dürfte es 

ſchwer werden, eben weil er Vorſtand geweſen war, ſeine Seele 

zur Unterwürfigkeit zu neigen. Nicht zugelaſſen wird ein Biſchof, 

weil es unſchicklich ſein würde, daß ein Leiter der Seelen des 

Volkes, welcher zugleich ein Herr des Abtes geweſen iſt, dem Abte 

untergeben wird. Will ein ſolcher die Einkehr in ſich nehmen, 

dann mag er ſich allein der Buße hingeben, ohne einer Leitung 

unterworfen zu ſein. Wenn aber (ſo wird weiter fortgefahren) 

— eiue Ordination ober irgend eine andere Angelegenheit vorkömmt, 

b. b. entweder in Obedienz-Angelegenheiten, oder über die Pflichten 

der Leitung, oder in Geſchäften äußerlicher Art im Kloſter etwas 

in einer Berathung zu verhandeln, dann ſoll er, wenn er in 

das Kloſter eingetreten iſt, auf ſeinen Platz achten; er ſoll den 

Platz, d. h. den Vorſatz des Wandels in Demuth und Unter— 

würfigkeit, welche ihm den hohen und trefflichen Platz ſichern, 

welchen er einſt zu erhalten wünſcht, vor Augen und im Herzen 

haben; zumal wenn er im Kloſter das Mönchsgewand angezogen, 

wodurch er die Verachtung der Welt ausdrückt, nicht aber den 

Platz ſoll er begehren, den man ihm aus Ehrerbietung vor ſeiner 

Prieſterwürde zugeſteht. Er ſoll unbeachtet laſſen, daß er früher 

bie Stelle eines Doctors eingenommen, nämlich daß er vorher 

Doctor oder Magiſter im Volke oder in der Geiſtlichkeit geweſen. 

Auch ſoll er nicht denken oder meinen, er ſei gelehrter und klüger 
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ober bejfer gemanbt unb umſichtiger im Sprechen, af$ bie übrigeu 
drüber, weld üm Softer gebilbet worben, während er felber in 
ber Welt mit Weltlichem verkehrte. Gv foll vielmehr mit feiner 
freiwilligen Bekehrung, ba er fid) aus freiem Stücken ber Zucht 
ber Regel unterworfen, iub Durd) bie Gbrwürbigfeit des SBrieftere 
thums Andern ein Beiſpiel ber Heiligkeit geben. und zeigen, wie 
er in allen Stücken Gehorſam und Unterwürfigkeit an den Tag 
legt. Will er nachher ſeine Beharrlichkeit beſtätigen, ſo ſoll eine 
ſolche Willensäußerung nicht zurückgewieſen werden. Er [ell als— 
dann nicht allein, wenn er darum bittet, aufgenommen und der 
Congregation einverleibt werden, ſondern man ſoll ihm ſelbſt zu— 
reden, zu bleiben, damit nach ſeinem Vorbilde Andre gezogen wer— 
den; zumal an jeglichem Orte Einem Herrn gedient, für Einen 
König geſtritten wird. — 

Nach ber Vorſchrift des frommen Vaters Benediet ſoll der 
aufzunehmende Novize in dem Oratorium vor Allen ſeine Beharr— 
lichkeit verſprechen. Nach dieſem Verſprechen ſoll er an den Na— 
men der Heiligen, deren Reliquien im Kloſter ſind, ſich bittend 
wenden. Wenn es aber heißt: eine ſolche Willensäußerung ſoll 
nicht zurückgewieſen werden, und: man ſoll ihm ſelbſt zureden, zu 
bleiben, und endlich: weil an jeglichem Orte Einem Herrn gedient 
wird, ſo mag das auch in folgender Weiſe verſtanden werden. 
Hat ein Mönch ſein Kloſter, in welchem er Beharrlichkeit ver— 
ſprochen und ſeine Bitte dargebracht hatte, unbeſtändiger Weiſe 
bei vorkommender Gelegenheit heimlich oder ungeſcheut verlaſſen, 
und iſt er darauf in entfernte Provinzen gerathen, hat dort aber ein 
Kloſter ſeines Ordens gefunden, in welchem er nun von Reue ge— 
führt, in Stetigkeit zu bleiben den Willen gefaßt, ſo wie aufge— 
nommen und beſtätigt zu werben gebeten hat, dann wird es, wo— 
fern er würdig iſt, wenn er auch in Folge der Weite ſeiner Reiſe 
Empfehlungsbriefe nicht haben ſollte, noch haben könnte, beſſer 
ſein, daß man ihn aufnimmt, als den Eintritt verweigert; denn würde er nicht aufgenommen, ſo möchte er vielleicht vor Entkräf—⸗ 
tung, aus Schwäche, Alter, oder von irgend einem andern Drucke 
belaſtet, oder wegen der Weite des Wegs, oder der Rückkehr zum Kloſter, das er verlaſſen, in Verzweiflung gerathen, in die Welt zurückkehren, im ber Welt bleiben und ſo an Seele und Leib 
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untergehen. Einem Solchen ift e8 aber weit gutvüglicber, gu ſeinem 

Kloſter, aus weídem er ohne Erlaubniß ſeines geiſtlichen Vaters 

ſich entfernt hatte, wenn es ihm irgend möglich iſt, zurückzukehren, 

oder um Erlaß zu bitten, als hartnäckig in einem andern zu blei— 

ben, namentlich, wenn ihm bekannt, daß dort die Zucht der 

Ordensregel gehandhabt wird. Dieß beſtätigt der heilige Vater 

Benediet auch im Folgenden: Der Abt ſoll ſich hüthen, aus einem 

andern bekannten Kloſter einem Mönch Wohnung und Aufnahme 

zu gewähren, wenn ſein Abt es ihm nicht geſtattet, oder er keine 

Empfehlungsſchreiben aufzuweiſen hat, wofern er nicht will, daß 

die Mönche, welche, durch die obengedachte Stetigkeit und Bitte 

feſtgehalten, ſich nach freiem Belieben von Ort zu Ort begeben, 

ſondern ihr Gelübde mit feſter Beharrlichkeit halten ſollen. — 

Benediet ſagt: Aus Anlaß Der Prieſterwürde ſoll Niemand 

die Obedienz der Regel oder die Zucht vergeſſen, ſondern immer 

mehr und mehr vor Gott zunehmen. Neben dem Altardienſte ſoll 

er ſtets der Stelle gedenken, welche er als Kloſtermitglied einzu— 

nehmen hat. Daher heißt es: Ein Mönch, welcher in ſeinem 

Kloſter zum Prieſter geweiht worden, ſoll auf ſeine Prieſterwürde 

nicht ſtolz ſein, ſondern in frommer Andacht die Demuth und 

Unterwürfigkeit vor Augen und im Herzen haben, welche er nach 

dem Vorbilde Chriſti verfolgt, und in welcher er das Mönchskleid 

angethan und die Verachtung der Welt auf ſich genommen. Denn 

in dieſer Stunde hat er ſich Gott und dem Menſchen zum Dienſte 

unterworfen. Er ſoll nun demüthigen Sinnes eingedenk ſein, daß 

er ſich zu einem Knechte und Diener Gottes gemacht, als er ſich 

dem Dienſte des Altars unterwarf. Deßhalb wird er fü) in allen 

Stücken febr bemütfig und unterwürfig erweiſen. Er fell nidbt 

allein beachten, daß er demüthig und andächtig das Mönchskleid 

genommen, weßhalb er ſich in allen Stücken ohne Heuchelei, gering 

und gehorſam zu erweiſen hat, ſondern er hat auch zu bedenken, 

daß er deßhalb, weil er ſich Gott zum Dienſte des Altars unter— 

worfen, ſich demüthig und milde zu erweiſen, aber in ſeiner 

Schätzung als den letzten zu erachten haben wird. — Wenn ſich 

Brüder begegnen, ſoll der Jüngere den Ältern, wie zum Gruße, 

um den Segen bitten, weil er in aller Unterwürfigkeit zu zeigen 

hat, daß er ſich dem Ältern unterwirft. — 
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Beim letzten Gebete des Gottesdienſtes foll aller Abweſenden 

gedacht werden. Unter dem letzten Gebete des Gottesdienſtes wird 

das Vaterunſer verſtanden, weil oben geſagt worden, daß mit dem— 

- felben ber Gottesdienſt geſchloſſen merbe. Die Singer SBenebicté 

- fügteu, menn fie it biejem Gebete geſagt hatten: erlöſe uns vont 

Böſen, in Bezug auf bie Abweſenden hinzu: aud) beine Diener, 

: unjre abweſenden Brüder, womit fie derſelben gedachten. Die 

Colleecten batte man gu damaliger Zeit noch nicht vollſtändig, deß— 

halb endigte man öfter den Gottesdienſt mit dem Vaterunſer. 

Die Kinder ſollen, ſagt Benediet, bis zum fünfzehnten Sabre 

in ſorgfältiger Zucht erhalten werden, und Alle ſollen über die— 

ſelben ſehr wachen. Dieß ſagt Benedict deßhalb, weil der Knabe, 

wie er unter fünfzehn Jahren zart am Leibe iſt, ſo auch im 

Geiſte zart iſt. Daher iſt er empfänglich für Furcht, und kann 

zu allem Guten geneigt werden, wagt aud) denen nicht dreiſt gu 
widerſtehen, die ihn tadeln. Iſt er aber zum fünfzehnten Jahre 

gelangt, fo ſteht ev ſchon in ber Jugendkraft, wie ein blühender 

Baum; Mark und Blut ſind in ihm kräftig geworden; deßhalb 
ſchwellen ſeine geiſtigen Kräfte, ſo daß es ihm verdrießlich iſt, 
knabenhaft getadelt zu werden, was er früher hingenommen imb 

ſich hatte gefallen laſſen. — 

Schließlich fügt der ſelige Vater dieſes Alles beſtätigend 
hinzu: Denen, die dieſes thun, werden die ewigen Reiche offen 

ſtehen. Denn Alles, was in dieſer Regel geſchrieben worden, iſt 
keineswegs zu beengend, ſondern nimmt auf Rechts unb Links 

Rückſicht. Deßhalb führt es auch den, welcher es beobachtet, bald 
zum Himmel. Daher habe auch ich, ein armes Frauenbild, dieſe 
Worte von der Weisheit vernommen, welche mich den Sinn der 
dunkeln Worte im ber Regel des ſeligen Vaters Benedict lehrte, 
daß ich denſelben klar nau founte. Deßhalb wolle mau ſanft— 
müthig, milbe umb Bs tt pus Worte anhören, iu frommen 

$. Hildegards geben unb Schriften.  r. 24 
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106. 

Sendſchreiben Hildegards an ihre geiſtlichen Schweſtern, 

worin 

zugleich eine Auslegung des Athanaſianiſchen Glau— 
bensbekenntniſſes enthalten. 

Meine Töchter! Ihr tretet bei der Liebe zur Keuſchheit in 

die Fußſtapfen Chriſti. Mich, die in der Niedrigkeit der Unter— 

werfung Arme, habt Ihr, in Folge höherer Erhebung, zu Eurer 

Mutter erwählt. Nicht aus mir, ſondern wie es mir Gott im 

mütterlichen Herzen offenbart, ſpreche ich alſo zu Euch: Dieſe 

Stätte, an welcher die Überreſte des ſeligen Bekenners Rupert 

ruhen, zu deſſen Schutze Ihr Eure Zuflucht genommen habt, fand 

ich mittelſt offenbarer Wunder durch den Willen Gottes auf zu 

einer Opferſtätte ſeines Lobes. Mit Erlaubniß meiner Obern kam 

id) hierher, und habe bie Stätte mir und allen denen, bie mit 

folgten, unter Gottes Beiſtande frei angeeignet. Später aber 

ging id) auf Gottes Mahnung auf bem Berg des heiligen Diſi— 

bodus zurück, welchen ich mit Erlaubniß verlaſſen hatte, und legte 

allen Bewohnern deſſelben die Bitte vor, unſere Wohnſtätte und | 

bie derſelben zum Almoſen gegebenen ländlichen Grundſtücke 

möchten hinfort nicht mehr von ihnen abhängig, ſondern abgelöst 

ſein. Bei dieſer nützlichen Einrichtung batte id) mur das Heil 

unſerer Seelen und die Sorge für die von der Regel gebotene 

Beſchränkung vor Augen. Wie ich es in einer wahren Viſion 

vernommen, ſprach ich zum Abte jenes Ortes: Das helle Licht hat 

geſprochen: du ſolleſt Vater des Vorſtehe pono Heiles ber Seelen 

der geheimnißreichen Pflanzſtätte mein bter fetu. — Ihr Al⸗ 

moſen qebórt meber Dir nod) Deinen Brüdern; Eure Stätte ſoll 

ihr Zufluchtsort ſein. Wollet Ihr aber. üt Guter Widerrede vere 

Darren, und unwillig auf uns fein, fo werbet Sbr ben 9(malefiteri 

unb bem Antiochus gfeidjem, von welchem geſchrieben ftebt, er babe 

be8 Herrn Tempel beraubt. Haben Etliche unter Gud) in ihrer 

Unwürdigkeit geſprochen: Wir wollen den Beſitz der Mädchen 
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verringern, dann fpredje id) als Die, melde id) bin: Ihr ſeid bie 

ärgſten Räuber. Wenn Ihr aber verſuchen folftet, ihnen ben 

Spender der geiſtlichen Heilungsmittel gu. entziehen, dann ſage id) 

Euch ferner: Ihr gleichet den Kindern Belials und habt hierbei 

die Gerechtigkeit Gottes nicht vor Augen; deßhalb wird Euch auch 
die Gerechtigkeit Gottes vernichten. Als ich ärmliches Gebilde 

mit ſolchen Worten bie Freiheit des Ortes unb ber Güter meiner 

Töchter vom gedachten Abte und ſeinen Brüdern gefodert, haben 

ſie mir Alle, wie das Geſetz geſtattete, dieſelben zugeſtanden. Alle, 
Anſehnliche, wie Geringere, welche dieſes ſahen, hörten und ver— 
nahmen, wandten bem Gegenſtande ifr Wohlwollen zu, worüber 
denn auch nach dem Willen Gottes eine ſchriftliche Beſtätigung 

ertheilt ward. Deßhalb ſollen bie Gläubigen dieß auch erfahren, 
beſtätigen, vollenden umb ſchützen, damit fie ben Segen empfangen, 
welchen Gott Jacob unb Israel gab. Aber adj! welche große 
Klage werden dieſe meine Töchter nad) ihrer Mutter Tode erheben, 
"menn Die Worte dieſer ihrer Mutter nicht mehr ertönen. Unter 
Seufzen imb. Trauern, und die meiſte Seit unter Thränen, werben 
I rufen: Ach! germ ſögen wir au unfrer Mutter Bruſt, menm wir 
fie nod) unter unà. gegenwärtig hätten! Deßhalb, meine Töchter! 

ermahne ich Euch, daß Ihr Euch unter einander liebt, wie ich, 
Eure Mutter, Gud) von meiner Jugend au ermahnt habe, auf daß 
Ihr wegen Eures Wohlwollens das theuerſte Licht mit den En— 
geln, unb. in. Euern Kräften ſehr ſtark ſein möget, wie Euer Vater 
Benediet Gud) gelehrt hat. Der heilige Geiſt mag Euch ſeine 
Gaben gewähren, weil Ihr nach meinem Ende meine Stimme 
nicht ferner hören werdet. Nimmer möge aber meine Stimme 
junter Gud) in Vergeſſenheit gerathen, nachdem fie fo oft unter 
Euch in Liebe ertönt iſt. Meine Töchter erglühen jetzt in ihren 
Herzen vor Trauer, welche ſie über ihre Mutter haben; ſie athmen 
und ſeufzen nach dem Himmliſchen. Nachmals werden ſie im leuch— 
tendſten und glänzendſten Lichte durch die Gnade Gottes ſtrahlen 
und in ſeinem Hauſe die tapferſten Streiterinnen ſein. Wenn Sez 
mand unter dieſer Schaar meiner Töchter Zwietracht ſäen oder 
ſie zu bewegen ſuchen ſollte, dieſe Wohnung und die geiſtliche Zucht 
zu verlaſſen, bann mag er im Folge deſſen ber Gabe des heiligen 
Geiſtes it feinem Herzen peruftig geben! — Thut ex e8, Gott 

24 * 
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veradjtenb, bennod), bari mag des Herrn Hand ibn vor allem 

Volke ſchlagen, weil ev werth ift, beſchämt zu werben, Deßhalb, 

meine Töchter! wohnet an dieſem Orte, den Ihr Euch erwählt 

habt, um für Gott zu ſtreiten mit aller Andacht und Beharrlich— 

keit, damit Ihr hier den von oben her kommenden Lohn erlanget. 

Deßhalb ſpricht auch die Liebe in der Weisheit: Ich bin geordnet 

von Alters her, auch war ich bei der Bildung des erſten Men— 

ſchen zugegen, da ihm Gott eine Geſtalt gab; denn Gott erſchuf 

in ſeiner Weisheit den Himmel und die Erde und die übrigen 

Geſchöpfe um des Menſchen willen, damit er durch dieſelben er— 

halten und genährt würde. Deßhalb wird die Weisheit mit Recht 

eine Werkmeiſterin genannt, weil ſie Himmel und Erde umſchritt 

und mit gleichem Gewichte abwog. Das Fleiſch des Menſchen iſt 

von ber Seele im beu Adern unb bem Marke vollkommen durch-— 

bringen, fo daß das Fleiſch von ber Ceefe beſtändig ermedt wirb. | 

Weil mur ber Menſch die Geſchöpfe mittelft ber Seele exfeunt, [o | 

erfreut und ergötzt er fid) am. benjefbem. — o ift ber S9enfd) im 

Fleiſche unb im ber Ceele wie aus Mitleiden und Liebe liebené | 

würdig, wie Weisheit und Liebe Eins ſind. Mittelſt dieſer bei. 

den Tugenden: der Liebe und Weisheit, werden Engel und Men⸗ 

ſchen Gott in Demuth gehorchen, denn bie Demuth beugt fid). 

zur Ehre Gottes häufig und verſammelt ſo affe Tugenden gu ſich. 

In dieſen Tugenden bildete Gott den Menſchen, auf bag er nicht 

gänzlich untergebe, wie mud) bie Gugel nicht alle zu Grunde gingen, 

weil viele bei Gott ausharrten, während andre mit Der altem. 

Schlange gu Salle famen, — Gott bat. Den Menſchen in Weisheit 

erſchaffen, in Liebe lebendig gemacht, in der Demuth iub ben. 

Gehorſame ibm eine Leitung gegeben, auf paf er einfefen möge, 

wie er leben müſſe. Der erſte Engel wollte ſolches aber nicht eine 

ſehen. Das burfte jebod) nicht ſein, weil das eine Leben nur 

von ſich ſelber iſt, und alles Andre von ihm Leben hat. Deßhalb 

fiel jener aus dem Leben und verdorrte. Daſſelbe geſchieht auch 

bei den übrigen Geſchöpfen, z. B. an den Bäumen, an den 

Kräutern und andern, welche beim Falle dürr werden, weil ſie 

den Saft nicht koſteten. Der Engel hat ſein Leben durch Gott. 

Der Menſch aber iſt das volle Werk Gottes, weil Gott in ihm 

beſtändig wirkſam iſt, wie der Menſch an ſich ſelber wahrnehmen 
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kann, meif ev, fo lange er im dieſem geben febt, nicht aufDort, 

Einiges au benfen inb gu mirfen; went er aber im dieſem geben 

. geenbet bat, lebt ex üt einem anbern ohne Ende. 28irft ber Menſch 

Gutes, bann wirb er ben guten Engeln ähnlich; wenn er aber 

|; bie qroBe bre, wie Gott ihn gebilbet bat, nicht anevfennt, unb 

vom reden Geborjame abweicht, aud) nid) in Demuth wirkſam 

(dt, ſondern von fid) ſelber ſein will, dann wird er bem böſeſten 

Engeln ähnlich, füllt, wie Satanas aus bem Leben, unb wird dürr. 

Du aber, o Menſch! willſt Gott hierin zum Schuldigen machen. 

Deßhalb wird Dir geantwortet: Haſt £u etwa Dich ſelber ere 

famen? Nein! — Iſt es alſo angemeſſener, bag Su Dir dienſt 

ober Dent, derDich erſchaffen hat? Welchen Lohn aber kannſt Du 

Dir bereitet, ba Du Dich ſelber nicht erſchaffen haſt? Keinen, 
ſondern mur bie Strafe des Feuers. So fib Engel und Men— 
ſchen unb bie übrigen Geſchöpfe in dieſe beiden Theile geſondert, 
"wie aud) damals geſchah, als Gott ben Menſchen das Zeichen ber 
Beſchneidung gab. Der erſte Betrüger hatte den erſten Menſchen 
(auf trügliche Weiſe berückt, daß er Gott ungehorſam ward, beu 
Worten Senes zuſtimmte und in ſeinem Ungehorſame that, wie 
Jener ihm gerathen. Dieſer Ungehorſam aber ward durch die 
Beſchneidung mittelſt des Gebotes Gottes gebrochen, als Abraham 
gern Gott gehorſamte unb alſo that, wie dieſer ibm geheißen. 
Mun ward der argliſtige Betrüger wüthend bei fid) unb gab eini— 
|gen Menſchen ben böſen Gedanken eim, fie könnten unmöglich einen 
!Gott bekennen, ben fie weder ſehen, nod) hören unb aud) nicht 
fühlen könnten. Und fo raste er im bem Volke, welches durch 
den Gehorſam gezeichnet mar, umher, unb war eingedenk, mie er 
den erſten Menſchen hintergangen hatte, als er geſprochen: Ihr 
werdet ſein wie Gott, erkennend das Böſe und das Gute. (Cp 
gab er ihnen den allerärgſten Gedanken ein, als er ſagte, ſie 
könnten Gott nicht anders erkennen, als durch ein abſcheuliches 
Vergehen; denn auch der Menſch ſei ein Gebilde, warum denn 
Gott, wenn er den Menſchen erſchaffen, ſich ſo verberge, daß der 
Menſch ihn weder ſehen, noch hören, noch ſonſt zu begreifen ver— 
möge? Allein das ganze alte Geſetz und das wahrhaft gezeichnete 
Volk vermochten dieſen alten Betrüger und die irrenden Menſchen 
nicht au unterdrücken, und werben es auch jetzt nicht können; Gott 
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aber wird ſie vor dem jüngſten Tage überwinden und vor allem 

Volke beſiegen. Auf dieſe Weiſe beſtand das alte Geſetz unter 

Allen dieſen, ſowohl unter denen, welche die Beſchneidung beob— 

achteten, als auch mit denen, welche ſich im vorgedachten Irr— 

thume befanden, bis zur Geburt Chriſti, wo die wahre Sonne 

der Gerechtigkeit ſelber in Wirklichkeit erſchien. Dieſe Sonne gab 

mittelſt ihrer Lehre einen großen Glanz von ſich. In ihrer Menſch— 

heit konnte ſie geſehen und gehört werden. Es waren ihr auch 

die Propheten voraufgegangen, gleichwie einige Planeten vor der 

Sonne ſind, wie Gott zum Voraus geſehen hatte, als er die Him— 

melsfeſte mit allem ihrem Schmucke aufrichtete. Der Sonne mit | 

dem Monde und den Sternen fügte Gott das Waſſer hinzu; er 

ſtellte die Wolken mit dem Sturme auf, welche vom Blitze durch— 

bohrt und zuweilen vom Tönen des Donners zerriſſen werden, ſo 

daß ſie in Bewegung gerathen. Wie Gott dieſe erſchaffenen Dinge 

zum Dienſte der Menſchen herſtellte, ſo hat er in denſelben auch 

ſeinen Sohn vorgezeichnet, welchen die Propheten vorausverkündigt 

und deſſen Menſchheit ſie mit dem Dienſte des Prophetenthums 

berührten, wie die Planeten die Sonne erhalten helfen, indem 

ſie derſelben dienen. Die Prophezeihung (Iſaias VII.), welche 

da ſprach: „Siehe, eine Jungfrau wird gebären,“ berührte 

ſeine Menſchheit, weil die unbefleckte Jungfrau durch die Brunſt 

des heiligen Geiſtes, nicht aber durch die Brunſt des Fleiſches 

empfing, wie die Sonne einen Gegenſtand alſo mit ihren Strahlen 

durchdringt, daß er von ihrer Hitze gänzlich durchwärmt wird, 

ohne jedoch verzehrt zu werden; die Sonne der Gerechtigkeit ging 

aus von einer unbefleckten Jungfrau und erleuchtete bie ganze 

Welt; mie bie Sonne von ber Himmelsfeſte bie ganze Welt er⸗— 

leuchtet, die jedoch unverſehrt bleibt; ſo gebar auch die Jungfrau 

ben Sohn, deſſen Name Emanuel iſt, weil er, ohne daß fie pere 

ſehrt ward, von ihr ging; wie die Sonne durch's Firmament leuchtet, 

ohne daß etwas bon ifr zertheilt wird. Daher war denn aud) 

Gott unter uns, weil in derſelben Fleiſchbildung, welche aus der 

Beſchattung des heiligen Geiſtes im Schooße der Jungfrau vor 

fid) ging, bie heilige Gottheit in ihrer unverſehrten Völligkeit vor⸗ 

handen war, wie die Sonne am Himmelszelte, und wie die Kraft 

ber Gottheit bie Himmel, bie Tiefen unb bie ganze Schöpfung 
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durchdringt; gleichwohl war aber ber Sohn Gottes mittelít feimer 

heiligen Menſchheit damals bet uns. Durch bie Darbringung ſeines 

Leibes und durch ſeine Lehre iff er jetzt nod) bei uns unb wird 

es fett, bis wir ihn offenbar ſchauen. Dieſer Sonne ber Ge— 

rechtigkeit mit ihrem Monde und Sternen ſind aud) ihre Waſſer 

zugeſellt, b. b. ſeine Jinger, welche über bie ganze Welt ausge— 

ſſendet werben ſollten, um das Evangelium aller Creatur qu pre— 

digen. Was bie Propheten von ifm geweiſſagt, erfüllte er am 

ſich, wie aud) Gott am ſiebenten Tage nad) Erſchaffung ber Welt 
von alfer feiner 9(vbeit vubte. 28ie Gott bamafé alle Creatur ben 
Dienſte des Menſchen unterwarf, fo vertraute aud) ber Sohn Gottes 
nad) feiner Himmelfahrt bie Werke feiner Fleiſchwerdung feinen 
jSüngern au, ba fie nad) feinem Gebote aller Greatur ba8 Evan— 
gelium verkündigten. Sie zeigten ben Menſchen den ved)teu Glau— 
lben an Gott, wie fie, als fie bei ihm weilten, feine Wunder ebenſo 
ggeſchaut unb erkannt Dattem, mie bie Sonne, melde am Firma— 
nnente leuchtet. Dieſen Glauben ordnete, als eine zahlloſe Schaar 
von Völkern denſelben angenommen, bie Kirche, mie aud ber 

mit den Sternen am Himmelszelte ſeine geordnete Stelle 
den hat. Die Völker ſetzten unter ſich auf Eingebung des 

iligen Geiſtes verſchiedene Vorſteher und Leiter ein (wie ja auch 
mament von Sonne, Mond und Sternen ſeinen Glanz er— 

welche die ganze Kirche zu erhalten hatten. Nun erregten 
ubige Menſchen unb graufame Tyrannen Donner inb Blitz, 

"melde bie Gläubigen des Herrn (bie im Glauben brannten, mie 
die Sonne leuchtet in ihrer Kraft) gleichſam als Wölfe anfielen 
"unb deren Blut vergoßen, fo daß nicht einmal Jemand vorhanden 
war, welcher ſie begrub. Auch bie Donner, welche bei Satanas 
erſtem Falle, als dieſer in bte Hölle hinabgeſtürzt wurde, über den 
Feinden Gottes ertönten, welche nicht aufhörten, in ben Sünden 
zu ſündigen, erhoben ſich, und die Blitze erſchienen über den vielen 
Chriſten, welche den Glauben durch ihren Unglauben ſpalteten, und 
verbrannten viele Katholiſche. Solches geſchah durch den Arius. 
Dieſen trat vollſtändig zu Boden Athanaſius, durch Johannes den 
Evangeliſten geſtärkt, welcher aug Jeſu Bruſt die Kraft zu hohem 
Fluge ſog, da er im myſtiſchen Anhauche das Evangelium der 
Gottheit bekannt machte. Derſelbe Athanaſius ſchrieb ſpäter zur 
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SBefeftiqumg ber Kirche aud) über bie Einheit ber Giottbeit, unb 

wie jeber Menſch, welcher gerettet werben molle, unverjefrten und 

feſten Glauben halten und vollkommen am Gott glauben müſſe, 

damit er nicht, zur Hölle hinabgeſtoßen, ein Bewohner derſelben 

werde. Der wahre Glaube beſteht aber darin, daß Ein Gott in 

der Dreifaltigkeit der Perſonen und dieſelbe Dreifaltigkeit in Einem 

Gotte verherrlicht und geprieſen werde, ohne daß die Einheit durch 

Theilung irgendwie verwirrt werden darf, weil der Eine Gott in 

dem Einen göttlichen Weſen untrennbar vorhanden iſt. Dem Weſen 

nach ſind der Vater, der Sohn und der heilige Geiſt nichts Anders, 

noch von einander in dem Weſen der Gottheit geſondert, ſondern 

im Vater, im Sohne und im heiligen Geiſte iſt die Eine Gottheit 

des Einen Weſens in der Herrlichkeit der Majeſtät. Jedoch iſt 

die Perſon des Vaters eine andre, und weder diejenige des Soh— 

nes, noch die des heiligen Geiſtes; eine andre die des Sohnes, 

da ſie weder die des Vaters noch des heiligen Geiſtes iſt, und 

wieder eine andre die des heiligen Geiſtes, da ſie weder die des 

Vaters noch des Sohnes iſt. Die Gottheit dieſer drei Perſonen 

iſt Eine und untrennbar, von gleicher und ſtätiger Ehre, eine 

gleich ewige und unüberwindliche Macht. Wie der Vater in der 

Gottheit, aber nicht wie er in der Perſon iſt, ſo iſt der Sohn in de 

Gottheit, aber nicht der Perſon nach: ebenſo iſt auch der heilig 

Geiſt in der Gottheit, nicht aber in der Perſon derſelben. 3 

bem Unterſchiede ber Perſonen ij eit andrer ber Vater, et andrer 

der Sohn und ein andrer der heilige Geiſt. Vater, Sohn und 

Geiſt ſind aber im Weſen der Gottheit nicht andre. —— man 

nun dieſe Perſonen begreifen? Gott iſt in ſeinem Worte das Sere 

nünftige und lebt. Gott ſchuf auch die Welt, nämlich den Men— 

ſchen ſammt aller ſeiner Herrlichkeit, wie Gott von jeher in Ewig⸗ 

keit beſchloſſen, daß es ſein ſollte. Dieß hat Gott allein gethan, 

ohne den Niemand iſt. Wer könnte mun bewirken, daß er nicht 

vorhanden wäre? Niemand. Gott hat Alles durch ſein Wort ge— 

macht, wie Johannes, der an Chriſti Bruſt gelegen, beſtätigt. 

Allein Gott iſt ein Feuer, und in dieſem Feuer iſt eine Flamme 

verborgen, und dieſe Flamme iſt im Leben beweglich. In dieſem 

Feuer iſt aber keine Theilung, ſondern nur ein Unterſchied der 

Perſonen. Das materielle und ſichtbare Feuer iſt von goldiger 
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Farbe, imb bie Flamme ſchimmert in ihrem Feuer umb [obert bei 

ſtarkem Winde. Dieſes Feuer würde nicht glänzen, wenn es nicht 

flammig wäre, auch nicht beweglich ſein, wenn der Wind nicht 

wäre; deßhalb kömmt dreierlei bei dieſem Feuer in Betracht. Die 

Flamme kömmt aus dem Feuer und das Feuer ſchimmert von der 

Flamme, iſt aber nur in Bewegung, wenn ſtarker Wind geht. Das 

Feuer glüht mit der Flamme, und dieſe Gluth durchdringt unge— 

ſchmälert Feuer und Flamme auf gleiche Weiſe, und wäre die 

Gluth nicht im Feuer, ſo wäre das Feuer nicht und hätte auch 

nicht das Praſſeln der Flamme. Aber auch die Seele iſt ein 

Feuer. Ihr Feuer ergießt ſich durch den ganzen Körper, in welchem 

ſie ſich befindet, nämlich durch die Adern ſammt dem Blute, durch 

die Knochen ſammt dem Marke und das Fleiſch mit ſeinen Säften; 

es iſt unauslöſchlich. Das Feuer der Seele hat ſeinen Brand in 

der Vernunft, aus welcher das Wort hervortönt. Wäre die Seele 

nicht feurig, ſo würde dieſelbe die kalte Zuſammenfügung nicht 
durchglühen und den Körper nicht mittelſt der blutgefüllten Adern 

erhalten. Weil aber die Seele in der Vernunft luftartig iſt, ver— 

theilt fie im richtiger Weiſe ihre Wärme durch alle Örtlichkeiten 
des Körpers, ſo daß der Leib nicht ausdörrt. Wenn aber die 
Seele ſich dem Körper entriſſen hat, verfällt derſelbe, wie das 
Holz nicht brennt, wenn es der Hitze des Feuers entbehrt. Der 
Menſch iſt nach Gottes Bilde vernünftig, und die Vernunft des 
Menſchen läßt ſich mit dem Feuer in luftiger Erregung vernehmen. 
Die Vernunft iſt eine große Kraft, feurig und nicht getheilt; wäre 
ſie nicht feurig, ſo würde ſie auch nicht luftig ſein, und wäre ſie 
nicht luftiger Art, ſo würde ſie nicht tönen. Gott alſo hat Alles 
erſchaffen, und außer ihm allein hat Niemand etwas Lebendes 
hervorgebracht. Mag der Menſch durch ſeine Kunſt auch Allerlei 
hervorbringen; er kann es nicht zum Leben bringen, weil er, der 
Menſch, einen Anfang hat. Weil Gott Alles erſchaffen hat, iſt 
er ſelber nicht erſchaffen worden, denn vor ihm gab es keinen An— 
fang; er ſelber iſt ohne Anfang, und Alles iſt in ihm, denn Alles 
iſt durch ihn gemacht worden. Im Betreff deſſen aber, vor dem 
der Menſch aus Furcht, es möge ihn verletzen, flieht, ſoll er auf 
den Herrn vertrauen und ihn anrufen, daß er ihm helfe. Durch 
dasjenige dagegen, was des Menſchen wegen da und in ihm ſelber 
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vorhanden ift, unb womit er fefber wirft, unb durch ba, was ihm 

hiervon ruhig unb paffeub eignet, foll ev lernen, Gott. qu lieben. 
Wenn ben Menſchen nichts bekannt wäre, als was ibm liebfid) 

und angenehm iſt, ſo würde er nicht wiſſen, was es wäre und wie 

es genannt würde; deßhalb erhält er durch das Gewicht der Härte 

der ſchädlichen Dinge dieſe Kenntniß in vollem Maaße und er— 

kennt, was gut und böſe iſt, und weiß es (wie Adam) zu benennen. 

Denn wenn er nur Eins kennte, würde Gottes Werk in ihm nicht 

vollkommen ſein und er den Gegenſtand, welchen er ſähe, nicht er— 

kennen, könnte auch nicht wiſſen, was und wie der Gegenſtand be— 

ſchaffen wäre, den er vornähme. Er würde daher leer und er— 

loſchen ſein, wie der Stoff, welcher, durch das Feuer verbrannt, in 

Kohle verwandelt worden. Der Vater alſo iſt, wie oben geſagt 

worden, unerſchaffen, der Sohn ebenfalls unerſchaffen und ſo auch 

der heilige Geiſt unerſchaffen; denn dieſe drei Perſonen ſind Ein 

Gott, und alle Creaturen ſind durch dieſen nämlichen Gott er— 

ſchaffen, ohne denſelben iſt nichts gemacht worden. Das Anfäng— 

liche, was im Beginne der Schöpfung hervorgebracht worden, 

wollte mit demjenigen, der ohne Anfang iſt, Ähnlichkeit haben; 

das hätte nimmermehr ſein ſollen, da es ein Nichts geweſen war; 

denn nur in Gott iſt Wahrheit und Leben, im gefallenen Engel 

und Menſchen aber iſt Eitelkeit, die der Stolz eingeblaſen hat, 

welcher wie ein Wind hindurchging. Was jedoch durch Gott und 

in Gott gemacht worden, iſt Leben in ihm ſelber; Gott aber zer— 

trat dem das Haupt, der das gedachte Böſe zuerſt an ſich riß, 

und ſchleuderte den, welcher ohne Leben iſt, in die Hölle. Der 

Vater ift ferner unermeßlich; er kann mit keiner Faſſungskraft eve 

faßt, mit keiner Zahl beſtimmt werden, wie bei den Dingen mög— 

lich, welche im Anfange gemacht worden. Gott hatte zwar Alles 

gegenwärtig, er hat es aber nicht ſofort auch erſchaffen, deßhalb 

iſt auch ein gewiſſer Zwiſchenraum unter den Geſchöpfen, wie beim 

Menſchen, welcher Kind, Knabe, Jüngling, Alter und zuletzt ab— 

gelebt wird, was ſich wohl begreifen läßt. Aber beim Sohne und 

heiligen Geiſte läßt ſich begreifen, wie ſie, unermeßlich, weder durch 

Umſpannung noch Zählen erfaßt werden können. Der Vater iſt 

fermer ewig, b. h. vermöge ber Ewigkeit, welche niemals einen 
Anfang nahm, und einem umlaufenden Rade ähnlich iſt, an welchem 
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peber eim Anfang, mod) ein. Gube wahrzunehmen iſt. enn Gott 

it ein Geift. Jeder Geift ift unfafbar unb untheilbar. Die 

Gwigfeit war unb ijf obue jeglidjen Wechſel; fie bleibt emig und 
in ihr iff 9temanb Gott ähnlich. Die Gwigfeit ift eine eimgige, 

unb alle ibre Serborbringungen fib burd) fie gemadt morbem. 

Gleich ewig mit bent Vater it Der Gottfeit, bat ber Sohn von 

ber Greatur feine Hülle, mefd)e ber Menſch ift, entnommen, Dieſe 

Hülle bat bie Gottbeit fo ſichtbar gemacht, mie an bie Sonne ibr 

Ctrabl gebeftet ift. Die Gone fenbet ifr git auf bie (tbe 

hinab, ohne beBbalb größer ober kleiner gu werben; ſo aud) ere 

fubr Gotte8 Cobn dadurch, daß er in bie Welt fant, feinen Zu— 

mad unb feine Abnahme iu ſeiner Gottbeit, beum er tbat feine 

Hülle fo am, mie Gott Adam als ein gebrechliches Geſchöpf klei— 
dete, damit er ſich nicht nackt ſehen laſſe. Der Menſch würde ſich 
vergebens bemühen, die Ewigkeit anders als mittelſt der Menſch— 
heit wahrzunehmen, weil die Gottheit in der Menſchheit verborgen 
war, ſo daß der Sohn durch die Hülle der Menſchheit erkannt 
ward, wie auch ein Menſch in der Rüſtung erkannt wird, obgleich 
man ihn, da er in derſelben verborgen iſt, nicht ſehen kann. Ewig 
iſt aber auch der heilige Geiſt und zwar gleichewig mit dem 
Vater und dem Sohne, welcher beim Anfange jeder Creatur zu⸗ 
gegen war, und indem er ſie anhauchte, beweglich machte. Es 
gibt in Gott keine drei Ewigkeiten, ſondern es iſt nur Eine Ewig— 
keit in ihm, aber es ſind keine drei, wie Arius Abſchnitte in der— 
ſelben annahm, gleichwie man von dem Menſchen durch Abſchnei⸗ 
den einzelne Glieder trennt, ſondern die Ewigkeit iſt eine Gött— 
lichkeit, welche die Vernunft des Menſchen wegen ihrer höchſt 
mächtigen Werke nicht mit einem Namen nennen kann. Weil 
nun der Menſch einen Anfang hat und in Staub verwandelt wird, 
deßhalb vermag er auch nicht anzugeben, was vor dem Anfange 
und nach dem Ende iſt. Er hält vielmehr in ſeiner Seele den 
einen Glauben feſt, und redet von der Subſtanz Gottes, welche 
geiſtig iſt. Die Seele iſt ein Wehen Gottes, weßhalb ſie viele 
unſichtbare Dinge begreift, und die Einheit der Gottheit im rechten 
Glauben empfindet, weil nicht drei unerſchaffene und unermeßliche 
Götter ſind, ſondern Ein Gott iſt, nämlich unerſchaffen und uner— 
meßlich, auch nicht in dreierlei Beſchaffenheiten und Theile geſondert. 
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(Sv ift ber allmächtige Vater, wefd)er burd) ſein Wort, das [fein 

allmächtiger Sohn ift, Alles erſchaffen Dat, das ber allmächtige 

heilige Geiſt, der das Leben iſt, ſo durchdringt, wie die Hitze des 

Feuers und die Flamme brennt; ſo gibt es nicht drei Allmächtige, 

ſondern Gott iſt in den drei Perſonen der Eine und allmächtige 

Gott. Wenn es nun ſchon unzuträglich ſein würde, daß der Menſch, 

welcher mit ſeiner vernünftigen Seele ein. Menſch ijt, in drei ge— 

theilt würde, weil er dann kein volles Leben, ſondern ein ſterb⸗ 

licher Leichnam ſein würde, wie könnte da ein einziges Leben, in 

welchem keine Sterblichkeit des Anfanges und des Wechſels Statt 

findet, getheilt werden? Gott iſt der Vater, welcher mächtig ift; 

Gott ift ber Sohn, ber bie Stadt des Vaters ift; Gott ift bet 

Deifiqe Geiſt, welcher ba8 eben ift, mittefjt deſſen alles Leben 

hervorgeht. Es ſind alſo keine drei Götter, ſondern es iſt ohne 

jegliche Theilung eine einzige Gottheit, deren mächtigſte Kraft mit 

einzelnen Namen genannt wird. So iſt der Herr dadurch, daß 

er herrſcht, Vater, der Herr, indem er wirkt, der Sohn, und der 

Herr, indem er lebendig macht, der heilige Geiſt. Dieſe ſind die 

vollſtändige Gottheit in den drei Namen, wie Gott jedes ſeiner 

Werke in der einen Kraft der Gottheit zeichnete. Sie ſind nicht 

einzelne herrſchende Herren, ſondern in ganzer Fülle iſt Eine Gott— 

heit in den drei Kräften der drei Perſonen, nämlich im Herrſchen, 

Wirken und Lebendigmachen aller Creaturen und Bewegung der— 

ſelben zu ihrer Beſtimmung. So iſt alſo nur Ein Herr. Dieſer 

Herr führte zwei Werke aus, nämlich den Engel und den Men— 

ſchen mit der geſammten Schöpfung. Der Engel iſt jedoch ein 

Geiſt. Der Menſch aber iſt nach dem Bilde Gottes und ihm 

ähnlich erſchaffen worden, ſo daß er mittelſt der fünf Sinne ſeines 

Körpers wirkſam wirkt, durch welche er nicht getheilt wird, viel— 

mehr iſt er durch dieſelben wiſſend, weiſe und kundig, ſeine Ver— 

richtungen zu erfüllen. Dieſe drei Kräfte hat Gott in dem Men— 

ſchen ausgezeichnet, in der Art nämlich, daß des Menſchen Seele 

vernünftig iſt, daß ſie den Körper zur Thätigkeit in Bewegung 

ſetzt, und daß in ihr die fünf Sinne des menſchlichen Körpers ihre 

vollkommene Vollendung erhalten. Mittelſt des Geſichtes erkennt 

der Menſch die Geſchöpfe; durch das Gehör meldet ibm bie Ver⸗ 

nunft, was das fei, bas er Dort, Durch ben Geruch unterſcheidet 
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er, was ihm zuträglich ober unzuträglich sum Gebrauche iſt. Durch 

den Geſchmack erkennt er, mit was für und welcherlei Speiſen er 

ſich zu nähren hat. Durch das Gefühl wirkt er Gutes und Böſes; 

alle ſeine Verrichtungen lenkt er mit den fünf genannten Sinnen. 

Dieſe fünf Sinne ſind im Menſchen ſo in einen verbunden, daß 

einer den andern in keinerlei Weiſe entbehren kann; ſie ſind auch 
in einem einzigen Menſchen vorhanden, welcher aber darum weder 
in zwei noch in drei Menſchen getheilt werden kann. Er bewirkt 

alle ſeine Verrichtungen mit dieſen fünf Sinnen, bleibt jedoch nur 
ein Menſch. Aber auch dadurch, daß der Menſch wiſſend, weiſe 
und kundig iſt, erkennt er die Creaturen. Eben ſo erkennt er 
mittelſt der Geſchöpfe und durch ſeine großen Werke, die er auch 
mit ſeinen fünf Sinnen kaum begreift, Gott, welchen er nur ver— 
mittelſt des Glaubens gu ſchauen vermag. Der Menſch alſo be— 
greift und erkennt mittelſt ſeiner fünf Sinne an den Creaturen 
Alles, was er mittelſt des Geſichtes liebt, durch den Geſchmack 
ſchmeckt, durch das Gehör unterſcheidet, mittelſt des Riechens 
Zuträgliches auswählt, und mittelſt des Fühlens ihm Gefallen— 
des wirkt; hierin iſt er ein Nachbild Gottes, welcher alle Creatur 
erſchaffen hat. So weiß auch der Menſch dadurch, daß er 
weiſe iſt, was ihm genehm und was ihm ſchädlich iſt, und da— 
durch, daß er wiſſend iſt, bindet er das Geſchöpf unter ſeinen Be— 
fehl, daß es ihm zum Dienen unterworfen iſt; was er will, zieht 
er an ſich, und was er nicht will, treibt er von ſich; dadurch aber, 
daß er kundig iſt, erkennt er, was jeglichem Geſchöpfe für eine 
Verrichtung zukömmt. Mit dieſen drei Kräften und was denſelben 
anhängig iſt, ſieht der vernünftige Menſch auf die Seele, welche 
auf keinerlei Weiſe getheilt werden kann, ſo daß ſelbſt, wenn auf 
eine Überredung des Teufels ein Glied des Menſchen hinwegge— 
ſchnitten wird, die vernünftige Seele deßhalb in feiner Weiſe ge— 
theilt wird. Der Leib aber iſt das Gebäude der Seele, welches 
mit derſelben vermittelſt ſeiner Sinnlichkeit wirkt, wie die Mühle 
vom Waſſer getrieben wird. Alle Völker alſo, welche mit dem 
heiligen Ole geſalbt ſind, bekennen drei Perſonen in einer Ein⸗ 
heit, und daß die drei Perſonen eine wahre und feſte Gottheit ſind. Wenn nun in der Einen vernünftigen Seele nicht drei Seelen ſind, und ſie, wenn ſie auch dreierlei Kräfte hat, nur Eine 
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Seele bleibt, warum ſollte denn dieſe trennende Theilung in der 

Einheit der Gottheit Statt finden, da doch Alles von Gott er— 

ſchaffen it? Es darf alſo in keinerlei Weiſe geſagt werden, es 

ſeien drei Götter oder drei Herren, ſondern es heißt nur Einer 

Gott, welcher Alles erſchaffen hat, und Einer Herr, den alle Ge— 

ſchöpfe als Herrn anrufen, und dem ſie als Schaafe alle eigen ge— 

hören; deßhalb muß verhüthet werden, irgend Beſonderheiten in der 

Einheit der Gottheit anzunehmen, weil Gott nur Einer iſt. Der Vater 

iſt von Niemand gemacht, denn vor ihm war Niemand vorhanden, 

von dem er gezeugt oder erſchaffen ſein könnte, ſondern er iſt ohne 

Anfang ewig. Der Sohn aber iſt ohne alle Sonderung vom eini⸗ 

gen Vater nicht gemacht als Einer, der einen Anfang hat, auch 

nicht erſchaffen mit Gliedern, ſondern gezeugt, wie das Licht bei 

der Sonne iſt, ohne ſich von derſelben trennen zu laſſen. Dieſer 

nahm ſein Fleiſch von der Jungfrau Maria an. Die Klarheit der 

Gottheit wich aber nicht von ihm, weil er ewig mit dem Vater in 

der Gottheit war, wenn gleich er auf eine Zeit lang ſeine Hülle, 

nämlich ſein Fleiſch, das er von ſeiner Mutter, der Jungfrau, ent— 

nommen, anthat. Der heilige Geiſt aber iſt das Leben, welches 

jeden Athem in den Geſchöpfen belebt; derſelbe iſt durch keinen 

andern Odem Leben geworden, nod) pon einem Andern geſchaffen 

oder einem Andern gezeugt, ſondern er beſteht gleichewig und 

gleichgeartet mit bem Vater und dem Sohne. Er ſelbſt war ja 

bei der erſten Schöpfung der Welt zugegen, weil der Geiſt Gottes 

über den Waſſern ſchwebte und den ganzen Weltkreis erhellte, 

als das Wort Gottes geſprochen hatte: Es werde. Der heilige 

Geiſt geht in der Wahrheit der Weiſſagung vom Vater und dem 

Sohne aus. Er läßt die Propheten weiſſagen. Dieſe haben aber 

gar häufig die Tiefe der Weiſſagung verborgen, wenn ſie auch 

deren Wortlaut niederſchrieben, denn ſie redeten wie im Schatten 

und Geſichte der Nacht zuweilen andeutungsweiſe. Auch kam er 

in feurigen Zungen herab auf die Apoſtel, erfüllte dieſelben gänz⸗ 

lich und machte ſie zu andern Menſchen, als ſie vorher geweſen 

waren, ſo daß ſie ſelbſt jene Zungen ſahen und die Berührung 

dieſes heiligen Geiſtes empfanden, welcher vor Chriſti Geburt 

keinem Menſchen auf ſolche Weiſe erſchien, auch ſpäter nicht 

erſcheinen wird, weil Chriſtus der Eingeborne Gottes it. SUE 
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feurigen Zungen ift er ihnen aber deßhalb erſchienen, weil bie 
Jungfrau Maria in der Feuerhitze dieſes Geiſtes den Sohn Gottes 
empfing und er auf dieſe Weiſe auch ausgeht vom Vater und dem 
Sohne. Weil die Apoſtel ihn im Feuer erblickten, redeten ſie 
öffentlich mit Weisheit und Kunde. Da nun der Sohn Gottes 
in der Jungfrau Maria vom heiligen Geiſte empfangen war, blieb, 
bleibt und wird der heilige Geiſt ſtets bei ihm bleiben. Nimmer 
werden ſie von einander getrennt werden, deßhalb iſt es reiner 
und unverſehrter Glaube, daß der heilige Geiſt ausgeht von dem 
Vater und dem Sohne, wie vorher geſagt worden. Wenn aber 
der Sohn nur ſprach (Joh. XV, 26.): „Welcher vom Vater aus— 
geht,“ ſo ſagte er ſolches, um den Vater zu ehren, wobei er im 
Auge hatte, daß ſeine Fleiſchwerdung in der Zeit Statt fand, 
während der Gottheit des Vaters keine Zeitbeſtimmung zugeſellt 
iſt. Es iſt alſo Ein Vater, und es ſind keine drei Väter, ſondern 
nur Ein Vater. Wäre der Vater nicht, ſo hätte er den Sohn 
nicht gezeugt, und wäre der Sohn nicht gezeugt worden, ſo wäre 
die Welt nicht erſchaffen. Es iſt auch nur Ein Sohn, nicht aber 
ſind drei Söhne; durch den Einen iſt Alles erſchaffen, er iſt gleicher 
Subſtanz mit dem Vater. Es iſt auch nur Ein heiliger Geiſt, nicht 
drei heilige Geiſter, nur Einer, welcher Alles belebt und bewegt. 
Jede Wurzel hat die Kraft, zu ſproſſen, in ſich. Aus dieſer geht die 
Frucht hervor. Dieß iſt zwar eine dreifache Anſicht, ſie bildet aber 
doch eine Einheit. Warum ſollte der Schöpfer von Allem in der 
Dreieinigkeit der Perſonen ſich nicht mitbefinden? Unter der Wurzel 
iſt die Perſon des Vaters, unter der Frucht die Perſon des Soh⸗ 
nes, unter der Kraft zum Sproſſen die Perſon des heiligen Geiſtes 
zu verſtehen. Sie laſſen ſich von einander nicht trennen, es iſt nur Ein Gott. In dieſer Einheit der Dreiheit geht Keines dem Andern vor, Keines folgt dem Andern, Keines hat eine höhere Herrlichkeit, Keines eine mindre Macht. Alle Perſonen dieſer Drei— einigkeit verbinden ſich ohne irgend etwas unausgefüllt zu laſſen, zu Einem und ſind einander gleich und gleichewig, ſo daß an dieſen Perſonen ſich nichts befindet, wovon in Bezug auf die Gottheit geſagt werden könnte: es iſt, war aber nicht, oder daß es groß wäre ober klein, weil Gott, der ohne Anfang und Ende iſt, keinen Zuwachs und keine Abnahme erfährt, da er unveränderlich iſt. 
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Das früber nid)t geftaítete Werk Gottes an ber Greatur geigt. ftd) 

bald ausgeſtaltet unb. nimmt ſeinen Weg durch die Zeit, indem es 

ſich in die Weite ausdehnt, oder in ein Minderes zuſammen— 

zieht. Es ſind alſo drei Perſonen in der Einheit, und in den drei 

Perſonen muß Ein Gott verehrt werden; denn dieſer hat Alles er— 

ſchaffen, und iſt das Leben, von dem Alles ausgeht, das lebens— 

fähig iſt, und jeder Gläubige hat dieſes unbezweifelt anzunehmen. 

Für den Gläubigen iſt es auch nothwendig, daß er ſich vom katho— 

liſchen Glauben nicht ſcheidet, ſondern annimmt, daß die Fleiſch— 

werdung des Sohnes Gottes eine wahre iſt, und an ſich ſelber 

betrachte, wie er erſchaffen und wie ſein Leib, indem er mit der 

vernünftigen Seele wirkt, Eins iſt. Gott hatte vor den Zeiten die 

Geſtalt des Menſchen, in welcher er das Fleiſch annehmen wollte, 

vorgeſehen. Wer hieran zweifelt, verläugnet ſich ſelber und glaubt 

nicht, daß in den beiden Naturen der Seele und des Leibes auf 

bie dreifache Weiſe nur Gin Menſch iit; denn fehlte von den dreien: 

Seele, Leib, Vernunft, aus denen der Menſch beſteht, eins, ſo 

wäre er kein Menſch. Der vernünftige Menſch iſt in der Seele, 

welche in dem Leibe mittelſt des Tönens ber Worte Alles voll— 

führt. Die Geſchöpfe gehören zum Menſchen, wie die Zweige 

zum Baume; der Menſch iſt eben ſo wenig ohne andre Geſchöpfe 

hervorgebracht, als der Baum ohne Zweige erſchaffen iſt. Der 

rechte Glaube iſt in Wahrheit der, daß Chriſtus, der Sohn Gottes, 

vor den Zeiten gezeugt, Gott iſt und auch vermittelſt der Hülle 

des Fleiſches wahrer Menſch. Gott iſt er aus der Subſtanz des | 

Vaters, weil er mit ihm obue Zeit gleichewig unb gleichartig iſt; 

er iſt gezeugt vor der Zeitlichkeit, denn Alles ift durch ihn gemacht.“ 

Der Menſchheit nach, welche eine Zeit hat, iſt er der Subſtanz 

ſeiner Mutter nach Menſch. Er iſt ganzer Gott in der Fülle der 

Ewigkeit, und ganzer Menſch mit vernünftiger Seele und reinem 

Fleiſche, ohne irgend eine männliche Beimiſchung der menſchlichen 

Natur, und bem Vater gleich in der Ewigkeit der Gottheit, ge— 

ringer aber als dieſer der Menſchheit nach, welche eine Zeit hat. 

Indem er als Menſch und Gott beſteht, iſt er nicht üt zwei ge⸗ 

theilt, ſondern der Eine Chriſtus, nicht jedoch mittelſt der Umwan— 

delung der Gottheit in das Fleiſch, ſondern mittelſt Annahme des 

Fleiſches, das die Gottheit mit ſich vereinigte und mit ihrer Klarheit 
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jo durchgoß, wie ber Sonnenſtrahl an ber Sonne leuchtet, obne 

baB beBbalb irgenb eine gegenfeitige Vermiſchung ber Subſtanz 

ber Gottbeit unb ber Subſtanz be8 Fleiſches Statt fände. In 

mabrer Giünbeit ber Perſon iff ber Gine Gbriftu8 Gottes mabrer 

Sohn. So findet aud) it ber vernünftigen Geele feine Umwan— 

delung burd) ba8 Fleiſch des Menſchen Gtatt; fie ijf ber vernünf— 

tige von Gott ausgehende Odem, melder fid) burd) ben gangen 

Leib des Menſchen ergteBt, unb bie ganze Thätigkeit des wirken— 

den Menſchen in Bewegung ſetzt. Wie ſo die Seele und das 

Fleiſch Ein Menſch ſind, ſo iſt auch ohne allen Zweifel Gottes vor 

ber Zeitlichkeit gezeugter Sohn, welcher völlig mit bem vou ber 
Jungfrau entnommenen Fleiſche (wie vorher bemerkt worden) be— 
kleidet iſt, obwohl Gott und Menſch nur der Eine Chriſtus, der 
wegen der Salbung der göttlichen Gnade Chriſtus heißt. In 
ſeiner heiligen Menſchheit iſt er mittelſt der Durchbohrung von 
Nägeln und Lanze, um der Einen Wunde des erſten Menſchen 
willen, welche dieſer ſeinem geſammten Geſchlechte beigebracht 
hatte, verwundet, damit er jenes durch ſein Blut heilte und es 
mit der Salbung des Gnadenöles durchgöße, auch durch die Buße 
bände, wenn der Menſch darüber, daß er geſündigt, Schmerz 
empfände. Verwundet ſtieg er geiſtiger Weiſe in den Brunnen des 
hölliſchen Abgrundes hinab und zog aus demſelben ſehr Viele für 
ſich heraus; er entführte nämlich den erſten Menſchen der Hölle, 
ſo wie Alle, welche in rechtſchaffener Sitte vor den Menſchen je— 
mals nach Gott geſtrebt hatten, und ſetzte ſie in die Stätte der 
Luſt und Freude, welche ſie im erſten Vater verloren hatten, wie— 
der ein. Wenn er am dritten Tage vom Tode des ſchlafenden 
Leibes auferſtand, ſo deutete er hiermit die drei Perſonen der 
Gottheit an; mit demſelben Leibe auffahrend, ging er zum Himmel 
ein, und ſitzet dort herrſchend zur Rechten des Vaters, welche die 
Rettung des gläubigen Volkes iſt, und ertheilt denen das Leben, 
die er durch ſein Blut erkauft hat. Dieſe Alle ſind vor den Zeiten 
aller Anfänge vorhergewußt, weil das S8ort, des Vaters, durch 
welches Alles gemacht worden, Fleiſch annahm, um den Menſchen, 
welchen es gebildet, zu erlöſen. Derſelbe Sohn Gottes wird am 
Ende der Welt als gerechter Richter kommen, um die Lebendigen 
und die Todten zu richten; die Lebendigen nämlich, welche bei 

H. Hildegards Leben unb Schriften. 1. 25 
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Verrichtung be8 Glaubenswerkes bei biejem guten 9Berfe. erfunben 
morben fib, bie Todten aber, melde burd) ibrem Unglauben des 

&obe8 Werke gewirkt; wenn ber gout ber rufenben Poſaune ete 

tónt, mirb ber Menſch bem Sohne Gottes in Folge des Gerichtes 

als ein Fußſchemel untergeſtellt werden, alsdann ſchaut und er— 

kennt er, wer würdig iſt. Denn bei der Ankunft dieſes Richters 

nach dem vorgedachten Rufe werden die Todten mit ihren Leibern 

auferſtehen, wie alle Creatur beim Ertönen des Wortes Gottes 

hervorging. Alle werden über ihre eigenen Werke, die ſie in ihrem 

ſterblichen Leibe gewirkt, ihrem Richter Rechenſchaft abgeben, und 

Niemand wird ſich entſchuldigen können, weil Jeglicher ſeine Werke, 

von denen er früher nur wußte, daß er dieſelben gethan, nun 

offenbar ſehen und erkennen wird; denn er iſt in denſelben wie in 

einer Hülle, weßhalb ſie ihm auch überall hin folgen werden. Die— 

jenigen, welche gerechte und gute Werke vollbracht haben, werden 

in ein Leben von größerer Klarheit eingehen, als die Sonne dieſer | 

Welt qemdfrt; in Geſellſchaft von Seelen, welde ibretmegen ere | 

[eudbtet (ib; begbalb [oben mud) bie Engel Gott, weil. Sene fo 

große Werke vollbracht Daben, welde fie auf eine verherrlichende | 

Weiſe umgeben, mie ber Menſch eim foftbare8 Kleid umthut. Auch | 

bie zahlloſe Menge ber Menſchen, welche vor ibrem Ende ober - 

mud) bet ihrem Ende vollkommene Buße tbatem, umb nad) ihren 

Sünden Gott bekannten, wird ber Sohn Gottes iu ſeinem Blute 

zu ſich erhöhen und einem Jeglichen nach ſeinen Werken im Leben | 

feinen. Lohn ertheilen. Die Böſen werben für ibre ungerechten 

Werke keine Entſchuldigung haben und nicht wiſſen, was ſie ſagen | 

ſollen; und biejenigen, welche in Folge teufliſcher Künſte Götzen⸗ 

bilder angebetet, und mit der Höllenſchaar unaufhörlich arge Werke 

verrichtet, werden mit der Verwirrung ihrer Thaten bekleidet wer— 

ben unb mit bem Teufel in ben Schlund ber Hölle hinabſteigen, | 

ben biefer erfangte, ba er Gott ähnlich werben wollte, Sn Wahr⸗ 

Deit und vertrauensvoll ſoll man affo glauben, daß Eine Gottheit 

in drei Perſonen und drei Perſonen in der Einen Gottheit ſind, 

unb bag es Ein Leben ber Ewigkeit gibt, unb wer hieran nicht 

geglaubt hat, wird vom Tage der Errettung ausgeſchloſſen werden. 

Ihr aber, o Meiſter unb Lehrer des Volkes, weßhalb ſeid Ihr 

blind im ber innern Wiſſenſchaft ber Schrift, in der Gott Gud 
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porgelegt bat, mie er Sonne, Mond und Cterne Düngeftellt, auf 

baB ber vernünftige Menſch bie Seiten ber Seite daran erkennen 

unb unterídeiben mége? Die Kenntniß ber Cdrift ift Gud) bare 

gelegt, bamit Ihr üt berfefbem, wie beim Sonnenſtrahl, jegliche 

Gefabr erfewmen und durch Eure Wiſſenſchaft, mie ber Mond iim 

ber Finſterniß ber Nacht, üt den Unglauben ber. irrenden Menſchen 

hineinleuchten möget, welche ben Saddueäern und Ketzern und vielen 

andern im Glauben Irrenden gleichen, die unter Euch begriffen ſind, 

und welche auch viele unter Euch kennen; ſie gleichen mit ihrem 

herabgeneigten Antlitze dem Vieh und den Beſtien. Sie ſehen 

nicht und wollen nicht wiſſen, wie ſie mittelſt des Odems des 

Lebens vernünftig ſind; ſie heben ihre Häupter nicht zu dem auf, 

welcher ſie geſchaffen und mittelſt der fünf Sinne regiert, die er 

ihnen geſchenkt hat. Wie darf nun der vernünftige Menſch dem 

nach der Erde gebückten Viehe ſich gleichſtellen, das durch das 

Einathmen der Luft in Bewegung geſetzt wird, die es wieder aus— 

athmet und das ſo auch endet? Es hat kein andres Wiſſen, als 

daß es empfindet und den fürchtet, welcher es ſchlägt; es thut für 

ſich nichtzs, wenn es dazu nicht angetrieben wird. Wie geziemt 

fid'$, daß ber Menſch üt ber Genyoſſenſchaft des Viehes fid) be— 

finde, welches ihm zu ſeinem Dienſte untergeben iſt, das ihm zur 

Nahrung dient, über das er gebietet unb herrſcht, weil e$ nicht 

vernünftig it? — Deßhalb ſpricht ber höchſte Vater zum Cobre, 

wie durch den heiligen Geiſt geſchrieben worden (Pſalm II.): „Du 

wirſt bie Könige beherrſchen mit eiſernem Scepter unb wie eiu 

Töpfergefäß ſie zertrümmern.“ Das ſoll heißen: Die Könige, welche 

dir widerſtehen, wirſt du mit eiſerner Ruthe, die hart iſt, züch— 

tigen und wirſt dieſelben wie ein Töpfergefäß, das aus Koth ge— 

macht iſt, zerbrechen; ſie ſelbſt beſtehen ja auch aus Erde. Denn 
ſie gehen durch die Pforte der Geradheit, nicht durch den Glauben 
ein, und treten auch unter dem Ruhme der guten Werke heraus, 
da ſie Diebe ſind, und ſchlachten und richten mittelſt ihrer Eigen— 
willigkeit zu Grunde, was ſie wollen; weil ſie Heuchler ſind und 
das Geſetz zu ihrem Verderben umſtürzen. Ihr aber, die Ihr als 
Lehrer und Meiſter für die Hörer wie Mond und Sterne ſeid, 
denen Ihr jedoch mehr der Ehre und des Reichthums der Welt 
halber, als um Gottes willen die Schrift vorkauet, höret und 

20 * 
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vernehmet, wie e8 weit notbiger mare, daß Ihr die nächtliche Fin— 
ſterniß des irrenden und ungläubigen Menſchen zerriſſet, welche 

nicht wiſſen, auf welchem Wege ſie wandeln, damit Ihr dieſelben 

durch den Glauben zu uns ziehen möchtet. Leitet ſie alſo nun durch 

wahre Ermahnung, indem Ihr ihnen zeigt, daß Gott im Anfange um 

des Menſchen willen Himmel und Erde und die übrigen Geſchöpfe 

erſchaffen, und den Menſchen in den Luſtort: das Paradies, hin— 

eingeſetzt hat, wo er ihm das Gebot gab, welches er übertreten 

hat; deßhalb iſt er auch in die Finſterniß dieſer Verbannung hin— 

ausgeſtoßen. Bei dieſer libertretuug zeigt fib, eine mie ſchwere 

Sünde es gemefen, bag ber Menſch nidi bem Schöpfer, ſondern 

demjenigen gebordjte, weder ibn verfübrte, ba es gerechter ijt, 

bem Herrn gu geborden, af8 bem frügfid)em Diener, welcher fid) 

ſeinem Herrn gleichſtellte. Mit jenen Worten mum erfüllet Die 

Herzen jener Menſchen mittelſt eiſernen Scepters, auf daß ſie er— 

kennen, damit ſie ſich nicht abwenden von ihrem Schöpfer, oder 

wenn ſie ſich im Unglauben von demſelben abgewendet, mit dem, 

welchen fie nachgeahmt haben, nicht in das Höllengrab hinein-⸗ 

ſtürzen. Die, welche im Unglauben verharrten, werben mie ein 

Töpfergefäß, das dem Töpfer unwürdig und unpaſſend zu ſein 

ſcheint, zertrümmert. Weil fie keine Werke im. Glauben verrich— | 

teten, werben fie in das emige eben nicht eingeben können, wie 

auch ein ſchlecht gerathenes Töpfergefäß mid)t verbeſſert, jonbern 

zerbrochen wird. Erwäget dieſes Ihr, die Ihr das Volk regieret, 

unb richtet ben Blick auf ben unſichtbaren Gott, den Niemand be-— 

zwingen und mit fleiſchlichen Augen ſehen kann; babet Acht, wie 

Ihr die Verrichtung, die Ihr von ihm empfangen, ausführet, denn 

Ihr ſeid im ſeinem Namen zu großer Ehre verherrlicht; lenket 

das Volk ſo, daß Ihr nicht am Tage des Gerichtes vor Jenen 

über Euer Regiment erröthen müſſet. Hütet Euch auch, daß Ihr 

nicht durch die Wolluſt des Fleiſches und durch Vergnügungen 

der Welt dergeſtalt mit Überdruß erfüllt werdet, daß Ihr kaum 

auch nur Ein Auge der himmliſchen Lehre eröffnen könnet. Dieß 

iſt aber hart für Euch, weil, wer fleißig das Göttliche wahrnimmt, 

bei dieſem, was er treibt, ſeinen ganzen Leib mit Wunden bee | 

deckt, um fid) bie fleiſchlichen Lüſte vergeben zu laſſen. Um der 

Furcht Gottes willen, welche das Leben unb bie Wahrheit ijt, 
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perad)tet beu. Menſchen nicht, ber bieje8 in ber Gejtalt eines Wei— 

be8 ſchreibt. Dieſelbe ift zwar ber Schriftgelehrſamkeit unkundig, 

und war von ihrer Kindheit an bis zu ihrem (gegenwärtigen) 

ſiebenzigſten Jahre ſchwach, hat auch die vorliegende Schrift mit 
den Augen und Ohren des äußern Menſchen nicht geſehen, noch 

gehört, ſondern dieſelbe nur mittelſt der innern Kunde ihrer Seele 

geſchaut und vernommen. Überhebet daher Euern Sinn nicht, 
indem Ihr ſie verachtet, weil Gott ein unvernünftiges, lebendiges 
Weſen reden ließ, wie er wollte. Das Geſicht aber, mittelſt deſſen 
ich geringes Frauenbild von meiner Kindheit an bis in mein ge— 
dachtes Alter ſchaute, wich nicht aus meiner Seele. Was vor— 
ſteht, habe ich an dem Orte geſchrieben, welcher, von einigen Will— 
kührherren zerſtört, ſehr viele Jahre hindurch wüſt blieb, und an 
welchem die liberbíeibfel des heiligen Rupert ruhen, der nach 
der Würde dieſer Welt ein Edelmann war, und welchen Gott im 
zwanzigſten Jahre ſeines Alters in verherrlichender Weiſe zu ſich 
verſammelte. Der Ort iſt endlich nach dieſen Jahren der Ver— 
ödung durch die Gnade Gottes in Folge der von ihm gewirkten 
Wunder wieder hergeſtellt. Denn der Herr war bei dieſem ſeinem 
Heiligen jener Worte eingedenk, welche er zu ſeinen Jüngern ſprach: 
„Die Haare auf Euerm Haupte ſind alle gezählt,“ und er wollte 
nicht unterlaſſen, ifm au offenbaren. liber bie Verdienſte ber Hei— 
ligen muß man ſchreiben, damit ihr guter und rechtſchaffener Ruf 
in den Ohren der Gläubigen ertönt, wie auch das Geſchöpf Gott 
lobſingt, weil es von ihm erſchaffen worden. Denn Gott iſt ewig 
und ſein Werk iſt zum Lobe ſeines Namens gemacht worden, weil, 
wenn des Menſchen Seele nicht in ſeinem Leibe wäre, der Menſch 
nicht leben, auch die Seele ohne das Fleiſch nicht wirken würde. 
So iſt der Engel in Gott ein Lob und der Menſch in Gott ein 
Werk. Deßhalb muß er in allen ſeinen Wundern und den mer 
dienſten ber Heiligen gelobt merben, denn er iſt die wahre Ewig— 
keit, er ſchuf Alles; er wird am jüngſten Tage Himmel und Erde 
erneuen; ſeine Höhe und Tiefe berührte niemand Anders, und 
die Weite ſeines Wiſſens wird Keiner begreifen können. Auf dieſe 
Schrift alſo ſollen die Gläubigen hören und in das Verſtändniß 
derſelben eindringen. O wie herrlich iſt die Gottheit, welche, 
indem ſie ſchafft und wirkt, durch ihr Geſchöpf ſelber ſich offenbart, 
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wie fie an ben breit Jünglingen gethan, wefde fie afjo durchdrang, 

baf fte, ohne je in bie Schrift aejeben zu haben, ober vou Men— 

ſchen befebrt gu fein, biefefbe im Feuerofen prieſen. Denn wie 

bie glückliche Geefe, mem: fie be8 Fleiſches  entfleibet worden, 

nichts Anders af8 Gott zu ſchmecken und gu erfennen wünſcht, fo 

thaten jene drei ſeligen Jünglinge, da ſie noch im Fleiſche wan— 

delten, indem ſie heftig nach Gott verlangten, es der Seele nach. 

Gottes des Vaters Willen war es auch, daß fein Sohn trotz des Un— 

glaubens und der Unwiſſenheit vor Nabuchodonoſor genannt wurde, 

wie ja auch die böſen Geiſter ihn zwar kennen, aber nicht bekennen, 

denen Gott ſeine Wunder häufig hat ſichtbar werden laſſen. Seine 

Allmacht hat er auch am ſtarken Samſon offenbart, welcher, ob⸗ 

wohl er durch ſeine Stärke Löwen und andres wildes Gethier 

überwand, von ſeinem Weibe (wie Adam von ber Eva) betrogen 

ward, nachher aber, als er ſeine Kräfte wieder gewonnen, das 

nämliche Weib und ſeine übrigen Feinde überwand, gerade wie 

Chriſtus der Hölle ihre Beute entriß und die Macht ſeiner Feinde 

zerſtörte. In dem überaus ſchweren Kampfe Davids wider Go— 

liath bildete er vor, wie er durch die Menſchheit ſeines Sohnes 

die alte Schlange binden würde. Aber auch in den weichen Sinn 

eines Weibes legte er eine ſolche Macht, daß es durch bie Töd— 

tung des Holofernes während der Nacht das israelitiſche Volk 

befreite und dadurch eine Vorbildung der Mutter ſeines Sohnes 

aufſtellte, durch welche das gläubige Volk befreit werden ſollte. 

Unter den Heiligen des Alterthums ließ er durch die Weiſſagung 

der Propheten und die Brandopfer der Widder und Stiere den 

Vertrag des Bündniſſes darſtellen, um im Voraus anzudeuten, 

wie er durch das Verlobungsband die Kirche mit ſeinem Sohne 

verbinden wollte. Dadurch, daß der Sohn Gottes die Menſchheit 

angethan, hängt die Kirche dem Sohne Gottes an, welcher in 

ſeinem Blute ſie mit einer Erbſchaft ausſtattete, ſo daß ſie durch 

die Taufe den Sproß zum Leben wieder gebiert, den Eva zum 

Tode geboren hatte. Chriſtus hat in ſeinem Blute ein Verlöbniß 

mit der Kirche geſchloſſen, wie auch durch den Eid, welchen der 

Diener Abrahams bei ſeines Herrn Hüften abgelegt, vorgebildet 

war, daß die Kirche mit Chriſto ein Verlöbniß eingehen ſolle. 

Als aber Lucifer ſammt allen ſeinen Genoſſen wahrnahm, wie 
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Gott ber Vater feinem. Sohne öffentlich Hochzeit machte, fnivídte 
er inwendig, und, wie er den Cain getrieben, Abels Blut zu ber 

gießen, ſo fiel er die Herzen der Ungläubigen und Tyrannen an, 
auf daß ſie die Guten und Auserwählten Gottes feſtnähmen, ver— 
wundeten und tödteten. Aus dieſem Anlaſſe erzählte Chriſtus ſeinen 
Jüngern das Gleichniß vom Könige, welcher ſeine Diener nach 
den zur Hochzeit Geladenen ausſendete, und als dieſe nicht kom— 
men wollten, andre Diener an ſie abſchickte, damit ſie kommen 
möchten, weil ſein Mahl bereit wäre. Aber auch hierauf achteten 
ſie nicht, ergriffen die Diener, thaten ihnen Schmach an und er— 
mordeten ſie. Alſo haben auch die Juden und andre ungläubige 
Menſchen, welche in großer Freude oft zuſammenkamen, die alten 
Heiligen, welche Gott zuerſt ſandte, und die Apoſtel, welche nach— 
mals geſendet worden, von der Erde vertilgt. Gott aber blieb 
mittelſt des an die Wolken des Himmels geſetzten Bogens ſeines 
Eidſchwures eingedenk, als er den Willen faßte, ſeinen Sohn, den 
der Bogen bedeutete, durch eine unverletzte Jungfrau geboren wer— 
den zu laſſen, welcher alle ſeine Feinde mächtig im Kampfe über— 
wand, wie auch durch das Waſſer der Sündfluth die Menſchen 
ihren Untergang fanden; eine neue Menſchenwelt ward jedoch durch 
das Waſſer der Taufe in der Kirche wieder gewonnen, in welcher 
Chriſtus herrſcht, wie der in den Wolken erſchienene Bogen. Die 
Kirche iſt mit dem Sohne Gottes verbunden, wie die Beſchnei— 
dung mit dem Geſetze, welches der Kirche diente und ihr vorbild— 
lich voraufging. Die neue Welt aber, welche mit dem Schmucke 
der Kirche vergoldet iſt, wird nimmer gänzlich vergehen und zum 
Geſpötte werden. So wird auch der Bogen vom Himmel nie— 
mals verſchwinden. Wenn jene durch Furcht alſo zuſammenge— 
preßt wird, daß ſie kaum mit einem Auge zu ſehen vermag, ſo 
wird ſie im Sohne Gottes wieder gewonnen werden. Durch die 
verſchiedenen Farben des gedachten Bogens werden die Tugend— 
kräfte der tauſendfachen Anzahl von Heiligen angedeutet; ſo wird 
unter der feurigen Farbe z. B. die Keuſchheit und Enthaltſamkeit, 
unter der Purpurfarbe das Marterthum der Märtyrer, unter der 
Hyazinthenfarbe die Lehre der Alten, unter der grünen die Kraft 
der guten Werke der Heiligen verſtanden; vom Sohne Gottes 
eingehaucht, leuchten ſie wie die von der Sonne ausgehenden 
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Ctrablem. Der oben gedachte König ſendete feine Deere aus, bet 

nichtete jene Mörder und verbraunte ihre Stadt. So ward qud) 

der allmächtige Gott, nachdem die Alten die ihnen geſendeten 

Schmerzen hatten vorübergehen laſſen, zornig auf ſeine Feinde, 

und die römiſchen Herrſcher zerſtörten Jeruſalem, in welchem das 

Blut des wahren Lammes und das Blut anderer Heiligen ver— 

goſſen war, von Grund aus, und vernichteten alle geſetzlichen Ge— 

bräuche derjenigen, welche darin wohnten, indem ſie letztere tödteten 

oder verkauften. Nun wurde die Kirche wiederum auferbaut, wie 

die heilige Stadt: das neue Jeruſalem, vom Himmel herabſtieg, 

als eine für ihren Mann geſchmückte, von Gott zubereitete Braut. 

Denn das Lamm Gottes verſammelte zu ſich die Menſchen aus 

dem Säuglings-, Knaben-, Jünglingsalter, ſo wie aus dem reifen 

und abnehmenden Alter, mit denen es die Kirche in der Neuheit 

guter Werke und der Demuth der vom Himmel herabkommenden 

Tugenden ſchmückte, je nachdem jeder derſelben gute und heilige, 

vom heiligen Geiſte zubereitete Werke vollbrachte, wie eine Braut 

ſich für ihren Mann ſchmückt, wenn ſie in Liebe zu ihm entbrennt. 

Alſo iſt auch die Kirche mit Chriſto verbunden. In gleicher Weiſe 

verfuhr Gott auch in ſeinem Auserwählten, nämlich dem ſeligen 

Rupert, den er in ſeiner Kindheit völlig durchgoß und zu einem 

ſeligen Ende geleitete. Ausgezeichnet durch Abkunft und weltlichen 

Reichthum, ward er in der Freiheit des Segens Gottes ein Lieb— 

ling Gottes. Denn wie ich in einer wahren Viſion ſchaue, hat 

unſer ſeliger Patron Rupert, nachdem er ſeines Vaters beraubt 

worden, mit ſeiner Mutter, welche Wittwe blieb, an dieſem Orte 

gelebt, ſich mit Eifer auf gute Werke gelegt, und indem er Gott 

in Keuſchheit, Demuth und Heiligkeit diente, mit Vergänglichem 

und Zeitlichem ewigen Lohn ſich erkauft. Wie das lebendige Licht 

in ber wahren Viſion mir's gezeigt und mich's gelehrt hat, alſo 

will ich von ihm reden. Wo die Meinung wahrer Heiligkeit herrſchte, 

da konnte auch die Heiligkeit lange dauern und beſtehen; wo aber 

bie wahre Heiligkeit nicht vorhanden mar, da konnte auch die Lüge 

ſich nicht lange erhalten, wie die göttliche Majeſtät es offenbar 

gezeigt hat, da ſie mich und mit mir einige Schweſtern an den 

Ort, wo ſeine Überreſte ruhten, durch ein großes Wunder hoher 

Offenbarungen hinverſetzte, wie vor Aller Augen ſich deutlich zuge— 
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tragen. Ser Vater von des jeligen Rupert Mutter ftanunte 

aus Lothringen, wo er ein großer Herr mar. Er batte einen 

weiten Ländereibeſitz und reiches Vermögen in der Gegend ſeines 

Geburtsortes und in andern Gegenden zerſtreut, unter andern auch 

am Rheinfluſſe bei Bingen. Unter den Großen der Welt hatte er 

einen hohen und ausgezeichneten Namen. Er war ein wahrhafter 

Katholik und blühte um die Zeit Kaiſer Karls des Großen. Zur 

Ehe nahm er ein Mädchen, die aus einer entfernten Gegend 

ſtammte, großen Reichthum beſaß und nachmals die Mutter der 

heiligen Bertha ward. Er erhielt von ihr eine Tochter, die Mutter 

des heiligen Rupert. Nachdem dieſe erwachſen war, vermählte 

er ſie feierlich mit einem Heiden, einem unabhängigen Fürſten, 

welcher ſeiner weltlichen Würde nach vom edeln Anſehen und Heer— 

führer war, und Robolaus hieß. Im Anfange des wahren Glau— 

bens wohnten damals noch Chriſten und Heiden unter einander. 

Seine Landgüter, die er bei Bingen am Rheine hatte, gab jener 

ſeiner Tochter zur Mitgift. Er hatte die Abſicht, durch die feinere 

Geſittung ſeiner Familie und den Umfang ſeiner Beſitzungen den 

Robolaus zu nöthigen, Chriſt zu werden. Allein hiermit gelang's 

ihm nicht. Nachdem Robolaus eine Zeit lang löblich mit ſeiner 

Gemahlin gelebt, unb. ihre ehrbaren Sitten erkannt batte, fand ev 

es beſchwerlich, ſich denſelben zu fügen, und er trat mit andern 

Weibern in Verbindung, ohne jedoch die Ehegenoſſenſchaft mit 

jener aufzugeben. Da er ein ungläubiges Volk beherrſchte, liebte 

er die Taufe nicht. Seine heilige Gemahlin ward hierdurch ſchwer 

gequält, und gelobte in ihrem Herzen Gott, daß, wofern ſie von 

dieſem befreit werden ſollte, ſie mit keinem andern Manne ſich wie— 

der ehelich verbinden wolle. Aus dieſem Grunde brachte ſie Seuf— 

zer, Thränen, Gebete und Almoſen Gott zum Lobesopfer dar, und 

ſprach: Ach! ach! wann werde ich frei werden von der Berührung 
mit dieſer Welt, welche für meine Seele und meinen Körper ein 
bitterer Serfer. ijt? — Wir wollen aber lieber von bent liebreichen 

Betragen, als von der Heiligkeit der ſeligen Bertha reden, damit 
Ehre Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden ſei, 
die eines guten Willens ſind. Sie empfing und gebar endlich 
einen Sohn, den ſie, wenn der Vergleich gebraucht werden darf, 
wie die heilige Mutter Gottes ihren Sohn, in Tücher einwickelte. 

H. Hildegards Leben unb Schriften. 1. 26 
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Sein Vater, ber, mie vorgedacht, in. ber Herrlichkeit ber 98elt. eine 
hervorragende Stelle einnahm, batte auf bent Berge Lubun eine 
ſtarke Feſtung, und führte in der ganzen Provinz faſt bis gen 
Mainz den Oberbefehl. Als der ſelige Rupert ein Kind von drei 
Jahren war, führte ſein Vater harte Kämpfe gegen die Chriſten, 
in denen er erſchlagen ward, und vor Gott und Menſchen unter— 
ging. Seine Gemahlin Bertha blieb eine Wittwe.“) 

) Hier iſt offenbar eine Lücke. Vielleicht gehört dieß ganze Stück gar. nicht 
hieher. Es ift faſt wörtlich aus dem Anfange des Lebens des heiligen 
Rupert entnommen und mit einem Male abgebrochen. 
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Übereignungsſchreiben 
an die 

jtau Profeſſor Arndts in AMünchen. 

In der kurzen Zueignung, mittelſt deren ich Ihnen den erſten 

Band meiner deutſchen Bearbeitung der Schriften der heiligen Hil— 

degard überreichte, konnte id) mur flüchtig andeuten, aus welchem 

Grunde ich Ihren Namen an die Spitze derſelben geſetzt hatte. 

Zu der bereits vor Jahren und zuletzt im Sommer 1850 von Ihnen 

empfangenen dringenden Auffoderung: dieſe Schriften deutſchen Leſern 

und beſonders deutſchen Leſerinnen zugänglich zu machen, trat die— 

jenige des Herrn Verlegers, welcher die Aufnahme von Hildegards 

Werken in die von ihm unternommene Sammlung der vorzüglichſten 

myſtiſchen Schriften lebhaft wünſchte. Ich wäre aber ſicherlich den 

Schwierigkeiten der Ausführung erlegen und hätte die Hand vom 

Pfluge zurückgezogen, wäre ich nicht der Ihnen ertheilten Zuſage 

immer wieder eingedenk geworden, wenn mein Muth in der Fort— 

ſetzung erlahmte. Noch als ich zum hundertſten Bogen des Manu— 
ſeriptes gelangt war, ſank mein Vertrauen zu meiner Arbeit, und 
ich war ſchon daran, abzubrechen und das Geſchriebene in meinem 
Pulte zu begraben. Was ich geleiſtet, ſtellte ſich mir ſo ungenügend, 
der Anfang mit Rückſicht auf das weitausſehende Ende, ſelbſt nach 
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hundert Bogen, noch ſo unbedeutend dar, daß ich glaubte, noch 

nichts gethan zu haben. Da befeſtigte eine Unterredung mit dem 

Verleger und die innere Nöthigung, Ihnen gegenüber mein Wort 
zu löſen, noch einmal den wankenden Entſchluß. Mit friſchem 

Muthe ſetzte ich wieder an, nahm die Monate lang unterbrochene 

Arbeit wieder vor, vollendete den erſten Band, und ſendete denſelben 

zur Druckerei. Schon waren acht Bogen gedruckt, da drohte ein 

neues Mißgeſchick dem Fortgange, und die Unternehmung war ſchon 

wieder nahe am Scheitern. Das ging alſo zu. Um die im erſten 

Theile gegebene Zuſage, nähere Aufſchlüſſe über die Geſchichte der 

Reliquien und des Lebens der heiligen Hildegard zu liefern, erfüllen 

zu können, wendete ich mich im November vorigen Jahres an den 

zeitigen Pfarrer zu Eibingen, Herrn Schneider. Es war mir be— 

kannt geworden, daß er über die Reliquien der heiligen Hildegard, 

deren amtlicher Hüther er als Eibinger Pfarrer iſt, gründliche 

Unterſuchungen und Ermittlungen angeſtellt habe. Nicht im Ent— 

fernteſten ahnend, daß er hiervon einen literariſchen Gebrauch zu 

machen beabſichtige, bat ich ihn brieflich, mir, dem freilich Unbekann— 

ten, das Ergebniß ſeiner Forſchungen mittheilen zu wollen. Von der 

durch die „deutſche Volkshalle“ gegebenen Kunde, daß Herr Schneider 

eine vollſtändige Lebensbeſchreibung und eine neue Geſammtausgabe 

der Werke Hildegards zu veröffentlichen beabſichtigte, hatte ich nichts 

erfahren. Ich erfuhr dieß allererſt aus ſeinem Schreiben vom 

16. November vorigen Jahres an mich. Er theilte mir darin mit, 

wie er in dem Umſtande, daß ihm amtlich die Fürſorge für die 

Erhaltung der Reliquien der heiligen Hildegard obliege, einen Be— 

weggrund erblickt, nach der ihm vom biſchöflichen Ordinariat auf— 

getragen geweſenen Feſtſtellung der Authenticität dieſer Reliquien, 

auch hiſtoriſche Forſchungen über Hildegards Leben und Schriften 

anzuſtellen, um die letztern geſammelt dem Drucke übergeben zu 

können. Ich erfuhr ferner, wie der Herr Pfarrer Schneider es 

ſich bei dieſen Forſchungen bereits viel Schweiß und Geld habe 

koſten laſſen, daß er dabei die Archive und Bibliotheken zu Mainz 

und Wiesbaden durchſtöbert und ſchon bedeutendes Material ge— 

wonnen. Die Hauptſachen ſind auf dieſe Weiſe bereits geſammelt. 

Eine beſondere Sorgfalt aber bat Herr Schneider ber Bibliographie 

unſrer Heiligen gewidmet. Er ift darüber au-erfreufid)en Ergebniſſen 
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gefangt. Es iff ibm ber Wiesbadener Codex ſämmtlicher Schriften 
Hildegards zur Benützung und zum Copiren zugänglich gemacht, 
und er noch andern Handſchriften auf die Spur gekommen. Eine 
reiche Ausbeute aber Dat beſonders jener Gober geliefert, ber mod) 
nie gemugfam benützt worden. Sehr wichtig it, bag Herrn Schneider 
Hildegards Hymnodia coelestis nad) Text unb Melodie zu ente 
ziffern gelang, wozu ifm gründlich getriebene Gforafftubien ganz 
bejonber8 befibigt gemacht hatten. Er fat, mie id) dieß gehörigen 
Ortes bereits als Befürchtung ausgeſprochen, dann auch gefunden, 
daß in die gedruckten Ausgaben der bisher veröffentlichten Schriften 
Hildegards ſich viele und grobe Unrichtigkeiten eingeſchlichen haben. 
Es iſt deßhalb eine tiefgehende kritiſche Arbeit nöthig, um einen 
correcten Text herzuſtellen. Nachdem ſich Herr Schneider dieſer und 
andrer Mühen und Forſchungen auf's Redlichſte unterzogen, dürfen 
wir von ſeiner Hingabe an das Werk, das er ſo gewiſſenhaft ge— 
trieben, nicht allein eine vollſtändige Lebensbeſchreibung der heiligen 
Hildegard, ſondern auch einen ſehr befriedigenden Text ihrer ge— 
ſammten Schriften erwarten. Er hatte noch die Abſicht, dieſelben 
zu verdeutſchen, iſt aber für jetzt davon abgeſtanden. Bei ſolcher 
Bewandtniß der Sache mußte es zweckmäßig erſcheinen, mit der 
Herausgabe meiner Arbeit zu warten. Ich war dazu der guten 
Sache wegen erbötig, und wollte Ihnen lieber dieſelbe jetzt vorenthal— 
ten, unt fte demnächſt vollkommener unter Ihre Augen treten au laſſen. 
Allein da die Arbeit, welche ich hier veröffentliche, im Weſentlichen 
ſchon vollendet und der Druck bereits ſo weit vorgeſchritten war, 
ſo ließ ſich mit dem Unternehmen ohne Nachtheil des Herrn Ver— 
legers und meinen eigenen nicht wohl innehalten. Es mußte bei 

dem Eifer, welcher jetzt die bisher von Überſetzerhand verſchont 
gebliebenen heiligen Gieribenten des Mittelalters aus allen Winkeln 
hervorzieht, um dieſelben in den Landesſprachen wiederzugeben, be— 
ſorgt werden, daß noch weitere Concurrenzen hervortreten würden. 
Alsdann würde keine der drei oder noch mehrern Unternehmungen 
bei der Spaltung des Intereſſes auf einen erſprießlichen Fortgang 
haben rechnen können. Dieſer Beſorgniß konnte durch die gegen— wärtige Herausgabe ber beiden erſten Bände derjenigen Schriften der heiligen Hildegard, in welchen die in den Drucken eingeſchlichenen 
Unrichtigkeiten ſich am Leichteſten entdecken und verbeſſern ließen, 
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entgegen getreten werden. In Bezug auf die Fortſetzung kann 

freilich für jetzt nur eine Zuſicherung ertheilt werden. Es ſoll aber, 

ſo Gott will, dazu geſchritten werden, ſo bald von den Arbeiten 

des Herrn Pfarrers Schneider ſich ein Gebrauch wird machen laſſen. 

Meine Überſetzung erfährt dadurch allerdings einigen Stillſtand. 

Derſelbe kann ihr aber nur zum Vortheile gereichen. Da die beiden 

erſten Bände ein abgeſchloſſenes Ganze für ſich bilden, ſo iſt die 

durch Abwarten der Schneider'ſchen Ausgabe herbeigeführte Unter⸗ 

brechung als ein erheblicher Übelſtand nicht zu betrachten. Wenig— 

ſtens wird derſelbe von dem angedeuteten Vortheile vollſtändig auf- 

gewogen. Denn, wie bereits bemerkt, ſind ſo manche offenbare 

Mängel in den von mir überſetzten Originalen, daß ſelbſt bei allem 

Verbeſſerungsbemühen umb bem Streben, Sinn und Verſtand in 

ſinnloſe Stellen zu bringen, ich doch manchmal fehlgegangen zu 

ſein, beſorge. 

Sie werden es mir, meine verehrte Freundin, darum nicht ver⸗ 

argen, wenn ich meine Zueignung vorläufig auf einen kleinen Theil 

von Hildegards Schriften beſchränke. In dem zweiten Bande liefere 

ich den Schluß des Briefwechſels. Die erſten vier Briefe ſind, wie 

die denſelben beigefügte Anmerkung beſagt, aus den Actis San- 

etorum entnommen. Sämmtliche denſelben nachfolgende Briefe habe 

ich nach dem, wie mir ſcheint, vielfach fehlerhaften Abdrucke*) in 

der Martene-Durand'ſchen Collectio amplissima, Tom. II. p. 1012 

bis 1138, überfebt. Die Herausgeber entnahmen dieſe Briefe aus 

einer Handſchrift des Ciſtercienſer⸗Kloſters Himmelrode im Amte 

Manderſcheid des vormaligen Erzſtiftes Trier. Dieſe Handſchrift, 

die man in's dreizehnte Jahrhundert ſetzt, enthält auch die in der 

Bibliotheca maxima patrum abgedruckten Briefe (welche ich in 

meinem erſten Bande überſetzt geliefert), unb außerdem die Lebens— 

läufe der Heiligen Diſibodus, Rupert und Bertha, die Erläuterung 

der Regel des heiligen Benediet, und das Werk vom Leben der 

Verdienſte. Daſſelbe zählt hier ſechs Bücher, während Trithemius 

denſelben nur drei gibt. liber ben Verbleib des Himmelroder Codex 

habe ich nichts ermitteln können. Derſelbe ward den Herausgebern 

der Briefe: Martene und Durand, zur Benützung anvertraut. Nach 

*) Ramentlich ſind bie Ortsnamen mehrfach verſtümmelt. 
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Angabe berfefben umfaßte das erfte Bud) vom eben ber Verdienſte 

12, das zweite 85, das dritte 84, das vierte 70, das fünfte 85 

unb das ſechste 45 Capitel. 

An dem von Martene und Durand veröffentlichten Theile von 

Hildegards Briefwechſel fällt auch Ihnen gewiß zunächſt auf, daß 

die Briefe Hildegards im Allgemeinen weit kürzer ſind, als die aus 

der Bibliotheca maxima patrum von mir im erſten Bande über— 

ſetzten. Übrigens aber iſt der darin herrſchende Geiſt der nämliche. 

Auch Bei dieſen Briefen iſt nirgends das Datum angegeben. Da 

die Perſonen noch weit minder bekannt ſind, als die im erſten 

Bande auftretenden Briefſchreiber, ſo hat ſich die Zeit der Abfaſſung 

bei keinem einzigen beſtimmen laſſen. Von den meiſten — 

bern iſt nicht einmal der Name angegeben. 

Dieſe Briefe laſſen ſich aber in gleicher Weiſe klaſſificiren, als 

e8 mit ben im vorigen Bande mitgetheilten S. 110 und folgende 

geſchehen. In die erſte Klaſſe, worin Hildegard um Aufſchluß über 

verborgene und geheime Dinge von ihren Correſpondenten befragt 

wird, gehören folgende Briefe: 

A. (Albert), Abt zu Elwangen, bittet in Nro. 111 Hildegard, 

daß ſie ihr Orakel über ſeine Feinde befragen wolle. Dieſe erwie— 

dert ihm (Nro. 112), daß die Zeit der göttlichen Rache noch nicht 

gekommen ſei. 

Berthold, Abt von Zwiefelden, klagt (Nro. 117) über die wider 

ihn losgelaſſenen Verfolgungen. Er bittet, daß Hildegard Gottes 

Willen erforſchen und ihm ihren Troſt darnach nicht verſagen wolle. 

Hildegard bat qute Ausſichten für ihn unb ſagt ibm deßhalb (9tvo. 118) 

trofifie Worte. 

Der Abt von Rettinhaſel war in Salm gleichfalls sum Abte 
erwählt. Gr fatte Neigung, auf beide Ämter zu verzichten, umb 
wendet ſich (Nro. 119) an Hildegard, bie Mitwiſſerin ber Geheim— 
niſſe Gottes, mit der Bitte, den Willen des heiligen Geiſtes zu 
erforſchen und ihm mitzutheilen. Hildegard macht dem Abte (Nro. 
120) bemerklich, daß, wer eine Heerde übernehme, derſelben ſeine 
Hirtenſorge nicht entziehen dürfe. 

Eine gleiche Anfrage ſtellt der Abt von Zwetl (Nro. 127) an 
die Heilige, welche er bittet, den heiligen Geiſt anzurufen, daß er 
das Dunkel zerſtreue, welches vor der Ergreifung ſeines Entſchluſſes 
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fid) ausbreite. Hildegard antwortet ifm in ähnlicher Weiſe (tro. 128) 
a(8 bem vorigen. 2 

Auch ber Abt Richard von Sprinchersbad (9o. 135) war 

zweifelhaft gemorben, ob er nicht ſein Amt nieberfegen müjje. Gr 

bittet Hildegard, Gott auszuforſchen, ob er nid)t bet ſeiner forper- 

fid)eu Gebrechlichkeit den Schritt thun müſſe. Hildegard ermabnt 

ihn, ſeine Laſt ferner zu tragen, und tröſtet Richard als einen Gott 

theuern Mann (Rro. 136). 

Der Prälat von Hegennehe (Heyna) fühlt gleichfalls einen 

ſtarken Abgang an leiblichen und Geiſtes-Kräften, und daß er ſeinen 

Feinden nicht mehr gewachſen jet. Er ſtellt deßhalb (9iro. 141) an 

Hildegard das Erſuchen, ihm über ſeine Zukunft den nöthigen Auf— 

ſchluß zu gewähren. Hildegard (Nro. 142) räth ihm, alle Kräfte 

zuſammenzunehmen und lieber ſein Amt fortzuführen, als von dem— 

ſelben zu laſſen. 

Für einen unwürdigen und unfähigen Prälaten erklärt ſich auch 

ber Prämonſtratenſerabt in Veßra (Nro. 143). Gr ift ungewiß, ob 

er fett Amt fortfübren, ober fid) an einem andern Srt begeben foll. 

In dieſem Gewiſſenszweifel bittet er $ifbegarb, fle möge üt Bezug— 

quf ifm Gottes Willen erforjd)em unb ihm benjefben zu erkennen 

geben. Obgleich Hildegard ben Sragenben in ibrer Antwort (Nro. 144) 

aufzurichten ſucht unb. mit Wohlwollen behandelt, ſcheint fie bod) die 

Meinung auszuſprechen, daß er ſein Hirtenamt kräftigern Händen 

überlaſſen möge. 

Ser Propſt von Gottesthal (9tro. 157), ein Auguſtinermönch, 

hatte, wie es ſcheint, ſich bereits früher mit der Frage an Hildegard 

gewendet, ob er ſeine Präpoſitur niederlegen müſſe. Sie hatte ihm 

Antwort zugeſagt. Er erinnert ſie im vorliegenden Briefe an ihr 

Verſprechen. Hildegard erklärt fib (Nro. 158) in einem ſchönen 

Bilde ganz entſchieden gegen den Plan, und ermahnt den Propſt, 

bei ſeiner Genoſſenſchaft im anvertrauten Amte auszuharren. 

Der Brief des Abtes von Rappenberg (Rro. 159), einem 

Prämonſtratenſerkloſter in Weſtphalen, ſcheint während des Schisma's 

geſchrieben, das Kaiſer Friedrich der Rothbart gegen den recht⸗ 

mäßigen Papſt Alexander III. unterhielt. Der Abt dürfte in Folge 

deſſelben aus ſeinem Kloſter vertrieben ſein. Er befrägt Hildegard 

über das Schickſal feiner Kirche. Hildegard (Nro. 160) tröſtet ihn, 
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unb macht ihn darauf aufmerkſam, wie Gott Widerwärtigkeiten 
ſendet, um den Menſchen zu beſſern. Sie ermahnt ihn, keine Furcht 
vor den Martern zu haben und ſeine Heerde um ſich zu ſammeln. 

Der Propſt von St. Vietor zu Mainz bekennt (Rro. 161), 
wie er durch viele Sünden verunreinigt worden. Hildegard, welcher 
der heilige Geiſt Alles lehre, wiſſe das am Beſten. Er wirft ſich 
der Heiligen in Gedanken zerknirſcht zu Füßen, und bittet ſie, den 
Erlöſer für ihn anzuflehen, auch ihn, den Schreiber, wiſſen zu 
laſſen, ob er Hoffnung auf Heil haben dürfe, oder ob er zum ewigen 
Tode verdammt ſei. Auf die letzte Frage geht Hildegard (Nro. 162) 
nicht ein. Sie ermahnt ihn aber, vom Böſen abzulaſſen und beut 
Guten fid) zuzuwenden, wobei fie ibm wenigſtens bebingt Hoffnung 
auf das ewige Leben eröffnet. 

(Gin Propſt aus Coblenz (Nro. 163) nimmt aus bem Umſtande, 
daß dasjenige, was Hildegard ihm vorausgeſagt, eingetroffen, Ver— 
anlaſſung, ſie zu bitten, die Güte Jeſu für ihn in Anſpruch zu 
nehmen und bei demſelben Erkundigung einzuziehen, ob er ſich der 
Hoffnung des ewigen Lebens hingeben dürfe. Hildegard (Nro. 164) 
antwortet, die Rathſchlüſſe Gottes ſeien verborgen, Gott habe ihr 
nicht geboten, ſeine Rathſchlüſſe über den Schreiber zu verkünden, 
ſondern für denſelben zu beten. 

Der Propſt zum heiligen Andreas in Cöln klagt über mannich— 
fache Verſuchungen, von denen er angefochten werde (Nro. 165). 
Er bittet Hildegard, ſie möge aus göttlicher Offenbarung oder eige⸗ 
| wer Weisheit ibm. kund machen, was er au thun Dabe. Hildegards 
Antwort (Nro. 166) iſt jo geſtellt, daß ſie erkennen läßt, wie ſie 
| mit bent Wandel des Fragenden wohl befannt ſei. Sie ermahnt 
und belehrt ihn, wie er beſſer werden möge. 

Ein andrer Abt, H. (Nro. 177), welcher bei dem von Friedrich Barbaroſſa gegen den rechtmäßigen Papſt unterhaltenen Schisma mit zu leiden hatte, wendet ſich mit der Bitte an Hildegard, ſie möge ſich vom heiligen Geiſte über ſeine, ſo wie die allgemeine An— gelegenheit der Kirche belehren laſſen und ihm das Ergebniß melden. | bilbegarb antwortet hierauf (Nro. 178) nicht geradezu, weil dem Schreiber die rechte Antwort nicht gefrommt haben würde. Sie gibt ihm ein Bild, in welchem ſie die Härte der weltlichen Fürſten und die Verweichlichung der geiſtlichen als die Förderungsmittel der 
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Kirchenſpaltung bezeichnet. Den fragenden Abt ermahnt ſie, ſeine 

Mönche wie Chriſtus ſeine Jünger zu halten, das Übrige aber Gott 

zu überlaſſen und auf dieſen allein ſeine Hoffnung zu ſetzen. 

Sie Äbtiſſin von Altwick (tro. 187) glaubt, ber Herr babe ihr 

eingegeben, bie Laſt ber Kloſterregierung, welche ibr gu beſchwerlich 

falle, niederzulegen. In ihrem Zweifel, ob der Herr hier wirklich 

zu ihr geſprochen, bittet ſie Hildegard, ſich vom heiligen Geiſte ent— 

hüllen. qu. laſſen, was deſſen Rathſchluß ſei. Hildegard räth 

(tre. 188) bet Schreiberin von. Jtieberfegung des Amtes ab. 

Eine ähnliche Anfrage ſtellt die Abtiſſin von Kitzingen (Nro. 189) 

an Hildegard. Sie iſt zweifelhaft, ob ſie ihre Würde ferner be— 

kleiden oder niederlegen ſolle. Hildegard (Rro. 190) ermuntert 

die Äbtiſſin zum Gottvertrauen und fodert ſie auf, zu prüfen, ob 

ihre Heerde auf ſie hören und ihr folgen will, und dieſelbe im be— 

jahenden Falle nicht zu verlaſſen. 

Auch bie Äbtiſſin vom Widergoldesdorf (Rro. 203) macht ſich 

ihre Zweifel darüber, ob es nicht gerathen ſei, die Bürde von ſich 

zu thun, welche ſie trägt, und welche ſie mehr aus Gehorſam, denn 

aus Liebe gu Gott bisher auf fid) behalten. Sie bittet Hildegard, 

ſich bei Gott zu erkundigen, was in dieſer Beziehung ſein Wille 

ſei. Hildegard (Stro. 204) ermahnt, daß die Äbtiſſin ihr Martyrium 

aushalten möge, und verheißt ihr, daß Gott ſie nicht verlaſſen werde. 

Mit einem Anliegen derſelben Art nähert ſich die Abtiſſin von 

Crouchdal (Nro. 205) Hildegard in einem Briefe, und bittet die— 

ſelbe, beim wahren Lichte zu erforſchen, was ihr fromme. Hildegard 

Nro. 206) widerräth der Schreiberin das einſame Leben, das ſie 

erwählen zu können gewünſcht hatte, und empfiehlt ihr, die Bürde, 

welche ſie auf ſich hat, auch ferner zu tragen. 

Die Äbtiſſin vom Obermünſter im Regensburg richtet (tro. 2100 

gleich zwei Fragen an Hildegard. Die eine iſt nicht deutlich, weil 

ſie in Bezug auf deren Inhalt auf einen frühern Brief zurückweist, 

den ihr Hildegard noch nicht beantwortete. Man erſieht nur, daß 

die Obermünſter'ſche Äbtiſſin eine Gefahr ihres geiſtigen Heiles be— 

fürchtete. Die andre Sorge betrifft gleichfalls die Beibehaltung 

oder Niederlegung ihres Amtes. Dieſe beantwortet Hildegard 

(Nro. 212) dahin, baf bie AIbtiſſin ibr Amt fortführen müſſe. Für 

das erſte Anliegen aber züchtigt Hildegard die Fragerin mit ſcharfer 
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Rede und verweist dieſelbe auf bie heilige Schrift. Der Menſch 
ſolle Gott nicht verſuchen, nicht ſtürmiſch verlangen, zu wiſſen, was 
ihm weislich verſchloſſen worden. 

Ein Prieſter, welcher ſich vorgenommen, in einen geiſtlichen 
Orden zu treten, aber zu Ausführung ſeines Vorſatzes immer nicht 
gelangen konnte, wendet ſich dringendſt bittend an Hildegard 
(Nro. 225), und verlangt, fie folle fid) vom Gott offenbaren laſſen, 
an me[der Stätte er feinen Vorſatz zur Ausführung bringen fónne. 
Hildegard (Nro. 226) ermabnt ben Prieſter amar, bei feinem Vor— 
Daben gu verharren, benennt ihm aber bie Stätte nicht. Wahr⸗ 
ſcheinlich war ihr dieſelbe nicht offenbart. Es iſt nicht ſelten, daß 

unſre Heilige die ihr geſtellten Fragen gar nicht, oder doch nur 
theilweis beantwortet, indem mehr gefragt wird, als was Gott durch 
Hildegard kundbar machen wollte. 

Ein in Trübſalen mürbe gewordener Magiſter zu Utrecht 
(Nro. 233) will von Hildegard wiſſen, ob er unter bie Zahl berer 
gehören würde, bie gerettet merben, nachdem er vielfad) geſündigt. 
Hildegard (Nro. 234) ermahnt ben Magiſter zu mannhaftem Kampfe, 
und weiſſagt ihm bei muthigem Ringen die Berührung durch die 
Gnade Gottes. 

Nicht minder beunruhigt über ſein Seelenheil bezeigt ſich ein 
Anonymus aus Weißenau, und fleht Hildegard um ihr Gebet bei 
Gott, daß dieſer ſie belehren möge, ob ber Schreiber fid) ber Hoff— 
mung bingeben dürfe, burd) Gott wohlgefällige Zerknirſchung ſich 
deſſen Wohlgefallen zu erwerben (Nro. 253). Hildegard antwortet 
fiuf dieſe Frage, über welche ſie ihre Mißbilligung kaum zurückhält, 
mit der heilſamen Ermahnung, der Anonymus möge ausharren im 
Guten (Nro. 254). 

Aus Utrecht war aud) ber Combe, welcher bie Erforſchung 
des Rathſchluſſes Gottes hinſichtlich ſeiner von Hildegard verlangt 
(Nro. 255). (Gr beruft ſich zur Erlangung der Antwort auf ein 
mündlich von Hildegard empfangenes Verſprechen. Dieſe ermahnt 
ihn, ſich zu erheben und vor dem Teufel zu fliehen (Nro. 256). 

Zu der zweiten Klaſſe von Briefen, in welchen Hildegard 
von geiſtlichen Körperſchaften über allerlei ſchwierige Verhältniſſe 
und verwickelte Lagen um Rath gefragt wird, gehören folgende Stücke dieſes zweiten Bandes: 
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Die Geiſtlichkeit in Ruthelingen (Nro. 235) ſcheint ſich in eine 

Genoſſenſchaft vereinigt. gehabt gu haben, welche eine Art Ordens— 

leben inne zu halten beabſichtigte, wobei ſie Hildegards Rath einzu— 

holen für angemeſſen hielt. Hildegard lobt (9tro. 236) ben Ent— 

ſchluß, und ermahnt die Schreiber zum Starkmuthe im Dienſte 

Gottes. Sie fodert dieſelben auf, tapfer in den Streit zu ziehen 

und die Peſt der ſchiffbrüchigen Welt zu fliehen. 

Der Vorſteher eines Hoſpitales für Arme zu Luther Nro. 259) 

befrägt mit ſeiner Brüderſchaft die heilige Hildegard, was ihr 

Gott über ben Zuſtand des Lebens ber Genoſſenſchaft offenbart. 

Die Brüder möchten namentlich gern wiſſen, ob ſie der beunruhi⸗ 

genden Weiſe, welche ſie im Hoſpitale thätig erhält, ſich ferner 

widmen, oder lieber in ein Kloſter ſich zurückziehen ſollen. Hilde— 

gard antwortet (Nro. 260) durch eine ſchöne Auslegung ber Parabel 

von dem Menſchen, der den Räubern in die Hände gefallen war, 

und vom barmherzigen Samaritan aufgehoben und untergebracht 

ward. Sie ermahnt, wie Chriſtus ſelbſt und mittelſt der Seinigen 

Adams Wunden geheilt, ſo auch die Hoſpitalbrüder denſelben in 

Nachahmung des Samaritans folgen und Leib und Seele der Armen 

pflegen möchten. 

Die Benedietinermönche gu Siegberg im Cölniſchen wenden ſich 

(9tvo, 261) an Hildegard mit ber Bitte, inen mitgutDeilen, was 

ibr in ber Viſion über ibren Zuſtand offenbart worben, cud) fte gu 

tadeln unb zurechtzuweiſen, wofern es ihr nöthig ſcheine. Hildegard 

lobt zwar im ihrer Antwort (Nro. 262) bie Siegberger Kloſter⸗ 

genoſſenſchaft, gibt aber zu verſtehen, wie nicht Alle von gleich 

warmem Eifer ergriffen ſeien. Dieſe fodert ſie auf, ſich in die Zucht zu 

begeben, bafi fte nicht abkommen möchten vont 28ege Der Gerechtigkeit. 

In dem blühenden Kloſter Hirſchau war zwiſchen Abt und 

Prior ein Zwiſt entſtanden, welcher ſich auf die Mönche ausgedehnt, 

welche für einen oder den andern Parthei genommen. Über dieß 

unglückliche Zerwürfniß nahmen nun bie Mönche (Nro. 263) Sil: 

begarbé Rath im Anſpruch. Dieſe antwortet im einer ſehr ſchönen, 

troſtreichen Anſprache (Nro. 264), in welcher ſie die Hartnäckigkeit 

der Obern gegen die Untergebenen als die Quelle der obwaltenden 

Zwietracht bezeichnet, welche aus einem Mangel erbarmender Ge— 

ſinnung abgeleitet wird. 
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Trithemius, welcher einige Jahrhunderte ſpäter Abt des Kloſters 

Hirſchau war, meldet in der von ihm geſchriebenen Chronik deſſelben, 

daß, nachdem Hildegards Schreiben eingelaufen und verleſen wor— 

den, die Mönche ihrem Zwiſte entſagt und ſich miteinander verſöhnt 

hätten. Namentlich entſagte der Abt Menegold aller Schärfe in 

der Behandlung ſeiner Untergebenen, und dieſe, gerührt von ſeiner 

Rede, gelobten ihm freudige Unterwürfigkeit. Hildegard, welche 

nach Tritheim im Jahre 1160 das Kloſter Hirſchau beſuchte, ſoll 

ſchon damals ben Mönchen ihr Zerwürfniß für bem Fall, daß fie 

ſich nicht beſſern würden, vorausgeſagt haben. 

Die Mönche von Eberbach bitten Hildegard (Nro. 265), daß 

ſie ihnen offenbaren möge, was an ihnen zu tadeln, auch was Gott 

ihr hinſichtlich ihrer mitgetheilt habe. Hildegard (Nro. 266) willfahrt 

ihnen, und ermahnt ſie namentlich, ſich vor Zwiſt und Hader zu hüthen. 

Der Prior und die Mönche zu Zwiefelden konnten mit der be— 

gonnenen Reformation ihres Kloſters nicht in's Reine kommen, weil 

ſich einige Mitglieder gegen dieſelbe widerwärtig bezeigten. Der 

Convent nimmt daher (Rro. 267) ſeine Zuflucht zu Hildegard und 

bittet ſie, durch Offenbarung des heiligen Geiſtes ihm zu eröffnen, 
was ihm frommen möge. Hildegard antwortet (Nro. 268) mit einer 
ſtrengen Mahnung und fodert zu Buße und Beſſerung auf, nachdem 
ſie verſchiedene Fehler der Mönche gegeißelt. 

Ein ähnliches Anſuchen wie die Mönche haben auch die Nonnen 
von Zwiefelden an Hildegard (Nro. 269), welche vom Wege der 
Vernachläſſigung zum Wege der Beſſerung von der Heiligen über— 
geleitet werden möchten. Hildegard gibt in ihrer Antwort (Nro. 270) 
eine ungemein beredte und erhabene Empfehlung des durch und durch 
jungfräulichen Sinnens und Trachtens, deſſen eine rechte Nonne 
ſich befleißigen muß. 

Der Abt ſammt den Mönchen im Kloſter auf dem Diſiboden— 
berge beklagen fid) (Nro. 271), bag Hildegard, bie ihnen doch näher 
angehöre, weil ſie ihre geiſtliche Laufbahn unter ihren Augen be— 
gonnen und die Ihrige geweſen, die Mittheilung ihrer Offenbarungen, 
womit ſie Andre ſo reichlich bedenke, ihnen vorenthalte. Sie bitten 
daher zur Bethätigung des alten trauten Verhältniſſes um ſolche 
Mittheilungen. Hierauf antwortet (Nro. 212) Hildegard mit einer 
ausführlichen Ermahnung, welche ſtellenweis prophetiſch klingt. Sie 

H. Hildegards geben unb Schriften. 1r. D i2 
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fodert die Mönche auf, zu Gott zurückzukehren und wieder ihren 
frühern Eifer zu bezeigen. | 

Die Mönche im Kloſter be8 heiligen Eucharius au Trier ſprechen 

ein dringendes Verlangen aus, von Hildegard Ermahnungen zu hören 

(Nro. 273). Hildegard lobt in ihrer Antwort Einiges an den Mönchen 

und tadelt Andres (Nro. 274). Sie empfiehlt den Mönchen die 

Pflege des Gehorſams, ber Demuth, ber Liebe unb andrer Tugenden. 

Der Brief ber Mönche oon Ciſteaux enthält bie Bitte (Nro. 275), 

daß Hildegard ihnen mittheilen möge, was vor Gottes Augen an 

ihnen mißfällig ſei. Hildegard entſpricht dem Wunſche (Nro. 276); 

leider fehlt aber von dem Briefe der größte Theil, indem aus der 

Handſchrift drei Blätter herausgeriſſen waren. Hildegard wirft den 

Mönchen vor, daß ſie abgelaſſen hätten von der ſüßen Liebe. Der 

Mönch Alberich theilt in ſeinem Chronikon den Anfang dieſes Briefes 

mit, ben er in's Jahr 1153 ſetzt, und von bem er annimmt, daß 

er am das Generalcapitel der Ciſtercienſer-Mönche gerichtet jet. 

Der Abt Helengerus (oder Heinrich) trägt in dem letzten der 

von Martene und Durand mitgetheilten Briefe (Nro. 277) mit ſeinem 

Convent auf dem Diſibodenberge Hildegard vor, wie Haß und Feind— 

ſchaft und deren Nährſtoffe aus dem Kloſter beſeitigt worden. Hil— 

degard wird gebeten, mitzutheilen, ob vielleicht noch heimliche Gebrechen 

an denſelben hafteten. Das Hauptanliegen der Briefſchreiber geht 

aber dahin, daß Hildegard ihnen eröffnen möge, was ihr von Gott 

über den heiligen Diſibodus und deſſen Leben offenbart worden. 

Dieſem Wunſche entſprach Hildegard in der beſondern, dem 

Leben des heiligen Diſibodus gewidmeten Schrift. Im Eingange 

derſelben gibt Hildegard ſelbſt an, wie auf Bitte des Convents auf 

dem Diſibodenberg Gott ſie das Leben und die Verdienſte des ſeli— 

gen Vaters Diſibodus habe ſchauen laſſen. Ob aber Hildegard auf 

den erſten Theil des Briefes der Mönche vom Diſibodenberge ge— 

antwortet, bleibt dahin geſtellt. Wenn Martene unb Durand üt 

einer Note verſichern, daß die Antwort auf den letzten der von ihnen 

mitgetheilten Briefe ſich unter den bereits herausgegebenen Briefen 

befinde, fo irren ſie. Wenn man nicht das Leben des heiligen Diſi— 

bodus als Antwortſchreiben betrachten will, ſo würde wenigſtens 

unter den bisher bekannt gewordenen Briefen keiner ſich als jenes 

Antwortſchreiben erweiſen. 
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Sie britte S(ajfe von Briefen, in welcher über theologiſche 
| Bebenfen, über Auslegung ber Schrift und ethiſche Zweifel Anfrage 
geſtellt und Auskunft ertheilt worden, iſt in der Martene-Durand'ſchen 
Sammlung nicht eben ſtark vertreten. 

Ein Prieſter aus Trier nimmt neben der Bitte um tröſtende 
Worte auch Hildegards Belehrung darüber in Anſpruch, wie er ſeine 

Heerde richtig sf leiten habe (Nro. 237) Hildegard ertheilt ifm 
| Qi. 238) kluge, aber ſchöne Unterweiſung, welcher jeder Seel— 
ſorger mod) heute mit Erfolg wird nachleben können. 

Ein Magiſter der Pariſer Univerſität (Nro. 241) ſtellt in Bezug 
auf bie Väterlichkeit unb Gottheit in Gott ſpitzfindige Fragen an 
Hildegard, wozu ihm die Auslegungen Gilberts von Porrée Anlaß 
gegeben haben mochten. Hildegard vergleicht fid) in ihrer Antwort 
| Qiro. 242) beſcheidener Weiſe mit einer geringen Feder, welche Gott 
von ber Grbe aufhebt imb fliegen läßt, wie er wil. Alles, a8 
|fie babe unb wiſſe, fet baber vou Gott. Cie berid)tet nun, wie fte 
in ber Viſion über bie ftreitige Frage belehrt morben, unb teilt 
dem fragenben Magiſter bie empfangenen Aufſchlüſſe mit. 

Ein Mönch empfindet eine tiefe Betrübniß über die in der Kirche 
herrſchende Spaltung (Nro. 243). Er klagt dieſelben der Heiligen, mel— 
det ihr aber auch zugleich, wie er die Anfechtungen böſer Geiſter auszu— 
halten habe, und bittet, Hildegard möge ihm ſchreiben, was ſie hiervon 
halte. Hildegards Antwort (Nro. 244) iſt ſehr ausführlich und gibt eine 
Eintheilung der Luftgeiſter, deren verſchiedene Wirkſamkeit ſie bezeichnet. 

Eine nicht geringe Anzahl der von Martene und Durand mit— 
getheilten Briefe gehören in die vierte Klaſſe von Schreiben, welche 
Bitten um Troſt, Ermahnung, Rath u. ſ. w. enthalten und gewähren. 

Dahin iſt zunächſt zu rechnen der Brief eines Abtes von Maulbrunn 
(ito. 113), welcher Hildegard bittet, ibm einen Brief zu ſchreiben, 
wodurch ibm Leib unb Ceefe erquidt werde. Hildegard (Nro. 114) 
muntert ihn auf, gute Werke zu verrichten und in ſeinem Herzen die 
weltlichen Sorgen zu zügeln. Sie verheißt ihm ſchließliches Heil. 

Um ein Troſtſchreiben bittet auch der Abt zum heiligen Michael 
(Giro. 115) in Bamberg bringenbft, welcher fib bent Zobe nafe unb 
febr gequält fühlt. Hildegard (Nro. 116) fodert ibm auf, unter ber Zuchtruthe ſtandhaft auszuhalten, benn bie Niederlagen des äußer— 
lichen Menſchen haben oft die Erhebung des innern zur Folge. 

*.42 
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Der Abt vom heiligen Eucharius zu Trier wendet ſich in zwei 

Briefen am Hildegard (Rro. 121 unb Nro. 123), fodert ſie im erſten 

zur Spende ihrer Fürbitte und Ermahnungen auf, und erinnert ſie 

im andern an verheißene Zuſchriften. In beiden Briefen legt der 

Abt eine hohe Verehrung für Hildegard an den Tag. Er ſtellt ſie 

über die alten Weiſen, Philoſophen und Propheten. Auf den erſten 

Brief ertheilt Hildegard (tro. 122) bem Schreiber Rathſchläge, wie 
er ſeine Heerde zu weiden habe, und mahnt ihn namentlich zur Sanft— 

muth gegen ſeine Untergebenen. Auf den zweiten Brief erläßt Hildegard 

(Nro. 124) eine in ein ſchönes Gleichniß gekleidete Ermahnung, üt 

welcher ſie auch die Fehler des Abtes darlegt. Derſelbe hatte ſie 

um Auskunft über Ausrichtung eines Auftrags gebeten. Hierüber 

ſchweigt Hildegard. 

Der Abt von Boſſonville in Lothringen (Nro. 125) klagt unſrer 

Heiligen, wie in ſeinem Kloſter Zwiſt und Schande ausgebrochen. 

Er bittet um Hildegards Troſt und Gebet, damit er mit Gott und 

Menſchen wieder verſöhnt werde. Hildegard verheißt (Nro. 126) 

dem Betrübten, daß ſein Kloſter ſich wieder mit Gottes Hilfe erheben 

werde, und gibt an, wofür man ſich vorzüglich zu hüthen habe. 

Der Abt Nicolaus von Heilsbrunn (Nro. 129) beklagt, daß er 

Hildegard nicht, wie ſeine Abſicht geweſen, habe beſuchen können; 

er begehrt nun auf ſchriftlichem Wege Hildegards Fürbitte und Troſt. 

Hildegard lobt Nicolaus' guten Willen und fodert ihn zu neuer An— 

ſtrengung auf. er Schluß des Briefes (Nro. 130) ift etwas dunkel. 

Drei burgundiſche Äbte wenden ſich in einem gemeinſchaft— 

lichen Schreiben am Hildegard (Nro. 191). Sie preiſen bie Gaben, 

womit Gott ſie begnadigt, und bitten, wofern der Himmel der Hei— 

ligen über ſie (die Schreiber) Offenbarungen zu Theil werden laſſe, 

ſolche mitzutheilen. Die Überbringerin des Briefes, eine Edel⸗ 

dame, war kinderlos, indem ihr die im Anfange ihrer Ehe ge— 

bornen Knaben wieder verſtorben waren. Sie hatte ſich mit ihrem 

Gemahle vergeblich nach neuer Nachkommenſchaft geſehnt, und er— 

wartete nun durch einen Beſuch bei Hildegard in ihrem Verlangen 

Tröſtung zu finden. Die burgundiſchen AÄbte empfahlen ber heiligen 

Hildegard das Anliegen der Dame. — Hildegard ertheilt den AÄbten 

(Nro. 132) fromme Ermahnungen, inb macht ihnen bemerklich, wie 

es in Gottes Hand ſtehe, eine Frau mit Kindern zu ſegnen, oder 
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ibr ſolche zu verſagen. Sie verfeiBt inbeffen, bag fie für ba8 An— 

liegen beten wolle. 
Der Abt von Ebersburg (Juro. 133) preist Gott, welcher in 

Hildegard ſo große Gnaden zuſammengehäuft, und bittet ſie, ihm 

die Spende ihrer Gebete nicht zu verſagen. Hildegard ermahnt ihn 

(Nro. 134), ſeine Heerde ſorgſam zu hüthen und ſeine Augen auf 

ſich ſelber zunächſt zu richten. 

Ein andrer Abt, welcher mit Hildegard ſchon anderweit in Ver— 
kehr geſtanden zu haben ſcheint und ſie mit den alten Propheten 
vergleicht, klagt, wie er von Stürmen auf und ab getrieben werde, 
und bittet um tröſtenden Zuſpruch (Nro. 137). Dieſen gewährt 
Hildegard (Nro. 138), indem ſie ihn durch verſchiedene Gleichniſſe 
zu edler Wirkſamkeit zu ermuntern ſucht. 

Der Propſt von Flanheim (in der Diöceſe Mainz) empfiehlt 
fib (Nro. 139) Hildegards Gebete und bittet ſie, fid) offenbaren zu 
laſſen, wie es um ihn beſtellt ſei, damit er für das Gute Dank— 
ſagung thun, wegen des Böſen aber Früchte der Buße wirken könne, 
ehe er heimfahre. Hildegard (Nro. 140) ermahnt in, ſtrenge auf 
der Wacht zu ſein und ſeine Heerde zuſammenzuhalten. 

Der Abt von Elveſtadt (Nro. 145) beklagt ſich, daß ihm Hil⸗ 
degard auf mehre Briefe nicht geantwortet, und nimmt ihre Fürbitte 
in Anſpruch. Hildegard mißbilligt in ihrer Antwort, wie es ſcheint 
Mro. 146), einen Zweifel, ben ber Prälat hegt, und fodert ihn zu 
fleißiger Feier der Meſſe auf. 

Eben ſo empfiehlt ſich der Abt von Selbold Hildegards Ge— 
beten (Nro. 147) in fetten. Drangſalen und Widerwärtigkeiten. Er 

erkennt ihre Gabe an, Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges 
zu überſchauen, unb bittet fie, ibm aus ſolcher Kunde mitzutheilen, 
was ihm frommen möge. Hildegard beantwortet (Nro. 148) ſein An— 
ſinnen nur theilweis. Hauptſächlich empfiehlt ſie dem Abte die Demuth. 

Der Propſt in Herdem (Nro. 149) dankt der Heiligen, daß ſie 
trotz ihres kranken Zuſtandes ſeinem Kloſter wiederholte Beſuche 
geſchenkt. Er verlangt Hildegards Fürbitte und Briefe. Dieſe 
Nro. 150) ermahnt ihn, auf der ihm angewieſenen Stelle auszu⸗ 

harren und keine Ortswechſel vorzunehmen. 
Der Vorſteher des Auguſtinerkloſters in Hameln, welcher Hil— 

degard öfter geſehen, bittet, von körperlichen Leiden heimgeſucht 
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(Nro. 151), ſie um ihre Fürbitten und um Ankündigung des Endes 

ſeiner Leiden. Hildegard (Nro. 152) ermahnt ihn, mit größerm 

Starkmuthe und Beſtändigkeit ſeine Leiden zu ertragen. 

Der Abt des Prämonſtratenſerkloſters Waldegaſt (Nro. 153) 

äußert eine heftige Sehnſucht nach Hildegards Anblicke, und bittet, 

ba er leiblich deſſelben nicht habhaft werden könne, ihn wenigſtens 

im Gebet und durch Briefe zu beſuchen. Hildegard ermahnt ihn in 

ihrer Antwort (Nro. 154) zur Vorſicht vor ſeinen Feinden und zur 

Reue über ſeine Sünden. 

Der Propſt üt Underestorf (Nro. 155) verlangt in einen kurzen 

Schreiben Hildegards Troſthilfe. Dieſe ermahnt ihn in einem 

Gleichniſſe (Nro. 156) zur Gottesfurcht unb zur Kraftäußerung üt 

der Leitung und Behüthung ſeiner Heerde. 

(Kin Propſt im Erfurt (9tro. 167) empfiehlt ber Heiligen ben 

Überbringer fetue8 Briefes, welcher aus iebe au Gott bie Reiſe 

zu Hildegard unternommen. Dieſe ermahnt ihn in ihrem Rückſchreiben 

(Nro. 168), ein reines Herzensauge zu bewahren imb fid ber Sün— 

den zu enthalten. 

H. (Hartmann), ein Propſt am Dome in Mainz, begehrt 

(Nro. 169) von Hildegard belehrt zu werden, was Gott an ihm miß— 

falle unb mie er das Mißfällige beſſern möge. Hildegard (Rro. 170) 

fodert ihn auf, ſich durch gute Werke des beſondern Schutzes Gottes 

würdig zu machen und Doppelzüngigkeit und andre Fehler zu meiden. 

Helderich, ein Propſt zu St. Simeon in Trier (Rro. 171), 

preiét bie großen Gaben Gottes, welche er am Hildegard wahrnimmt, 

und drückt namentlich ſein Erſtaunen darüber aus, daß ein Frauen— 

zimmer ohne alle wiſſenſchaftliche Bildung ein ſolcher Behälter tiefer 

und göttlicher Weisheit geworden. Er bittet Hildegard, ihn in ihrem 

Gebete Gott zu empfehlen. Hildegard (Nro. 172) ermuntert in 

ihrer Antwort Helderich, durch gute Werke dem Tode zuvorzukommen 

und den Roſt der Sünden von ſich abzuputzen. 

Der Propſt zu Knechtſtedten (Nro. 173) ſpricht ſein unbegränz— 

tes Vertrauen zu Hildegard aus, bittet um ihren troſtreichen Zu— 

ſpruch und um Angabe der Mittel, wie ihm gelingen möge, die von 

ibm beleidigte göttliche Majeſtät zu verſöhnen. Hildegard (Nro. 174) 

ermahnt ihn, ſein Vertrauen auf die Hilfe Gottes zu ſetzen, und 

mit ihm, wie ein Sohn mit ſeinem Vater, zu verkehren. 
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Gin Propſt in Bonn bezeigt (Nro. 175) ber $eiligem feine 

tiefſte Verehrung und unerſchütterlichſte Anhänglichkeit. Gr melbet 

ihr, wie. er ohne Unterlaß für fie bete. Hildegard (Nro. 176) be— 
ſchuldigt dieſen Verehrer in ihrem Antwortſchreiben der Weltliebe, 
und ermahnt ihn, ſeine Wünſche durch die Furcht Gottes und mittelſt 
guter Werke zu reinigen, wozu ſie ihm eine ſchöne Anleitung gibt. 

Adelheid, Äbtiſſin zu Gandersheim und eine Schülerin der 
Heiligen, legt (Nro. 179) derſelben ihre Verehrung bar, bittet 
um ihre Fürbitten für ſich und ihre Heerde, und verheißt ihr zu 
näherer mündlicher Beſprechung ihren Beſuch. Hildegard ermahnt 
ihre Schülerin Adelheid in ihrer Antwort, ſie möge dem einigen 
Gotte treu dienen (Rro. 180). 

Eine andre Äbtiſſin N. (Nro. 181) bittet unſre Heilige für ſich 
und ihre geiſtlichen Schweſtern um ihre Fürbitten , und verſichert 
ihr, wie ſie bei Allen in geſegnetem Andenken ſtehe. Hildegard 
(Nro. 182) ermahnt bie Schreiberin zur Standhaftigkeit und zum 
Gottvertrauen, und warnt ſie vor Forſchen nach eiteln Dingen. 

Eine Äbtiſſin in Wetterswinkel (9tvo. 183) wünſcht unter bie 
Zahl der Töchter Hildegards aufgenommen zu werden, und bittet 
um ihre Gebetsunterſtützung. Hildegard empfiehlt dieſer Äbtiſſin 
(Nro. 184) Klugheit in der Abſtinenz, indem eine verkehrte Anwen— 
dung dieſes Heilmittels den Menſchen zurück, ſtatt vorwärts bringt. 

Die Äbtiſſin von Altena (Nro. 185) wünſcht ber Heiligen zu 
den empfangenen hohen Gaben Glück , beklagt fid) aber, fo [ange 
ohne Briefe von ibr qeb(ieben zu fein, und ſpricht ben Wunſch aus, 
Hildegard ſehen zu können. Dieſe antwortet (Nro. 186) in ver— 
ſchiedenen Gleichniſſen, durch welche die Äbtiſſin zum tapfern Kampfe 
für Gott aufgefodert wird. 

Die Äbtiſſin Maria zu Regensburg erklärt (Nro. 191), daß 
ſie durch Hildegards Gebete dem Tode entriſſen worden, und em— 
pfiehlt ſich deren fernern Gebeten. Hildegard (Nro. 192) ermahnt 
Marien zur Geduld, fodert ſie auf, Einiges an ſich zu beſſern, na— 
mentlich vom Zorne abzulaſſen, und deutet ihr an, Gott werde ſie, 
wie es bereits geſchehen, noch beſonders in dieſer Beziehung warnen. 

Eine Äbtiſſin von Kaufungen (Nro. 193) fodert unſre Heilige 
auf, die Fürſten der Kirche aufzuſchütteln aus ihrem Schlummer. 
Hierauf ertheilt Hildegard keine Antwort, ſondern ermuntert die Schrei⸗ 
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berin, unausgeſetzt an ihrer Beſſerung zu arbeiten, weil ihr Tod 

nicht allzu fern ſei (Nro. 194). 

Eine Äbtiſſin zu Gerbſtädt trägt Hildegard (Nro. 195) ihr 
Geſuch um Gebethilfe vor, und bittet ſie um Mittheilung einiger 

ihrer Schriften. In ihrer Antwort (Nro. 196) beſpricht Hildegard 

den Fall der erſten Eltern und die Menſchwerdung Chriſti, welche 

den gefallenen Menſchen wieder aufgerichtet. 

Die Äbtiſſin des Cyriakskloſters bei Erfurt bittet dringendſt 

um Hildegards Gebete (Nro. 197) für ſich und ihre Schweſtern im 

Kloſter. Sie wird dagegen durch Hildegard (Nro. 198) ermahnt, 

ihren unruhigen Sinn abzulegen, auch in der Abſtinenz nicht aus— 

zuſchreiten, empfängt aber ſchließlich eine hoffnungsreiche Zuſage. 

Eine Äbtiſſin von Lubboldsberg, welche betrübt iſt im Sünden— 

bewußtſein (Nro. 199), erbittet ſich von Hildegard Troſtſchreiben. 

Hildegard (Nro. 200) belobt bie Schreiberin, daß fie fib der Sünde 

nun enthalte, und ſichert ihr die Liebe Gottes zu. 

Eine andre Äbtiſſin fühlt fi in bem hierauf folgenden Briefe 

(Nro. 201) ſehr getrübſalt, namentlich durch Anfechtungen böſer 

Geiſter, und ſucht bei Hildegard Rath und Hilfe. Sie wird von 

Hildegard aufgefodert (Nro. 202), ihren eigenem Willen und fleiſch— 

liches Gelüſten aufzugeben, um Gott zu gehorchen. 

Eine Babenberger Äbtiſſin (Nro. 207) trägt ſich der Genoſſen— 

ſchaft Hildegards am umb bittet um ermahnende Schreiben. Hil— 

degard ermahnt in ihrer Antwort (Nro. 208) zur Anſtrengung in 

geiſtlichen Bemühungen, und empfiehlt eine tüchtige Disciplin über 

die Babenberger Nonnen. 

Die Äbtiſſin im Altkloſter zu Mainz (Nro. 209) bittet um Hil— 

degards Sühnegebet für ihre Sünden. Dieſe (Rro. 210) fodert 

die Schreiberin auf, ihre Bürde in Ergebung zu tragen und im 

Dienſte Gottes auszuharren. 

Die Äbtiſſin von Nuys iſt über den Zuſtand ihrer Seele und 

ihres Kloſters in harten Nöthen, und nimmt zu Hildegards, ihrer 

Schweſter, Gebetshilfe ihre Zuflucht (tro. 213). Hildegard ermahnt 

ſie zur Buße und fodert ſie auf, gute Werke zu verrichten, bevor 

der Tod ſie abrufe (Nro. 214). 

Eine Äbtiſſin aus Cöln (Nro. 215) ſpricht den Wunſch aus, 

daß Hildegard Mutterſtelle bei ihr vertreten möge, und bittet ſie 
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um Troſtſchreiben. Hildegard (Rro. 216) empfiehlt ber Bittenden 

Standhaftigkeit im Guten und Beſchränkung ihrer Thätigkeit auf die 

Leitung ihrer Heerde. 

Die Äbtiſſin von Didenkirchen, eine perſönliche Bekannte 

(Rro. 217) Hildegards, bittet um ermunternde unb erweckende ju 

ſchriften, um ſich aufzuerbauen. Hildegard willfahrt dem Geſuche 

(Nro. 218), indem fie ber Üübtiſſin Anweiſung ertheilt, wie ſie ihren 

geiſtlichen Acker zu beſtellen, ihren Wandel zu beſſern habe. 

Eine Äbtiſſin von Andernach will Erkundigungen über verſchie— 
bene Einrichtungen im Hildegards Kloſter, namentlich über bie Klei— 
dung ihrer Nonnen an Feſttagen, und fragt, weßhalb ſie nur Jung— 
frauen aus adelichen Geſchlechtern unter dieſelben aufnehme (Nro. 219). 
Hildegard gibt in ihrer Antwort (Nro. 220) ausführlichen Aufſchluß 
über das Gefragte. 

Eine Äbtiſſin von Kruchdal, aber nicht dieſelbe, von welcher 
eim früherer Brief (Nro. 205) herrührt, deren Namen mit einem H. 
beginnt, während dieſe den Anfangsbuchſtaben ihres Namens als A. 
bezeichnet, will von Hildegard Aufſchluß darüber haben, wie ſie 
Gottes Verzeihung für verſchiedene Amtsfehler, deren fte fid) ſchuldig 
weiß, erlangen möge (Nro. 221). Hildegard erwiedert dieſen Brief 
durch eine lange Anweiſung (Nro. 222), in welcher ſie die Übung 
verſchiedener Tugenden, namentlich ber Liebe, des Gehorſams unb 
der Verläugnung des eigenen Willens, empfiehlt. 

Eine Nonne, welche ſich nur mit dem Anfangsbuchſtaben G. 
bezeichnet (Nro. 223) und einſt eine Schülerin Hildegards war, 
nun aber lange von ihr getrennt iſt, erklärt unſrer Heiligen die 
Fortdauer ihrer Liebe, ſchildert ihre Betrübniß über die Trennung 
von ihr und bittet um die Hilfe ihrer Gebete, nachdem ſie die 
Hoffnung ausgeſprochen, Hildegard einmal wiederzuſehen. Hildegards 
Antwort (Nro. 224) iſt für die Briefſchreiberin voll Lobes und 
Troſtes. Sie wünſcht derſelben Glück, daß ſie den engen Pfad 
getroffen und denſelben wandelt. 

Ein Ungenannter (Nro. 227) entſchuldigt ſich, daß er oit: 
begarb [ange nit beſuchte, aud) ifr feinen Brief geſchrieben. In 
ihrer kurzen Antwort (Nro. 228) ermahnt Hildegard den Schreiber 
zur Weltverachtung. 

Ein Benedictinermönch bittet Hildegard um ihr Gebet und 
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Ermunterungsſchreiben. Er erbietet fi), nackten Fußes einherzu— 

gehen, um nur Worte aus Hildegards Munde vernehmen zu können 
(Nro. 229). Hildegard wünſcht dem Mönche ein reines Verlangen 

und Starkmuth im Kämpfen (Nro. 230). 

Ein Anonymus bekennt ſich als Sünder und wünſcht, daß 

Hildegard für ihn beten möge (Nro. 231). Hildegard antwortet 

durch eine Auffoderung zur Buße, deren verſchiedene Stufen ſie 

ſchildert (Rro. 232). 

Ein Bruder S. fühlt ſich von Sünden beſchwert und nament— 

lich von gottesläſterlichem Geiſte heimgeſucht, weßhalb er ſich Hil— 

degards Gebeten empfiehlt (Nro. 239). Hildegard fodert ifm auf, 

durch bie Reue in Gott von Neuem aur Geburt zu kommen (9tvo. 240). 

Gin Dechant bon Mainz (9ivo. 245) ſpricht feine Sehnſucht nad) 

Hildegard aus und empfiehlt ſich deren Gebeten. Die Seiltge ermun— 

tert ihn in der Antwort (Nro. 246) zur ernſtlichen Buße, und warnt 

vor Unmäßigkeit in Speiſe und Trank. 

Der Vorſteher einer andern Congregation, welcher ſich nur mit 

N. bezeichnet, empfiehlt ſich und ſeine Genoſſenſchaft den Gebeten 

der Heiligen (Nro. 247). Hildegard belehrt durch Gleichniſſe den 

Schreiber darüber, was ihm frommt und ſchadet (Nro. 248). 

Ein Mönch von Maulbronn erſucht die Heilige, ihm von ihrer 

himmliſchen Ermahnung etwas zukommen gu laſſen (Rro. 249). 

Hildegards Antwort hierauf iſt eine Parabel, worin ſie den Gedanken 

ausführt, daß diejenigen, welche Reue empfinden über die Sünden, 

welche ſie begangen, und ſich ernſtlich um Beſſerung bemühen, vom himm— 

liſchen Hausvater liebevoll werden aufgenommen werben (9tvo. 250). 

Ein Ciſtercienſermönch von Ebrach (Rro. 251) legt Hildegard 

die demüthige Bitte um Gebet und Troſtſchreiben vor. Die Heilige 

(Nro. 252) entgegnet, (Gott verberge zwar jetzt fei Antlitz vor 

dem Schreiber, allein ſie ſieht, wie ihm ſchließlicher Troſt bevor— 

ſteht; doch dringt ſie in ihn, verſchiedenes Unnütze zu unterlaſſen. 

(sim Mönch unb Prieſter ſpricht (Nro. 257) fete Freude über 

die freundliche Aufnahme aus, die er bei Hildegard gefunden, und 

bittet, ihm ſeine mündlich gethanen Anliegen zu beantworten. In 

einem ſchönen Gleichniſſe von drei Frauen ermahnt Hildegard den 

Briefſchreiber zur chriſtlichen Liebe, zur Flucht vor der Welt und der 
Liebe zur wahren Weisheit (Nro. 258). 
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Sie ſehen, meine verehrte Freundin, Hildegard zeigt ſich in 
den Briefen, welche der gegenwärtige Band enthält, noch vielſeitiger 
angegangen und reichlicher nach allen Seiten ſpendend, als in den 
Briefen des erſten Bandes. In den mannichfaltigſten Farben, wenn 
man dieß Bild gebrauchen darf, glänzt hier ihr reicher Geiſt, ihr tiefes 
Gemüth, ihre überſinnlich gehöhte Kunde von den Zuſtänden des 
menſchlichen Herzens und deſſen Bedürfniſſen vor Gott. Während 
der Schatz der Gedanken und Empfindungen, den Hildegard hier 
ausbreitet, unſre Bewunderung vor der außerordentlichen Frau nur 
erhöht, und uns nöthigt, die Gnade Gottes anzubeten, welche ein 
ſchwaches Werkzeug ſo mächtig auszurüſten gewußt, nimmt noch ein 
ganz andres Gefühl unſre Seele in Anſpruch. Wie iſt es möglich, 
fragen wir nämlich verwundert, daß immer noch eine Menge, 
namentlich proteſtantiſcher Schriftſteller, von der Finſterniß des 
elften und zwölften Jahrhunderts, von dem Mangel an Bildung 
des Verſtandes und Herzens, von der dumpfen Geiſteserdrückung, 
welche in den Klöſtern, dieſen Ruheplätzen der faulen Bäuche und der 
Dummheit, geherrſcht, zu fabeln ſich erdreiſten? In Hildegards Brief— 
wechſel treten Männer und Frauen aus allen Gauen Deutſchlands 
in großer Anzahl auf, welche um die glänzende Leuchte im Geiſte 
ſich ſchaaren, welche im Thale der Nahe die göttliche Weisheit auf— 
geſteckt hatte. Faſt Alle ſind Kloſterleute. Welche Bildung muß 
in den Ordenshäuſern geherrſcht haben, deren Mitglieder ſo denken, 
ſo empfinden konnten, wie die Correſpondenten Hildegards? Wie 
eine Sonne der Wahrheit müſſen die reichen Strahlen, welche aus 
Hildegards Zeit durch ihren Briefwechſel in unſre vielfach verdüſterte 
Gegenwart fallen, die Nebel der Lüge zerſtreuen und vernichten, 
welche ihr wiedergekäutes Geſpei uns aber- und abermals vorſetzt: 
daß es im finſtern Mittelalter gräßlich ausgeſehen in den Köpfen 
und Herzen der Leute, namentlich derer, welche in die Klöſter 
geſperrt waren? An der Vernichtung einer ſolchen Herrſchaft der 
Lüge durch Herausgabe von Hildegards Briefwechſel mitgewirkt zu 
haben, iſt eine Erquickung für mich. Empfangen Sie meinen Dank 
dafür, daß Sie mir dieſe Erquickung gewiſſermaßen aufgenöthigt. 
Sie wollten Latein lernen, um ſich Hildegards Schriften zugänglich 
zu machen. Ich ſchätze mich glücklich, Ihnen dieſe Mühe erſpart 
zu haben. Bitten Sie mit mir Gott, daß er uns die Freude möge 
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erleben laſſen, den Schluß meines angefangenen Werkes unter ſeinem 

Beiſtande herbeigeführt zu ſehen. 

Wenn id) bent Briefwechſel Hildegards noch die Lebensbeſchrei— 

bungen des heiligen Diſibodus und Rupert angefügt habe, ſo hat 

dieß nicht allein ſeinen Grund in dem Wunſche, dem zweiten Bande 

eine größere äußerliche Gleichförmigkeit mit dem erſten zu geben. Ich 

erwog zugleich, daß das Leben des heiligen Diſibodus ſich als die 

Beantwortung des letzten in dieſer Briefſammlung aufgenommenen 

Schreibens darſtellt und daher in einem innern Zuſammenhange 

damit ſteht. Wo aber ba8 Leben Diſibods ſeine Stelle fand, mute 

auch Ruperts Leben demſelben zur Seite ſtehen. Es iſt ein zu ſehr 

damit verwandtes Erzeugniß, und ich fand ſonſt nirgends einen ſo 

geeigneten Platz. Dieſe beiden Lebensbeſchreibungen ſind der heiligen 

Hildegard, wie ſie ſelber bezeugt, in der Viſton offenbart worden. 

Solches Schauen göttlich begeiſterter Seher in die Vergangenheit 

iſt eine noch viel zu wenig in Betracht gezogene Erſcheinung. Ich 

habe daher für erſprießlich erachtet, zur Orientirung der Leſer in 

dieſem Theile der chriſtlichen Myſtik ein Scherflein beizutragen. 

Dieß iſt in einer die beiden genannten Lebensbeſchreibungen ein⸗ 

leitenden Betrachtung niedergelegt. Es iſt mein ſehnlicher Wunſch, 

daß dieſe einen Anſtoß geben möge, dem ſo ſcheu gemiedenen Ge— 

biete der myſtiſchen Theologie wieder eine größere Theilnahme zu— 

zuwenden. Seitdem Görres wunderbares und rieſiges Q9Bevf: Die 

chriſtliche Myſtik, erſchienen, ift nidté beſonders Erhebliches 

über dieſe reiche Wiſſenſchaft veröffentlicht.*) Dieſelbe ſcheint ſich 

nach der coloſſalen Anſtrengung, welche ſie in Hervorbringung jenes 

*) Während des Druckes meiner überſetzung vom Hildegards Briefwechſel 

ging mir die neue Auflage von Ennemoſers Buch über den Magnetismus 

zu. Daſſelbe enthält zwar ſehr dankenswerthe Winke zu weiterm Forſchen. 

Es entfernt ſich aber vielfach, wie es ſcheint recht abſichtlich, von dem 

Wege, den die Theologie der katholiſchen Kirche, welcher er, wie ich nicht 

anders weiß, ſelbſt angehört, eingeſchlagen. Er hat geſucht, allem ſpe— 

eifiſchen Kirchenthume in ſeinen Unterſuchungen aus dem Wege zu gehen. 

Man könnte ſich, wie Solches aus gleicher Wahrnehmung mud) hinſicht⸗ 

lich der Redwitz'ſchen Amaranth bemerkt worden, verſucht fühlen, die 

Ennemoſer'ſche Schrift einem gläubigen, redlichen und duldſamen Prote— 

ſtanten zuzuſchreiben. 
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Werkes beſtanden, auf [ange Seit erſchöpft zu haben. Dieſe 28abr- 

nehmung iſt für den Herausgeber ein Beweggrund geweſen, ſich 
bei dem Unternehmen des Verlegers, die vorzüglichſten myſtiſchen 
Schriften fremder Nationen deutſchen Leſern zugänglich zu machen, 
zu betheiligen. Er glaubt durch die fortgeſetzte Vorlegung dieſes 
Materials die Anregung zu Studien in der Myſtik zu erhalten. 

Bei der Überſetzung der Lebensbeſchreibung des heiligen Diſi— 
bodus iſt der Abdruck, welchen Surius und die Acta Sanctorum 
unterm 8. Juli liefern, zum Grunde gelegt. Es ijt auch nicht 
unterlaſſen worden, den Commentar zu benützen, womit die Bollan— 
diſten vor ihrem Abdrucke das geben des heiligen Diſtbod eingeleitet 
haben. Der Verfaſſer dieſes Commentars kann an verſchiedenen 
Stellen die Abneigung nur übel verhüllen, welche ihn gegen dieſes 
Werk der heiligen Hildegard erfüllt. Ich ſelbſt muß geſtehen, daß 
ich es in der vorliegenden Geſtalt nicht frei erachte von ziemlich 
langen Einſchiebſeln einer ſpätern Hand. Bei aller Pietät gegen 
die Werke der heiligen Hildegard werden Sie mir, meine verehrteſte 
Freundin, einräumen, daß Manches in dieſem wortreichen Werklein 
nicht wohl aus Hildegards Feder gefloſſen ſein dürfte. Dieſe Em— 
pfindung iſt keine auf Beweiſe zu gründende, und es kann daher 
nur errathen werden, welche Stellen etwa der heiligen Hildegard 
abzuſprechen ſein möchten. 

Meine Überſetzung des Lebens des heiligen Rupert habe ich 
nach dem Abdrucke verfaßt, welchen die Acta Sanctorum unterm 
15. Mai mittheilen. Die vom Herausgeber dazu gelieferte Einlei— 
tung iſt von mir gehörigen Ortes benützt. 

An die Lebensbeſchreibungen der beiden Heiligen habe ich die— 
jenigen Nachrichten geknüpft, welche ich über die Geſchichte ihrer 
Klöſter habe auffinden können, weil beide in Bezug auf Hildegard 
ein beſonderes Intereſſe haben, auch im Rupertskloſter ihre Reliquien 
Jahrhunderte lang aufbewahrt worden ſind. 

Über dieſe Reliquien verdanke ich der Güte des Herrn Pfarrers 
Schneider folgende Notizen. Nachdem dieſelben ſammt dem berühm— 
ten, zweifelsohne älteſten handſchriftlichen Gober, in Folge ber Ser 
ſtörung des Kloſters auf bem Rupertsberge mit der Kloſtergenoſſen— 
ſchaft in das Filialkloſter nach Eibingen überſiedelt waren, blieb 
Beides dort bis 1814. In dieſem Jahre ward auch das Eibinger 
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Síofter ſäculariſirt. Hildegards Reliquien gingen. üt ben. Verwahr— 

fant be8 Ortspfarrers über. Die Handſchriften, inábejonbere ber 

Gober, famem theils im ba8 Landesarchiv, theils im bie Landes— 

bibliothek. Ein Theil bavon ift aber perjd)feppt unb ber Verbleib 

nicht zu ermittefu gemejen. Als $err Schneider im Sabre 1841 

das Pfarramt zu Eibingen übernahm, fand er rückfichtlich alter 

Documente über die heilige Hildegard und deren Reliquien völlig 

leere Tafel. Durch langwierige Körperleiden und Geſchäfte behin— 

dert, konnte er nähere Nachforſchungen über die Heilige nicht an— 

ſtellen, und mußte ſich einſtweilen mit dem Allbekannten und einigen 

ihm zugänglichen Localnachrichten, hinſichtlich der Reliquien aber 

mit bem präſcriptiven Beſitzſtande begnügen. Im Jahre 1851 aber 

erging an ihn Seitens des biſchöflichen Ordinariates die Weiſung, 

die Authenticität der Reliquien (in Abgang andrer Urkunden) durch 

ein umfaſſendes Zeugenverhör der mit dem ehemaligen Kloſter zu 

Eibingen noch bekannten Generation zu documentiren. Demnächſt 

aber erhielt er den Auftrag, ein ſo viel ihm immer möglich umfaſ— 

ſendes Werk über Leben, Schriften und Reliquien der heiligen 

Hildegard auszuarbeiten, und den Ertrag deſſelben zur Errichtung 

zweier Altäre über den für die Reliquien anzuſchaffenden Sarko— 

phagen zu verwenden, wozu ihm als Hüther ihrer Überreſte vor 

Allen das Recht zuſtehe und die Pflicht obliege. In Folge dieſes 

Auftrags, welchem ſich, wie obgedacht, der Herr Pfarrer Schnei⸗ 

der mit gewiſſenhafter Gründlichkeit, nachdem er für das Beginnen 

den heiligen Geiſt angerufen und ſich unter den fürbittlichen Schutz 

ſeiner heiligen Patronin geſtellt, unterzogen, haben wir nun, wenn 

mich nicht Alles trügt, eine treffliche und der Heiligen würdige Ar— 

beit zu erwarten. Eine ſolche thut wahrlich Noth. Nachdem ich 

auf Ihre Veranlaſſung mich mit den Schriften und dem Wirken 

der heiligen Hildegard näher bekannt gemacht, habe ich mich im 

höchſten Grade verwundern müſſen, wie für die Biographie, Biblio— 

graphie und das Überſetzen der Schriften Hildegards bisher ſo wenig 

geſchehen iſt. Am Auffallendſten aber iſt mir geweſen, daß die ge— 

lehrten Benedictiner, welche ſonſt ſo genaue Forſchungen und Be— 

arbeitungen der Werke andrer Heiligen zu geben wußten, ihrer 

Ordensgenoſſin Hildegard ſich ſo wenig angenommen haben. Sollte 

etwa das Vorwalten des myſtiſchen Elementes, das in dem Orden, 
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der am Meiſten verſtändiger Nüchternheit zuneigt, weniger Anklang 
fand, ſie abgeſchreckt haben? 

Seit den Commentarien der Bollandiſten über das Leben der 
heiligen Hildegard iſt nichts von gleichem Belange über dieſe Hei— 
lige geſchrieben worden. Ich habe wenigſtens nichts auffinden 
können. Außer einigen Abhandlungen proteſtantiſcher Theologen, 
z. B. Martin Chladens, Diſſertationen über Hildegards Viſionen, iſt 
Hildegard in den letzten ſiebenzig Jahren meiſt nur in andern 
Schriften nebenher behandelt.*) 

Sie werden mir auf die Gefahr hin, mich langweilig zu erweiſen, 
nachdem ich Ihre Geduld mit dieſem dickleibigen Sendſchreiben 
ſchon zu ſehr ermüdet haben dürfte, noch erlauben, über einige die 
heilige Hildegard behandelnde Schriftſteller, deren Äußerungen 
als die vorzüglichſten Kundgebungen über dieſe Heilige von den 

Literatoren verehrt werden, die Heerſchau zu halten, nachdem ich 
ihre Weisheit in mein geiſtiges Blut und Saft zu verwandeln be— 
fliſſen geweſen. 

Da tritt uns zunächſt in ehrwürdiger Perücke der redliche Jo— 
hann Matthias Schröckh entgegen, welcher im achtundzwanzigſten 
Bande ſeiner chriſtlichen Kirchengeſchichte den Offenbarungen unſrer 
Heiligen ein Mandel Seiten gewidmet hat. Sehr anerkennungs⸗ werth iſt bie objective Haltung, welche er in ſeiner Darſtellung zu bewahren geſucht hat. Der beſcheidene Mann , voll umfaſſenden Wiſſens, hat ſich vor den leichtfertigen Schwadronaden, womit neuere Hiſtoriker ihre Unbeleſenheit zu bedecken pflegen, glücklich zu hüthen gewußt. Wenn feine Arbeit nichts deſto minder eine bedeutende Bornirtheit zeigt, ſo iſt dieſe doch nicht böſe gemeint, ſondern eine Folge des beſchränkten theologiſchen und pſychologiſchen Standpunktes, den ſeine Zeit und deren Gelehrſamkeit einnahm. Deßhalb war's möglich, daß er im beſten Glauben ſagte, man müſſe ſich mehr über Hildegards Zeitalter verwundern, das in ihren Offenbarungen göttliche Geſichte finden und anſtaunen konnte, als daß man ſie ſelbſt bewundern ſollte. „Es ſind,“ ſagt Schr., „die ſeltſamſten „Geburten der Phantaſie, von denen man mit Wahrheit ſagen 

*) In den unten erwähnten Schriften von Harleß, Reuß und Dahl ſind dieſe Schriften namhaft gemacht. 
| 
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fum, daß fie febr viel umb im Grunde doch nichts geſehen Dat. 

„Da iſt nicht eine einzige Religionswahrheit, die durch dieſe große 

„Menge himmliſcher Erſcheinungen ein neues Licht gewonnen hätte, 

„die dadurch practiſcher, erbaulicher und rührender geworden wäre. 

„Vergebens ſagt Hildegard ſtets, fie ſeien ihr durch Stimmen von 

„Himmel erklärt worden; eben eine ſolche habe ihr befohlen, ſie 

„aufzuzeichnen. Wo ſchlechterdings nichts Gottes Würdiges zum 

„Vorſcheine kömmt, vielmehr Belehrungen an die Menſchen im 

„Spiele einer verworrenen Einbildungskraft verſteckt werden, da 

„wird uns die frömmſte aller Chriſtinnen nie überreden können, 

„daß ſie eine unmittelbare Erleuchtung von ihm erhalten habe.“ 

Hätte Schröckh ſich ſelber beſſer gekannt, und wäre er vor ſich ſelbſt 

aufrichtig geweſen, ſo würde ihm nicht entgangen ſein, daß der 

Standpunkt, von dem aus er ſolche Rede führte, ihn genöthigt 

haben würde, in ähnlicher Weiſe über die Offenbarung Johannis 

und die Schriften der großen und kleinen Propheten ſich auszulaſſen, 

und es iſt nur eine anerkennenswerthe Wirkung der Dauerbarkeit 

und Lebenskraft der Tradition, wenn er, nachdem er dem Rationa— 

lismus ſchon über halb Wegs entgegengekommen, ſich immer noch 

vor der Entzweiung mit dem Offenbarungsglauben ſcheut und den⸗ 

ſelben feſtzuhalten ſich bemüht. Deßhalb gebe ich auf folgende von 

dieſem Bemühen eingegebene Bemerkung Schröckhs nicht viel: „Die 

„geiſtlichen und frommen Deutungen, welche H. auf dieſe Geſichte 

„folgen läßt, ſind wortreiche Durchwäſſerungen der gewöhnlichen 

„kirchlichen Lehren, bisweilen kaum verſtändliche myſtiſche Träume— 

„reien; und am Ende erblickt man nur mißlungene kindiſche Nach⸗ 

„ahmungen bibliſcher Bilder und prophetiſcher Erſcheinungen.“ Hier 

trifft zu, was der Erdgeiſt Göthe's Fauſt zuruft: „Du gleichſt 

dem Geiſt, den du begreifſt!“ und namentlich in ſolchen Parthien 

ſeiner ſonſt verdienſtlichen hiſtoriſchen Werke zeigt Schröckh, daß er, 

nicht im Stande, tief in die Sachen einzudringen, ſich nur eine 

oberflächliche Kenntniß des menſchlichen Geiſtes und Herzens hatte 

aneignen, und es höchſtens zu einer verſtändigen und anſpruchsloſen 

Popularität bringen können. Er hat hierin Ähnlichkeit mit bem 

übrigens ud) vieffad) verbienten Gottſched, bem es freilich gu 

eigenem garſtigen Mißgeſchicke im Eifer der Selbſtüberſchätzung wohl 

begegnete, daß er über Geiſter ſich zu Gericht ſetzte, die von ſeiner 
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beſchränkten Gerichtsbarkeit ſchon vom Schöpfer eximirt worden 
waren. Schröckh hat aber wenigſtens das Äußere von Hildegards 
Geſchichte nicht verfälſcht und zurecht gemacht, ſondern ſie erſcheint in 
ſeiner Darſtellung immerhin noch als eine ganz reſpectable Perſönlichkeit. 

In einer theilweis anerkennenden Weiſe läßt auch Meiners 
ſich über die heilige Hildegard heraus. Dieſer Göttinger Profeſſor 
hat auch eine Vergleichung des Mittelalters mit der neuern Zeit 
geſchrieben, in welcher er ſich keineswegs als ein unpartheiiſcher 
Geſchichtsſchreiber darſtellt. Denn um die neuere Zeit zu heben, 
ſtellt er die mittlere vorzugsweiſe von Seiten der Rohheit, Unwiſ—⸗ 
ſenheit und Sündhaftigkeit dar, wobei er ſich des Fehlers ſchuldig 
macht, das Einzelne und die Ausnahme zum Range des allgemein 
Giltigen und zur Regel zu erheben, und Klage von enger Begrän— 
zung für Alles umfaſſendes Zeugniß zu nehmen. Dieſes Fehlers 
macht er ſich jedoch in Bezug auf die heilige Hildegard zwar auch, 
doch minder auffällig ſchuldig. Er hielt eine Vorleſung in der 
Göttingiſchen Societät der Wiſſenſchaften: De sanctae Hildegar- 
dis vita, scriptis et meritis, welche 1793 gedruckt worden , unb 
fieferte in ba$ von ibm unb Spittler berausgegebene neue Göt— 
tingiſche hiſtoriſche Magazin (III. Band, 4. Stück, 1794) einen Aufſatz 

über die Offenbarungen ber heiligen Eliſabeth von Schönau, welche 
auch unter Hildegards Correſpondentinnen ſich befindet, und in 
welchem faſt eben ſo viel von Hildegard, als von Eliſabeth die Rede 
iſt. Obgleich er ihre Verehrung, ihre göttlichen Offenbarungen und 
Wunderkräfte für Ausflüſſe menſchlicher Unwiſſenheit ausgibt, glaubt 
er doch, daß das Andenken einer ſo vorzüglichen Jungfrau auch in 
unſern Tagen unter den Gelehrten würdig zu feiern ſei. Er ſtellt 
die „weiſſagende erleuchtete Jungfrau“ ſehr hoch und erkennt dabei 
an, „daß das zwölfte Jahrhundert das gelehrteſte, an großen und 
denkenden Männern reichſte, und am Wenigſten abergläubiſche des 
ganzen Mittelalters“, und Hildegard die hervorragendſte Perſön— 
lichkeit darin geweſen. Aus verſchiedenen Bemerkungen, welche 
Meiners vom Standpunkte ſeiner hausbackenen Philoſophie macht, 
erkennt man jedoch, wie auch dieſer Profeſſor auf ſkeptiſchem Boden 
ſich bewegt. Die Weisheit von Hildegards Geſichten und Aus— 
ſprüchen weiß Meiners nicht anders erklärlich zu machen, als 
damit, daß ſie durch den täglichen Verkehr mit ihrem Beicht⸗ 

H. Hildegards geben unb Schriften. rr. ok 
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vater eine nicht geringe theologiſche Bildung ſich angeeignet und 

dieſelbe für göttliche Eingebung gehalten oder ausgegeben. Dieſer 

Gedanke würde ganz pfiffig ſein, wenn er nicht ſehr dumm wäre. 

Übrigens hat Meiners ſonſt eine möglichſt objective Darſtellung auf 

Grund von Hildegards eigenen Schriften zu geben ſich bemüht, 

welche fleißig ausgebeutet worden. Wäre Meiners ſtärker aus ſeiner 

Compilatornatur hervorgetreten, ſo würde man wohl ein noch ab— 

günſtigeres Urtheil über Hildegard wie über Eliſabeth von ihm ver— 

nommen haben. So aber muß man erſtaunen, wie ein. proteſtan— 

tiſcher Gelehrter mit einer faſt beiſpielloſen Mäßigung Erſcheinungen 

beſpricht, welche noch heute eine Legion ſonſt ganz gutmüthiger 

akatholiſcher Naturen in Harniſch bringen, und Gift und Galle gegen 

Mittelalter, Kloſterſchwärmerei und ſolche ſchöne Sächelchen auf die 

beredt werdenden Lippen treiben. 

Wie mühſam er dieſe Empfindungen zu verbeißen ſucht, merkt 

man dem Artikel „Hildegard“ in der Erſch-Gruber'ſchen Encyklo— 

pädie an, welche einen H. Schmid zum Verfaſſer hat. Er bezeichnet 

die Revelationen Hildegards als vorgeblich göttliche Offenbarungen, 

ſpricht vom Wahne einer höhern Gemeinſchaft, dem ſie ſich hinge— 

geben, ſtellt ſie mit der Seherin von Prevorſt in eine Parallele, 

und hat die glückliche Entdeckung gemacht, daß Hildegards überſpannte 

Reizbarkeit für überſinnliche Gegenſtände Phantaſieen von beſonderer 

Gemeinſchaft mit dem Göttlichen in ihr erzeugt, und ſie ihren Drang, 

ihre innerlichen Bewegungen mitzutheilen, mit einem unmittelbaren 

göttlichen Befehle zu Offenbarungen verwechſelt habe. Namentlich 

aber findet Schmid entſcheidend, daß bei Hildegard bie Periode begin⸗ 

nender Reife mit Äußerung ihres außerordentlichen Gemüthszuſtan-⸗ 

des zuſammengefallen. Eben io Dat dieſer Schriftſteller heraus— 

gebracht: daß das Wunder des Lateiniſchſchreibens bet völliger 

Unkunde dieſer Sprache durch einen Mönch vollbracht worden, 

welcher Hildegards vielleicht (?) in ſehr roher Form ausgeſprochene 

Orakelſprüche lateiniſch und wohl geordnet niedergeſchrieben. In den 

Offenbarungen ſelber findet Schmid jenes ſeltſame Gemiſch oon Wahr⸗ 

heit und Irrwahn, und jenen Kampf eines innerlich und unmittelbar 

gewaltig angeregten Sinnes für das Göttliche und Wahre mit dem 

verjährten Aberglauben umb bem Mangel am Ausbildung umb Dar— 

ſtellung ausgeſprochen, der als Charakter der meiſten Schwärmer 
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bekannt ſei. Doch fiebt Schmid wenig Excentriſches und Originelles. 

Hildegards weiſſagungsſüchtige Seele ſoll auch an den Lehren des 

Chiliasmus Nahrung gefunden haben. Mit großer Überwindung 

muß aber doch Schmid das Urtheil ausſprechen, daß in Hildegards 

Briefen ſich eine bewunderungswürdige Einſicht, Klugheit und Klar— 
heit, immer aber eine achtungswürdige Freimüthigkeit ausſpreche. 
— Es iſt über alle Beſchreibung kläglich, wie ſehr ſich der natür— 
liche, verſtandesſüchtige Menſch gegen die Anwandlungen alles Über— 
ſinnlichen, ſelbſt durch die abgeſchmackteſten Mittel abzuſperren ſucht! 
Wie würdig und unbefangen iſt gegen dieſes antimyſtiſche Rührei 
bie Betrachtung, melde ber Medieiner Paſſavant in feinem Unter— 
ſuchungen über ben Lebensmagnetismus (Frankfurt 1837, S. 177 f.) 
ber heiligen Hildegard wibmet! 

Schmid finbet qud), baf 9teanber bie Offenbarungen Hildegards 
i ſeiner Schrift über bie heilige Hildegard au günſtig beurtheilt 

babe. Die Äußerungen Neanders habe id) in ber Einleitung gum 
Leben des heiligen Diſibod und Rupert beſprochen. 

Aus dem Artikel „Hildegard“ in der Erſch-Gruber'ſchen Eney— 
klopädie iſt mithin keine große Weisheit zu ſchöpfen geweſen. Die 
Gnadengaben, welche Hildegard zu Theil wurden, ſind zu patholo⸗ 
giſchen Erſcheinungen carikirt, unb. über bie Hauptſache iſt der Ver— 
faſſer noch weit weniger erleuchtet worden, als Schröckh und Meiners. 

Etwas höhere, wenn gleich nur partielle Anerkennung, findet 
Hildegard in des würdigen Chriſt. Fried. Harleß: Verdienſte der 
Frauen um Naturwiſſenſchaft und Heilkunde (Göttingen 1830). 
Hier wird neben einer kurzen Biographie nur der Phyſik und des 
Buches von der einfachen Medicin gedacht, der andern Schriften 
aber nur flüchtig in drei Zeilen Erwähnung gethan. 

Ebenfalls mur auf das Intereſſe des Medieiners und Phyſikers 
bedacht iſt F. A. Reuß in ſeiner 1835 zu Würzburg bei Stahel er— 
ſchienenen Diſſertation: 

De libris Physicis S. Hildegardis commentatio histo- 
rico - medica. 

Dieſer Schriftſteller ging bamit un, eine Herausgabe ber ganzen 
Phyſik der heiligen Hildegard zu veranſtalten, „eines wichtigen und 
wunderbaren Werkes, das nur Wenige geſehen, Niemand aber, ſo viel dem Verfaſſer bekannt, näher geprüft.“ Er ine fi zuerſt 

«x2 



XXXVI liberetgnungeafdreiben 

an bie Erklärung ber alten. Benennungen, melde darin vorkommen. 

Dabei fand er Schwierigkeiten, wie er bei aller Vorausſicht der 

Mühſamkeit des Unternehmens nicht geahnt hatte. Die Abhand— 

lung liefert daher vorerſt nur eine Überſicht und einen Vorläufer 

des Werkes ſelber. Ich habe nicht gefunden, daß die Herausgabe 

nachgefolgt ſei. Vorangeſendet iſt eine ganz kurze, aus bekannten 

Quellen zuſammengetragene Lebensgeſchichte. liber bie Viſtonen 

enthält fi) 9teug alles Urtheils und bezieht fid) beiftimmenb mut 

auf bte S8emerfungen, welde Sailer im ſeiner Sammlung von 

Briefen aus allem Seiten ber chriſtlichen Zeitrechnung deßhalb gez 

macht hat. Dann theilt er aus Hildegards Briefwechſel ſieben 

Briefe mit, und zählt hierauf die Werke Hildegards auf, wobei er 

die von Martene und Durand mitgetheilten Briefe ganz unerwähnt 

läßt, während er bie im ber Bibliotheca patrum maxima ab— 

gedruckten affe einzeln aufführt. — Hierauf fofgt ber Auszug aus 

der Phyſik, ein alphabetiſches Verzeichniß der in der Phyſik er— 

wähnten Krankheiten von Menſchen und Vieh, und die Aufzählung 

ber darin vorkommenden deutſchen Ausdrücke. — Daß dieſe bets —- 

hältnißmäßig nicht bedeutende und hauptſächlich nur den Phyſiker 

intereſſtrende Abhandlung ſchon ſeit Jahren gänzlich vergriffen und 

im Buchhandel nicht mehr zu haben iſt, beweist, wie dankbar das 

Publicum Veröffentlichungen über die heilige Hildegard entgegen— 

nimmt, Freilich darf nicht unbeachtet bleiben, daß, ba dieſe Arbeit 

lateiniſch geſchrieben worden, die Abnehmer nicht bloß in-Deutſch⸗ 

land zu ſuchen ſind und der Markt ein ſehr ausgedehnter war. 

Daſſelbe dem Verleger angenehme Schickſal hatte aber aud) bte deutſch 

geſchriebene hiſtoriſche Abhandlung des Pfarrers J. Konrad Dahl: 

Die heilige Hildegardis, AÄbtiſſin in dem Kloſter Ruperts— 

berg bei Bingen, Mainz 1832, bei Kupferberg, 

welche ſeit Jahren ebenfalls nur noch auf Auctionen unb bei Anti— 

quaren gekauft werden kann. Ich halte mud) dieſe Arbeit für eine 

wenig bedeutende. Dahl hat gleichfalls kein eigenes Urtheil und 

bezieht ſich, wie Reuß, auf die Meinung und das Urtheil Sailers, 

welches ſonder Zweifel den Beifall aller Unbefangenen erhalten werde. 

Mit Sailers Auffaſſung ſtimmt aber die Dahl'ſche keineswegs überein. 

Er freut ſich der Übereinſtimmung mit dem ihm erſt nach Beendi— 

gung ſeiner un bekannt gemorbenen Artikel: Hildegard, in der 
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Erſch-Gruber'ſchen Eneyklopädie, ber ibm „ſehr wohl“ gefallen hat. 

Er rühmt ſich, in demſelben Geiſte und mit derſelben Überzeugung 

geſchrieben zu haben. Das ſcheint mir im Munde eines katholiſchen 

Prieſters eine gar üble Selbſtempfehlung. Sehr klüglich hat er die 

Frage: ob Hildegard aus göttlicher Eingebung geſchrieben, umgangen. 

Er führt dieß nur in den Worten und Überzeugungen Andrer an, 

und äußert S. 38, Anmerkung, ſie habe „nach ihrem Vorgeben“ 

durch die Eingebung der Kraft Gottes geſchrieben. Hätte er ge— 
glaubt, mit ihnen übereinſtimmen zu können, ſo würde er es un— 

geſcheut geſagt und ſich zu dieſer Uberzeugung bekannt haben. Das 

konnte er aber nicht. Er hätte ſonſt ſeine Übereinſtimmung mit der 

Erſch-Gruber'ſchen Auffaſſungsweiſe verläugnen müſſen. Bei der 
Lebensbeſchreibung des heiligen Rupert nimmt Dahl geradezu an, 
daß ſie der wahren Geſchichte widerſpreche, und ſtellt deßhalb klüg— 
lich in Abrede, daß dieſe Schrift von Hildegard geſchrieben, ſondern 
ſtellt die Meinung auf, dieſelbe ſei vom Abte Theodorich ihr unter— 
geſchoben, führt allerlei Bedenken gegen Hildegards Verfaſſer— 
ſchaft an, und freut ſich gar ſehr, „die heilige Hildegard gegen 
dieſe ungeſchichtliche Legende in Schutz genommen zu haben.“ 
Dieſe Freude wird einſtweilen und bis die Kritik noch beſſer als 
bisher an den Schriften der heiligen Hildegard ſich verſucht haben 
wird, dahingeſtellt bleiben müſſen. Ich wenigſtens entferne mich 
von der Meinung der Tradition nicht eher, als bis ganz unver— 
meidlich zwingende Gründe mich dazu nöthigen. Die Dahl'ſchen 
ſind mir aber als ein ſolches Zwangsmittel keineswegs erſchienen. 
Von einem Schriftſteller, welcher über Hildegards Schriften ſo ge— 
wagt und dreiſt urtheilt, muß befremden, daß er eines ihrer Haupt⸗ 
werke, den liber divinorum operum, nicht einmal in dem gar nicht 
ſeltenen Abdrucke in der Manſiſchen Ausgabe von Baluzens Mi- 
scellanea kennt, ſondern ſeine Vorſtellung darüber nur aus einer 
Note Manſi's zu den die heilige Hildegard betreffenden Nachrichten 
in Alexander Natalis Kirchengeſchichte (venezianiſche Ausgabe) zu 
nehmen gewußt hat, und deßhalb zu ganz unrichtigen Hypotheſen 
über ein Buch gelangt, das er leicht aus eigener Anſchauung kennen 

lernen konnte, aber als noch ungedruckt bezeichnet. — Über die 
ſeeliſchen Zuſtände Hildegards iſt Dahl, wie es ſcheint, ſich nicht 
klar, oder abſichtlich unklar, um nicht zu ſehr in Abſtand von der 
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Meinung bewährter Theologen zu gerathen. Er ſtellt (S. 40) die 

Anſicht auf, daß Einiges Hildegarden unbemerkt und unbewußt aus 

der Denkart ihrer Beichtväter in ihre Anſichten übergegangen ſein 

möge. Man muß, meint er ferner, ihre Hellſeherei der Zeit gemäß 
und aus der Zeit erklären. Was den Geiſt ihrer Prophezeihungen 

betrifft, meint Dahl, ſo ſeien ſolche zum Theil von der Art, daß 

ein in der Geſchichte und Erfahrung, vorzüglich aber in dem zu 

Hildegards Zeiten vorkommenden Leben und Treiben der Welt wohl— 

bekannter Menſch im Allgemeinen recht gut habe vorausſehen können, 

was da über kurz oder lang noch kommen werde. Zum Theil, muß 

aber auch Dahl zugeſtehen, ſeien Hildegards Außerungen aud) Vorher—⸗ 

ſagungen von ſolchen Dingen geweſen, die ſelbſt der geübteſte menſch— 

[ide Geiſt nicht vorausſehen konnte. Nach mehren Beiſpielen aus 

ihren Schriften, meint Dahl (S. 44), ſehe man wohl, daß gar 

Vieles, ja das Meiſte, in einem ſolchen Geiſte verfaßt worden, 

welcher etwas Erſtaunliches, und etwas — wo nicht Übernatürliches, 

bod) Außerordentliches, d. h. Solches, was man im beu gewöhn— 

lichen, auch ſelbſt in dem allergelehrteſten Menſchen nicht findet, zu 

beweiſen ſcheine. Dahl möchte eine Somnambule aus Hildegard 

machen. Hierin hindert ihn aber der Umſtand, daß ſie Alles im 

vollen Bewußtſein ihrer Sinne geſchrieben. Er nennt ſie deßhalb 

eine Wachſchlafende, eine wachende Hellſeherin, wovon man aufer 

Hildegard keine Beiſpiele kennt. Neben der völligen Unkenntniß im 

Gebiete der höhern Pſychologie und der myſtiſchen Theologie offen— 

Part Dahl durch dieſe Äußerungen, bag er wiſſenſchaftlich wohl 

wenig vermögend war, eine ſo erſtaunliche Erſcheinung, wie die hei— 

lige Hildegard, richtig aufzufaſſen unb nad) Verdienſt gu würdigen. 

Gleichwohl iſt Dahls Auffaſſung gegen die Arbeiten von Meiners, 

Schmid und Harleß ein großer Fortſchritt zur Wahrheit, und es 

ift ihm zum beſondern Verdienſt anzurechnen, daß er gern gu unter- 

ſchreiben erklärt, was Sailer in ſeiner mehrerwähnten Briefſamm— 

lung über Hildegard ausgeſprochen. Mir iff unbegreiflich, wie er 

bie vollſtändige Äußerung Sailers wieder abdrucken unb fid) nit | 

bewußt werden konnte, daß Sailer, ſo vorſichtig er auch dem Un— 

glauben ſeiner Zeit gegenüber ſich ausdrücken zu müſſen glaubte, 

im Grunde ganz etwas Verſchiedenes über Hildegard dachte, als 

nach Dahls eigenen Auslaſſungen deſſen Anſicht über Hildegard 
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an bie rau Profeſſor Arndts in München. XXXIX 

feit mußte. Dahls Schrift liber Hildegard ift in zwölf Paragraphen 

abgetheilt, denen drei Beilagen zugegeben ſind. Die $$. 2, 3, 4, 

5, 6, 9, 10 handeln von Hildegards Leben unb Tod, weld nach 

bekannten Quellen und Hilfsmitteln erzählt ſind. 8. 7 handelt von 

ben prophetiſchen Schriften Hildegards: ber Seivias, bent Buche 

vom Leben der Verdienſte, dem Buche der göttlichen Werke, 

wobei ihm der Irrthum begegnet, aus dem letztern zwei verſchiedene 

Schriften zu machen. Sm $. 8 beſpricht Dahl bie übrigen Schriften 

Hildegards, die Lebensbeſchreibungen der Heiligen Diſibod und Ru— 

pert, die achtundfünfzig Homilien über die Evangelien, die Schrift 

der Sacramento altaris, das Buch von der einfachen und zuſam— 

mengeſetzten Medicin, die Gedichte und Briefe, wobei er ſich meiſt 

mit der Titelangabe begnügt. Nachdem er das Buch der Offen— 

barungen und das Pentachronon für untergeſchobene Schriften und 

die Bücher von der Phyſik angezweifelt hat, gibt Dahl eine Be— 

ſchreibung des ſchönen Wiesbadener Codex. Der $. 11 handelt 

von den Lebensbeſchreibungen Hildegards und weist ſonſtige Nach— 

richten über ſie nach, worauf einige Bruchſtücke aus der Scivias 

folgen. 8. 12 endlich behandelt bie Frage, mit welchen Mitteln ber 

Bildung und des Geiſtes Hildegard ihre Werke concipirt und auf's 

Papier gebracht. Die erſte Beilage gibt das Schreiben des Papſtes 

Eugen an Hildegard wieder, die zweite ertheilt Auskunft über die 

Ausgabe einer Legende des heiligen Ruprecht und der heiligen Hilde— 
gard, und die dritte Beilage liefert Anmerkungen aus dem Braun'ſchen 

Gedichte: Die Rheinfahrt, welche die heilige Hildegard betreffen. 

Sie werden nach dieſer Heerſchau, meine theuerſte Freundin, 
leicht ermeſſen, daß dem künftigen Biographen der heiligen Hilde— 
gard, ſo wie dem Sammler und Beurtheiler ihrer Schriften ein 
noch mit wenig Erfolg angebautes Feld ſich eröffnet. In Vergleich 

zu der Wichtigkeit, welche Hildegards erhabener und heiliger Per— 
ſönlichkeit an und für ſich ebenſowohl, als ihrem Zeitalter gegen— 
über, das ſie mit regieren half, zugeſtanden werden muß, iſt noch 
wenig geſchehen, um ſie durch eine würdige Monographie zu feiern. 
Geben wir uns der angenehmen Hoffnung hin, daß der Herr Pfar— 
rer Schneider die Schuld von ſieben Jahrhunderten abtragen und 
Hildegards verklärtem Geiſte den Tribut darbringen wird, den Ge— 
ſchichte und Wiſſenſchaft ihr ſo lange vorenthalten haben. Er iſt 
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von bem Geiffe burd)brungen, von meídem berjenige getragen. feti 
mug, welcher ein jo ſchweres Unternehmen auf feine Schultern nint. 
Die qMetüt, momit er gum Werke ſchreitet, erweckt bie günſtigſten 
Vorurtheile für ba8 Gelingen. Der Geber alles (Guten möge feinen 
Fleiß ſegnen unb ibn im jener Gemüthserhebung erhalten, welche 
eine Arbeit zu ſeinem Ruhme (denn ſein Ruhm iſt's, wenn ſeine 
Heiligen in ihm geprieſen werden) erfodert. Indem ich mit meiner 
ſchwachen Leiſtung zu ſeinem Vorläufer mich aufzuwerfen erdreiſte, 

fühle ich wohl die Vermeſſenheit des Vergleiches in dem Wunſche, 

die Stimme des Rufenden in der Wüſte ſein zu können, welche die 

Menge der Andächtigen auffodert, ihm den Weg zu bereiten. Allein 

den Eigennutz, welcher in dieſem Wunſche ſich kund gibt, da deſſen 

Erfüllung mir wieder den Pfad ebnen wird, welcher mich leichter 

zum Ziele meines Unternehmens führen ſoll, fühle ich doch nicht 

niederer Selbſtſucht entſproſſen. Ich glaube mir bewußt zu ſein, 

damit nicht minder die Ehre der heiligen Hildegard und Gottes, 

der in ihr mächtig war, zu bezwecken, als die Abſicht fortzuſetzen, 

Ihnen durch Vorlegung von Hildegards Schriften in deutſchem Ge— 

wande den höhern Genuß zu verſchaffen, welchen Sie ſchon ſo lange 

geſucht, Ihnen die Quelle der Erbauung zu eröffnen, welche Ihnen 

ſo lange verſchloſſen geblieben, und Sie in das reiche Leben eines 

Geiſtes einzuführen, deſſen Äußerungen nur der Wiederhall der 

Gottesſtimme ſein wollten, die in ſeinem Innern tönte, und welche 

mühſam in menſchliche Rede zu kleiden das lange Streben während 

ſeines Weilens hienieden geweſen. Möge der Geiſt, der ſich er— 

barmend ſeiner Verkündigerin Hildegard annahm, mir das innere 

Auge und Verſtändniß für das eröffnen, was er dem hoffärtigen 

Sinne derer verbarg, welche mit menſchlicher Weisheit über die ge— 

heimnißvollen Zeugniſſe ſich zu Richtern aufwarfen, die er durch 

Hildegards Mund und Hand von ſich der Welt überlieferte. 

Um Ihre Fürbitten, daß mein Vorhaben gelingen möge, zur 

Ehre Gottes, au Ihrer Erbauung unb aum Mutzen meiner chriſt— 

lichen Brüder und Schweſtern, darf ich Sie kaum anſprechen, da 

ich überzeugt bin, daß Sie dieſes Gebetalmoſen einem armen 

Menſchengeiſte, welcher zu Hohem ſich vermeſſen, nicht verſagen 

wollen. Der Ihrige 
£a. 
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Briefmedfel der heiligen Hildegard. 

* 
107. *) 

Hildegard am ben Abt Philipp von Park. 

O Vater, der Du bei jeder Vernachläſſigung, die Du begehſt, 
Gott fürchteſt und denſelben alſo liebſt, daß Du für etliche Tauge— 
nichtſe deine Seufzer zu ihm emporſendeſt, eile zum Quell des 

*) Die folgenden vier Briefe wurden vom Abte des Prämonſtratenſer 
Frauenkloſters: Park bei Löwen, Johann Philipp Maſius im Jahre 1641 
Bollandus, dem erſten Herausgeber der Acta Sanctorum, mitgetheilt. 
Der Abt Philipp von Park, mit welchem die heilige Hildegard darin 
correſpondirt, war ein gelehrter und frommer Mann, welcher von 
1142 — 1165 der gedachten Abtei vorſtand. Sein zweiter Nachfolger 
hieß gleichfalls Philipp. Auch dieſer war ein Zeitgenoſſe Hildegards. 
Jene vier Briefe befanden ſich in einer alten Handſchrift der Abtei Park. 
Maſius hat dieſelben wörtlich abſchreiben laſſen, die Uebereinſtimmung 
mit ber Urſchrift unterm 10. October 1641 beſcheinigt und zugleich er— 
klärt, daß der Correſpondent der heiligen Hildegard jener erſte Philipp 
geweſen. Dieſe ſonſt nicht bekannt geweſenen Briefe hat der Verfaſſer 
der Commentare über das Leben der heiligen Hildegard in den Actis 
Sanctorum mit dieſen Commentarien veröffentlicht. Nach dieſem Drucke 
ſind dieſelben auch von mir überſetzt. — Wer kann wiſſen, wie viele 
andre Briefe der heiligen Hildegard in andern Kloſterarchiven verkom— 
men und ſo aus der Welt verſchwunden ſind! 

H. Hildegards Leben und Schriften. 11. 1 
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febenbigen Waſſers, um nicht allein Dich, ſondern aud) andre Kranke, 
welche Du mit Wunden bedeckt ſiehſt, zu baden. Gieße Jenen den 
Wein ber Reue ein, unb [ag nicht ab, fte mit bent Ole ber Barm— 
herzigkeit zu ſalben. teri kannſt Du ja ben nachahmen, welcher 
der lebendige Quell und das unverſehrte Rad iſt, welcher die Sün— 
der, die zur Hilfe ſeines Erbarmens ihre Zuflucht nehmen, ergreift, 
die Gottloſen dagegen und diejenigen, welche ihm widerſprechen, 
mit bitterm Urtheile richtet. Den Kreis dieſes Rades kann kein 
Berg erreichen, denn ſein Schatten ragt über Alles hinaus. Er 
kann auch von Niemanden in der Tiefe verdunkelt werden, weil er 
Alles überſtrahlt. Gott lebt durch Niemand außer durch ſich ſelbſt; 
deßhalb hat er weder Anfang noch Ende. Darum wird auch Nie— 

mand, welcher zur Hilfe ſeiner Gnade die Zuflucht nimmt, jemals 

das Glück des ewigen Lebens einbüßen. Durch den lebendigen 

Gott wird aber von Neuem der Funke des Heiles angeregt, denn 

er will nicht den Tod des Sünders, ſondern, daß derſelbe durch 

ihn anfange zu leben. Jetzt aber, o freundlicher Vater, der Du an 

Chriſti Statt biſt, nimm dieſes Weib, bie Ida «an, welche ihre 

heimlichen Wunden noch nicht vollkommen offenbart hat, heile ſie, | 

wie bie Übrigen, weld ibre Zuflucht au gir genommen, fleißigſt | 
mit ber Arznei ber SBufe, auf bag Du int reije ber wabren Drei— 
einigfeit in Ewigkeit febeft. *) | 

| 

108. 

Abt Philipp vor Park an Hildegard. 

Philippus, durch Gottes Gnade an ber Kirche ber heiligen 

Maria zu Park bet Löwen Abt, wünſcht Hildegard, ber verehrungs⸗ 

würdigen Oberin ber Mägde Gottes zu Bingen, das Glück des 

*) Hildegard ſendete mit dieſem Brief Ida, ein Frauenzimmer, das noch 

nicht vollſtändig gebeichtet hatte, an Philipp, um demſelben über ihren 

Zuſtand die volle und reine Wahrheit zu ſagen. Entweder hatte ſich 

dieſe Ida bei Hildegard aufgehalten, oder nur dieſen Brief empfangen, 

um den Zutritt zu Philipp zu erwirken. Philipps Antwort ergibt, daß 

Ida von Hildegard Anweiſung erhalten hatte, wie ſie beichten ſolle. 
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emigen Heiles. Glaube, verehrungswürdige Mutter, glaube mir's, 
Geliebte Gottes, daß ich Dich geliebt, ſeitdem ich von Deinen Tu— 
genden, mit denen die göttliche Güte ihre Magd auf wunderbare 
Art ausrüſtete, durch die Verkündigung des Rufes Kenntniß erhielt, 
daß ich ohne Überdruß mit meiner Rede Dein Lob verkündigt und 
Du gar häufig das Nachſinnen meines Herzens geweſen. Zeuge 
deſſen iſt die Beſchwerlichkeit der Reiſe, welche ich über mich ge— 
nommen, um Dein verehrungswürdiges Antlitz, ben Spiegel Deiner 
erleuchteten Seele zu ſchauen und mit Dir von Angeſicht zu Ange— 
ſicht reden zu können. Gott ſei Dank! Was ich erſtrebt, was ich 
anhaltend und tief gewünſcht, bie Süßigkeit Deiner Gegenwart, iſt 
mir zu Theil geworden, und Du haſt mir Unwürdigen die Genoſ— 
ſenſchaft Deiner Unterredung nicht verſagt. Ich habe aber beklagt, 
daß ich meinen Brüdern, die mit mir gekommen waren, nachgege— 
ben, die mir nicht ſo lange bei Dir zu verweilen geſtatteten, wie 
es mein Wunſch war. Allein id) hoffe, Deiner (ſei es im gegen— 
wärtigen Leben, oder nach demſelben) noch im Herrn zu genießen, 
und durch Dein Gebet in die Lieblichkeit des Paradieſes eingeführt 
zu werden. Bitte alſo, verehrungswürdige Mutter, bitte für mich, 
der in Dir die Gnade Gottes liebt und verehrt, und für die Ge— 
oſſenſchaft der Brüder und Schweſtern, welche ich zu regieren habe, 

daß der Herr uns Frieden und Eintracht gewähre, die Sünden 
ergebe und bewirke, daß wir ausharren in ſeinem Dienſte. In 

Bezug auf das reumüthige Weib: die Ida, habe ich Deinem 
illen, den ich für den Willen Gottes halte, gehorcht, indem ich 

ihr für ihre Sünde (welche Su, weil ber $e fie Dir offen— 
Xarte, klar aufgebedt Daft) eie Buße auferfegte. Da fie aber burd) 
Alter ſchon entkräftet und durch bie Vorſchriften der Buße ſchon 
ange Zeit gebrochen iſt, ſo bitte ich, Du wolleſt ihr auferlegen, 
maé nad) Deinem Wiſſen unb Deiner Einſicht für ihre Seele er— 
pprießlich unb ihr aur Aufrichtung dienlich iſt. 

1 * 



109. 

Hildegard am ben Abt Philipp von Park. *) 

Der Glaube, den der Menſch durch Eingebung des heiligen 

Geiſtes im brennenden Herzen zum Herrn trägt, iſt überaus herr— 

lich, wenn er in Liebe ſowohl das Unſichtbare, als was das Geſicht 

erfreut, umfaßt. So iſt es auch löblich an Dir, daß Du aus Liebe 

zu Gott mich ſchwaches, ungebildetes Weibsbild ſehen und hören 

zu wollen gewürdigt haſt. Der Wind blies von einem hohen Berge 

und bewegte vor geſchmückten Einwohnern und Stadtthürmen eine 

kleine Feder durch ſein Wehen, welche von ſich ſelbſt gar nicht das 

Vermögen zu fliegen hatte, ſondern daſſelbe nur durch den Wind 

erhielt. Der allmächtige Gott ließ Solches deßhalb geſchehen, um 

zu zeigen, was er durch ein Ding, das von ſich ſelbſt auf nicht 

das Mindeſte Anſpruch machen konnte, zu wirken vermöge. Ihr 

aber, die Ihr mannhaft das Prophetenamt bekleidet, mit dem die 

Sorge des Apoſtoliſchen Ordens verknüpft iſt, reichet mir die Für— 

bitte Eurer Gebete, mir, bie Ihr auf bem Lager ihrer Krankheit 

immer noch vor Euch liegen ſehet, auf daß ich vermöge, in der 

Gnade Gottes zu verharren, weil ich, nachdem ich alle auf mir 

ſelbſt beruhende Sicherheit von mir gethan, meine ganze Hoffnung 

und mein ganzes Vertrauen allein auf Gottes Barmherzigkeit ge— 

ſetzt habe. 

Du aber, o Vater, der Du an Chriſti Statt biſt, übe die 

Sorge für bie Schaafe Deiner Genoſſenſchaft mit der Ruthe der 

Gebote Gottes, leite und ſtrafe ſie damit, auf daß ſie ſich nid 

übermüthig erheben. Dieſes Laſter gleicht einer Stadt, welche nidi 

auf Felſen gegründet orbem, unb befbalb leicht zerſtört wird, weil 

ſie keinen ſichern Grund hatte. Auch die Sünder, mit welcherlei 

Vergehen ſie ſich auch verwundet haben mögen, ſalbe häufig mi 

*) Obwohl biefer Brief bie Antwort auf bem vorigen feit dürfte, ermübi 

$ifbegarb bod) nichts in Bezug auf die Milderung oder Verſtärkung der 

Bußwerke Ida's; ſie überließ, wie es ſcheint, der Klugheit des Abtes, 

ſelbſt zu entſcheiden. 
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bem Se ber Barmherzigkeit, fie dürfen nicht üt ber übeln Ge— 

wohnheit ihrer Sünden verweſen, wie ber bier Tage fang im Grabe 

gelegene Lazarus. Richte im Allen das Horn des Heiles, das 

heißt der wahren Demuth auf. Dieſe Tugend vergleicht man mit 

einer Wolke von ſapphyrgrüner Farbe, durch welche die Sonne 

mächtig hindurchleuchtet. Ahme hierin die wahre Sonne, ben Sohn 

der Jungfrau, nach, welcher in tiefſter Demuth auf die Erde herab— 

ſtieg. In derſelben fuhr er aud) hinauf zur Rechten ſeines Vaters. 

Reiße Jene auch los von der übeln Gewohnheit der Sünden, und 

laß es Dir eine Befriedigung ſein, ſie auf dieſe Weiſe gleich einem 

Halsbande mit koſtbaren Steinen zu ſchmücken, damit Du mit ihnen 

und ſie mit Dir in gleicher Weiſe zur ewigen Freude gelangen. 

Nun aber möge Dich des heiligen Geiſtes Gnade zu einer Leuchte 

der wahren Liebe aum ewigen Gotte machen. Dieſem wolle es 

auch gefallen, für den Beiſtand, den Du jetzt meinem Körper und 

meiner Seele leiſteſt, Dir ewigen Lohn zu gewähren. 

110. 

Hildegard am ben Abt Philipp au Park. *) 

O guter und getreuer Knecht Gottes, der Du voll Furcht nach 
dem Grunde und der Bedeutung des Zeichens Gottes forſcheſt, das 
dir neulich offenbart worden. Der Geiſt Gottes allein weiß die— 
ſelbe, der keinen Anfang hat, und dem keine Creatur verglichen 
verden kann. Vernimm, was ich auf Deine Frage antworte. Das— 

jemige, jo Dir begegnet, erblicke id) mie einem Zweig, welcher fid 
im viefe kleine Schoſſe theilt. Deßhalb betrifft bie Sache nidt 
blog Dich, fonberu aud) Seine Untergebenen imb viele Andre, bamit 
die Herzen derer, welche dieſes vernehmen, erbeben, und ihre Ver— 
machläſſigungen beſſern, aud) mur mit Furcht und Ehrerbietung den 
Gottesdienſt abwarten, auf daß ſie weder dem Gerichte Gottes, noch 

*) Philipp hatte ſich mit einer Frage an Hildegard gewandt, weil er eines 
Zeichens wegen in Furcht war, das ihm bei Darbringung des Meßopfers 
vorgekommen war, und über welches er ſich, wie es ſcheint, viele Sorge 
gemacht hatte. 
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mit Erlaubniß Gottes bem Hohne Der böſen Geiſter  verfa(fen. 
Auch jenes iſt, wie ich erblicke, zum Hohne durch luftige Geiſter ge— 
ſchehen. Gott hat es jedoch aus den oben gedachten Gründen zu⸗ 
gegeben. Darum beunruhige Dich nicht, ſüßer und gütiger Vater, 
ſondern danke Gott, wenn Du der Anlaß biſt, daß Einige, welche 
dieſes hören, ſich beſſern. Nimm hieraus keinen Anlaß, die Ver— 
richtungen deines Prieſteramtes ferner einzuſtellen; vielmehr bemühe 
Dich, nachdem Du durch Bekenntniß und Buße gereinigt worden, 
durch die Feier der Meſſen Gott zu dienen. Freue Dich alſo, 
Knecht Gottes, ohne Zittern und juble im Herrn, weil Gott ſel— 
ber Dich liebt und Deine Seele aufnehmen wird. 

111. 

Ser Abt von Elwangen an Hildegard. *) 

$ifbegarb, ber geliebten Braut Grifti, wünſcht A., mur bem 
Namen nad) Abt von Elwangen genannt, nad) biefem Thränenthale 
bie Wreuben ber Bürger ber oberm Welt. | 

Mit Vergnügen reiche id) Deiner Geligteit meinen. pflichtmäßi— 
qen Gruß über ben weiten Raum jo biefer dazwiſchen belegenen 
Länder bar, imb umarme im ir bie Größe Gottes, elder Dir 

nidjt allein das Vermögen gab, burd) bie Oeiligfeit eines. vetuen | 
Lebens ftarf qu jet, fonbern Dir aud) durch ben Geijt ber 98ei8- |] 

fagung über menjdíides Sinnen bie Gabe ertbeilte, ba8 Gegen- | 
martige gu ergreifen, das Vergangene mieber zurückzurufen, das 

Künftige vorauszuſehen, fo bag Du, boppelt qeebrt durch bie 9fufere ] 

ordentlichkeit göttlichen Berufes, Die Menſchen gegenwärtiger Seit | 

jum Staunen und zur Verehrung bewegſt. . dins bat ber 9torgen | 
heimgeſucht, bei ſchon verrinnender Zeit ſeine Hand auf uns gelegt 

und in die Nebel des nichtswürdigen Jahrhunderts in unſer Zeit⸗ 

alter ein beglückendes helles Licht geworfen. Wir freuen uns, 

*) Mit dieſem Briefe beginnt die von Martene und Durand üt deren am- 

plissima collectio mitgetheilte Sammlung von Briefen der heiligen 

Hildegard unb ihrer Freunde, welche im gegenwärtiger üÜberſetzung 

mit Nro. 275. ſchließt. 
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bird) feine Vermittlung ſowohl Verzeihung ber Sünden, afé Lohn 

für Mühſale und Troſt für die Schmerzen zu erhalten, und den 

geheimen göttlichen Rathſchluß zu erkennen. Unſer Gewiſſen klagt 

uns an, unſere Schuld ſchreckt uns, die Sünden zeugen wider uns. 

Innen ängſtet uns Unruhe, Außen droht uns Gefahr, nirgends 

zeigt ſich uns eine ſichere Stätte; überall umher ertönt des Fein— 

des Geſchrei. Auf der Rechten ſtellt uns ein trügeriſcher Feind 

nach, auf der Linken macht ein grauſamer Gegner ſeinen Angriff. 

Hierüber und über Andres, worüber unſere Abgeſandten deines rei— 

fen Urtheils Rath begehren möchten, befrage, heiligſte Mutter, das 

göttliche Orakel, und ſchreibe mir, was wir von der Barmherzigkeit 

Gottes zu erwarten haben. 

TIT 

Hildegards Antwort. 

Der da ſieht und dem Wandel nicht unterworfen iſt, ſpricht: 

Du, o Menſch, haſt noch keine Schwingen zum Fliegen, welche die 

Stürme aushalten und der Beſchaffenheit der Luft richtig ent— 

ſprechen, ſondern Du biſt nur wie eine Säule auf der Straße, 

welche ſich an kein Gebäude lehnt, und zu welcher man nicht mit— 
telſt einer Stiege hinaufgelangen kann, ſo daß Du vom Kothe der 

Straße beſudelt wirſt. Denn Du biſt zu milde und ſchärfſt Dein 
Auge nicht zum Tadel, noch um die argen und ſchwarzen Sitten 
der Leute zu mißbilligen. Gleichwohl blickt die Gnade Gottes auf 
Dich, denn Dein Herz iſt nicht von Härtigkeit verſchloſſen, ſondern 
es ſchläft nur in der Erſtarrung der Zügelloſigkeit, ſo daß Du nicht 
Acht haſt auf Gott. Behandle daher Deinen Herrn nicht wie einen 
Verwalter, ſondern ſtreite, ihn vor Augen, wie ein tapferer Krieger 
muthigſt mit Panzer und Helm bewaffnet, wider die Gottloſigkeiten. 
Die Zeit iſt jetzt wie in Vergeſſenheit Gottes verſunken umb läſſtg 
zum Streite Chriſti. Das Gerücht fliegt auf Schwingen der Lüge 
im Wechſel der Eitelkeiten. Man thut, als ob man Gott ſähe, 
kennt ihn aber nicht. Wo iſt alſo der Menſch, welcher auf rechtem 
Wege wandelt? Wenige ſind ihrer. Aber derjenige, der da iſt, 
ſpricht: Niemand unter den Menſchen vermag durch das Geſpei 
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ſeiner Schwätzereien ba8 Schwert meiner Rache jähling aus ſei— 
ner Scheide hervorzureißen, ehe die Zeit meines Willens in der 
Rache kömmt. Erhebe Dich alſo, o Menſch, und kläre Deinen Geiſt 
ab in mir, ſo daß Du mit Wachſamkeit ſucheſt, wo Du mich finden 
magſt, dann wirſt Du leben. 

113. 

Ser Abt von Maulbronn an Hildegard. 

Hildegard, ber verehrungswürdigen Sutter und Schweſter, 
wünſcht ., bem Namen nach (o wäre er es auch durch Verdienſt!) 
Abt zu Maulbronn, ewiges Heil vom Herrn. Gutes haben wir 
von Dir vernommen, o Dienerin Chriſti! Vernommen haben wir's 
und dem Spender alles Guten unſern Dank dargebracht. Ich 
alſo, wie beſchaffen auch immer ich ſein möge, richte dieſes Schrei— 
ben nicht ohne Hoffnung der Erhörung an Dich, und ſpreche Dich 
um eine beſondere Fürbitte in Deinen Gebeten an. Ein ſchwieriges, 
ein angſtvolles Amt; die Leitung der Seelen iſt Dir übertragen. 
Ich bitte, flehe, klopfe an, daß durch Deine Vermittlung mir vom 
Herrn zu Kraft und einem guten Ausgange geholfen werde. 
Möchte es Dir nicht läſtig, noch unter Deiner Würde ſein, mir mit 
Deinem Briefe auch Deine Schriften zu überſenden, auf daß mein 
Leib und meine Seele geſtärkt und getröſtet werden. Lebe wohl. 

3 119. 

Hildegards Antwort. 

Kluger Mann des wahren Lichtes. O Menſch, folgenden Wor— 

ten mußſt Du Gehör geben: Der Menſch, welcher zum (ewigen) 

Leben eingehen will, muß den ſchauenden Blick des Geiſtes der le— 

benden Augen haben, weil Gott über ſolche Ereigniſſe wacht. Wenn 

die ſchmachvolle Verſenkung des Staubes gekommen ſein wird und 

verſchiedene Miſſethaten dabei ausgeſpieen werden, dann mag der 

Menſch das Gelüſte ſeines Herzens zügeln, und die unerträgliche Härte 
deſſelben ſchmelzen laſſen. Zur Morgenröthe des Lichtes, d. h. zur 
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Barmherzigkeit mag er fid) aufrid)tem, b. D. zu ber Barmherzigkeit, 

mefde ben Tod niederſchlug und das unſaubere Innere ber Hölle 

vernichtete. Dieſelbe Barmherzigkeit hat die Verbrechen der Men— 

ſchen hinweggewiſcht. So muß der Menſch Fenſter haben, um ſich 

ſelber im Guten zu erneuern. Du aber, der Du edelmüthig biſt 

in Deinem Willen, habe Acht, wie viele Flüſſe hinfluthen über Dich 

und in großem Getöſe miteinander ſtreiten. O ſtarke Bande, o der 

vielen an den Brüſten der Luſt aufwachſenden Laſter! Nimm Dir 

auch die Turteltaube zum Vorbilde, und beuge Deine Kniee, wenn 

jene Dich ſelbſt beſiegen wollen. O lebendige Geſtalt, öffne Deinen 

verſchloſſenen Sinn vor'm ſchönen Antlitz, wie es ſich für Dich ſchickt 
im Angeſichte des höchſten Königs. Hüthe Dich auch wegen der 
Härte Deines Kopfes ſchweres Blei zu ſein, wenn Du nicht die 
Wunden der ſchmerzenden Narben geſalbt haſt. Küſſe Gott in 
Deinem Herzen, und laß Dein Verlangen ſich nicht ſchämen, mit 
gutem Willen rechte und gerechte Werke zu vollbringen. Jetzt er— 
hole Dich von Deiner Mühe, zügele in Dir die weltlichen Regun— 
gen und ſchmücke das Antlitz Deiner Seele für die Taube, daß die 
Fenſter des himmliſchen Jeruſalem Dich aufnehmen mögen. Der 
Herr wird Dich nicht verlaſſen, ſondern Dir die Erquickung des 
Heiles gewähren. 

— 

Der Abt von St. Michael zu Bamberg an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, einer Verlobten des höchſten Königs und 
der Oberin der Schweſtern des heiligen Rupert, wünſcht B., ohne 
ſein Verdienſt Abt vom heiligen Michael am Babenberg, Alles, was 
er im Gebete und der Andacht vermag. 

Wir vernehmen, wie Du aufglühſt in der Liebe deſſen, welcher 
uns mit ſeinem eigenen Blute erkaufte. Ihn bitten wir nach un— 
ſerm geringen Maaße inſtändigſt, daß er die Dir verliehenen Ga— 
ben beſtändig behüthen wolle. Mit großem Herzensverlangen ſeh⸗ 
nen wir uns nach Deiner Gegenwart. Da uns aber die Hinderniſſe 
unſrer Sünden davon abhalten, haben wir bis daher hierzu noch 
nicht gelangen können. Bei ihm, den Du liebſt, bitten wir Deine 
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Lieblichkeit auf's Dringendſte, Du wolleſt be8 Serm Barmherzig— 
feit für mid) anrufen, bag er bie Geißel des Erbarmens, womit et 
mid) getvoffem und täglich trifft, in einem ſolchen Maaße gelinder 
gebrauchen wolle, daß ich verdienen möge, hienieden Heil und im 
Jenſeits Erbarmen und Gnade zu finden. Wenn, wie ich hoffe, 
die göttliche Vorherbeſtimmung mich in Kurzem aus dieſen Finſter— 
niſſen abzurufen würdigen ſollte, ſo will ich meine Seele Deinen 
Händen und Gebeten empfohlen haben. Jetzt aber ſende mir durch 
Den Überbringer des Gegenwärtigen ein tröſtendes Schreiben zurück. 

LIO. 

Hildegards Antwort. 

In einer feurigen Anmahnung iſt vorausbeſtimmt, daß jenes 

Volk mit lebendiger Stimme vernehmen wird, was in der Dunkel— 

heit der Geheimniſſe Gottes von dem glühenden Steine abgeſchöpft 

werden wird. Dich aber erblicke ich in Deinem Streben zuweilen 

roth leuchtend wie die Morgenröthe, andre Male aber ſehe ich, wie 

Du an Dir ſelbſt und Andern Mühſale haſt, und Du wirſt davon 

alsdann ſo heftig gequält, als wenn Du nicht wüßteſt, was Du 

thun könnteſt. Jetzt aber vernimm, wie der beſte Hausvater Dich 

vermahnt. Sei tüchtig auf der Wacht und erhebe Dich im Lichte, 

damit Du am Tage ſeinen Stab ehrenvoll trägſt; denn, wenn der 

äußerliche Menſch von der Geißel Gottes zuweilen gequält wird, 

erhebt ſich der innere deſto mächtiger mit derſelben Kraft, welche 

Dich im Umſchwunge des Rades ſeiner Gnade aufrecht erhalten will. 

— 

Berthold, Abt von Zwiefelden, an Hildegard. 

Hildegard, der Magd Gottes vom St. Rupertsberge bei Bin— 

gen, bietet Berthold, nur dem Namen nach Abt von Zwiefelden, 

in der That aber Aſche und Staub, dar, was des Sünders Ge— 

bet vermag. 

Schon ſeit langer Zeit auf ein Geſpräch mit Dir begierig, 

* 
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molte id mid) von Angeſicht zu Angeſicht gegen Dich über baé 
Unrecht und bie Trübſale beffagem, welche qraufame Verfolger tiber 
mich bringen, die es darauf angelegt haben, mich zu vernichten. 
Wiewohl ich durch den Troſt Deiner Worte öfter erheitert worden 
bin, bin ich doch durch die Dunkelheit Deiner Rede, weil ſie mei— 
nem Verſtändniſſe fid nicht öffnete, wieder trauriger geſtimmt. *) 
Deßhalb habe ich gegenwärtigen Boten an Dich abgeſendet, und 
ſchlage Dein Ohr mit weinenden und klagenden Worten, daß Du 
nach der Faſſungsgabe meines kleinen Geiſtes über die Bedräng— 
niſſe, welche auf uns laſten, den Willen Gottes erforſchen und mir 
mit Deinem Antwortſchreiben einigen Troſt ſenden wolleſt. Denn 
ich habe eine große Beſorgniß, mein Sinn möge im Sturme der 
ungewohnten Trübſal zerſtreut und in die Tiefe der Verzweiflung 
verſenkt werden. 

118. 

Hildegards Antwort. 

Das lebendige Licht ſpricht: Ich ſchaute einen Mann, den 
ich trotz des herrlichen Obernamtes, das er bekleidete, wie fam 
und ſchwach von mir habe gehen laſſen. Wie ſo? Vor denjeni— 
gen, welche in der Schwäche ihres Fleiſches wie nackte, ſchiffbrüchige 
Empörer waren, floh er ſelber aus Furcht vor dem Kampfe. Jetzt 
ſchaue ich ihn aber als einen demüthigen und weinenden Pilger. 
Darum blicke ich ihn auch an wie den Sohn des Erbes, welcher 
wegen der Ungerechtigkeit ſeines Wandels und Sinnes mit der 
Ruthe gezüchtigt worden. Ich will ihn in die urſprüngliche Kirche 
als einen glücklichen Menſchen wieder einſetzen, da der Berg in 
den Taurus verſunken iſt. Nun leb auf ewig wohl. 

*) Wie dem guten Berthold, ſo iſt es dem Überſetzer, wie er nicht oft ge— 
nug wiederholen kann, häufig ergangen, und er hat nicht ſelten verzwei— 
felt, den richtigen Sinn aus den dunkeln Worten der heiligen Seherin 
herausleſen zu können. 
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119. 

Der Abt G. von Salm an Hildegard. 

Seiner geliebteſten Gebieterin und Mutter in Chriſto bietet 
der Vorſteher der Brüder in Salm ſein Gebet dar, wenn das 

Gebet eines Sünders etwas vermag. Jeglicher, der Chriſtum liebt, 

hat auch den Geiſt Chriſti, und Niemand kann: „Herr Jeſus!“ 

ſprechen, wenn er es nicht im heiligen Geiſte thut. Du aber, 

ſüßeſte Mutter, biſt vor den übrigen Gliedern Chriſti mit der Gabe 

des heiligen Geiſtes geſendet, um das Ende dieſer Welt zu ſchauen. 

Denn der wirkliche heilige Geiſt, welcher durch Dich und in Dir 

wie durch ſein Werkzeug redet, offenbart ſich, daß er deutlichſt er— 

kannt wird. Kurz, ich ſah und las die großen Heiligthümer der 

Geheimniſſe Gottes, welche der Herr des Wiſſens durch Dich in 

einem von Dir geſchriebenen Buche den unwürdigen Menſchen auf— 

geſchloſſen und eröffnet hat. Ich glaube daher und bin auf das 

Gewiſſeſte überzeugt, daß der Geiſt der Wahrheit, welcher ausgeht 

vom Vater und vom Sohne wider den Geiſt der Lüge, welcher in 

nächſter Zeit von ſeinem Vater, dem Teufel, herkommen wird, aus 

Deiner Rede hervorleuchtet und leuchtende Blitze ſchleudert. Von 

Dir, als von einer Braut Chriſti und Mitwiſſerin der Geheimniſſe 

Gottes, möchte ich in der Angſt meines Herzens, indem ich einfäl— 

tig und demüthig bitte, Deines Willens Meinung vernehmen, wo— 

fern die Begierde und der Wunſch darnach nicht wider Jenes Wil— 

len ſind. Nach dem gemeinſchaftlichen Beſchluſſe der Brüder zu 

Salm, bin ich nach dem Ableben des Abtes dieſes Hauſes zu ih— 

rem Vater erwählt, nachdem ich vorher lange Zeit hindurch daſſelbe 

Hirtenamt, wiewohl unnütz, au Rettinhaſel *) verwaltet hatte. Gott, ber 

Kenner des Verborgenen, weiß ſelber, wie ich jenes und dieſes Amt 

allezeit wider meinen Willen geführt habe und führe. Deßhalb 

bitte ich Dich, Su wolleſt mid), ba id) in Einfalt nad) bem Wil— 

(em des Deiligem Geiſtes forjd)e, würdigen, mir eimfad) Darüber 

*) Vielleicht das Reichaſala, welches (m der Urkunde vox 1155 Neugart. 

Cod. Alem. Nro. 668. vorkömmt. 
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Aufſchluß au geben: ob es ber Vorſicht beſſer entſprechend oder heilſa— 

mer iſt, dieſe Würde abzulegen. Iſt Solches aber nicht der Fall, ſo 

möchte ich auch dieſes von Dir zu erfahren würdig erachtet werden. 

Was aber auch Dein Wille ſein mag, ſo ſende mir Deinen Ant— 

wortsbrief mit einem Siegel verſchloſſen durch den Überbringer 
des Gegenwärtigen. Lebe wohl in dem Herrn, meine Gebieterin! 

120. 

Hildegards Antwort. 

Wer immer einen Acker oder eine Heerde, weil man zu ſeiner 
Verwaltung Vertrauen hat, übernommen, darf dieſelben nicht auf— 
geben, ſondern muß fid) wie ett Hausvater ihrer annehmen. Wer 
ſeine Heerde verläßt und ſich eine andre nimmt, wird ein Übertre— 
ter der Vorſchriften Gottes genannt. Du aber, o Hirte, mußſt, wie 
es des Vaters Liebe und die Sorge eines Hirten erfodern, den 
Stab der Zucht führen. Auch einen Dieb ſoll der Hirt nicht aus 
ſich machen. Was heißt das? Ein Dieb ſchleppt hinweg, was 
ihm beliebt, und läßt fahren, was ihm nicht anſteht. So erwählen 
viele Hirten nach ihrem eigenen Willen ſich das, was ſie wollen, 
und verwerfen, was ſie nicht mögen. Häufig verachten ſie ihre 
vollkommenen Schüler und haben ein Verlangen nach den unſtäten 
und eiteln. Ein liebender Vater weist bei aller Liebe ſeinen Sohn 
zurecht, nimmt ihm aber nicht, was gut an ihm iſt. In Deiner 
Genoſſenſchaft erblicke ich Einige, welche durch gute Werke und 
durch Geduld gleich der Morgenröthe ſchimmern, am größern Theile 
aber ſehe ich wandelbare Sitten, nebelhafte Eitelkeiten und wie ſie 
mit Worten ihre Eigenheiten entſchuldigen wollen. Dieſe ermahne 
und weiſe zurecht, ſo ſtreng Du kannſt. Gott hat den alten und 
neuen Bund erwählt und dieſelben ſeinen Kindern hinterlaſſen, auf 
daß dieſelben durch den heiligen Geiſt gelehrt würden, nach dem 
rechten Geſetze zu leben. Gott will Dich. Hüthe Dich alſo, Dich 
von ihm zu entfernen. 
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121. 

Der Abt vom heiligen Eucharius an Hildegard. 

Hildegard, der hellleuchtenden Perle, wünſcht B., ein armer 
Knecht Chriſti, und ohne ſein Verdienſt Abt vom heiligen Eucha— 
rius, ſie möge in ihren jungfräulichen Vorſätzen dem Bräutigam 
der Jungfrauen gefallen. 

Wir haben den Ruf Deiner Tugend vernommen und die Tu— 
gend erkannt, welche in Deinem zerbrechlichen Gefäße der Fröm— 
migkeit gegen Gott wirkſam iſt. Nachdem wir Solches vernommen 
und erkannt, da haben wir gleich daran gedacht, wie jenes prophe— 
tiſche Wort an Dir erfüllt worden: „Es iſt gut für den Mann, 
wenn er das Joch trägt“ u. ſ. w. Aber Du haſt es noch weit über— 
troffen und Dich über Dich ſelber erhoben, denn, was wir nur an— 

zugreifen uns gefürchtet haben, haſt Du in männlichem Muthe über 

Dich ſelbſt hinausgehend alſo Dir zur Gewohnheit gemacht, daß 

Du mit dem Apoſtel ſagſt: „Unſer Wandel iſt im Himmel.“ Ob— 

wohl wir, von den Fluthen der lärmenden Welt verhindert, lange 

unterlaſſen haben, an Deine Heiligkeit durch unſern Boten einen 

Gruß ausrichten zu laſſen, ſo darfſt Du doch nicht glauben, daß in 

irgend einer Weiſe jenes Feuer der Liebe erkaltet ſei, das einmal 

in unſern Herzen für Dich zu brennen begann. Nichts deſto min— 

der wolle Deine Heiligkeit unſeres Kleinmuthes vor dem gedenken, 

mit welchem Du Ein Geiſt biſt, auch hierzu für uns und unſern 

Ort die Dir anvertrauten Schweſtern unabläſſig ermahnen. Wir 

ſelber begehren von Dir ermunternde Worte zu hören, und wün— 

ſchen vom ganzen Herzen, es möge Dir allezeit wohl ergehen. 

Lebe wohl. 

122. 

Hildegards Antwort. 

Der da iſt, ſpricht: O Menſch, Du biſt angethan mit dem 

Panzer des Glaubens und umkleidet mit dem Gürtel der Heiligkeit. 

Einem Menſchen gleichſt Du, der ſein Antlitz in einem Spiegel 
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ſchaut, aber feine Freude barau Dat, weil er bisweilen ametfeft, ob 
fem Antlitz ſchön jei ober nidt, beu Dein Herz iſt dbnlid) einem 
Bau, ber weithin au ſehen ijt, bem jebod) ber Nebel zuweilen ber- 
bedt; aber aud) gum Fallen geneigt bit Du afeid) bem Bündel, 
das ber Verkäufer auf ben Markt trägt. Deßhalb ſchaue zu, ob 
der Ochs oder der Eſel nützlicher iſt, ob grünes oder dürres Land, 
ob der Name oder Vorname, ob der Berg oder das Thal unter 
den Feinden des Menſchen. Der rechtſchaffene Lehrer iſt weit nütz— 
licher, als der übrige Schwarm. So iſt auch die Luft nützlich, 
welche auf ihren Schwingen mannichfaltige Früchte hervorbringt. 
Des Menſchen Werke haben geringen Werth ohne die Vorſorge 
Eines, der ihn leitet. Hüthe Dich alſo, läſſig zu werden in der 
Leitung, ſo lange Du auch nur noch ein Auge des Lebens haſt. 
Gewähre mit mütterlicher Lieblichkeit den Deinen Licht, und trockne 
ihre Wunden aus. Ziehe Dir nicht den Ruf der Tyrannei zu, 
denn der gute Arzt ſalbt die Wunden der Menſchen mit Barmher— 
zigkeit, und iſt hierin nicht ſäumig. Das Schaaf, das ihm gehört, 
küßte er und wuſch es in ſeinem Blute. Du aber, o Menſch, weiſe 
der Barmherzigkeit, d. h. des Königs ſchöner Freundin, einen 
Platz im Brautgemache Deines Herzens an, und in ſüßeſter Liebe 
thue die Heiligkeit wie einen Purpur um, oder wie ein zierendes Königs— 
Stirnband, und ſammle die lieblichſten Gewürze in deinem Buſen. 
So wirſt du leben in Ewigkeit wie der Myrrhen- und Weihrauch⸗ 
berg. Wache alſo und trage Deine Laſten an dem Haken des Lohnes, 
ſo daß, wenn die Sonne nach Vergang aller Stürme über Alles 
hinſtrahlt, Du auch zu Deinem Frommen erſcheinen kannſt. 

123. 

*., Abt vom Deiligen Eucharius, an Hildegard. 

Der heiligen und Gott geweihten Jungfrau Hildegard, ſeiner geliebten Mutter, wünſcht L., leider nur dem Namen nach Abt vom heiligen Eucharius, Heil; er trägt zu Dir ſolch eine andächtige Liebe, wie es Niemand außer mir weiß; wollte er's wiſſen, ſo wüßte er entweder nichts oder etwas, das ſich nicht wiſſen läßt. 
Höchſt lächerlich würde es ſich ausnehmen, wenn Schmetterlinge 
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an Adler, wenn Flöhe am Hirſche und Würmer an Löwen Briefe ſchrei— 

ben und ſie grüßen laſſen wollten. So wunderbar, ja noch weit wun— 

derbarer, oder um richtiger zu ſprechen, ſo lächerlich iſt es, wenn ein 

Sünder, welcher in göttlicher und menſchlicher Kunſt wenig oder 

gar nichts gilt, an diejenige zu ſchreiben ſich herausnimmt, welche 

Gott, neben wunderbar ausgezeichneter Keuſchheit, durch einen ſo 

hohen und herrlichen Geiſt in wundervoller Weiſe auszeichnete, daß 

Du nicht allein an Geiſtestiefe bie alten Philoſophen und Dialeec— 

tiker, ſondern auch die alten Propheten übertriffſt. Der vermeſſe— 

nen Überhebung, mildeſte Mutter, wirſt Du mit gewohnter Güte 

Verzeihung nicht verweigern, wenn bie Kühnheit meiner Bekannt— 

ſchaft mit Dir ſich unterfing, an Dich zu ſchreiben. Dir zu ſchrei— 

ben und oftmals zu Dir zu kommen, wird mich die Schwierigkeit 

des Weges nimmer abſchrecken, da mich die Erſprießlichkeit Deiner 

Reden unt fo mehr durch ihre Lieblichkeit anzieht, als id fie mir 

durch große Mühe verſchaffen muß. Denn der Beſttz if uns ber 

liebſte, den wir uns mühſam erwerben. Deßhalb, o Gebieterin, 

laß meine Verworfenheit Dich nicht ſchrecken, denn die Kräfte, welche 

Dir des Körpers Schwäche verſagt, wird die mitleidige Liebe Dir 

ſpenden. Das von Dir verheißene Schreiben erwarte id mit groſ— 

jem Verlangen. Zögere nit, mir bafjefbe durch ben Tiberbringer 

des Gegenwärtigen zu ſenden. Schreibe mir aber auch, welche 

Meinung Du über die in Deine Hand gelegte Angelegenheit haſt. 

124. 

Hildegards Antwort. 

In einer wahren Viſion ſchaute und vernahm ich Folgendes: 

Ein Mann baute eifrig einen Garten an. Ein darauf fallender 

Nebel dörrte den Garten aus, und jener Mann ließ denſelben un— 

bebaut liegen. Nochmals aber grub er den Garten um und ſetzte 

Roſen und Lilien und andere würzige Gewächſe hinein. Von einem 

darüber kommenden Sturme wurden die Blüthen jener Pflanzen zu— 

ſammengeſchüttelt. Da ſprach jener Mann bei ſich: ich werde aus 

dieſem Garten einen Acker machen, in welchen ich Waitzen und 

Gerſte ſäen will. Du, welchen man Vater nennt, vernimm: Dieſer 
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Garten war Dein Anfang, welcher zuerſt durch mannichfaltigen Wech⸗ 

ſel etwas umnebelt war; Du haſt denſelben aber nachmals auf 

Anmahnen des heiligen Geiſtes einer beſſern Richtung zugewendet, 

und konnteſt Dich am heiligen Geiſte wie an nützlichen Kräutern 

erfreuen. Zuweilen quälte Dich jedoch der Überdruß, wie der Wind 

zuweilen die Blumen beugt. Nun gefiel es Gott, einen Landbauer 

aus Dir zu machen; jetzt ſollſt Du mit großer Sorgfalt Dich nach 

allen Seiten umſchauen und den Pflug richtig in die Erde ſetzen, 

weil Dir nicht frommen wird, mittelſt des Überdruſſes in Starr— 

heit zu verſinken. Alſo wirſt Du nach dem Vorbilde der Heiligen 

handeln und an ihrem Wandel den Wandel des liebevollen Vaters 

lernen. Liebe die Guten und Gerechten. Die Fehlenden und Eiteln 

weiſe zurecht, und diejenigen, welche hart ſind wie Stein, ertrage 

in Geduld; falle nicht mit Härte und mit dem Ungeſtüme des Zor⸗ 

nes über ſie her, ſondern thue Alles in Mäßigung. So mußſt Du 

handeln, auf daß Chriſti Heerde nicht zerſprengt werde. Dich ſel⸗ 

ber halte ebenfalls im Zaume und lebe nach der Regel des am 

beſten wiſſenden Meiſters; auch von dem überaus ſtarken Manne 

laß Dich unterweiſen, der die Waſſer an's Licht zog und dieſelben 

in kleinere Flüſſe vertheilte, welcher die Erde keimen und zu künf— 

tiger Frucht Blüthen tragen läßt, der die Berge erhöhte und die— 

ſelben auf die Thäler ſetzte, welcher die Himmelsfeſte ſammt allen 

ihren Zierden aufrichtete, welcher die Winde hinausführte, damit ſie 

wehen und die Luft mit dem Feuer fliegen lehrte. Derſelbe iſt 

auch ein ſeliger Mann, weil alle Seligkeit von ihm ihren Ausgang 

nimmt; er wird Mann genannt, weil er Alles geſchaffen hat, und 

Alles, was kräftig und ſtark iſt, mit Mannhaftigkeit durchführte. 

Darum tränke Deinen Sinn mit den Waſſerbächen der Schriften 

und dem Wandel der Heiligen, daß Du lebeſt wie ſie; Deinen 

Leib halt' im Zaume, daß er nicht des Teufels Reichthum, inrer 

burd) qute ebre Tugenden bervorbringe; babe Acht auf ben Berg 

ber Tugenden. Das Alles thue im Demuth, unb fag an Deinen 

Brüdern die Blüthen wie an den Bäumen hervorkommen. Eine 

Sonne ſollſt Du ſein durch die Lehre, ein Mond im Wechſel, ein 

Wind zur tüchtigen Leitung, ein Lüftlein in der Lindigkeit, ein Feuer 

durch ſchöne Rede ber Lehre. Dieſes beginne bei ſchöner Morgen— 
H. Hildegards Leben unb Schriften. II. 2 

rs 
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rbtbe und vollende e bet gfübenbem Abendroth. Beharre eifrig 
hierbei, damit Du in Ewigkeit leben mögeſt. 

125. 

Der Abt W. von Boſſonville an Hildegard. 

W. durch Gottes Gnade, obwohl ohne deſſen würdig zu ſein, 
Abt von Boſſonville, wünſcht ſeiner geliebteſten Hildegard, der Gott 
geweihten Jungfrau, das, was im ewigen Leben am glücklichſten macht. 

Weil Gott Dich allen zu Dir Fliehenden in den Stürmen 
der Trübſale als einen rettenden Hafen in ſeiner Gnade geſchenkt 
Dat, tragen auch wir in ſchwerer Gefahr kein Bedenken, unſre 
Hände nach Dir flehend auszuſtrecken. Durch gegenwärtigen Brief 
mollem wir Dir auf behutſame Weiſe eröffnet haben, bag unſre 
Kirche, welche durch Gottes Barmherzigkeit viele Jahre hindurch in 
großen Ehren gehalten worden, nachdem unſre Sünden es alſo 
erheiſcht haben, mit einem abſcheulichen Rufe befleckt iſt. Denn 
Einige der Unſrigen, die Anreger des Böſen, laſſen in Folge der 
Einflüſterungen des Teufels, welcher den Guten allezeit feindſelig 
iſt, nicht ab, unſer Haus, uns und den ganzen Convent mit allen 
ihnen möglichen Störungen zu beunruhigen, und um ſchließlich das 
Ganze zu ſagen, es hat ihre zügelloſe Hoffart bewirkt, daß alle 
unſre verborgenen Sünden nun, wie man ſagt, offenkundig gewor— 
den ſind. Dieſe Laſt des uns beſchwerenden Druckes bringen wir, 
damit Du uns erleichtern mögeſt, vor Dich, und bitten in Demuth, 
Du wolleſt uns hierüber ein Wort des Troſtes ſchreiben; vor Allem 
aber erſuchen wir Dich dringendſt, durch Deine Gebete uns mit 
Gott und den Menſchen wieder verſöhnen zu wollen. 

126. 

Hildegards Antwort. 

In der Viſion, worin meine Seele häufig ſchaut, erblicke ich 
wachend an Deinem Orte einen Sturmwind, welcher mit einer die 
Farben in Feuerroth, Schwarz und Trüb wechſelnden Wolke ſein 
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Spiel treibt, bem Ort ſelbſt aber i großer Aufregung. In Dei— 

ner Seele ſchaue ich die drei Farben. Zuerſt liegt ſie in der 

Schwärze der Bosheit und des Zornes, ſodann im Rauche des 

Geſchmacks am Unnützen, drittens hat ſie Ähnlichkeit mit dem 

euerſchein der Morgenröthe kraft ihres Wohlwollens und ihres 

Seufzens nach Gott. Ich ſehe durch Deine Zerrüttung hindurch 

zuweilen das herrliche Licht emporſteigen zu Gott, mittelſt deſſen 

Gott Seinen Ort hilfreich unterſtützt. Du aber, vortrefflicher irte, 

blicke hin auf jenes Feld, welches in der Fülle der Früchte von 

Gott geſegnet worden und über welches ein ſchwarzer Nebel kam, 

der daſſelbe ſehr beſchädigte, und ſeine Frucht im Vergleich zu früher— 

hin verſchlechterte. Dieß ift ber überdruß und bie Bosheit, welche 

im Herzen deſſen ſind, welcher das Gute kennt und vollbringen kann, 

aber beiderlei Richtungen, nämlich dem Überdruſſe und der Bosheit, 

ſeinen Sinn ergibt und alſo vom Wirken des Guten abgehalten 

wird. Kind Gottes, vor ſolchem Weſen fliehe, und arbeite auf dem 

fruchtbaren Acker im Feuer des heiligen Geiſtes, bevor der Tag kömmt, 

mad) welchem Du nicht mehr gu wirken im Stande biſt. 

—— 

Jt, Abt von Zwetl (Zwethal in Unteröſterreich) 
an Hildegard. 

Der heiligen und verehrungswürdigen Mutter Hildegard wünſcht 
R., ber Knecht ber Knechte Gottes in Zwetl, ben König ber Kö— 
nige in ſeiner Pracht im Lande der Lebendigen zu ſchauen. — Daß 
Gottes Gnade von Deinen Lippen ſtrömt, beweist bie Offenbarung 
des heiligen Geiſtes, welche Dir zum Frommen Vieler gegeben 
worden. Denn wir glauben, daß Du den Geiſt der Weisheit und 
des Verſtändniſſes empfangen, welcher von Gott iſt, und Weht, 
wo er will, und ſich erbarmt, weſſen er will, auch verhärtet, wenn 
er wif. Da mir dieſes bekannt ijt, jo habe id) beſchloſſen, in die— 
ſem Briefe Deine Weisheit wm Rath zu fragen, ja den Führer 
Deiner Weisheit, den heiligen Geiſt, zum Zerſtreuen der Finſter— 
niß meines Herzens durch Dich anzurufen. Denn ich trage eine 
ſchwere Laſt, nämlich das Amt der Hirtenſorge, deſſen Führung bis 

2* 
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an's Gube id) weber ber Wichtigkeit ber Sache gegenüber, nod) met 
nem Leben mad) verdiene, (o wie es qud) ſchwer unb mühſam ift, 
e8 mit angemefemer gebre ber Weisheit zu fübren; das Nieder— 
legen hat aber ſeine nicht mindere Gefahr. Ich beſchwöre daher Dein 
Heiligkeit, Du wolleſt in dieſem Schwanken meinen Kleinmuth trö⸗ 
ftem, unb mid) würdig erachten, mir gu ſchreihen, was bem heilige 
Geiſte genehm iſt. 

128. 

Hildegards Antwort. 

Du häufeſt in Deinem Herzen Gedanken darüber: ob Du von 
jeder Arbeit ablaſſen und ruben jolleft, unb fo fómmt e$, bag Du 
Deine $anb nid aufbebft, um das Werk Deines Vorſteheramtes 
zu erfüllen. Mit verbiſſenen Zähnen ſprichſt Du bei Dir: Ich 
vermag nicht, Alles, was mir widerſprechend entgegentritt, au ete 
tragen. Dieſe Zeit iſt ähnlich jener Zeit der Kinder Israel, in 
welcher deren Führer gewaltige Mühe Datten, ihnen bie Gebote 
Gottes beizubringen; ſie ſchauten aber nur in den See ihrer Eigen— 
liebe und verachteten Gott. Dieſes kömmt auch noch heute unter 
den Kindern Israels, d. h. unter dem geiſtlichen Volke vor, welches 
ſich der Betrachtung Gottes ergeben hat. Die Kinder Israels ha— 
ben aber auf jegliche Weiſe geſündigt; Gott ließ ſie jedoch niemals 
ohne Leitung. Zu allerletzt kam der unbefleckte Führer, welcher in 
ſeiner Menſchheit jegliche Ungerechtigkeit ſchlug, und welcher vor 
Allen der Mächtigſte war, weil Niemand ihm gleich erſchien. Du 
ſollſt darauf achten, was dieſer von den Ungerechten hat leiden 
müſſen und welches Vorbild er den Vorgeſetzten hinterlaſſen. Du 
aber ſprichſt bei Dir: Ich vermag im ihnen nichts Gutes gu voll: 
bringen, Nun aber ſchau einmal üt Dich fefber hinein und fiebe, 
wie Du ſie ertragen und aushalten magſt, auf daß ſie nicht mit 
Dir angeſchuldigt werden, auch Du nicht mit ihnen Dich ſchuldig 
machſt. Wer aber das Rechte liebt und das Unrechte unterläßt, 
auch mit demſelben in keine Gemeinſchaft tritt, iſt ein Gerechter, 
wenn ſeine Schüler auch nicht auf ihn hören. Chriſtus ſammelte 
ſeine Geliebten und Auserwählten, obwohl er nicht von allen Menſchen 
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aufgenommen marb. Blicke mud) auf Dich felber und umgib Dich 

it der Gerechtigkeit Gottes, wie geſchrieben ſteht: innen mit 

hunten Goldfranſen umgeben, b. b. Du ſollſt in Deinem Geiſte 

und Herzen ſanftmüthig und milde ſein. Wie es dort von den 

Boldfranſen heißt, mußſt auch Du verfahren und weiſe erweiternd 

dieſes vollführen; indem Sur bte Gerechtigkeit umthuſt, ſollſt Du 

eine Untergebenen zurechtweiſen; in ber Liebe mußſt Du Abwechs— 

jung zeigen imb dieſelbe überall ausſtreuen. Co ſind aud) die 

Winde hinſichtlich ihrer Kräfte getheilt. Der Nordwind ſchlägt 

»wurd unb ſchont üt keiner Weiſe; ett anderer Wind ift ihm gewiſ— 

ermaßen ähnlich, ba er ifr aufhält. (Gin anberer Wind tritt die— 

iem mit fanftem Koſen entgegen. Aber noch ein anberer beherrſcht 

fe affe. Der 9torbwinb iſt bie berbe Zurechtweiſung, in weldjer 

einiger Zorn verborgen ijt. Aber eim anberer Wind hält ihn mit 

trenge und Weisheit auf, damit die Zurechtweiſung in gerechter 

eiſe erfolgt. Der Wind aber, welcher tiefer geht, als jene, lehrt 

»en Menſchen Barmherzigkeit haben unb liebreich fein, fo daß er 

»et fid) eingedenk bleibt, wie auch jeber Andere ein Menſch iſt. 

Alſo iſt dieſer Wind das Auge der andern Winde. Ein heißer 

Wind mäßigt, ſondert und ſcheidet alle jene Winde mit der Liebe, 

»amit Der Nordwind nicht mit Der fallenden Krankheit falle, wie 
Satanas fiel, ſondern im rechten Weſen ausharre, unb ber Wind, 
velcher ſtreng ift in ber Beharrlichkeit, ſtrenge zu ſtrafen, Beſtand 

»abe, wie geſchrieben ftebt: Ihr werdet zornig und wollet nicht 
zündigen. Das heißt, der Zorn ſoll ein ſolcher ſein, daß er ſich 

nicht durch Zuſtimmung mit der Ungerechtigkeit verbindet, und auch 
»em Menſchen mittelſt eines haſſenswürdigen Vergehens gang am 

ich bringt. Darum ſoll jener gelindere Wind, nachdem er vom 
»ergebadjten heißen Winde gemildert worden, bet kluger Zurecht— 
weiſung verharren, wie derjenige thut, welcher ſeinen Sohn mit 
»er Ruthe züchtigt, ibit babet aber liebt. Auf dieſe Weiſe ſollſt Su 
Dich ſelber mäßigen, ſondern und ſcheiden und Dich im Glauben 
ind in der Furcht Gottes ſelber zurechtweiſen; dann werden das Koſen 
»er Laſter unb bie Umnebelung durch unruhigen Wandel vor Dir 
»ie Flucht ergreifen und das Feuer des heiligen Geiſtes wird in 

ir entbrennen. 
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129. 

Nicolaus, Abt von Heilsbrunn *), an Hildegard. 

Der verehrungswürdigen, in Chriſto ſehr geliebten Mutter, der 

Oberin vom heiligen Rupert, wünſcht Nicolaus, welcher Abt von 

Heilsbrunn genannt wird, Alles, was Glückliches gedacht und Er— 

habenes gehofft werden kann. 

Ich habe die gewiſſe Überzeugung von Dir, daß Du es alle— 
zeit für ein liebliches Werk gehalten, Allen ſo viel als möglich nütz— 

lich zu werden. Deßhalb bitte ich Dich dringend, Du wolleſt auch 

mir mit gewohnter Liebe beiräthig ſein. Weßhalb ich Deine Hei— 

ligkeit ſo lange nicht beſucht habe, wird Dir, wie ich glaube, nicht 

unbekannt ſein; id) hatte es von ganzem Herzen gewünſcht. Was 

ich mit dem Körper nicht vermochte, führe ich nun mit dem Geiſte 

aus. Ob es ſo ſei, dazu bedarf es keines andern Zeugen außer 

Dir. Nun aber bitte, fodre, dränge i Dich, bag Du mir gite | 

fien Troſt zukommen laſſen wolleſt, indem Du mid) burd) Deine | 

Briefe mahnſt und durch Deine heiligen Gebete aus dem libel. her⸗ 

ausziehſt. Gott ift nichts unmöglich, unb wir wiſſen, mie aud) Die [ 

je8 nid)t permeigert werben wirb. 

130. 

Hildegards Antwort. 

Das wahre Licht ſpricht leuchtend durch den Mund der Weis— 

heit: Das alte Geſetz verließ die gebotenen Zeichen, hatte Überdruß 

am Anhören des Wortes und wollte keine Beſchwerde haben. So 

erreichte es ſein Ende. Nun erhob ſich die Kirche unter des Kö— 

nigs Fahne und hielt ganz reinen Blick auf daſſelbe Geſetz, hatte 

keinen Überdruß, ſondern ertrug gern Beſchwerde. So ſollſt auch 

Du thun, rechtſchaffener Krieger! Und ferner: Wenn ein Mann, 

welcher in die Schlacht zieht, ſein Heer herausführt, und ein 

*) Liegt zwiſchen Ansbach und Nürnberg. 
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gemeiner Menſch fete Fahne fallen läßt, hebt ein anderer, ſehr tapfe— 

rer Mann dieſelbe auf und trägt ſie. Deßhalb liebt ſein Herr ihn 

ſehr und gibt ihm einen großen Lohn. Alſo wird auch Dir ge— 

ſchehen, wenn Du an Chriſti Statt tüchtig und unverdroſſen mit 

ihm Beſchwerden erträgſt. Dein Herz flammt in einem guten 

Streben zum Herrn auf, nun aber kömmt der Wirbelwind irgend 

einer ſchädlichen Regung. Dieſen wird jedoch der heilige Geiſt 

von Dir abweiſen. — Die Straßen einiger Städte ſind kothig 

und die Schuhe einiger Leute ſind voll faulenden Schmutzes, die 

Gerechtigkeit iſt durch die Ungerechtigkeit verdunkelt und die Vor— 

ſchriften des Geſetzes ſind durch die Übertretung der Gebote Got— 

tes verletzt. Darum ſollen die Hirten Klagegeſchrei erheben und 

ſich mit Aſche beſtreuen, denn ſie wollen bereits nicht wiſſen, welches 

die feſtgeſetzten Stufen der Kirche ſind. Das Haupt entbehrt der 

Augen und den Füßen mangelt der Pfad; denn die Miſſethaten 

der überfließenden Ungerechtigkeit der Menſchen ſind von der Hand 

Gottes noch nicht vollkommen gereinigt. Gleichwohl werden die 

Übel nach nicht langer Zeit ein Ende nehmen, und ein Licht, beſſer 

als das frühere, wird leuchten. Jetzt aber iſt bei einigen Menſchen 

das Herz in zwei Theile geſondert. Auf der einen Seite wollen 

ſie mit Erhebung des eigenen Sinnes Alles wiſſen, auf der andern 

aber haſſen ſie den Fortſchritt derer, welche auf dem rechten Pfade 

wandeln. Solche Leute plagt der überaus arge teufliſche Haufe, 

welcher das Herz des Böſen genannt wird, auf's Heftigſte in ſchäd— 

licher Weiſe. Dieſe Gattung böſer Geiſter wagt zwar nicht gera— 

dezu gegen das aufzutreten, was Gott aufgerichtet, allein ſie ver— 

kehrt Alles auf eine befremdliche Weiſe, ſo daß ſie, was ſie in 

ihrem Verderben wollen und erwählen, in ihrer eigenen Schätzung 

gut und heilig vor Gott heißen und alſo das Volk arg höhnen. 

Allein ſo wie dieſe Gattung geflohen werden muß, wird ſie auch 
mittelſt der Demuth und Standhaftigkeit gläubiger Menſchen ver— 
nichtet. 
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131. 

Sie Abte von Beauval, G. von Cherlieu, 9. von Glaítfont, 
R. aut Charitas unb G. au Bethanien an Hildegard. 

Die Äbte von Beauval, G. von Cherlieu, A. von Clairfont, R. 
zur Charitas und G. zu Bethanien wünſchen Hildegard, der vor— 
zugsweiſe erwählten Braut Chriſti, daß ſie blühen möge in Gnade 
und einſtimmen in das hohe Lied vom Lobe. 

Gott, dem Spender aller geiſtigen Gaben, bringen wir im 
vollen Jubel unſrer Herzen Dank dafür dar, daß er nicht verwei— 
gert, die alten Wunder ſeiner Ehre in unſrer Zeit zu erneuern. 
Daraus können wir leicht abnehmen, wie wir durch ſeine Ver— 
ſprechungen keineswegs getäuſcht werden, womit er einſt die Sei— 
nen tröſtete, indem er ſprach: „Siehe, ich bin bei euch bis an's 

Ende der Welt.“ Obwohl wir uns dieſer Verheißungen unwerth 

erachten, ſo erkennen wir doch, wie unter Mitwirkung des heiligen 
Geiſtes, daß Dein Herz die Erfüllung derſelben enthält, ſo daß 
Du, obwohl Bücher zu verfaſſen und ſehr vieles andre Wunderbare 
auszurichten, unkundig, durch dieſelben jetzt Staunen erregſt, indem 
darin wunderbar eine himmliſche Harmonie ertönt, ſo wie denn auch 
durch Dich, was früher den Sterblichen unbekannt war, offenbart 
wird. Wie kann Solches auch Wunder nehmen? Denn Du biſt 
ja die wahre und unbefleckte Braut Chriſti, und haſt Dich auf Dei— 
nen Geliebten gelehnt, deſſen Linke unter Deinem Haupte ruht, 
der mit ſeiner Rechten Dich umarmt, der Dich in ſein Gemach 
führte und ſeine Geheimniſſe Dir in herrlicher Weiſe erſchloß. Wir 
wünſchen aufrichtig, daß Dich der Herr hierzu ſtärken möge, und 
bitten demüthigſt, daß Du, ſo weit Dir etwas auf göttliche Art 
über unſern Zuſtand offenbart wird, Sorge tragen mögeſt, es uns 
mitzutheilen. Die Überbringerin des gegenwärtigen Schreibens iſt 
eine Frau von Stande und die Gattin eines Mannes, der ſie ſehr 
liebt. In großer Andacht kömmt ſie demüthig und zu Fuße zu 
Dir, während ſie auf Pferden und mit großem Gefolge reiſen 
könnte. Der Grund ihres Kommens iſt folgender: Schon lange 
Zeit iſt ſie unfruchtbar geweſen, nachdem ſie anfangs einige Knaben 
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geboren fatte. Dieſe finb geſtorben, Kinder Dat fie nicbt wetter be- 

kommen und fo füb fie unb ihr Mann höchſt betrübt. Deßhalb 

nimmt ſie ihre Zuflucht zu dir, der Magd und Vertrauten 

Chriſti, indem ſie vertraut, Du werdeſt durch Deine Bitten und 

Verdienſte bei Gott erlangen, daß ſie noch fruchtbar werde und die 

geſegnete Frucht ihres Leibes Chriſto zur Fortſetzung ihres Ge— 

ſchlechtes darbieten könne. Von ihr und ihrem Gemahle gebeten, 

erſuchen wir Dich, Du wolleſt ſie in ihren Anſuchen vor Gott ver— 

treten, auf daß ſie würdig erachtet werden, zu erlangen, wonach ſie 

ſich ſehnen. 

132. 
Hildegards Antwort. 

Ihr Leute, die Ihr durch die Gnade Gottes auf den Ruf 

des Herrn ein Hirtenamt bekleidet, lernet zuerſt den Ruf an Adam, 

als Gott zu ihm ſprach: Wo biſt Du? nachdem er durch ſeinen 

Ungehorſam ein Übertreter geworden war. Damals war ihm ſein 

Name wie ein mit Finſterniß bedecktes Land, und Gott gab ihm 
eine Bekleidung, da er wußte, daß er um ſeinetwillen das Gewand 
der Menſchheit annehmen werde. Mit der nämlichen hellen Stimme 
des Erbarmens rief er den ungerathenen Sohn zurück, als dieſem 
in der Fremde das Gedächtniß ſeiner ſelbſt wiederkam, und er 
ſprach: Wie viele Lohnarbeiter haben in meines Vaters Hauſe Bro— 
des die Fülle! worauf ihn der Vater in Freuden wieder aufnahm. 
Euch, Ihr Leiter, ſteht es an, mit dem Auge der erſten Klarheit zu 
ſchauen, wie Gott den Adam auf einem andern Wege zurückrief 
als mit dem Kuſſe der Menſchheit bei dem gemäſteten Kalbe; denn 
er ſprach: Der Menſch war durch Ungehorſam zu Grunde gegan— 
gen, ich will ihn auf dem Wege der Reue zurückführen. Auf den 
hohen Berg ſollet Ihr ſteigen, im Thale aber Zelte errichten und 
unter denſelben lange weilen. Wenn Ihr in die Höhe ſchauet, kön— 
net Ihr, wofern Ihr Gott folget, den Berg erſteigen. Dann blicket 
auch in die Tiefe der Menſchheit hinab, weil der Sohn Gottes in 
ſeiner Menſchheit den ganzen Menſchen trug. In allen Euren 
Werken, gegen Euch ſelber wie gegen Andre, beobachtet De— 
muth und verharret allezeit in derſelben. Hüthet Euch alſo, daß 
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Guer Herz nit bem ſchwarzen Berge gleiche, im welchem auf 
glühenden Kohlen burd) bie Sumft ber Feuerarbeiter ba8 Erz aube- 
reitet wirb. Alſo finb bie ſchmutzigen Sitten bet einem. argen Wan— 
Def, bei denen burd) Gebanfen, Wünſche, Werke begangen wmirb, 
was ſchädlich ift, welche bie $eiligfeit nit fördern, fonbern burd) 
Frechheit Schaden bringen. Dergleichen, Ihr Streiter Gottes, ſol— 
let Ihr fliehen, und Euren Blick auf das Licht richten, das Ihr 
ein wenig geſchmeckt habet; erhebet Euch ſchleunigſt zur Heiligkeit, 
weil Ihr nicht wiſſet, wann Euch Euer Ende kömmt. Gott gab dem 

Menſchen die Vernunft. Denn durch das Wort Gottes iſt der 

Menſch vernünftig. Das unvernünftige Geſchöpf iſt wie ein Hall. 
So hat Gott alle Creatur im Menſchen aufgerichtet. Der Ver— 

nunft gab er zwei Flügel, deren rechter das gute und deren linker 

das böſe Gewiſſen bedeutet. Auf dieſen vermag der Menſch gleich— 

ſam zu fliegen. Der Menſch iſt ferner gewiſſermaßen wie Tag 

und wie Nacht. Wenn der Tag die Nacht im Menſchen unter— 

drückt, ſo wird der Menſch ein guter Streiter genannt, weil er mit 

kriegeriſcher Tapferkeit das Böſe überwand. Deßhalb ſtreitet Ihr, 

Söhne Gottes, für Chriſtum durch den Tag, und fliehet in der 

Ruhe des Herzens den Nebel, welcher den Tag verdunkelt. Auch 

die nächtlichen Nachſtellungen, welche durch den eigenen Willen das 

Herz weit machen wollen und zu übermäßigem Schwatzen verleiten, 

wehret ab und ſeid der Tag, welcher in der Frühe vom fallenden 

Thaue berührt und nachher zu ſanfter Milde gemäßigt wird. So 

ſollet Ihr Alles mit Wahl prüfen und recht für das ſorgen, was 

Euch und Andern gut iſt. Wohnet alſo in den Höhlen der Taube 

mit reiner Einfalt, damit Ihr Theil habet an der Stimme des 

Jubels und Heiles in den Hütten der Gerechten. Denn Gott hat 

die Leben erhaltende Stimme des Lebensodems in die Vernunft 

gelegt, die Stimme der Freude nämlich, welche mit gutem Wiſſen 

Gott im Glauben ſchaut und erkennt. Dieſelbe Stimme erſchallt 

auf wohltönender Tuba mit den Werken des Wohlwollens. Dieſe 

Stimme erfreut ſich der Umarmung der Liebe, ſo daß ſie auch die 

in Demuth Sanftmüthigen zu ſich verſammelt und voll Barmher— 

zigkeit ihre Wunden ſalbt. Auch die Liebe ſtrömt mit dem brau— 

ſenden Waſſer des heiligen Geiſtes dahin, d. h. mit dem Frieden 

ber Güte Gottes. Die Demuth ferner verſtehet ben. Garten mit 
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allen Arten der Frucht tragenden Gnade Gottes, welche rings um 

ſich einen Kreis von allem Grüne der Gaben Gottes hat. Die 

Barmherzigkeit aber ſchwitzt einen Balſam aus für alle Bedürfniſſe, 

welche dem Menſchen eignen. Auch dieſe Stimme der Liebe ertönt 

im Zuſammenklange aller Lobpreiſungen des Heiles. Sie ſelber 

erklingt mittelſt der Demuth nach Oben, wo ſie Gott ſchaut und 

wo ſie mit dem Siege wider den Übermuth kämpft. Senn jene 

Stimme ruft mittelſt der Barmherzigkeit mit weinender, aber lieb— 

licher Stimme; ſie verſammelt die Armen und Lahmen um 

ſich, und bittet vom heiligen Geiſt alſo Hilfe, daß ſie das Alles 

mit guten Werken erfüllt. Sie ertönt in den Wohnungen, wo die 

Heiligen in den Häuſern glänzen, welche ſie ſich in dieſer Welt zu— 

gerichtet haben. Ihr aber, o Söhne Gottes, vereiniget Euch dort mit 

der Stimme der Guten, wohin ſie entboten ſind, und Gott wird Euch 

aufnehmen, weil er Euch will, und Ihr werdet leben in Ewigkeit. 

Was aber Eure Bitte um den Beiſtand Gottes zur Fruchtbar— 

machung der Frau betrifft, ſo ſteht dieſes in Gottes Macht und 

Willen. Er weiß, wo er Nachkommen bewilligt und dieſelben hin— 

wegnimmt, denn er urtheilt nicht nach dem menſchlichen Ermeſſen, 

ſondern nach dem innern Urtheile. Ich werde, weil Ihr mich darum 

erſucht babet, Gott für fie bitten: er mag vollführen, maé er in 

feiner Liebe und Barmherzigkeit zu thun beſchloſſen Dat. 

133. 

N., Abt von. Ebersburg *) (Eberburdae). 

Der durch bie Blüthen ber Tugenden ber Heiligen erlösten Hilde— 
gard, ber glorwürdigſten Magd Chriſti von Bingen, wünſcht N., ber 
geringe und unwürdige Beſorger der Brüder in Ebersburg, daß ſie für 
ihren Eifer und guten Vorſatz täglich den evangeliſchen Lohn empfange. 

Nicht aufhören werde ich, Gott endloſen Dank darzubringen, 
welcher Deine erhabene Perſönlichkeit wie ein brennendes Licht nicht 
mit dem Scheffel überdeckt, ſondern auf den Leuchter geſteckt hat, 
und welcher nicht abläßt, durch engliſche Heimſuchung und ſeines 
Geiſtes Gnade Deine verehrungswürdige Heiligkeit zu ſchützen und 

*) Vielleicht aud) Averbode ober Eberbode in Brabant. 
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zu früffe, ber aud) ben guten 9tuf Deiner Meinung nicht allein 
in den deutſchen Gauen, ſondern auch in unſrer und andern 
Gegenden der Welt weithin wie einen trefflichen Wohlgeruch ver- 
breitet hat, ſo daß Du berechtigt biſt, mit dem Apoſtel zu ſagen: „Wir 
ſind Gott an jeglichem Orte ein Wohlgeruch Chriſti.“ Wir aber 
wünſchen Dir Glück, daß Deine Frömmigkeit dieſe Höhe erreicht 
hat, und fühlen uns getrieben, zu ſagen: „Wie ſchön biſt Du in 
der Luſt geworden, Tochter des Fürſten, wir wollen jubeln und 
uns freuen in Dir, und über dem Weine Deiner Brüſte eingedenk 
ſein.“ Wir werden ſchwach erfunden, um an ihnen zu ſaugen; 
die Starken und Kräftigen aber mögen nach Maaßgabe der Dir von 
Gott gegebenen Weisheit feſte Speiſe nehmen, und ohne getadelt 
zu werden, ſagen: Deine Lippen, o Braut, Geliebte Gottes! — 
Eine Stadt, auf den Bergen der Tugend erbaut, kannſt Du nicht 
verborgen bleiben, weil Dich der Herr als eine unbewegliche und 
unerſchütterliche Säule im bie Mitte ſeiner Kirche geftellt Dat, bae - 
mit jeim mit feinem Blute erkauftes Volk unter ben Mühſeligkeiten 
unb Gefabren biefer Welt burd) Sid) fermen möge, wa8 e begeb- 
rem, wovor es fid) hüthen müſſe, ferner durch bie Vorbilder Deiner 
edeln Tugenden unterwieſen, von Tage zu Tage zunehme, auch 
nicht läſſig, von Tugend zu Tugend aufſteigend, ben Gott ber Göt— 
ter auf Sion ſchauen möge. Auf den Schutz Deiner Bitten ver— 
trauend, will ich wenigſtens, wenn ich nicht würdig ſein ſollte, die 

Krone ber Mühen gu empfangen, mir zunächſt angelegen fetu [afe 

je, ber Strafe zu entfliehen. Ich empfehle mid) baber dringendſt 

Deinen Gebeten, da ich Gottes Güte ſehr oft durch große Sün— 

den beleidigt habe. Lebe wohl, geliebteſte Frau, bitte Gott für 

mich Unwürdigen und bringe ihm meinen Gruß in Dir von Gott 
gegebenen Worten dar. 

134. 

Hildegards Antwort. 

Die Pfeile, welche im Unglauben und in der Schmach boshafter 

Worte kommen, ſind einem gefährlichen Winde ähnlich, welcher jäh 

in des Menſchen Herz einbricht. Das war auch der Sturm, dem 
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ber erſte Engel erlag, als er Gott verachtete. Oft erblicke id) auch, 
wenn ein Menſch glücklich iſt, den Gott ſehr liebt, daß dieſe Übel 
ſich auf ihn werfen, weil der Feind ſein Glück erkennt, und ihn 
in einem ſolchen Sturme unterdrücken will, auf daß er mit ihm 
falle. Er vermag jenen aber dem Schooße Gottes nicht zu ent— 
reißen. Jedoch wird er durch die Elemente geängſtet und getrüb— 
ſalt, aber mit Maaßen, weil Gott ihn bewacht. Wie aber die Kirche 
zur Hervorbringung neuen Sproſſes durch das Blut Chriſti frucht— 
bar gemacht ward, ſo war es nothwendig und geziemend, daß ſich 
die Gabe des heiligen Geiſtes, nämlich das Waſſer mit dem Blute 
Chriſti verband, weil die verderbliche Krankheit in jedes Menſchen 
Blute ſteckt. Dich aber, Hausvater am Berge Sion, ermahne 
ich, Du wolleſt Dich bemühen, eine Tuba zu ſein, welche mächtig 
im geiſtlichen Volke Deiner Heerde ertönt, auf daß ſie es nicht feh— 
len laſſe an der Liebe und dem Gehorſame, und leben möge in 
Ewigkeit. Habe ferner an Dir ſelber überall die Augen, um Ge— 
rechtigkeit und Wahrheit zu erblicken, ſo daß Deine Seele immer 
wach ſei, Du aber im Lärmen dieſer Welt nicht aufgehalten werdeſt. 

135. 

Richard, Abt von Sprinchersbad [Sprinchersbach *)| 
an Hildegard. 

Richard, ein unwürdiger Diener der Knechte Gottes in Sprinchers— 
bad, wünſcht Hildegard, der überaus heiligen und von Gott ge— 
liebten Verwalterin der Genoſſenſchaft des heiligen Rupertus, ſie 
möge nad) Erreichung des Zieles dieſer Welt ein Mitglied der 
Stadt droben werden. 

*) Im jetzigen Regierungsbezirke Trier. 
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mid) alfegeit nad) ber Gegenwart unb ber Unterhaltung Deiner 

herrlichen Heiligkeit geſehnt babe, dafür vufe id) nicht auf trügeriſche, 

ſondern wahre und wahrhafte Weiſe Gott ſelber zum Zeugen an, 

vor welchem Alles bloß und offen daliegt. Zu meinem Unglücke 

iſt mir die Beſorgung und Verwaltung eines Hirtenamtes übertra— 

gen, während mir bod) durchaus bie dazu erfoderlichen Geiſtes— 

und Leibeskräfte fehlen. Ich erkenne, wie ich zu einer ſolchen 

Beſorgung und Verwaltung durchaus nicht tauge, denſelben nicht 

gewachſen und zu ſchwach dazu bin. Immer mehr und mehr ver— 

langt mich, nur zu klagen und zu weinen und vom Leibe dieſes 

Todes befreit zu werden. Deßhalb begehre ich jetzt von Dir, Du 

Heiligſte und unter?ben Frauen Geſegnete, Du wolleſt meinethal— 

ben den Herrn erforſchen und ihn um Rath fragen, ob ich jetzt 

nicht lieber meine Amtsführung und Verwaltung aufgeben und da— 

von ablaſſen ſoll. Ob dieſes erlaubt ſei, möchte ich durch Dich 

vornehmlich erforſchen und erkennen. Melde mir daher um Gottes 

willen ſobald als möglich durch einen verſchloſſenen und üblicher 

Weiſe verſiegelten Brief, wie ich mich in dieſer Angelegenheit zu 

verhalten habe, und erfreue mein trauerndes Herz im Herrn durch 

Deinen Rath und Deine Hilfe. 

136. 

Hildegards Antwort. 

Vernimm die Geheimniſſe Gottes. Gott, welcher eine ihm 

untergebene Familie beſitzt, wählt aus dieſer Familie Einen aus und 

gibt ihm eine Stelle zur Heiligung, auf daß er ſeine Laſt mit ſich 

trage. Wenn nun Jener ſich damit entſchuldigt, daß er nicht wür— 

dig ſei, dieſe Laſt zu tragen, ſein Herr ihn aber hierin nicht erhört, 

weil es ihm gefällt, daß Jener die Laſt trägt, ſo ſoll er nicht länger 

in ſeinen Herrn dringen, ſondern nach allen Kräften ihm in De— 

muth gehorſam ſein. Wenn nun in ſeinem Verhältniſſe nachher 

irgend etwas Nützliches unterbleibt, weil ſein Sinn und Wiſſen 

ſchwach ſind, ſo ſoll ihm das nicht ſchaden, weil ſein Herr Vorſorge 

tragen wird. Nun alſo, Vater und Freund an Chriſti Statt, achte 

auf dieſe Rede und vernimm: Dein Mund ift himmliſch und Dein 
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Herz blüht hinauf aur Wolke. Deßhalb mag Seine Wurzel empor— 
ſteigen; verehre Gott, Seinen Herrn, lege ben Panzer am umb 

kämpfe wider die umherſchwärmenden Laſter; fliehe die Ausgelaſſen⸗ 
heit und laß Dich vom Geize nicht umfaſſen. Gott aber, den Du 

insgeheim anrufſt, möge Dich im Liebe aufnehmen. 

i^ Y? 

Gín Abt an Hildegard. 

Der Inhaber eines ärmlichen Vorſteheramtes bietet ſeiner Ge— 
bieterin und Mutter Hildegard vom heiligen Rupert bei Bingen 
die Zuneigung ſeiner innigſten Liebe und ſeines Gebetes dar. 

Wie der Gläubigen Menge verkündigt, iſt es kein Wunder, 
wenn Gott, von Dir angerufen, ſich einfindet und erſcheint, weil 
Du einen ungeheuchelten Glauben an ihn haſt, und, was noch 
größer iſt, durch ſeine Gnade und Gunſt ihm Deine unverſehrte 
Kindheit geweiht und ſeitdem in Heiligkeit und Gerechtigkeit 
als ein auserwähltes Gefäß vor ihm gelebt haſt. Ohne Zwei— 
fel wird derjenige, welcher Dich in den Stand geſetzt hat, 
ſolchen Wandel zu führen, und der, was noch vorzüglicher iſt, ſeine 
verborgenen Geheimniſſe durch Dich bekannt werden läßt, Dich auch 
würdig erachten, zu erhören, was Du für irgend wen in ſeinem 
Namen bitten magſt. Wahrlich, was um Dich her vorgeht, und 
was ich vernommen und zum Theil geſchaut habe, halte ich ohne allen Zweifel für göttlich und heilig, und vermag in keinerlei Weiſe daran zu zweifeln, da ich weiß, daß Gott nichts unmöglich 
(dto Sem, wie er es burd) weiffagenbe Männer gethan, jo bat ! Gott aud) burd) heilige Frauen bte Geheimniſſe ſeiner Gottheit zu— weilen ausbreiten wollen, und es gekonnt, wie Joel bezeugt (II, 28.): „Und ich will. meinen Geift über alles Fleiſch ausgießen, daß weis— ſagen Eure Söhne und Eure Töchter, Träume träumen Eure Greiſe, und Geſichte ſehen Eure Jünglinge, ja, auch über meine Knechte unb Mägde will id) meinen Geiſt ausgießen in jenen Tagen.“ Ferner [ieót man, mie Debora, Olda, Anna, die Mutter Samuels Eliſabeth, die Mutter Johannis des Täufers — und andere gottes— fürchtige Weiber den Geiſt der Weiſſagung g 

beſaßen, obwohl ſie 
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vermählt marem. Um mie viel mehr mm mußſt Du in haben, bie 

Du ganz frei biſt von der Gebrechlichkeit des Fleiſches und von 

Kindheit an Gott Deine Keuſchheit bewahrteſt. Unermeßlichen Dank 

bringe ich, o Gebieterin! der allmächtigen Barmherzigkeit dar, daß 

ich gewürdigt worden bin, ein Gegenſtand Deiner glückſeligen Be— 

kanntſchaft geworden zu ſein. Deßhalb klopfe ich demüthig an Dein 

mütterliches Herz, daß Du Worte des Troſtes durch Seine Schrif—⸗ 

ten mir zukommen laſſen wolleſt, und mich, der vielfältig in Stür— 

men umherwogt, wie Du ſchon oft mit lebendiger Stimme ge— 

than, nun auch jetzt mittelſt des geſchriebenen Wortes aufrichten 

mögeſt, um meine Erinnerung gu ſtärken. 

T3. 

Hildegards SIntwort. 

Dein $erg (ft eter Schneewolke ähnlich, melde über bie &uft- 

wolke, im welcher bie Sonne leuchtet, hinaufſteigt; zuweilen aber 

gleicht es auch der trüben Wolke, welche den Sturm trägt. Die 

Schneewolke bedeutet den Überdruß des unſtäten Herzens, bie Luft⸗ 

wolke aber das reine Wiſſen, das durch die Langmuth, welche den 

Glauben hat, hinaufſtrebt; die trübe Wolke jedoch bedeutet die Ver— 

wirrung vielfältiger Traurigkeit, welche in unruhigen Herzen ſich 

bewegt. Nun vernimm, wie die Schneewolke die rauhe Luft des 

Nordens trägt, welcher alles Grün vernichtet, und vor welchem die 

Blumen ſinken. Dieſe ſollſt Du fliehen und in reiner Luft ſtehen 

und bleiben. Erinnere Dich auch in dem Leben, das Du nicht 

kennſt, Deines Schöpfers, und fliehe nicht vor ihm, wenn Du ihn 

ſiehſt und nicht erkennſt. Über jenes Leben ergoß fid) Dein Geiſt 

in Klagen, welcher Seele genannt ward, als das Leben aus ihm 

hervorging. Denn die Seele ſtellt Werke hin und billigt ſie, mö⸗ 

gen ſie gut oder böſe ſein, und mittelſt dieſer Werke iſt der Geiſt 

eine Mühle mit ſtärkſter Kraft. Du aber errichte ein Gebäude aus 

guten Werken, damit, wenn Dir der Kreislauf Deiner Seele ver— 

haßt wird, ſie jenes Gebäude finde, das in Trümmer fällt, wenn 

ſie es nicht findet. Deßhalb wache rüſtig, ehe der Schatten Deines 

Niederganges naht. Der heilige Feuergeiſt wird Dir hierin helfen. 
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139. 

H., Propſt von. Flanheim, an Hildegard. 

Der heiligen und in Chriſto verehrungswürdigen Mutter, Frau 

Hildegard von Bingen, entbietet H., unverdient Abt von Flanheim, 

ſein andächtiges Gebet und ſeinen Gehorſam. 

Gott, der Herzenskundige, weiß, wie gern ich Deine Heilig— 

keit durch meinen Gehorſam verehren möchte, fände ich nach Gottes 

Fügung Ort und Gelegenheit dazu. Laß Dir daher inzwiſchen, ich 

bitte darum, meine Andacht willkommen ſein. Ich wiederhole meine 

ſchon mündlich gethane Bitte, Du wolleſt für mid) gum Herrn 

beten, daß er Dir enthülle, was mich betrifft, auf daß ich für das 

Gute Dank ſagen, das Böſe aber durch würdige Früchte der Buße, 

ehe ich ſterbe, in würdiger Weiſe ſühnen kann. Was der Herr 

über mich offenbaren mag, laß Dir gefallen, mir ſchriftlich anzu— 

— auch laß mich Deinen Gebeten empfohlen ſein. Ich hätte 

Dir freundſchaftlicher und ausführlicher geſchrieben, wofern meine 

Körperſchwäche dieß nicht verhindert hätte. 

140. 

Hildegards Antwort. 

Das lebende Licht fordert Dich auf, emſig zu wachen, auch 

nicht Uberdruß im Korbe Deines Herzens zu ſammeln, als ob Du 

ein Fremder biſt und alſo thuſt, als fehle Dir die Möglichkeit, 

zu reden. Gott fodert vielmehr von Dir, daß Du dieſe Fähigkeit 

habeſt; weiſe Deine Heerde zurecht. Klage deßhalb Dich ſelber an, 

daß Du Gott in dieſer reinſten Quelle nicht anſchaueſt, ſondern nur 

ſprichſt: „Gott, mein Gott, hilf mir!“ und doch ſo handelſt, daß 

Du ihn nicht erreichſt. O guter Streiter, erhebe Dich jetzt, wo 
Gottes Gnade Dir zueilt, und Du wirſt auf ewig leben, ſo daß Du 
ein lebendiger Stein im himmliſchen Jeruſalem ſein magſt. 

H. Hildegards Leben und Schriften. 11. 3 
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141. 

W., Abt von Hegennehe *), an Hildegard. 

Hildegard, der Geliebten Gottes und verehrungswürdigen Oberin 
der Schweſtern vom heiligen Rupertus, wünſcht W., ohne fein Ver— 
dienſt Vorſteher der Brüder in Hegennehe, die Gabe des Wiſſens 
und der Weisheit und die Belohnung ewiger Unſchuld. 

Als mir der Ruf Deiner Heiligkeit zuerſt zu Ohren kam, habe 
ich mich beeilt, in Dir überſandten Briefen demſelben meine Hul⸗ 
digung darzubringen; weil ich aber ungewiß war „ 9b dieſelben Dir 
zugekommen ſind oder nicht, habe ich den früheren neuere nachgeſandt, 
und laſſe nicht ab, ſo oft wieder zu ſchreiben, bis ich erfahren haben 
werde, daß ſie an Deine Perſon gelangt ſind. Jetzt aber nehme 
ich in dem gegenwärtigen an Dich gerichteten Briefe als ein gar 
armer und dürftiger Mann meine Zuflucht zur Hilfe Deiner Gebete, 
weil ich nicht weiß, was mir außer der Menſchengeſtalt von den 
Gaben des Höchſten zu Theil geworden iſt. Meine Augen werden 
finſter, mein Gehör wird taub, meine Zunge iſt gefeſſelt in Entbehrung 
der Rede; wegen Mangels der Stimme muß ich ſelbſt bei andäch— 
tigem Herzen beim Lobe Gottes ſtumm bleiben; durch Langſamkeit 
fühlt ſich mein Verſtand gehemmt, aus Hinfälligkeit entleert ſich 
mein Gedächtniß; mein Geiſt bläht ſich auf im Dünkel, entbrennt 
im Zorne, wird durch Trauer gefeſſelt, von Unzufriedenheit nieder— 
geſchlagen, durch Kleinmuth und Blödigkeit in beſtändiger Verwirrung 
erhalten. Zu allen dieſen Übeln kam mir noch eine harte und be— 
ſchwerliche Krankheit, welche, wenn ich ſie nicht durch Dich mittelſt 
Gottes Barmherzigkeit überſtehe, nach kurzer Zeit mein Leben in 
Gefahr bringen wird. Weil Gott aber liebreich und erbarmend iſt 
und den Willen Derer thun wird, welche ihn fürchten, ſo bitte ich, 
Du wolleſt mir mit Deinen Gebeten behilflich ſein, damit ich ſo— 
wohl leiblich als geiſtig aus allen dieſen Leiden hinauskomme, daß 
mir das Joch der Herrſchaft meiner Feinde abgenommen werde 
(denn daſſelbe liegt gar ſchwer auf mir), und daß er mir nur einen 

*) Wahrſcheinlich Hagenau, ober mad) Tritheim: Heyna. 
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kleinen Theil von der Fülle ſeiner Erbarmungen zukommen laſſe. 

Hat er mir ſeinen Segen nicht aufgehoben? Ich beſchwöre ihn, 

daß er auch mich ſegne. Auch bitte ich Deine Heiligkeit, wenn ich 

zu bitten wagen darf, daß Du mich über den künftigen Stand 

meines Lebens belehren wolleſt. Wenn ich Dich um das Alles 

bitte, ſo habe ich mich Solches deßhalb unterſtanden, weil ein weit 

verbreitetes Gerücht beſagt, daß dieſes Alles Dir durch den Chriſtus 

möglich fei, welcher in Dir ſeine Wohnung bàt. Lebe wohl, Gott 

möge mich einer Antwort von Dir würdigen und mir die Hilfe 

Deiner Gebete zu Theil werden laſſen. Lebend oder todt empfehle 

ich mich Deinen heiligen Gebeten. 

142. 

Hildegards Antwort. 

Das lebendige Licht ſpricht: Das Erſte, was Du in Deinem 

Herzen ausgehalten, gab einen Fluß, das Zweite zeigte Klarheit, 

das Dritte, welches die Sorge für Wahrnehmung des Hirtenamtes 

betrifft, iſt das Beſte, wofern Deine Schaafe auf Deine Stimme 

hören; hören ſie Dich nicht, ſo gib Dein Amt auf, ſo jedoch, daß 

Du von Deinem Pfunde Rechenſchaft ablegſt. Wenn Du nicht 

mittelſt der Vorgeſetzteneigenſchaft bei Deinen Brüdern Etwas aus— 

richten kannſt, ſo ſollſt Du ihnen in der Unterwerfung ähnlich ſein. 

Aber ich ſage Dir: Du biſt ermüdet durch den Überdruß an der 

Verſchiedenheit der Wechſel, die im Wandel Deines Geiſtes vor 

gegangen ſind; deßhalb frommt es Dir mehr, daß Du vor Deinen 

andern Brüdern Bedrängniß haſt, als wenn Du Dir allein in der 

Unterwerfung eine Schranke ſetzeſt. Lebe alſo im feurigen Geber 

und ſäume nicht, den Sinn wach zu behalten. 

3* 
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143. 

Der Abt von Vescera*) an Hildegard. 

Der verehrungswürdigen und in Chriſto geliebteſten Schweſter, 
Frau Hildegard, wünſcht F., der Abt der Brüder in Vescera, daß 
ſie Gott den Herrn auf Sion ſchaue. 

Welch ein Verlangen ich (obwohl ein Sünder) habe, Dich 
ſeliges Weib zu ſehen, kann daraus abgenommen werden, daß ich, 
wie fern ich mich Dir auch befinde, Deine Gegenwart im Geiſte 
ſchaue. Wer ſollte nicht Verlangen tragen, diejenige zu ſehen und 
mit der zu reden, welche, des Übrigen zu geſchweigen, mit dem 
Geiſte Gottes erfüllt, häufig die himmliſchen Geheimniſſe vernehmen 
läßt? Dieſes Grundes halber richte ich gegenwärtiges Schreiben 
an Dich, in der Hoffnung, zugleich Rath, wie auch Troſt ber Sor— 
gen halber zu empfangen, von denen ich heftig gequält werde. 
Siehe, ich, der ich nicht im Stande bin, für mich ſelbſt Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, habe zitternd noch die Sorge für viele Andre 
zu tragen, wozu die Furcht Gottes und die Liebe zu den Brüdern 
mich treibt. Als ich aber erwog, wie ich die Stelle eines Vorgeſetzten 
einnehme, die ich in der That nicht auszufüllen vermag, da ergriffen 
mich plötzlich Schmerzen wie die einer Kreiſenden, denn lange hat 
Mühſal mir faſt alle Verſtandeserkenntniß entzogen. Damit alſo 
des Herrn Heerde meiner Nachläſſigkeit halber nicht etwa in Gefahr 
gerathe, bin ich auf den Gedanken gekommen, die übernommene Sorge 
aufzugeben und mich an einen andern Ort zu begeben. Inſtändig 
bitte ich Dich deßhalb, meinem zweifelhaften Sinne durch Deinen Rath 
einen Halt zu geben und mir ſchriftlich zurückzumelden, welches der 
Wille Gottes in dieſer Angelegenheit iſt. Ich kenne Deine Demuth 
und wie Du Dich von meiner Rede nicht mit Abſcheu hinwegwendeſt, 
da ja auch der Herr mit den Zöllnern redete. Siehe, wir erwarten 
Dein Urtheil über dieſen Gegenſtand, weil ich mir vorgeſetzt habe, 
Allem, was Du auf des Herrn Eingebung mir an die Hand geben 

*) Das Prämonſtratenſerkloſter Veßra im ber Grafſchaft Henneberg bei 
Schleuſingen. 
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wirft, mid) gu unterziehen. Habe Mitleid mit meinen Ängſten und 

bitte um fo wirkſamer den Herrn. Ein offener Abgrund beſtändiger 

Bekümmerniſſe umgibt mich und ein Meer von wachen Sorgen ver— 

ſchlingt mtd) faſt. Erbarme Dich alſo, Mutter, erbarme Dich 

Deines Sohnes, welcher von Weitem zu Dir ruft, und ſorge, daß 

er ſobald als möglich emporgerichtet werde, ba er im Rath unb 

Gebet ſchon hinfällig iſt. Lebe im Herrn ewig wohl! 

144. 

Hildegards Antwort. 

Das verborgene Licht ſpricht: Du biſt wie vom Winde auf— 
geſchreckt unb jit am Holze ber grünenden Friſche Deines 
Herzens. Der Menſch, deſſen Herz innerlich friſch grünt, baut auf 
die Höhe einer Mauer.“) Der Hirte aber, welcher ſeine Heerde 
weidet und drinnen keine Hilfe bei den Nöthen ſeiner Heerde findet, 
ſondern ermüdet flieht, dem wird ſeine Hirtenſorgfalt nichts frommen. 
Deßhalb ſoll er lieber ein Schaaf werden, als ein Hirte bleiben. 
Du gleichſt einem Menſchen, ber auf ben Wogen treibt umb ber 
ſich mit Mühe vor'm Verſinken rettet. Wenn Du daher überall 
Dich klüglich vorſiehſt und läſſeſt es, wenn auch die Kräfte mangeln, 
doch nicht am Willen fehlen, ſo wird Dir auch die Gnade Gottes 
leuchten. 

145. 

N., Abt von Elveſtadt **), an Hildegard. 

Seiner Gebieterin und Oberin Hildegard wünſcht Bruder N. 
(à Elveſtadt, eim armer und bedürftiger Mann, zugleich mit der ihm 

*) Wöͤrtlich heißt es: ut ſchläfſt auf dem Holze der Grünheit Deiner 
Seele (d. h. ohne Zweifel: auf dem Glauben des Kreuzes), und ein 
Menſch, der dieſe Grünheit im Innern der Seele hat (d. h. den Glauben 
hat), baut auf die Höhe einer Mauer (d. h. befindet ſich auch dort ſicher, 
wo er allen Stürmen ausgeſetzt iſt). 

**) Ilbenſtädt in ber Wetterau im Heſſiſchen? 
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anvertrauten Heerde, bag fie i ber Jungfrauen emige Genoſſenſchaft 
möge aufgenommen werden. 

Gar vielmals habe ich mit häufigen Briefen bei Dir angeklopft, 

und oft bin ich mit mündlichen Bitten zu Dir gekommen, ob ich Dir 

nicht Briefe auspreſſen könnte, da Du mir doch dergleichen ver— 

ſprochen haſt. Iſt am dieſem Unrecht eta, wie id) geglaubt, die 

verachtete Abſtammung meines Geſchlechtes ober bie Verwerflichkeit 

meiner Perſon Schuld, oder vielleicht, was noch glaublicher erſcheint, 

der Umſtand, daß ich mit keinem Verdienſte hervortreten kann? 

Klugen und Narren, ſpricht der Apoſtel, bin ich ſchuldig; und die 

Wahrheit ſelber ſagt: Laſſet die Kleinen zu mir kommen. Gilt, 

Mutter, bei Dir etwa die Annehmlichkeit der Perſonen? Fern ſei 

dieſer Gedanke! Nun aber erhöre mich armen, zu Dir ſo oft 

Rufenden doch einmal, und bitte unſern Herrn für den Unglücklichen, 

daß es ihm gefallen möge, ſeinem geringen Knecht, welcher ſein 

Vertrauen auf Dich ſetzt, und welcher von ſo vielen und verſchie— 

denen Trübſalen und Bedrängniſſen umgeben iſt, Erleichterung zu 

gewähren. 

146. 

Hildegards Antwort. 

Das klare Licht ſpricht, und der da Worte gibt zum Überdenken, 

ſagt: O Menſch, Du haſt Vertrauen, wenn Du an den Sohn 

Gottes denkſt; dennoch zweifelſt Du, die Speiſe zermalmen zu kön— 

nen, welche Du auf Geheiß Deines Herzens doch genießen willſt. 

Wie und weßhalb geheſt Du umher und ſiebeſt Allerlei und ſchaueſt 

überall um Dich her, das zu entdecken, was das Weſen des religiöſen 

Gebrauches ausmacht? Weßhalb thuſt Du dieſes? Gott erbaut 

in jeglicher Sache, welche gut und gerecht angegriffen wird. Erhebe 

Dich alſo zum Lichte und Du wirſt ewig leben. Gott hat ſich in 

ſeinem Werkzeuge ein Brandopfer zugerichtet. Selig iſt der, welcher 

Gott jederzeit in allen ſeinen Angelegenheiten feſt hält, weil einen 

Solchen der Teufel nimmermehr betrügen wird. Lebe daher, o Menſch, 

und ſei ſiegreich in dieſer Welt voll Schatten! 
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141. 

H., Abt von Selbold, an Hildegard. 

Hildegard, der verehrungswürdigen Dienerin des allmächtigen 

Gottes, wünſcht der geringe und niedrige Vorſteher von Selbold, 

daß alle Gnade Gottes ſie reichlich überſtrömen und ſie nach dieſer 

| Seit mit dem Herrn aller Könige, Jeſu Chriſto, im himmliſchen 

Brautgemache vereinigt werden möge. 

Gebenedeit ſei die Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes, 

welcher in dieſen Zeiten der Ungerechtigkeit Dich ſeinen Gläubigen 

zum Troſte als eine in der Finſterniß ſtrahlende Leuchte ſchenkte. 

Schon ſeit langer Zeit hörte ich vom Ruhme Deines glückſeligen 

Wandels, und erkannte längſt, wie Alles, was geſagt wurde, die 

Wahrheit ſei. So ſehr freue und ergötze ich mich an Deinem ſeligen 

Zuſtande, daß, wiewohl meine Bitte vor dem Angeſichte Gottes 

von keinem Werthe iſt, ich doch, wie thöricht und albern es auch 

erſcheinen mag, Deiner allezeit in meinen Gebeten gedenke und 

darin den Wunſch und die Bitte ausſpreche, daß Gott die Dir 

verliehenen Wohlthaten ſeiner Barmherzigkeit Dir immer erhalten 

und dieſelben in Dir immer reichlicher mehren, auch in der ewigen 

Herrlichkeit Dich zur Genoſſin ſeiner Heiligen machen wolle. Weil 

ich aber Deiner Gegenwart, nad) welcher id) ein großes Verlangen 
trage, mich nicht in Perſon erfreuen kann, werfe ich mich im gegen— 

wärtigen Briefe fo demüthig und bittend, als id) vermag, au ben 
Füßen Deiner Ehrwürdigkeit, indem ich fort und fort des Erbarmens 
bedarf, und bitte, Du wolleſt nicht verſchmähen, wegen meiner 
Unglücksfälle und meines Elendes den allmächtigen Gott dringendſt 
im Gebete anzuſprechen; denn id zweifle nicht daran, daß Du 
Alles, was Du willſt, beim heiligen Geiſte, welcher Dein heiliges 
Herz bewohnt, zu erlangen vermagſt. Aber auch daran zweifle ich 
nicht, daß Du meinen ganzen Zuſtand, ſowie Alles, was mich be— 
trifft, Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, aus gegen⸗ 
wärtigem Briefe durch ſeine Offenbarung erkennen magſt. Wenn 
daher meine Niedrigkeit und Geringfügigkeit irgendwie ſich dieſe 

Bitte herausnehmen darf, dann flehe ich zu den Füßen Deiner 
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Heiligkeit demüthig mit ganzem Geiſte unb Leibe, Du wolleſt mich 
im Betreff meines gedachten Zuſtandes entweder bezüglich des Ver— 
gangenen oder Gegenwärtigen an meine Schuld erinnern, oder in 
Bezug auf die Zukunft und meines Lebens Ende verwarnen und 
zur Vorſicht ermahnen. Iſt es Dir nicht zuwider, ſo laß es Dir 
nicht mißfallen, durch Deine Schriften meine Seele zu erfreuen. 

148. 

Hildegards Antwort. 

Die Gnade Gottes bat Dich au ben Waſſern geführt, aus 
denen der Trunk geſchöpft werden muß, aber Dein Herz iſt in der 
Erbauung, worin Du Dich befindeſt, nicht erbaut. Deßhalb ver— 
ſorge die Burg Deiner Seele und überlege, welche Werke Du 
vollbracht und welcher Art ſie ſind. Zuweilen blickſt Du in gutem 
Streben zu Gott auf, gleichſam wie geſundet an Deiner Seele; 
allein in einer verworrenen Wolke befindeſt Du Dich, wenn Dein Herz 
unter der Trübſal der Seufzer und der Beſchwerlichkeiten, welche Du 
bei der Einrichtung Deiner Arbeit haſt, zerriſſen iſt. Zuweilen geht 
Sein Sinn aud) nad) Oben, mie wenn Du tüchtig fein möchteſt. 
Prüfe Dich alfo fefber, richte lebendige Augen auf das 98erf, unb 
wirf Dich zur Erde nieder, als wenn Du Dich nicht kennteſt, und 
Du wirſt leben; denn Gott hält ſich nicht in einer Wohnung auf, 
welche in ſich ſelber ſtehen will, ſondern er liebt das Haus, welches 
ſich nicht kennt, und ſpendet demſelben den beſten Balſam, daß 
Dein Leben gut ſein und zum Heile führen möge. 

149. 

H., Propſt in Herdem (Herde), an Hildegard. 

Seiner höchſt beglückten Gebieterin, und wenn er ſie alſo zu 

nennen ſich unterſtehen darf, ſeiner theuerſten Mutter Hildegard, 
bietet H., Propſt (wiewohl ohne ſein Verdienſt) in Herdem und der 
ergebenſte Diener ihrer Heiligkeit, ſammt allen Seinigen, Ergeben— 
heit, Gebet und frömmſte Dienſtbarkeit an. 
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Welche Dankſagungen, heiligſte Gebieterin und utter, folleu 

wir auf eine, Deiner würdige Weiſe, Deiner frommen Liebe dar— 

bringen, nachdem Du, um unſer Kloſter beſuchen zu können, weder 

auf die ſehr große Schwäche Deines Körpers haſt Rückſicht nehmen 

mögen, noch aus übergroßer Herzensgüte vor der Schwierigkeit der 

Reiſe zurückgeſchreckt biſt, und uns obenein durch einen wiederholten 

Beſuch zu erfreuen Dich bemüht haſt! Des heiligen Geiſtes Gnade 

kennt keine zögernde Thätigkeit. Deßhalb biſt Du des höchſten 

Königs geliebte Braut und Erwählte, und würdig, von des 

Bräutigams Milde beſondern Lobes Verkündigung zu vernehmen. 

„Siehe,“ ſpricht er (Hohelied J. 14.), „ſiehe, Du biſt ſchön, meine 

Freundin, ſiehe, Du biſt ſchön, Deine Augen ſind Taubenaugen.“ 

Du, ſage ich, die Du mit vielfältigen Tugenden gekrönt biſt, ſteheſt 

unter den Töchtern Jeruſalems da wie eine Lilie unter Dornen, 

dufteſt als ein ſüßer Wohlgeruch Chriſti, glänzeſt wie ein Licht des 

Himmels in der Finſterniß des Lebens dieſer Welt durch Deinen 

heiligen Wandel, und flößeſt uns Sündern den Troſt der Hoffnung 

ein, indem Du die Gunſt Deines mütterlichen Beſuches uns ſo oft 

in Ausſicht ſtelleſt. Denn, obwohl wir, Genoſſen jenes Zöllners 

im Evangelio, unſere Augen zum Himmel aufzuheben nicht werth 

ſind, ſo ſind wir doch, indem wir würdig erachtet werden, durch 

Deinen Mund die Stimme deſſen zu vernehmen, welcher in Dir 

ſeine Wohnung genommen, Jeſu Chriſti, getröſtet worden. Deßhalb 

beugen wir in demüthiger Dankſagung vor dem Herrn Chriſtus, 
welcher uns Unwürdige werth erachtet, durch Dich getröſtet zu wer— 
den, die Kniee, und erſuchen Dich, unſere Gebieterin und Mutter, 
mit demüthiger Bitte, daß es Dir gefallen möge, vor ihm, der Dich 
im das Gemach ſeiner Geheimniſſe eingeführt, für uns Sünder 
Deine Gebete auszuſchütten, daß es ihm belieben wolle, durch Ver— 
mittlung Deiner Verdienſte uns in ſeiner Milde den Sünden und 
den Feinden zu entreißen, und aus dem jammervollen Schiffbruche 
dieſer Welt in den Hafen der ewigen Seligkeit in Ruhe zugleich 
mit Dir hinüberzuführen. Der Herr wolle Dir den Segen ſeiner 
Süße reichlich zu Theil werden laſſen, und der Vater alles Troſtes 
Dich in Deinem Gebete für uns erhören. Die Genoſſenſchaft der 
Heiligen, welche mit Dir und unter Deiner Leitung gläubig unſerm 
Herrn Jeſu Chriſto dienen, grüßen wir demüthig durch Dich und 
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empfehlen uns inſtändigſt ihren Gebeten. In aller Ergebenheit 
wünſchen wir von Dir ein Antwortſchreiben. 

150. 

Hildegards Antwort. 

Alſo ſpricht der, welcher den Menſchen einen guten und lieb— 
lichen Verſtand eingießt: Der ſüßeſte Geruch der Gaben des hei⸗ 
ligen Geiſtes wohnt den gläubigen Menſchen bei. Deßhalb kann 
der Menſch überall, wo fromme Heiligkeit iſt, in der ſchiffbrüchigen 
Welt zum Leben erneuert werden; darum, tapferer Streiter Chriſti, 
bitte um Rettung Deiner Seele, ſo lange die lebendige Quelle ſich 
ſüß in Deinen Geiſt ergießt, weil die Zweifel, welche Du in Deinem 
Geiſte aufgeſtellt haſt, in Dir keine Sicherheit wirken. Deßhalb 
verbleibe auf Deiner Stelle und liebe daſelbſt, was Dir zuerſt ge— 
geben worden, gegeben von Oben, als Dein Herz in Recht— 
ſchaffenheit erneuet war. Denn es frommt bem Heile Deiner 
Seele nicht, daß Du einen andern Wechſel ſucheſt; meide dieſes 
Umſchweifen der Gedanken, damit Deine Seele nicht durch Angſt 
verwirrt werde. Sei jetzt ein Solcher, daß Du ein Freund Gottes 
wirſt, entziehe Dich nicht der feierlichen Verehrung Gottes, und 
Gott wird Dich erretten. 

151. 

H., Vorſteher des Kloſters zu Hameln, an Hildegard. 

Hildegard, den Edelſtein Bingens, Chriſti wahre Braut, die 

in der Zucht der Regel wohl unterrichtet iſt, bittet H., ein unwür— 

diger Vorſteher nach der Regel des heiligen Auguſtinus zu Hameln, 

ſie wolle ſich der frommen Bitte nicht enthalten. 

Nach Verlauf einer langen Zeit geiſtlicher Liebe läßt mich erſt 

die häufige Krankheit meines Körpers Deine Anweſenheit öfter 

wünſchen. Du weißſt ja, Tochter Chriſti, von daher, wo ich mich 

Dir einſt perſönlich darſtellte, daß mein Körper mit eter lange — 

wierigen Krankheit behaftet iſt. Dieſe weicht nicht, und ſo bin ich 
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bei Zage wie Nachts nicht wenig gepeinigt. Wie mum die menſch⸗ 

liche Schwäche die göttliche Strafe nicht erkennt, ſo weiß ich auch 

nicht, ob ich, um mir einen Zuwachs an Wohlthaten zu gewähren, 

in die Krankheit oder Verſuchung gerathen bin. Durch die Gnade 

Gottes aber bin ich, was ich bin, weil ich nicht ablaſſe, die Laſt 

der geringen Mühe, ſowohl in den Vigilien als in den Gebeten für 

gewiſſe Angelegenheiten, Gott darzubringen. Ich bitte Dich, Hei— 

ligſte, Du wolleſt mir zurückmelden, ob ein Ende meiner Mühſal 

abzuſehen. Im Vertrauen auf der Liebe Hilfe bitte ich Dich, Du 

Mutter Deiner Töchter, meine Unterhändlerin im Erbitten der Hilfe 

des Herrn ſein zu wollen; auch erſuche ich Dich um die Hilfe 

Deiner eigenen Liebe, und dringe in Dich, daß Du mittelſt Deiner 

Gebete von meiner Krankheit mich erlöſen hilfſt. Denn Vieles ver— 

mag des Gerechten anhaltendes Gebet. Ich aber, ein großer Sün— 

der und auf eine bedenkliche Weiſe von Krankheit des Leibes und 

der Seele heimgeſucht, vermag mich nicht ausführlich herauszulaſſen. 

Ich bitte Dich, Du wolleſt mir Deine Schriften ſenden, um zu 

erſehen, ob bei Verwaltung der göttlichen Geheimniſſe nicht Einiges 

in Obacht genommen werden muß. Lebe wohl, meine Gebieterin, 

und bitte Deinen Bräutigam für mich. 

l 

132. 

Hildegards Antwort. 

Der da iſt, ſpricht: Der König erblickt eine Leiter, auf welcher 

in Folge des wechſelnden Verderbens Dunkelheit herrſcht. Die 

Sonne leuchtete hervor und zerriß jenes Dunkel. Dieſes gefiel 
dem Könige und er ſprach: Dieſe bildliche Leiter iſt in ermüdender 
Anſtrengung, weil ſie bald zur ſteilen Höhe hinaufführt und zu— 
weilen von der Finſterniß heimgeſucht wird. Alſo iſt auch Dein 
Herz, o Menſch! Am Tage der Erforſchung Deines Geiſtes ſteigſt 
Du in großer Freude zu mir empor, und andrerſeits pflegſt Du zu 
ſchädlichem Verderben die nachlaſſende Krankheit, als wenn nach 
dem Grunde des Heiles nicht geſtrebt werden müßte. Unmöglich 
iſt, daß die Aſche unbeweglich ſei. Schaue auf mich und fodere 
ſtets den Balſam der Arznei, bei Tageslicht wie im Sturmesdunkel, 
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unb Du wirſt feben im Ewigkeit. Pflege ba8 reine GejeB unb flieh | 
vorm Zweifel, unb Gott wirb Did) vetten. 

153. 

$., Abt in Waldegaſt Wadego )], an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, der verehrungswürdigen Oberin ber Bräute 
Chriſti su Bingen, bietet H., geiſtlicher Vorſteher ohne ſein Verdienſt | 
zu Waldegaſt (28abego), feit Gebet nebít bent Gehorſame liebe— | 
voller Zuneigung bar. | 

Gine iebe ofne Steigung erſcheint einem faften Feuer febr | 
ähnlich. Denn wie ei euer ofne Gut) ein Gijen nicht an's anbre | 
ju ſchweißen bermag, jo kann eine Liebe ohne Steigung aud) niemals 
bie Wirkung hervorbringen, ba Herz und Seele ber Gläubigen 
Eins ſind im Herrn. Die wahre Liebe ſelber aber iſt voll Steigung. | 
Dieſe wirft, ba bie Seele Gott anDüngt, baf fie mit ibm Gim | 
Geiſt wird. Wie ein bindender Leim verfnüpft fie bie Herzen der 
Gläubigen, daß ſie in Gott Eines Willens ſind; ſie bewirkt, daß 
ſie ſich freuen mit den Freudigen und weinen mit den Weinenden. 
Dieß macht mir fürwahr unter des Herrn reichlicher Spende bie | 
Erinnerung am Deine Heiligkeit in ber Süßigkeit heiliger giebe zu 
mir lieblicher. Sie flüſtert mir ſelbſt bei der Feier des Gottes— 
dienſtes die Erinnerung an Dich ſtets in mein Herz. Cie fibt | 
auch germ, wenn meine Neigung i Seufzern hervorbricht. Schon 
ſeit langer Zeit hat mich darnach verlangt, Dich von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen, von Mund gu Mund mit Dir qu reden unb in 
einen vertraulichen Verkehr mit Dir zu kommen, auch zuweilen durch 

Dich einige Erbauung und einigen Troſt haben zu können. Gar 
zu krank bin ich ja in meiner Seele und bedarf einer vielfachen 
Heilung. Da ich nun zu Dir und der Liebe, womit ich Dich um— 
fange, ein großes Vertrauen habe, ſo bitte ich Dich, Du wolleſt nicht 
verſäumen, mich zuweilen zu beſuchen. Kann Solches nicht mittelſt 
leiblicher Gegenwart geſchehen, ſo mag es Dir gefallen, es ſchriftlich 
zu thun, allezeit aber unter dem Beiſtande Deiner Gebete. 

*) Wadegaſſen, Valdegaſt bei Saarbrück, ein Prämonſtratenſerkloſter. 
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154. 

Hildegards Antwort. 

Der nicht ſchweigt, ſondern Alles ſcharf anſchaut, ſpricht: 
Wenn ein weiſer Mann nach ſeinen Wünſchen ſich eine Stadt auf 

einem hohen Berge erbaut, ſo liegt ihm ob, eifrige Vorſorge zu 
| treffen, bag ſeine Feinde feinen Bau nicht unter vielfachen Schrecken 
zerſtören. Vernimm alſo, Sohn: Bewahre ſorgfältig Deine Kirche, 
damit Deine Feinde nicht Gottes Stadt in Dir zerſtören können. 
Wem in der Bruſt die Flamme der Furcht Gottes glüht, daß er 
ſeine Sünden vor bem Angeſichte ſeines Herzens beweint , ber dft 
ein tüdtiger Gtreiter unb empfängt pon (Gott bieje Antwort: 
O theurer Sohnl id) babe einem großen Geſchmack an Sir unb 
freue mid) Deiner. Wer aber vor feinem Herzen ein blaſſes Antlitz 
zeigt und alſo ſpricht: Ich weiß nicht, was ich bin, noch was meine 
andern Genoſſen ſind, der iſt zwar ein guter Streiter, aber er führt 
ſeinen Geiſt auf ben Abweg des Überdruſſes. Einem Solchen gebe 
ich dieſe Antwort: O Menſch! Du weißſt nicht, was Du ſagſt; 
beweine aber zuerſt Deine Sünden, und reinige alsdann auch Deine 
Brüder, ſo gut Du es vermagſt, und habe Geduld, weil Gott 
Euch Sünder Alle ſieht, aber doch, wenn ſie Buße thun, nicht ver— 
achtet. Deßhalb lebe in Gott und wandle im mütterlichen Glücke. 

1595. 

| 9t, Propſt in Undendorf Undereſtorf *)], an Hildegard. 

N., durch Gottes Gnade zum Propſte in Undendorf (Unde— reftorf) ernannt, wünſcht ber Schweſter Hildegard, Oberin auf dem St. Rupertsberge, Reichthum an Stärke im Geiſte. 
Die Andacht zu dem Rufe der Frömmigkeit, deſſen Du ge⸗ tießeſt, Dat bie Herzen Vieler, namentlich Ordensgeiſtlicher, gerührt ind ſie mit einer gewiſſen Süßigkeit heiliger Liebe erfüllt. Deßhalb 

*) Tritheim liest; Elversdorf. 
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bringen wir für bie Sir bon Gott veríiebene Gnade bem fodftem | 

Spender aífe8 Guten Dank bar, weder in bie Bruſt eines Weibes 

männliche Stärke fegte, nit allein, um Miſſethaten unb Sünden | 

zu meiden, jonberm cud), um Dürftigen ben nöthigen Rath unb bie | 

erfoderliche Hilfe ertheilen zu können. Weil wir aber gu Einer reden, | 

beren Ohren ſchon genug anzuhören haben, ſo wagen wir nicht, un— 

ſere Rede weit auszuſpinnen. Wir bitten alſo Deine Milde, Du 

wolleſt uns gütig die Hilfe Deines Troſtes gewähren. 

156. 

Hildegards Antwort. 

Der da iſt, offenbarte mir dieſes und ſprach: Sage jenem 

Manne: O Mann! Du erſcheinſt mir wie eine, durch die Hände 

von Werkleuten aufgeführte hölzerne Hütte, an deren Thür zwei 

Geſtalten anklopfen. Die eine iſt mit Augen bedeckt unb bat ſchwarze 

Haare, ihr Name iſt Furcht Gottes, und ſie ſpricht zu Dir: S5 

will in Dir eine Heiligung mittelſt Opfer vornehmen. Offne mir alfo, 

id) will eintreten. in Dein Gemad) unb Dir einen Duft von Moſchus 

und Gewürzen bereiten. O Streiter! hüthe Dich, träge zu werden im 

Laufe mit Deiner Heerde, und dieſelbe mit liebendem Auge zur Recht— 

ſchaffenheit anzuführen. Die andre Geſtalt, gleichſam eine tönende 

Tuba in ſchimmerndem Gewölk, iſt wie von einem Wolkenkreis unte 

geben. Ihr Name iſt Tapferkeit. Cie ruft: Hel bel bel. Weßhalb 

ſchläfſt Du trotz Deines Wiſſens, wie ein Bauer in ſeiner Weiſe, 

welcher gern ruhig iſt, und in Panzer und Helm, mit Schwert und 

Speer nicht in den Krieg ziehen mag? Ertöne daher wie eine Tuba 

über die vollen Gewäſſer und ſchweige nicht; ich werde Dir auch 

mit meinem Genoſſen helfen; ſtelle Dich an bie Wand des Tempels 

und ängſtige Dich nicht über die Unruhe der Winde, ſondern wiſſe, 

daß Du eine Säule biſt in des Königs Palaſte. Fliehe auch die 

Doppelzungen, welche die Wunden der Seele ſind, aber rede 

überall in Wahrheit nach dem Vorbilde der Sonne, und wir werden 

gern unſre Wohnung in Dir aufſchlagen. 
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1351. 

Friedrich, Propſt von. Gottesthal *), an Hildegard. 

Friedrich, Propſt, wiewohl ohne ſein Verdienſt, zu Gottesthal, 
wünſcht Hildegard, der frommen Dienerin Chriſti, den Segen des 
Herrn, und daß ſie von Gott, ihrem Heilande, Barmherzigkeit gez 
währt erhalten möge! 

Aus innerſtem Herzen haben wir Gott gedankt, daß Du in ihm 
ſtark biſt, daß Du im Schmucke der Tugenden blüheſt, daß Du 
Dich auf den Geliebten unter den Geliebten, ſammt den Dir an— 
vertrauten Schweſtern, mit ganzer Liebe des Herzens ſtützeſt. Wir 
vertrauen auf den Herrn, Du wolleſt bei ihm unſer gedenken. Ich 
bin durch gar viele Geſchäfte behindert, ſo daß ich nicht nach Belieben 
Botſchaft ſenden konnte. Deßhalb bitte ich, daß es Deiner Liebe 
nicht beſchwerlich fallen wolle, durch den Überbringer des Gegen— 
wärtigen Dein Verſprechen zu löſen, um darnach Lohn bei Gott zu 
erlangen. Ich flehe Dich und alle Deine Schweſtern an, Ihr wollet 
vor Chriſto meiner eingedenk ſein. 

158. 

Hildegards Antwort. 

Ich ſpreche jetzt alſo zu Dir: Ein Menſch, welcher einen Wein— berg oder einen ſteinigen Acker beſitzt und zu ſich ſagt: Es iſt ſehr mühſam, allhier zu arbeiten, und dann die Grundſtücke liegen läßt, iſt ein überdrüſſiger Arbeiter. Wenn aber die Zeit der Frucht ge⸗ kommen, wird fein Herr zu ihm ſprechen: Gehe in's Feld und ſuche Frucht von ben Pflanzen, welche bald blühen, bald wieder vertrocknen. Allein er findet dort nichts. Höre! der Weinberg lift das prieſterliche Amt. Wer aber bie Zuchtruthe über ein hartes Volk zu führen hat, der beſitzt einen ſteinigen Acker. Wen dieſe Dinge ermüden, der ſpricht bei ſich: Dieſes Leben iſt ein unangenehmes Leben, ein andres gefällt mir beſſer. Und was ter fo denkt, führt er aus, unb läßt ab von jenem geben wie ete 

*) Sm Rheingau. 
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Blume, welche verdorrt. Wenn Du afjo tbüteit, mügte Dir qefagt 

werden, was dem Verwalter geſagt ward, welcher wegen ſeiner 

Verwaltung bei ſeinem Herrn im ſchlechten Lichte dargeſtellt war, 

bei ſich an ſeine Abſetzung dachte und jeden Schuldner weniger 

ſchreiben ließ, als er ſchuldete, weßhalb ſein Herr zu ihm ſprach: 

Die Kinder dieſer Welt ſind unter ihrem Geſchlechte klüger, als 

die Kinder des Lichtes. Der erſte gefallene Engel wollte nicht 

büßen und ſeufzen, und erlaubt auch nicht, daß Andre es thun. 

Der Prieſter aber ſoll ſich aufrichten und ſich beeilen, Andern zu 

helfen. Hierauf habe jetzt Acht und bleibe beim weiſern Theile mit 

den Kindern dieſer Welt. Denn wenn Du nach Deinen Gedanken 

thun wollteſt, welche in Dir umherflattern, ſo würdeſt Du nach bei— 
den Seiten hin fehlen unb nachher reuig Dich erinnern müſſen, was 

Du gefehlt hätteſt. Harre nun aber aus bei jenem Volke und ver— 

laß daſſelbe nicht, auf daß Du lebeſt in Ewigkeit! 

159. 

N., Abt in Ravensperg [9taypenberg *)] an Hildegard. 

Seiner Gebieterin, der verehrungswürdigen Jungfrau und Braut 

Chriſti, Hildegard, wünſcht N., der geiſtliche Vorſteher der Knechte 

Gottes zu Ravensperg (Rappenberg), den Lohn ihres frommen Wan⸗ 

dels wie ihrer heiligen Jungfräulichkeit, die ewige Krone. 

Der Ruf Deiner Frömmigkeit und Deines Gott angenehmen 

Wandels iſt überall in der Kirche verbreitet. Derſelbe erfreut Viele 

mehr, als der Duft des Balſams und andrer Wohlgerüche. Auch 

wir haben in unſern Zellen, gleichſam wie in den unterirdiſchen 

Behältern des äußerſten Endes, endlich davon Witterung zu bekom— 

men angefangen. Deßhalb hatte auch ich, unter Allen der Geringſte, 

begierig, einem ſo herrlichen Geruche nachzugehen, mich entſchloſſen, 

zu Dir zu kommen. Allein bei ſolchem Unwetter und Wirbelſturme, 

wovon die ganze Kirche jetzt erſchüttert und verwirrt erſcheint, mußte 

ich für Perſon und Sache fürchten, und bin dadurch zurückgehalten 

*) Tritheim: Coppenberg, vielleicht auch das Prämonſtratenſerkloſter Cap⸗ 

penberg in Weſtphalen. 
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imb verhindert, zu Dir mid) auf ben 98eg gu machen. Durch 
Chriſtum, ber it Dir wohnt, bitte i) Sid, Du wolleít ben. Über— 
bringer be8 gegenwärtigen Briefes, unſern geliebten Bruder, anhören, 

als hätteſt Du mich ſelber vor Dir gegenwärtig. Ich habe den— 

ſelben nämlich an Dich abgeſendet, um den Geiſt Gottes, welcher 

in Dir wohnt, über den jetzigen Zuſtand unſrer Kirche um Rath 

zu fragen.“) Du wolleſt nicht verſchmähen, uns mitzutheilen, was 

Gott, was die Liebe und die Frömmigkeit Dir eingeben, damit 
wir, durch denjenigen, welcher in Dir Viele tröſtet, erhoben, wieder 

frei aufathmen. Dich mit unſrer ungebildeten Rede weiter zu be— 

läſtigen, nehmen wir uns nicht heraus. Dringendſt aber bitten wir 

Dich, es wolle Dich nicht verdrießen, dem gegenwärtigen Bruder 
einige Andeutungen zu geben, und einiges Wenige in der äußerſten 
Ecke dieſes Zettels ſchriftlich zu antworten. Lebe in Chriſto wohl, 
ſammt Allen, welche Dir anvertraut worden, und erinnere Dich 
meiner vor ihm ſeinetwegen. 

160. 

Hildegards 9[ntmort. 

An einer Gtelle im Dir erblicke id) Finſterniß. Wie kömmt 
das? Weil Dein Herz in die Traurigkeit verwickelt iſt, welche 
einem Mühlrade gleich vom Zweifel umgetrieben wird, indem ſie 
ſpricht: Was und welcher Art iſt meine Sache? Jetzt frommt es 
Dir, den Tag anzuſchauen, der in der erſten Frühe in reinſter 
Morgenröthe emporſteigt; nachmals aber umhüllen ihn wechſelnde 
Stürme. Alſo iſt Dein Leben. Hätteſt Du immer Glück, ſo würdeſt 
Du einem Krebſe gleichen, welcher nicht vorwärts geht; deßhalb 
läßt Gott zu, daß Du gepeinigt wirſt, weil der Vater den Sohn, 
welchen er liebt, auf dieſe Weiſe mit der Ruthe züchtigt. Die 
Wahrheit iſt auf Erden entſproſſen, und die Gerechtigkeit trägt 
Fürſorge vom Himmel herab, das heißt, alle Wahrheit prüft Gott 

*) Gr ſcheint bier bie Spaltung im Auge gu. haben, bie Kaiſer Friedrich üt 
der Kirche hervorrief, indem er den rechtmäßigen Papſt Alexander III. 
abſetzte umb einem Gegenpapſt Victor IV. auf den Stuhl Petri zu erheben 
betrieb. 

H. Hildegards geben unb Schriften. 11. 4 
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burd ben Menſchen, ben er aus Erde gebilbet fat, Die Erde, 
welche hart und ſteinig iſt, läßt ſich nur mit Mühe durch den Pflug 
zerkleinern, aber gute und weiche Erde wird mit Freude gebaut; 
in beiden Stücken iſt Gott wahrhaftig, den harten und rauhen Men— 
ſchen macht er durch Mühſal mürbe, den ſanften und milden um— 
armt er mit dem Kuſſe der Liebe, da er mit Freuden alle guten 
Werke vollbringt. Auch hört die Gnade Gottes, welche alle Härte 
wie jedes Wohlwollen mit der Sonne der Gerechtigkeit übergießt, 
Alle, welche mittelſt der Seufzer des Herzens zu ihm rufen und 
ihn kennen. Wie Gott die Sonne hingeſtellt hat, daß ſie die ganze 
Erde erhalten möge und keine Finſterniß Platz habe, ſo weiſet das 
Vermögen Gottes mittelſt der Gnade dieſe Härte ſo von ſich, daß 
er ſelbſt dem, der ihn ruft, nicht antwortet. Deßhalb fürchte Deine 
Plagen nicht. Deinen Ort ſehe ich nicht unter denen, deſſen Be— 
wohner zerſtreut werden ſollen. Gott will, daß Du Deine Laſt 
zuſammenbindeſt; ſammle nun die Schaafe, welche Dir zueilen 
wollen. Diejenigen aber, welche Dich nicht wollen, dulde voll Er— 
barmen, bis ſie Dich auch rufen. Es gehe Dir ewig wohl. 

161. 

G., Propſt bei St. Victor in Mainz, an Hildegard. 

Hildegard, dem Spiegel der göttlichen Betrachtung, entbietet 

G., der Abwurf des Volkes und Propſt zu St. Victor in Mainz, 

die Seufzer ſeines zerknirſchten und gedemüthigten Herzens dar, 
wenn anders dieſelben etwas vermögen. 

Angelockt vom Wohlgeruche Deines guten Rufes, und zur Hoff— 

nung der Errettung aus tiefer Ungerechtigkeit ermuthigt, will ich 

dazu ſchreiten, mein Elend im Angeſichte Deiner Holdſeligkeit aus— 

einanderzuſetzen und zu beweinen, und dadurch im Geiſte frommer 

Dreiſtigkeit Hilfe und Rath ſuchen. Wie tief in's Elend ich ge— 

fallen bin, welche Schaam und Verwirrung über mich gekommen, 

wie viele Thränen ich vergoſſen, das werde ich durch Worte kaum 

auszuſprechen vermögen. Allein darüber darf ich mich nicht ver— 

wundern. Denn nachdem Leib und Seele ſich durch ſo viele Miſſe— 

thaten und Unreinlichkeiten beſudelt hatten, war, wenn es Recht iſt, 
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bieB zu gefteben, bie göttliche Züchtigung wohl perbient; aber bie 

&eiben , welche fofgten, marem geringer, a[8 fie zu ſein berbient 

hätten. Denn gar häufig bin id) mittelſt abſcheulicher Ungerechtig— 

keit in That und Gedanken gefallen, wie Du durch die Offenbarung 

des heiligen Geiſtes am Beſten weißſt. Deßhalb geht es in meinem 

Herzen nicht überall recht zu, was ich zu ſchreiben nicht nöthig 

habe. Denn der Geiſt lehrt Dich Alles. Zu den Füßen Deiner 

Heiligkeit hingeſtreckt, bitte ich, obwohl Staub und Aſche, in de— 

müthigſter Ergebung, daß Du im Betreff meiner den Tröſter und 

Befreier unſrer Seelen anrufeſt, und mich wiſſen laſſeſt, ob ich auf 

Errettung hoffen darf, ob ich zum Leben beſtimmt oder zum Tode 

berufen bin. Ich bitte aber, daß mir dieſe Dreiſtigkeit nicht als 

thörichte Vermeſſenheit ausgelegt werde. Der heilige Geiſt, welcher 

ſeine Wohnung in Dir hat, möge Dir verleihen, nach Maaßgabe 
meines Glaubens und meiner Demuth auf alle meine Wünſche zu 
antworten. Lebe wohl. 

162. 

Hildegards 9[ntmort. 

Das Licht ber Klarheit ſpricht: Einer fteigt hinauf und man 
delt im Sturme. Deßhalb, Sohn, denke daran, daß Du im Wohl⸗ 
gefallen an guter Einſicht die rechten Wege einſchlägſt, wie der 
Pſalmiſt ſagt: „Wende Dich hinweg vom Böſen und thue das Gute, 
ſuche den Frieden und verfolge denſelben.“ Aber ſammle das Gute 
zu Dir, damit Deine Seele nicht abfalle; denn Gott verläßt die 
Gerechten nicht, ſondern nimmt in ſeiner Liebe ſogar die Sünder 
an. Deßhalb ſuche Dir die rechten Pfade aus, und Du wirſt leben 
in Ewigkeit. Verſieh Dein Herz mit reinen Augen, auf daß keine 
Täuſchung Dich berücke; denn Du ſitzeſt unter Dornen, und ſchaueſt 
überall umher, und verſammelſt Verſchiedenes um Dich. Die gute 
Geſinnung bleibt zwar in Dir; allein Deine Werke ſind noch fehler— 
haft. Deßhalb erhebe Dich, laß es Dich nicht verdrießen, aus den 
Dornen Dich zu erheben, daß ſie Dich nicht erſticken, denn Gott findet 
keinen Gefallen an einem Werke, das unter Dornen aufgeführt wird. 
Erhebe Dich alſo ſchnell, o Sohn! bevor Dir die Sonne untergeht. 

4* 
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163. 

S., Propſt zu Coblenz, an Hildegard. 

Der in Chriſto geliebten Hildegard entbietet S., ohne ſein 
Verdienſt Propſt der Brüder in Coblenz, feinen Gruß in bem Herrn. | 

Wenn Du mich in allen. meinen Trübſalen allegeit mit einem | 
Troſte begnabigt Daft, cud) Alles im Erfüllung gegangen ift, was 
Du mir vorfbergefagt, fo bitte id), Du wolleſt mum mud) jeBt | 
ben Herrn ber Barmherzigkeit für Alles, mas mid Außen unb 
unen Drüdt, um Troſt anſprechen. Wofern Du Etwas üt Bezug 
auf mich ſchaueſt, und hauptſächlich, wenn ich wagen darf, vom 
gütigen Jeſu im künftigen Leben für mich Etwas zu hoffen, ſo 
ſchreibe es mir, liebreichſte Geliebte. Übrigens aber wiſſe, wie id | 
Den Herrn auf bie Derginnigite Weiſe bitte, bag td) mid) vor meinem 
Tode burd) würdige Buße von meinen Sünden möge abgemenbet 
haben. 

164. 

Hildegards Antwort. 

O Du, der Du ein Geſchöpf von Gottes Finger biſt, beſſere 
den Wechſel Deiner wandelbaren Sitten und gib Dich den Gauke— 
leien Deines Herzens nicht hin; Du haſt vor Gott dafür keine 
Entſchuldigung, denn Gott ſieht Alles voraus. Allein Gott gebietet 
nicht, daß ich ſeinen Rathſchluß mit Dir verkündige, ſondern für 
Dich beten ſoll. Denn auf einige Werke, welche früherhin Deine 
Eltern vollbracht haben, fallen jetzt die Augen der Rache, weil 

Gott ſeine Züchtigungen bisweilen auf's dritte und vierte Glied 
erſtreckt. Vertraue aber nur auf den Herrn, daß er Dich vom 
Schwerte in der Hand Deiner Feinde befreie. Vom Heile der 
Seelen rede ich aber mehr als von demjenigen, was dem Menſchen 
zuſtößt, und deßhalb ſchweige ich ſehr oft über Letzteres, weil der 
heilige Geiſt ſeine Offenbarung nicht ausgegoſſen hat, um die Völker 
mit ihren Miſſethaten zu verwirren, ſondern zur Verkündigung des 
gerechten Rathſchluſſes. Gott möge Dich in die Wohnung des 

* 
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Lebens einfübren, bamit Du auf emig febeft. Und id) ſage, 
fein Maaß unter ben Maaßen gleicht bet Zagen, Monaten, Sabren, 
ober andern Zeitabſchnitten, welche Gott geordnet Dat. Aber mut 
der lebendige Gott, welcher der Könige König iſt, und deſſen Ge— 
richte gerecht ſind, muß aus innerſtem Herzensgrunde angefleht 
werden, daß er die Sünden der Sünder mittelſt jener Gebete 
hinwegnehme, welche im heiligen Geiſte auserleſen ſind. Viele 
Gelegenheiten vereitelten ſich thöricht ſelber, wie die Götzen durch 
allen Aufwand ihres Unglaubens die Völker nur zum Beſten haben 
wollten. 

165. 

A., Propſt zu Ct. Andreas in Cöln, an Hildegard. 

Hildegard, ſeiner theuerſten Gebieterin und Mutter , wünſcht 
3L, Propſt gum heiligen Andreas in Cöln ohne fein Verdienſt, 
ſtetes Wohlergehen im Herrn. 

Durch welcher Verſuchungen Trübſale meine Seele Innen und 
Außen gequält wird, weißſt Du ſowohl aus meiner mündlichen 

Mittheilung, als durch göttliche Offenbarung, o theuerſte Gebieterin! 
Weil ich jetzt ſchwach werde und an mir keinen Fortſchritt wahr— 
nehme, jo ſchreibe id) an Dich, meine Gebieterin, und bin bereit, 
zu thun, was Du mir entweder vermöge göttlicher Offenbarung 
oder kraft der Weisheit Deines Rathes vorſchreiben wirſt. Habe 
keine Furcht, verhehle nichts und verbirg meine Ungerechtigkeit nicht, 
ich beſchwöre Dich. Ich fürchte gar ſehr für meine arme Seele, 
numb beſorge, gänzlich in den Abgrund zu verſinken. Deßhalb tritt 
als Vermittlerin auf unb bete für meine arme Seele, theuerſte 
Mutter, die Du in Chriſto mächtig biſt. Der Herr ſei mit Dir 
und den Deinen! 

166. 

Hildegards Antwort. 

Das Licht, welches durch und durch lebendig iſt, ſpricht: Es 
war ein Thal, das zuweilen dürr ſtand, zuweilen grünte; es zeigte 
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aber im Betreff ber Pflanzen, welche Nutzen bringen, feine Beſtän— 
digkeit, ſondern es gewährte mur ben Menſchen eineu ſchönen An— 
blick, war aber wenig tauglich zur Erquickung. Alſo iſt Dein Herz. 
Denn wenn Du Dich ſelber anblickſt, und dann überdenkſt, wie Du 
im guten Gewiſſen nicht ſtark biſt, ſo wirſt Du bald dürre, als ob 
Du keine Hoffnung haſt; wenn aber nachher Dein Herz ſich erhebt 
und wie der Myrrhen- und Weihrauchberg zur Furcht Gottes auf— 
ſteigt, dann ſollſt Du wie todt ſein bei Dir, mit Deinen Kräften 
hadern und betend alſo ſprechen: Zu groß ſind meine Miſſethaten | 
üt ben Wunden meter Sünden. Aber bann wirft Du fdwad) auf | 

ben Straßen, b. b. in Deinem eigenen 28i([en, unb. eifeft sum Welt-⸗ 
lichen, unb vollbringſt feine qutem Werke, nod) übft Su Dich iu 

benjefben. Aber in ſolcher Meinung ift Dein Wahn, bag Du ſprichſt: 

Ich will gute Werke verrichten. Allein ſo erhalten die guten Werke 

nicht die Geſtalt der Klarheit in Dir und Du mußſt vergehen in 

ben Sünden. Rufe alſo durch qute Werke Gott an, und er wird— 

Dich aufnehmen. Höre! Siehe zu, daß Du abſtirbſt im Böſen, 
und grünen mögeſt im Guten. Rufe und fange an, Gott zu ſchauen 

im guten Willen, und verrichte gute Werke in Vollendung. Wer 

das Gute thut, ſchaut Gott, wer aber nur die Meinung des Guten 

hat, iſt gleichſam ein Spiegel, aus welchem irgend eine Geſtalt 

hervorſchimmert. Die Geſtalt iſt aber nicht wirklich in demſelben. 

Deßhalb erhebe Dich, und fange an, gute Werke zu verrichten; 

thue es in Vollendung und Gott wird Dich aufnehmen. Aber Du 

antworteſt: Ich habe weltliche Sorge. Was für eine Bekehrung iſt 

das? Ich aber zeige Dir, wie Du Barmherzigkeit, Güte und die 

Tugend, welche den Selbſtdünkel niedertritt, zu üben haſt; ich zeige 

Dir, wie Du die Hände gegen die ausſtrecken ſollſt, welche ſchwach 

werden und in vollen Schmerzen liegen, auch wie Du gegen die 

ſchonend umgehen mußſt, welche fid wider Sid) vergingen. Su 

ſollſt des Götzendienſtes nicht pflegen, welches der Geiz iſt, auch 
Gott nicht in's Angeſicht ſchlagen, nämlich das Glück, welches Gott 

einem Andern gegeben, nicht durch Mißgunſt verderben, und Du 

wirſt leben. 
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167. 

3L, ein Propſt aus Grfurt, an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, Chriſti geliebter Braut, verſichert A., 
Propſt, obwohl ohne ſein Verdienſt, zu Erfurt, die Hingebung ſeines 

andächtigen Gebetes unb ſeines Gehorſames. 

Wir unterlaſſen nicht, Dankſagungen für Deine weitum verbrei— 

tete Heiligkeit zu erheben, welche mit dem ſüßen Gruße ihrer Schrif— 
ten ſo Viele heimſucht. Mit Sehnſucht wünſchen wir, Dich zu 
ſehen und durch Deines ſüßen Troſtes Worte zuweilen erfreut zu 
werden; auch beten wir aus Herzensgrunde, daß wir durch die 
Gegenwart Deines Antlitzes, da wir durch Dich erglüht ſind, in 
Jubel verſetzt werden mögen. Die göttliche Güte, welche ein ſo 
heiliges und herrliches Werk in Dir begonnen, wolle daſſelbe auch 
in göttlicher Weiſe vollenden, und uns derſelben Güte durch Dein 
unabläſſiges Gebet gleichfalls theilhaftig machen. Jetzt nun em— 
pfehlen mir ben Überbringer unſers Briefes, unſern Freund, welcher 
aus Liebe zu Gott und Ergebenheit für Dich die Reiſe zu Dir 
unternimmt, Deiner Liebe auf's Angelegentlichſte, damit derſelbe, 
gütig von Dir aufgenommen, würdig erachtet werde, die Worte des 
heiligen Geiſtes, welcher durch Deinen Mund redet, zu vernehmen. 

168. 

Hildegards Antwort. 

Gott ſorgt für Dich und fodert von Deinem Herzen ein Opfer 
in Einfalt, weil er ſelber wahrhaftig iſt und keinen Doppelſinn auf 
dem einigen Wege will, welcher der Glaube unter den Nächſten 
iſt, wie auch das Auge Gottes ohne Falſch auf der Menſchen Glück 
herniederſchaut. Dieſes mag Gott auch Dir gewähren und Dich 
bewahren vor jeglichem Sturme glühender Laſter. Mache alſo das 
Auge Deines Herzens rein. Denn Du biſt gleichſam matt und 

verlaſſen vom Hauſe deſſen, welcher Dich erſchaffen hat. Aber Du 
wirſt unter den Fremden hinweggerufen werden; deßhalb laß von 
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Deinen Sünden ab, benn (ott bat Did) nidt in's Verderben vere 
kauft, fonbern er ſucht Dich als ei verlornes Schaaf, bas zum 
Leben zurückgerufen iſt. Was zweifelſt Du, als ob Du nicht in 
der Errettung begriffen wäreſt? Suche alſo Gott in der Angſt und 
dem Schmerze Deiner Seele, und Du wirſt leben. 

169. 

H., Dompropſt in Mainz, an Hildegard. 

Hildegard, der aller Ehre überaus würdigen Frau, bietet 
H., Dompropſt in Mainz, aber ein unſauberer Sünder, dar, was 
immer nur ein Knecht und ein Sohn ſeiner geliebteſten Mutter 
bieten kann. 

Mein Geiſt wallet auf und hat Scheu. Er wallet auf, da er 
reden möchte, aber er hat Scheu vor der Größe Deiner Weisheit 
und Beredſamkeit. Dir iſt im gehäuften Glücke zu Theil gewor— 
den, ſowohl weiſe zu empfinden, als erfolgreich zu ſprechen. Die 
Autorität der quellenden Schrift fand in Dir einen Sitz, ſie bleibt 
bei Dir und macht Dich zu ihrem Behälter. Hierzu kömmt, daß 
Du, durch die Gaben der Zucht bewährt, eine Zierde der Kirche 
und ein Vorbild der Völker geworden. Wäre es mir doch von 
Oben beſchieden worden, beſtändig bei Dir ſein zu dürfen, Dich 
immer zu hören, durch Deine Geſellſchaft ohne Unterlaß erquickt zu 

werden. Alsdann würde mich meine Sehnſucht nicht getäuſcht haben, 

weil ich ſtets gewünſcht habe, Dich zu hören. Deßhalb bitte ich 

Dich, Du wolleſt, was ihm an mir mißfällt und ſo weit ich es 

von mir zu thun vermag, wenn Gott, unſer Herr, ſelber es mir 

gewährt, durch verſiegelte Briefe mir zu melden mich würdig er— 

achten. Deiner Heiligkeit möge es ewig wohl ergehen, wohl ſein 

und gläubig bleiben mögen auch alle Deine Töchter, meine herz— 

innigſt geliebten Schweſtern. 
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1*0. 

pA Hildegards Antwort. 

Gottes Geheimniſſe laſſen dieſe Worte ausgehen: O Menſch 

Gottes durch das Band des Geſetzes, (Dott weiß, wie Du abwech— 

ſelnd finſtere Werke begehſt. Aber gleichwohl ſchaueſt Du von fern 

zu, wie harrend auf den Hervorgang des Lichtes, welches flammend 

leuchtet. Jetzt beeile Dich, gute Werke zu vollbringen, ohne die 

Schmach der Doppelſinnigkeit, wo das Wort, das aus dem Munde 

erſchallt, ein andres iſt, als dasjenige des Herzens. Sorge aber 

dafür, daß Gott Dich vermöge guter Werke liebe, weil er ſelber 

Dir ſeine ſchützende Hand entgegenſtreckt; allein Du biſt ſchwach 

und flieheſt. Hüthe Dich alſo, Dich jenem Schutze zu entziehen, 

damit Gott Dich nicht mit ſeiner Ruthe züchtigt, da er Dich ſucht. 

Die Wege, welche Du haſt einſchlagen wollen, haſt Du Dir vorher 

nicht recht angeſehen, als Du den Himmel erſtrebteſt. Jetzt wirſt 

Du aber von beiden Seiten angegriffen, nämlich durch Gottes Ver— 

heißungen und des Teufels Künſte. Gott hat Dir ein loſes Seil 

herabgelaſſen, auf daß Du erkennen wolleſt, was Du biſt. Du 

wirſt jedoch nicht gänzlich in der Grube der Traurigkeit verſinken. 
Nun aber bete und vertraue, daß Gott Dich nicht verläßt, und als— 
bald wird Dir das Morgenroth in der Befreiung entgegenkommen. 

. 

Helderich, Propſt zum heiligen Simeon in Trier, 

an Hildegard. 

Helderich, Bruder an der Kirche zum heiligen Simeon in 
Trier, und nur dem Namen nach deren Propſt, aber in der Zahl 
derer, welche an den Waſſern Babylons ſitzen und weinen, wünſcht 
in Hildegard, der Tochter Sions, den Gott der Götter zuweilen 
zu ſchauen. 

Aus der Erzählung Vieler und durch das Hören mit eigenem 
Ohr habe ich den überaus lieblichen Duft Deines ſeligen Wirkens 
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à mid aufgenommen; id) freute mid) und war voll Bewunderung 
über das, was mir geſagt worden. Gefreut habe ich mich, ſage 
ich, weil man erkennt, wie in der Zeit dieſes nichtswürdigſten Jahr— 
hunderts jener ſchöne Bräutigam unter den Töchtern der Menſchen 
ſich eine ſolche Braut auserkoren. In Bewunderung aber fühlte ich 
mich verſetzt, weil er dieſelbe, wie es ſcheint, mit einer ungewohnten 
und unerhörten Gabe ſelbſt in dieſer Verbannung begnadigt hat. 
Denn mer fat jemals geleſen oder gehört, daß ein wiſſenſchaftlich 
gar nicht gebildetes und ungelehrtes Frauenzimmer aus dem tiefſten 
Abgrunde der göttlichen Geheimniſſe ſo hohe Kundgebungen hervor— 
holt, und den Dürſtenden einen ſolchen Überfluß lebendigen Waſſers 
zum Trinken darreicht? Wahrhaft wunderbar, wahrhaft geſegnet iſt 
Gott der Herr, welcher allein ſo große Wunder wirkt. Wie kann 
es aber Wunder nehmen, wenn er den vernünftigen und vernunft— 
fähigen Menſchen, wie er will, zu ſeinem Werkzeuge macht, da er 
ſogar ein unvernünftiges Thier zum Lehrer ſeines Herrn gemacht? 
Gott thut, wie es ihm beliebt. Von ihm ſteht geſchrieben: Er 
machte Alles, was und wie er wollte. — Ich bitte aber Deine 
Liebe, daß ſie Deinem Geliebten recht oft und mit Nachdruck meine 
Niedrigkeit zu empfehlen befliſſen ſein wolle, da ſie weiß, wie ich 
treu und unabläſſig andrerſeits auch ihr ergeben bin. 

1 423. 

Hildegards Antwort. 

Habe Acht, Knecht Gottes, daß Du recht bald Dich von dem 
Unrecht des ungerechten Mammons abwendeſt; ſei eifrig darauf 
bedacht, den Roſt der Sünden von Dir hinwegzuthun, bevor des 
Todes Schatten über Dich kömmt, wo Du nicht mehr wirken kannſt, 
damit Du alsdann nicht weinend zu ſagen brauchſt: O wehe mir, 
daß ich nachläſſig bin befunden worden! Wirf Deinen Blick auch 
auf den Hausvater, welcher von der Frühe bis zum Abend Arbeiter 

in ſeinen Weinberg berief und Einige fragte, weßhalb ſie müſſig 
daſtünden, worauf ſie ihm antworteten, es habe ſie Niemand ge— 
dungen. Auch der Herr ruft von der Frühſtunde an bis zum Abend 
Arbeiter und fragt Andre, weßhalb ſie unthätig daſtehen. Dieſe 
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entſchuldigen fid, bag Niemand fte gebungem babe. Häufig fónumt 

e8 vor, bag ein Menſch von ſeiner früfeíteu Sugenb am bis zum 

Abend, b. b. bis in fein Alter, in Vergeſſenheit Gotte& (ebt; umb 

ſo (ange nicht daran denkt, bieje8 am fid) gu beſſern, bis er vete 

möge ber Gmabe Gotte$ fid) felber ſcheltend aljo ſpricht: Weßhalb 

wirfte id keine guten Werke? — 9Beil. Gott. mid) nid)t verbinberte, 

nidt vom Böſen hinwegzog; umb jo beginnt er im feinem Alter aus 

Überdruß an feinem Sünden 9teue gu fübfen. (im Solcher erſcheint 

(uf ben Wegen Gottes wie ein irbeneó Gefäß, ba8 im Feuer nicht 

qebürtet war, weil er nidt wirken fem, unb jo wird er erít, nad 

bem er Verdienſt erworben, durch Gotteá Gnade fetten Lohn em— 

pfangen, bem er nachher üt Ewigkeit nicht zu ändern vermag. In 

der Kindheit, in der Jugend und im reifen Alter wirkt der Menſch 

oft das Böſe und nachher das Gute. Im abgelebten Alter kann 

dieß nicht mehr geſchehen. Nun öffne Deine Augen zum Wachen, 

betrachte alle Vernachläſſigungen, welche Du Dir in jenem Lebens— 

alter haſt zu Schulden kommen laſſen, und beſſere ſie durch Dein 

Thun, damit Du lebeſt in Ewigkeit. 

LOL 

H., Propſt in Knetſtädt *), an Hildegard. 

H., wie er auch immer ſein mag, doch durch die Gnade Gottes 

Propſt in Knetſtädt, wünſcht der ehrwürdigen Magd Chriſti, Hil— 

degard, ſie möge Tröſtung empfangen durch die Gnade des hei— 

ligen Geiſtes und in einem ſeligen Ende vollenden. — 

Auf alle Weiſe wünſchte ich, es wäre möglich, daß ich in Deiner 

Gegenwart ſein und mit Dir gegenſeitige Rede wechſeln könnte. 
Ich würde alsdann dasjenige, was mich betrifft und was der Herr 
allein weiß, Dir in einer ausführlichen Darſtellung auseinander— 
ſetzen, wie ich es, da ich die Einzelnheiten abkürzen müßte, an gegen— 
wärtiger Stelle nicht vermag. Wir haben, Geliebteſte, von der 
Gnade vernommen, womit der Vater des Lichtes, von dem alle gute 
und vollkommene Gabe herabkömmt, Dich ausgezeichnet hat. Hier— 

*) Knechtſtedten bei Düſſeldorf. 
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burd) gu einem großen Vertrauen geſtärkt, habe ich mich an das 
Werk gemacht, Deiner gütigen Liebe in dieſen Zeilen mich zu nahen 
und Dich inſtändigſt zu bitten, Du wolleſt nicht ablaſſen, die gött— 
liche Milde im andächtigen Gebete für mein Elend anzuflehen. Ich 
weiß, wie ich dieſelbe in vielen Stücken beleidigt habe, und fühle, 
daß ich dieß nicht habe ungeſtraft thun können. Weil ich nun in 
die Gnade, welche ich in Dir erkannt, meine größte Hoffnung ge— 
ſetzt, ſo habe ich dafür gehalten, es würde mir frommen, wenn ich 
um die Hilfe Deiner erhörungswerthen Gebete flehete, da ich hoffe, 
von Dir jedwedes Mittel des Troſtes zu empfangen. Ich bitte 
Dich, mir dieſes in Deinem Schreiben nicht vorzuenthalten, indem 
Du in daſſelbe einfließen läſſeſt, in welcher Art ich die beleidigte 
göttliche Majeſtät am Beſten verſöhnen mag. Es gehe Dir in 
Chriſto allezeit wohl. 

174. 

Hildegards 9Intwort. 

In einer myſtiſchen Viſion habe ich auf bie in Seinen 98orten 
enthaltene Bitte hin aufgeſchaut und eine Stimme vernommen, welche 
alſo zu Dir ſprach: Ich finde Dich einem Baume ähnlich, welcher 
im Sommer junge Früchte anſetzt, die aber in Sturmwinden und 
Nebeln etwas verletzt werden, während der Thau des Himmels und 
ber reine Äther dem Baume neue Kraft geben. So iſt Dein Herz, 
weil, wenn Du aus einem glücklichen Erfolge Vertrauen ſchöpfeſt, 
Du gleichſam junge Früchte anſetzeſt. Bei der wandelbaren Art 
Deiner Sitten wirſt Du aber wie durch einen Sturmwind gepeinigt, 
und auch von denen, welche unter Deiner Laſt ſich befinden, wie 
durch Nebel verletzt. Darum ſeufze jetzt auf zum Herrn und ſprich: 
Zu Dir, Herr, habe ich meine Seele emporgerichtet, mein Gott, 
auf Dich vertraue ich, laß mich nicht ſchaamroth werden. In Dir 
iſt ein Odem, den Gott ohne Ende lebendig erhält und welchem 
er die Schwingen der Vernunft verlieh. Auf denſelben fliege daher 
mittelſt des Glaubens und des Verlangens nach dem Guten zu 
Gott empor, erhebe Deine Seele zu ihm und erkenne Deinen Gott 
ſelber, in deſſen Wiſſen Du geweſen biſt und aus welchem Du 
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Deinen Anfang genommen Daft. Daher bitte ifi, bag er bird) das 

Wehen ſeines Geijte8 did) fein Gutes febre und von. Widerwärtig— 

feit Dich fret made. — Du vertraue aud) auf ihn, fo bag Su nidt 

zu erröthen brauchſt, alle Deine 2Berfe por ihn hinzuſtellen. Sprich 

zu ihm, wie ein Sohn mit ſeinem Vater redet, wenn er gefehlt 

hat und zurechtgewieſen wird: er möge ſeines Blutes in ihm nicht 

vergeſſen. Ich aber will gern den Herrn bitten, daß er Dich vor 

allem Übermaaße unruhiger Sitten und andrer Miſſethaten und 

Gefahren, bie Dir begegnen, durch feine Gnade gütig bemabre 

und davon befreie. 

115. 

H., Propſt in Bonn, an Hildegard. 

Hildegard, der Braut Chriſti und der höchſt bewährten Oberin 
der Schweſtern vom heiligen Rupert in Bingen, bietet H., unwür— 
diger Propſt zu Bonn, ſeinen Dienſt mit aller Ergebenheit dar. 

Wenn Gott, der allein Mächtige, der allein Gute, der allein 
Liebreiche, allein Barmherzige, der Stimme eines Sünders, wie ich 
feſt glaube, das Ohr ſeiner Majeſtät zu neigen ſich gefällt, ſo wird 
er mit unermüdetem Herzen und dem Rufen meines Mundes für 
Dich heimgeſucht. Ich bezeuge bei dem, der alle Geheimniſſe kennt, 
bei Gott, wie ich, ſeitdem ich zuerſt von Deiner Güte, welche der 
Ruf verkündete, gehört und nachher ſie ſelbſt an Dir bewährt gez 

funden, Dir in Liebe völlig ergeben geweſen bin. Ich habe Dich 
auch, inſofern Du mich deſſen würdigteſt, zur Mitwiſſerin von Allem 

gemacht, was ich ſeitdem Gutes geſagt und gethan habe. Daſſelbe 
hoffe ich daher auch von Dir, und fodere es gleichſam als eine 
Schuld, in Betracht Deiner Liebe zu Gott und Deiner Güte. 
Schließlich verſichere ich, wie weder Feuer, noch Eiſen, noch Waſſer, 
noch das Bevorſtehen irgend einer andern Furcht oder Gefahr, noch 
ſelbſt der Tod die Reinheit der Liebe meiner Seele in Etwas ver⸗ 
mindern oder auf irgend eine Weiſe zu entfernen im Stande ſein 

werden. 
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176. 

Hildegards Antwort. 

O Menſch, der Du die Welt liebſt und dieſelbe Deinem Willen 
jum Ziele ſetzeſt. In ber Haltung Deiner Sitten biſt Du einer | 
Witterung ähnlich, welche nicht rein, aber auch nicht ſehr gefährlich 
i. Damit verhält ſich's alſo. Oft biſt Du im Deinen Angelegen- 
heiten des Troſtes entblößt und wirſt bei Allem, was Du vornimmſt, 

durch Überdruß, durch Traurigkeit und bisweilen durch Zweifel nieder- 

gedrückt. Deßhalb erhebe Dich und rufe den Gott Iſraels an, in— 

dem Du ſprichſt: „Prüfe mich, Herr, und verſuche mich, brenne 

meine Nieren und mein Herz.“ Das heißt, prüfe mich, Herr, durch 

den Glauben und die Hoffnung, auf daß der Glaube mir ein Auge 

zum Sehen werde und die Hoffnung ein Spiegel des Lebens. Ver— 

ſuche mich im rechten Gehorſame, wie den Abraham, auf daß ich 
wider meinen eigenen Willen wirke, ſo daß ich denſelben um Deinet— 

willen aufgebe und eingehe in Deine Gebote, damit ich Dein ſorg— 

ſamer Freund werde; hiermit brenne meine Nieren, welche von den 

Sünden, in denen ich empfangen bin, überfließen, und mache, daß 

ſie mich nicht verführen, weil ich gegen mich ſelber thätig bin; wirke, 

daß ich allezeit im Feuer des heiligen Geiſtes glühe, von Tag zu 

Tag nach Deiner Gerechtigkeit verlange und von Tugend zu Tugend 

aufſteige. — Auch einer Wolke, o Menſch! iſt Dein Sinn ähnlich, 

welche feinen Regen und Hagel trug, aber durch bie Sonne zertheilt 

wird. In der Sicherheit Deiner leichten Worte und Sitten haſt 

Du eine Wolke, welche weder Hagel (wie den Zorn) trägt, noch 

Streit, wie einen Regen. Aber im Betreff der guten Werke biſt 

Du lahm in Deinem Verlangen nach dem Höhern. Deßhalb rei— 

nige Dein Verlangen im guten Werke, küſſe auf dieſe Weiſe Gott 

und ſprich: Neige Dein Ohr, o Herr! und höre mich, denn ich 

bim hilflos und arm. Wenn Du mittelſt des Kuſſes Der Liebe 

Gottes und der Berührung deſſelben gute Werke verrichteſt, neigt 

er ſelber ſogleich ſein Ohr auf Dein Verlangen und Dein Gebet 

und erfüllt dieſelben. So wird auch das tönende Wort durch das 

Gehör vernommen, wenn Du in großer Bedürftigkeit biſt; denn Du 
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Daft ber Hilfe nótbig und [ebff im großer Armuth, ba Du nicht 
im Stande biſt, das Gute zu vollbringen. Gott möge Dir das 
Vermögen dazu geben! 

FT. 

Abt H. an Hildegard. 

Ser Frau Hildegard, Gottes wahrer Dienerin aus bem Kloſter 
des heiligen Rupert, bietet H., ein geiſtlicher Vorſteher, Alles dar, 
was mur eines Armen, menn aud) eines Sünders Gebet vermag. 

Weil Jeglicher, welchem verderbliches Gift durch Verwundung 
beigebracht worden, dem Hirſche gleich zur wahren Quelle, d. h. zu 
Chriſto, eilt, und was ihm ſchadet, auswirft, ſo nahe ich, mit ſolchen 
Widerwärtigkeiten beladen, Hilfe ſuchend der Quelle, welche es Gott 
gefallen hat, uns durch ſeinen Geiſt zu offenbaren. Ich zweifle 
nicht, daß Du ſchon weißſt, wie faſt alle vorher gehabte Religion 
im Laufe zum Untergange gekommen iſt, weil ein haſſenswürdiger 
Selbſtdünkel ſchaamlos ihre Stelle eingenommen hat. Weil alſo 
die Kirche, was ihre apoſtoliſche Würde und Namen betrifft, lahm 

iſt und wahrhaft nicht weiß, wohin ifr Haupt den Blick gerichtet 
hat, und weil jeglicher Zügelloſe, ſich hieran ein Beiſpiel nehmend, 
die Religion eines guten Wandels verabſcheut, ſo ſind diejenigen, 
welche vom Geiſte Gottes getrieben werden, nicht wenig darüber 

in großer Unruhe, was für eim Ende dieſes nach Gottes Willen 
nehmen müſſe. Nachdem ich daher einen guten Entſchluß gefaßt, 
nehme id meine Zuflucht au Soir unb verlange bringenb, Du mógeft 
| mir Alles, was Sid) ber heilige Geiſt hierüber, fomie über mid) lebren 
mirb, ſchreiben. Deinen Rathſchlägen bin id im allen Stücken 
zu gehorchen bereit, 

178. 

Hildegards Antwort. 

In einer der Viſionen, in welchen ich von meiner Kindheit an wachenden Auges in meinem Geiſte geſchaut, habe ich in andrer 
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Art, als wozu id) in biefer 28eft geboren war, in bie Höhe empor— 
geb(idt unb wabrgenommen und gebórt, wie folgenbe Worte zu Dir 
gefprod)en worben: Dein Sinn gleicht einem Pfluge, welcher Har— 
tes, Rauhes und Weiches umſtürzt und zertheilt. Du gibſt Dir 
Mühe, das zu erkennen, umzuwenden und zu zertheilen, was ſich 
als fo hart erweist, daß Su es nicht gu durchbrechen vermagſt, 
und was ſo rauh iſt, daß es Dich verwunden würde, wenn Du es 

berührteſt, und dasjenige endlich, was ſo weich iſt, daß Du es 

zerreiben würdeſt, wenn Du es hart umb rauh berühren wollteft. 

Die Härte, welche bor ber Sonne der Gerechtigkeit fid) als lahm 

erweisſt, bat jetzt die Kirche umgeben. Du biſt nicht im Stande, 

dieſelbe zu durchbrechen. Darum ſprich in Deinem Herzen zu Gott: 

Herr, der Du Alles kennſt, ich will Dir in meinen Vorgeſetzten 

gehorchen, jo (ange mich dieſelben nicht nöthigen, bem katholiſchen 

Glauben zu widerſtehen. Die Apoſtoliſche Gewalt, welche jetzt in 

zwei Stücke getheilt iſt, verweigert es, ihr Eigenthum zu befeſtigen, 

und die Fürſten der Welt befinden ſich in ſolcher Verhärtung, daß 

ſie nicht auf Dich hören würden, wenn Du ihnen ſagteſt, Du hätteſt 
in Dein Wiſſen das Rechte aufgenommen. Die Jünger der Schu— 

len haben ſich jetzt ſolcher Weichlichkeit ergeben, daß Du in Zweifel 

gerathen würdeſt, als ob Du nicht wüßteſt, was Du mit ihnen be— 

ginnen ſollſt. Ein Lehrer ſoll Heiliges und Gerechtes lehren und 

ein gutes Vorbild zeigen, wie auch Chriſtus gethan, welchem Viele 

zuliefen und vor dem Viele flohen. Er ſelber aber verſammelt 

ſeine Geliebten und Auserwählten zu ſich. Deßhalb wende große 

Sorgfalt auf diejenigen, welche Dich im Gehorſam küſſen und in 

Liebe umfaſſen, verlaß ſie auch nicht, Andre aber überlaß Gott, 

auf daß Du mit dem Propheten ſagen magſt: Ich habe Deine 

Wahrheit und Dein Heil ausgeſprochen. — Richte Deine Hoffnung 

auf Gott, den Einzigen; er wird ſeine Kirche nicht verlaſſen. Denn 

das iſt die Hoffnung der Kirche, daß ſie geküßt werden wird, und 

dieſe Hoffnung iſt eine ſichere, wie lange auch der Schmerz anhalten 

mag, au welchem ſehr viele Genoſſenſchaften geiſtlicher Art erregt 

werden, und worin noch viele andre zerſtört werden ſollen. Ich 

ſehe wie mit Glanze eine Morgenröthe in Dir, weil mit tüchtigem 

Willen ein Eifer zu guten Werken in Dir iſt. Aber auch einen 
Sturm erblicke ich, der Dich, weil Du hierin und in andern Dingen 
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wechſelſt, durchfährt und zuweilen ben Gíang im Sir verbunteft. 

Das ſollſt Du minbern, pertraue aber bann aud, bag Du ein Ende 

im Gott nebmer unb emig [eben wirft. 

119. 

Adelheid, Äbtiſſin von Gandersheim, an Hildegard. 

Adelheid, unwürdiger Weiſe Äbtiſſin ber Kirche von Ganders— 

heim, ſendet Hildegard, der geliebten Mutter vom heiligen Rupert, 
der freien Braut Jeruſalems, ihres Bräutigams Küſſe. 

Ein guter Baum, der an ſeiner guten Frucht erkannt worden, 
darf durchaus nicht in Vergeſſenheit kommen, weil er, indem er 

ſüße Frucht bringt, die ſüße Liebe der Guten verdient hat. Mit 

Recht wird daher derjenige unter das unvernünftige Thier geſetzt, 

welcher die rechte Süße nicht recht feſt hält. Du biſt alſo Chriſti 

unverführte, großherzige und reine Taube, weil aus dem Böſen nicht 

das Gute, aus der Finſterniß nicht das Licht und aus dem Bittern 

nicht das Süße entſpringt. Nimmer kömmſt Du mir aus dem Her— 

zen, Du ſollſt deßhalb auch meiner häufig gedenken; denn es iſt 

eine Thatſache, daß ich durch das Band der Liebe und der innigſten 

Ergebenheit Dir verbunden bin. Ich wünſche alſo nicht, daß die 

Blume der ehemaligen Pflege in Deinem Herzen vertrocknet ſein 
möge, die einſt unter uns Beiden in Blüthe ſtand, als Du mich 

liebreich erzogeſt. Bei dieſer Liebe und Deines geliebten Bräutigams 

Zuneigung beſchwöre ich Dich und flehe Dich an, daß Du für mich 

und meine Heerde und die mir mit Deiner Bewilligung zu Theil 

gewordene Stätte Gebete und Flehen zum Herrn emporſenden und 

uns den Gebeten aller Deiner Schweſtern empfehlen wolleſt. Auch 

bitte ich Dich, eine ſchweſterliche Verbindung zwiſchen meinen Schwe— 

ſtern und den Deinigen, welche ja auch die meinen ſind, herbeizu— 

führen, und wenn irgend Jemand von Euch hierher zu uns ſollte 
kommen wollen, magſt Du uns dieß, ſowie Andres, was Dir in 
Chriſto beliebt, melden. Ich aber werde bei freier Zeit, wofern es 
Gott gefallen mag, nicht zögern, zu Dir zu kommen, um von Mund 
zu Mund mit Dir zu reden, Hand in Hand mit Dir zu wirken, 
was gut iſt, daß ſo die alte Genoſſenſchaft wieder aufgerichtet werde, 

H. Hildegards geben unb Schriften. 1I. lj 
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melde Gott im unà befeftigen mag. Höre mid, bie Du in ben 
Gärten wobnft, ſammt allen. Seinen Mitbewohnerinnen, grüße ſie, 
die meine Schweſtern ſind, von mir auf's Allerherzlichſte, und er— 
freue mich durch ermunternde Schreiben. 

180. 

Hildegards Antwort. 

O Tochter Gottes, auf zwei Wegen iſt Dein Herz in große 
Beunruhigung gerathen. Eine Art Beunruhigung macht Dich ver— 
gehen, als ob Du an Deinem Leben verzweifelſt. Deßhalb frage 
Gott, da Du zuweilen zu ihm emporſteigſt, wenn Du den Berg 
des Glaubens beſtiegen, indem Du gleichſam nicht weißſt, was Du 
in dieſem Zweifel thun ſollſt. Nun wirke mit reinem Glauben gute 
Werke, und wandele ſo am Tage Deines Glückes, indem Du Gott 
gibſt, was ſein iſt. Du ſchaueſt ja die Sonne, das heißt jene 
Ehre, welche Gott noch nicht von Dir hinwegnehmen wird; der 
Welt gegenüber aber hältſt Du Dich in Seufzen und der Furcht 
des Geſetzes Gottes, wie der Mond in der Nacht. In beiden 
Stücken alſo ſei Gott dienſtbar, weil er Dein Opfer will und gute 
Werke von Dir in Deinem Leben fodert, bevor Du ſtirbſt. Das 
Licht der Gnade Gottes mag Dich bedecken, er ſelber aber Dich 
mit der Salbe ſeiner Gerechtigkeit ſalben, mit der er auch David 
ſalbte, da dieſer beim Bekenntniſſe ſeiner Sünden Gott ſchaute. 
Er ſelbſt wolle Dich mit der Salbe der keimenden Kraft des Dei 
ligen Geiſtes ſalben und gute und heilige Werke in Dir mittelſt 
jener Frömmigkeit vollbringen, in welcher die wahren Anbeter Gott 
anbeten. Wohlan, bewahre bie (Gebote Gottes unb Du wirſt 
leben in Ewigkeit. 

181. 

Sie Abtiſſin 9t. an Hildegard. 

Der liebreichſten Frau und in Chriſto überaus geliebten Mutter 
wünſcht N., unwürdige Äbtiſſin ber Schweſtern ber Kirche zu ...., 
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ba& fie bem König ber Herrlichkeit in ſeiner Zier ſchauend, fid mit 

ihm ewig freue. 

Gebenedeit ſei Gott, welcher ſeine verborgenen Geheimniſſe, 

die nimmer zuvor in der Welt vernommen worden, zu unſern Zeiten 

wunderbar durch Dich zu verkündigen uns würdigt, unſern Glauben 

durch Dich, o heiligſte Mutter! beſtärkt, und ſeine heilige Kirche 

mit den noch mehr als gewöhnlich leuchtenden Kräften ſeiner 3811 

derzeichen, wie mit Strahlen einer meuem Sonne, unausſprechlich 

erleuchtet. Ach, wer hat Solches jemals vernommen? wer der⸗ 

gleichen geſchaut? Alſo wollen wir einzeln, alſo wollen wir Alle 

ſprechen: Gebenedeit ſei Gott! Ich habe das brennendſte Ver— 

langen, das Antlitz Deiner Heiligkeit zu ſchauen und die Worte 

Deines gotterfüllten Mundes zu vernehmen; weil ich aber dieſes, 

da Ort und Zeit entgegen ſind, leiblich nicht auszuführen vermag, 

ſo will ich Dich allezeit in meinem Herzen und Geiſte ſchauen und 

ſtets lieben. Ich bitte auch Deine Heiligkeit, o frömmſte Mutter! 

es wolle Dir gefallen, für mich Sünderin und für unſere Genoſ— 

ſenſchaft, welche für Dich mit mir bittet, bei Gott, welcher Dich 

ohne Zweifel erhört, als Fürſprecherin einzutreten. Zu wiſſen gethan 

ſei Dir auch, daß Dein Andenken bei uns immer in Segen bleiben 

und der Name des Herrn durch Dich (unter uns) verherrlicht wer— 

den wird. Bitte für uns, o Du frömmſte Mutter und Frau! 

Über dieß Alles bitten wir Dich ſowohl bei Gott als Deiner mütter— 

lichen Liebe, Du wolleſt nicht ſäumen, uns Briefe des Troſtes zu 

ſchreiben. Chriſtus, unſerm Herrn, möge gefallen, uns in ſeinem 

Reiche mit Dir zu verſammeln. 

182. 

Hildegards Antwort. 

Hüthe Dich, einen unſtäten und unbeſtändigen Sinn zu haben, 

in welchem keine Wolke von Sapphyrfarbe ſich zeigen kann, und in 

welchem auch häufig das Licht der Sonne verdeckt iſt. Bemühe 

Dich vielmehr eifrig, daß Du in Stätigkeit verharreſt und nicht in 

jede eitle und thörichte Forſchung Dich einläſſeſt; denn diejenigen, 

welche Solches thun, fallen getäuſcht häufig aus der Liebe Chriſti. 
5* 
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Alſo wirb aud) bie ſapphyrne Wolke burd) ben umitrenben Sinn 
ber Unſtätigkeit bedeckt. Strebe nad) ber Umarmung Grifti, imb | 
begebre alfe8 Gute von ijm, unb offenbare ibm eine Werke; er | 
wird Dir Celigfeit gewähren, weil ohne ihn das Heil ber Menſchen 
eitel iſt; denn Gnade und Heil erhält man nicht durch einen Men— 
ſchen, ſondern durch Gott, weßhalb auch die heilige Schrift, welche 
aus göttlicher Quelle fließt, ihre Bruſt dem Menſchen zum Saugen 
darreicht. Lerne alſo, dieſe Eitelkeit fliehen, welche das Licht der | 
Conne verbedt, b. b. ben JXenjden vou Chriſto trennt, unb $u | 
mirít in Ewigkeit [eben unb von Gott gekrönt merben. 

133. 

3X, Äbtiſſin von Wetterswinkel“), an. Hildegard. 

Hildegard, ber verehrungswürdigen Frau umb Mutter , welche 
allen Lobes überaus würdig iſt, entbietet M., welche durch Gottes 
Gnade zur Äbtiſſin in Wetterswinkel ernannt worden, mit allen 
ihren Schweſtern töchterliche Liebe und alle Unterwürfigkeit. 

Weil wir erkannt haben, daß der Geruch Deiner Heiligkeit, 
durch Gottes Gnade weit und breit über den Erdkreis wachſend, 
fib alfo ausgebreitet Dat, bag ſchon in ber ganzen 28eft Deine 
ausgezeichneten Tugenden von allen Kindern der Kirche zu würdiger 
Verehrung empfohlen werden, ſo wünſchen auch wir, wie unwürdig 
wir auch ſind, mit dem Vorzuge Deiner beſondern Liebe Deiner 
Mütterlichkeit verbunden zu werden, und freuen uns, ſo weit unſre 
Geringfügigkeit es erlaubt, Deiner hohen Würde. Deßhalb, ſüßeſte 
Mutter, flehen wir Deine Heiligkeit mit voller Empfindung unſers 
Herzens an, es wolle Dir gefallen, uns an Töchter Statt anzu⸗ 
nehmen und durch den Schutz Deiner heiligen Bitten zu unterſtützen, 
auf daß wir mit Hilfe Deiner ſehr heiligen Verdienſte würdig et- 
achtet werden, das Ziel des betretenen Weges endlich zu erreichen. 
Ich aber, die ich den Übrigen nicht durch meine Verdienſte, ſondern 
nur durch meines Namens Würde voranzuſtehen ſcheine, empfehle 
mich in beſonderer Andacht mit eifrigen Gebeten Deiner Heiligkeit, 

7) Wächterswinkel in ber Dibeeſe Würzburg. 
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imbem id) bitte, bag burd) bie fromme Vermittelung Deiner Gebete 

id) bie Sorge über alle mir Anvertrauten üben fónne, unb mit ihnen 
zugleich im ewigen geben Seine Genoſſin werben móge. Wiſſe, wie 

id) allezeit gewünſcht habe, Etwas von Dir zu erhalten, mittelft 

deſſen ich Deiner gedenken könnte, namentlich Ermahnungsbriefe, 
welche ich um der Liebe Gottes willen mit freudigem Gemüthe 
immer aufheben werde. Einige unſrer Schweſtern, welche Dich 
mit beſonderer Liebe umfaſſen, empfehlen ſich in aller Weiſe Deinen 
reinen Gebeten. 

184. 

Hildegards Antwort. 

Das lebendige Licht ſpricht: Trockener Sand iſt unnütz, und 
die Erde, welche durch den Pflug zu ſtark zerbröckelt wird, wird 
keine rechte Frucht geben, weil ſie nicht die rechte Art der Suberetz 
tung gehabt bat. Trockener, fteiniger Boden bringt Dornen umb 
andre unnütze Pflanzen hervor. So richtet eine unangemeſſene Ent— 
haltſamkeit, die keine rechte Art und Haltung hat, das Fleiſch des 
Menſchen zu Grunde, weil ihm nicht die Kraft zur richtigen Er— 
haltung gewährt wird. Deßhalb verdorrt auch der Menſch. Wo 
dieß der Fall iſt, da werden ſicherlich die geflügelten Tugenden, 

namentlich bie Demuth unb bie Liebe , welche au ben ſchönſten Tu— 
genden gehören, zu Grunde gehen, weil eine zu ſtrenge Enthalt— 

ſamkeit beu Tugenden bie Triebkraft entzieht. Nur ein windiger, 
nutzloſer Ruf wächst auf, und es begibt ſich das vielfach Schreckliche, 
daß Solche für Heilige erachtet werden und ſind doch nicht heilig. 

Die in ſolcher Eitelkeit Befangenen haben Aufregung im Gemüthe, 
aber keinen Frieden, und ſind in ihrem Wandel mannichfach unnütz. 
Der Menſch, welcher ein königliches Leben im geiſtlichen Kleide 
führen will, muß fid) bie Luſt nach köſtlichen Schmauſereien unge— 
eigneter Speiſen vergehen laſſen, aus welchen ungebundene Luſt 

erwächst, er muß ſich die Luſt nach ſtarkem Weine verſagen, in 
welchem bie UÜppigkeit und andres Böſe ſich regt, aus denen kein 
Heil hervorgeht. Dergleichen ſollen keuſche Menſchen, welche ihre 
Seele lieb haben, fliehen. Sie müſſen aber das rechte Brod 
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genießen umb einen Wein trinken, weíder nicht im Feuer feiner 
Farbe glüht. Was id bem Menſchen qur Nahrung gegeben, nebme 
id) ibm nicht; aber bie abſcheulichen Speiſen mag id) nid)t kennen, 
denn fie bergem Die Gitelfeit. Gleichwohl foll feine Seele mittelſt 
ungeeigneter Enthaltſamkeit ihre Suffud)t qu mir nefmen, fonbern 
im rechten Maaße ſoll der Menſch mir anhangen und ich will ihn 
ufnehmen. Niemand ſoll zähneknirſchend für einen nicht verdienten 
ohn in Werken kämpfen, denn id) gebe Jeglichem ſeinen Lohn 

nach ſeinen Verdienſten, wie er mich liebt. | 

UA 185. 

$., Äbtiſſin von Althena, an Hildegard. 

Der Frau umb geliebten in Chriſto verehrungswürdigen Mutter 

Hildegard, welche von dieſem auch innigſt geliebt wird, wünſcht H., 

AÄbtiſſin, obwohl ohne ihr Verdienſt, üt Althena, eine Sünderin, 
welche mit Marien gu Jeſu Füßen fibt, bag fte ihren Geliebten 

ſchauen möge, wie derſelbe iſt. 

Ich wünſche Dir, Seligen, Glück, Du Geliebteſte unter allen 

Frauen, die Du, wie durch die augenſcheinlichſten Freuden bewieſen 

werden kann, den, ſo weit es Sterblichen möglich, gefunden haſt, 

den Deine Seele liebt. Schon haſt Du mit ihm in geheimer Probe 

des Herzens bei glücklicher Muße Dich erfreut, und ſchmeckſt, wie 

ſüß der Herr iſt. Wenn ich erwäge, daß es ſo iſt, muß ich gleich— 

müthig tragen, daß Du ſchon ſo lange Zeit vernachläſſigt haſt, 

mich, die Dir ſo ſehr Ergebene, mit Deinen Briefen heimzuſuchen. 
" glaube aber, bag, menn Su aud) mur einen Augenblick ben 
Sid Deines Herzens pom Anſchauen Deines Geliebten zurückziehen 

möchteſt und den Fuß aus der Wohnung der Ruhe bewegen könnteſt, 

Du durchaus nicht unterlaſſen würdeſt, mich öfter durch Deinen 

Abgeſandten tröſten zu laſſen; er würde mich zugleich durch die Be— 

ſchaffenheit Deines Zuſtandes erfreuen und Dir dagegen von mir 

erzählen können. Wenn mir auch nicht gewährt werden ſollte, Dein 

geliebtes Antlitz noch in dieſem Leben zu ſchauen, was ich ohne 

Thränen nicht ſagen kann, ſo werde ich doch ſtets über Dich er— 

freut ſein, die ich wie meine eigene Seele zu lieben entſchloſſen 
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bim. Deßhalb werde id) Dich mit bem Auge des Gebete8 fefe, 

bi8 wir dahin gefangen, mo wir würdig befunben werben mögen, 

un$ gegenfeitig im Ewigkeit zu feben unb unſern Geliebten von An— 

geſicht zu Angeſicht in ſeiner Herrlichkeit zu ſchauen. 

186. 

Hildegards Antwort. 

O Du, die Du eine Oberin biſt im Leuchten der aufſpringen— 

den Quelle, d. h. an Chriſti Statt, höre: Siehe, geſiegt hat der 

Löwe aus dem Stamme Juda, die Wurzel Davids. Das bedeutet 
Folgendes: Der Sohn, der Abglanz der ewigen Gottheit, iſt gleich— 

jam bie Wurzel. (Sr brüllt aud) wie ein Löwe, menn er bie, welche 

dem erſten Engel üt ſeinem Falle nadjabmen, in bie Hölle ſchleudert. 

Auch hier ſcheucht er mit knirſchenden Zähnen jegliche Ungerechtigkeit 

von ſich hinweg, und iſt ſo die Wurzel der tapfern Stärke. Alle 
aber, die ihn im Glauben bekennen und mit guten Werken ihn zu 
erreichen ſtreben, zieht er zu ſich, und deßwegen beſiegt er Alles, 
wie ein Löwe. Nun höre, wie ich Dich ermahne. Für Alle hat 
Gott einen Weg eingerichtet, auf welchem Alle wandeln ſollen. Neben 
dieſem Wege ſtanden zwei Männer. Und Einer ſprach zum Andern: 
Auf den Plätzen wandle ich ſo gern, wie auf dem Wege. Der Andre 
erwiederte: Und ich auch! Nachher aber wandten ſie ihre Blicke 
nach den Dornen und Stachelgewächſen, und hatten nach denſelben 
Verlangen. Und der Herr ſprach zu ihnen: Dieſe mögen mich nicht, 
noch wollen ſie unter meiner Fahne kämpfen, deßhalb ſind ſie ab— 

geriſſen von mir. Nun kamen aus Morgen ſchön bewaffnete Krieger 
und ſprachen: Wir wollen wandeln auf dieſem Wege. Der Herr 
gab ihnen die Schwingen eines Werkmeiſters, und der Cherubim 
|blifte mit ſeinen Augen mad) ihnen. Sie aber wurden durch das 
Licht ſo tapfer, daß ſie des Kämpfens im guten Streite nicht ſatt 
werden konnten. Andre Männer aber wurden in kurzer Zeit ermattet 
und kamen ſo um. Sie waren nicht mit der Speiſe des Lebens ge⸗ 

nährt. Jetzt, o theure Tochter Gottes, blicke auf dieſe ſtreitenden 
Krieger, auf daß Du theilweis mit ihnen ſeieſt, und Du wirſt ewig 
leben. 
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18. 

* . €., Abtiſſin von Altuwich *), an Hildegard. 

S., nur ben Namen nad) Abtiſſin in Altuwich, das zur Kirche 
von Utrecht gehört, wünſcht Hildegard vom heiligen Rupert glück— 
ſeligen Andenkens, daß ſie eingehen möge in den Chor, der er— 
leuchtet iſt vom Lichte der Lichter. 

Weil Niemand unter den Menſchen den weltlichen Lüſten zu 
entſagen und mit ganzem Streben nach dem höhern Vaterlande zu 
trachten vermag, wenn es ihm nicht von Oben her durch Chriſti 
Hilfe gegeben worden, deßhalb wünſche ich Deiner Frömmigkeit mit— 
zutheilen, was ich unter Gottes Anregung und der Mitwirkung der 
Gnade ſeines Geiſtes in meinem Geiſte begonnen habe. Unſer Herr, 
der nicht will, daß Eines von ſeinen Schaafen ſich verirre, ſondern 
als ein guter Hirte wünſcht, alle auf den Weg des ewigen Heiles 
zurückzuführen, hat meinem Herzen eingegeben, wie ich glaube, daß 
ich die Laſt der Regierung, an welcher ich ſchwer trage, aufgeben 
und mich in der Einſamkeit in eine Zelle verſchließen ſoll. Der 
Wille zu dieſem Vorſatze iſt bei mir wohl vorhanden, allein das 
Können und Vollbringen iſt in der Gewalt unſers Herrn. Weil ich 
nun weiß, wie Dein Verdienſt bei Gott ſo viel gilt, daß Du ver— 

möge der Offenbarung des heiligen Geiſtes erkennen kannſt, was 

dem Menſchen zu thun frommt, ſo flehe ich Deine Frömmigkeit mit 

demüthigen Bitten an, daß Du meinetwegen den Herrn um Rath 

fragen mögeſt, ob ihm mein Verhalten gefällt, damit ich nicht dem 

Urtheile Gregors verfalle, welches ſagt: Es wäre ihnen beſſer ge— 

weſen, wenn ſie den Weg der Wahrheit gar nicht erkannt hätten, 

als daß ſie nach Erkenntniß deſſelben davon nach der ſchlimmern Rich— 

tung abgewichen. Übrigens lebe wohl im Herrn, Deine Frömmig— 

keit wolle mir nicht verſagen, mir durch den Überbringer des gegen— 

wärtigen Schreibens ſchriftlich, was ich begehrt, zu melden, ſo wie 

auch dasjenige, was der Gnade Gottes gefallen hat, durch ſeinen 

heiligen Geiſt Dir mitzutheilen. 

*) Altwick. 
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188. 

Hildegards Antwort. 

In einer wahren Viſion der Geheimniſſe Gottes vernahm ich 

folgende Worte: O Tochter, hervorgegangen aus der Seite des 

Mannes, Geſtalt, gebildet zur Erbauung Gottes, weßhalb härmſt 

Du Dich ab, ſo daß Deine Seele im Wechſel der Wolken fliegt, 

welche der Sturm umhertreibt, daß ſie zuweilen leuchtet als ein 

Licht und zuweilen verfinſtert iſt? So iſt Dein Herz durch den 

auffallenden Wandel derer, welche nicht leuchten vor Gott. Du 

aber ſprichſt: Ich will mich zur Ruhe begeben, ich will mir einen 

Ort ausſuchen, wo mein Herz ein Neſt findet, ſo daß meine Seele 

daſelbſt ruhen möge. O Tochter! e8 iſt nicht nützlich vor Gott, daß 

Du Deine Bürde abwirfſt und die Hürde des Herrn verläßſt, wäh— 

rend Du das Licht beſitzeſt, mit welchem Du ibm leuchten ſollſt, 
ſo daß Du die Heerde hinausführſt auf die Weide. Jetzt aber nimm 

Dich ſelber zuſammen, damit Dein Herz nicht entbrenne mittelſt 

dieſer Süße, welche Dir im Wechſel eines Sonderlebens ſehr ſchäd— 
lich iſt. Du ſollſt aber leben, weil die Gnade Gottes Dich will. 
Hüthe Dich alſo, daß Du Dich beim Umherſchweifen Deines Sin— 
nes nicht von Dir ſelbſt hinwegzieheſt. Gott mag Dir helfen, da— 
mit Du im reinen Wiſſen wach bleibſt. 

189. 

S., Abtiſſin von Kitzingen, an Hildegard. 

Hildegard, der Oberin von beſonderm Verdienſt, dem ausge— 
zeichneten Sapphyr geiſtlicher Tugenden, bietet S., welche zwar 
zur Äbtiſſin in Kitzingen ernannt worden, aber wenig als ſolche 
leiſtet, den unabläſſigen Gehorſam ihres Gebetes dar. 

Nachdem ich von den Vorzügen Deiner Heiligkeit vernommen, 
fliege ich mit eilenden Schwingen an den Buſen Deiner Liebe, mit 
dem Wunſche, Dir vom Lichte empfohlen zu werden, die Du ver— 
dient haſt, durch das wahre Licht zur Erleuchtung der Völker Offeu— 
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barungen zu empfangen. Wer ſoll nicht entzückt merben im ber Be— 
hauſung der Mutter Sophia? Wer nicht gern ſein Ohr der gött— 
lichen Harmonie leihen? oder wer nicht wünſchen, das Inſtrument 
des heiligen Geiſtes zu hören, auf welchem ſo vieler Tugenden 
Töne erklingen, und das durch ſo viele Wundertaſten auf geheim— 
nißreiche Weiſe ſich auszeichnet? Herrlich gingen jene Töne hinaus 
in alle Lande, deren Wohllaut der Geiſt hervorgebracht hat, welcher 
vom Vater ausgeht. Rufe alſo in Deiner Stärke, die Du weithin 
den Frieden ankündigſt; zu Dir werden alle Völker von jenſeits der 
Flüſſe Äthiopiens kommen und Dir Spenden des Lobes bringen. 
In Hoffnung jage ich, wie die Übrigen, dem Ziele nach, weil nach 
des Apoſtels Worten: „Nicht der Wollende, nicht der Eilende, 
ſondern der erbarmende Gott vermag es,“ Jeglicher ein Stück Dei— 
nes heiligen Gebetes ſich zueignet. Wie übertriffſt Du Alle in der 
Pflicht der Liebe Gottes und des Nächſten? Ich habe bei mir eine 
edle Genoſſin, eine Nonne, eine überaus vollkommene, löbliche und 
angenehme Schweſter, welche mir im Geiſte des himmliſchen Vaters 
gezeugt worden; ihr wünſche ich nicht minder als mir Deine Be— 
kanntſchaft, Du verehrungswürdige und allen Lobes würdigſte Mutter. 
Deine Stimme möge in meinen Ohren ertönen, und Du wolleſt 
mir auf meine Bitten, von Gott belehrt, mittheilen: ob es heil— 
ſamer iſt, die Laſt, welche ich trage, fahren zu laſſen, oder noch 
länger zu tragen. 

190. 

Hildegards Antwort. 

O Sophia! in einer geheimnißvollen Viſion ſpreche ich zu Dir: 

Deine Seele ſoll getröſtet werden durch Gott, wann Du mit rechtem 

Seufzen ihn berührſt. Die Bürde der Arbeit, welche Du in Gott 

zu tragen übernommen, iſt nützlich für Dich, beſonders wenn die 

Schaafe die Mahnung Gottes unter Deiner Leitung hören wollen. 

Und wenn nur ein Funken in ihnen aufleuchtet, ſo verlaß ſie nicht, 

damit der Räuber ſie nicht entführt. Deine Seele möge hell werden 

in Gott und Deine Tage mögen brennen im feurigen Geber. Ver— 

traue auf den Herrn, und ſei beſorgt um Dich und Deine Töchter, 
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nad) Maaßgabe be8 Gebotes Gottes, unb [a nift ab von Deiner 

Frömmigkeit, welche Gott in ſeiner umfaſſenden giebe Dir gab umb 

uod) qibt, wet Zu bieje Welt wie einen. Fremden in Deinem Her— 

zen anjeben mußſt. Gott móge Dir helfen, auf bag Su eün leben— 

biger Stein werdeſt im göttlichen Jeruſalem. 

191. 

R. Abtiſſin zu St. Maria in Regensburg, an Hildegard. 

R., durch Gottes Gnade Verwalterin der Nonnen im untern 

Kloſter der heiligen Maria zu Regensburg, bietet ihrer beſondern 

Freundin Hildegard Alles dar, was beſtändiges Gebet und die Fröm— 

migkeit einer ſchicklichen Dienſtbarkeit zu wirken vermögen. 

Werden mir Ort und Weiſe genommen, Dir zu dienen, ſo 

greift meine Liebe endlich zu dem Hilfsmittel, das Wohlſein Deiner 

Perſon nach deren beiden Seiten *) fo oft als möglich durch über— 

ſendete Briefe zu erforſchen. Wiſſe, o Theuerſte! daß, wenn auch 

Bergſtürze, Waſſerſchlünde uns Deine Gegenwart hinwegreißen 

möchten, mein Herz durch das Wohlwollen vollkommener Treue und 

Liebe Dir verbunden bleiben würde. Die Nachricht, welche zu 
wünſchen iſt und welche zum Heile der Wünſchenden verlangt wird, 
nehme ich nicht für meine Verdienſte in Anſpruch, ſondern für die ohne 
Entgelt gewährte Liebe Gottes, welcher auf liebevolle Weiſe liebend 
mit ſeinen Gläubigen waltet. Glaube mir aber, daß ich Deine 

Freundſchaft nicht mißbrauche, weil ich dieſelbe im vollſten Maaße 
genieße, da ich, durch Gottes Gnade zur Lieblichkeit der innern 
Süße gerufen, mit ihm zu vertraut, Einiges zu verhandeln mich 
erdreiſte, und mir die Kraft dazu zutraue. Unter der Tröſtung 
dieſer Liebe bitte ich, Du wolleſt mich durch beſtimmte Ausſprüche 
in Deinen Briefen erfahren laſſen, ob meiner Bitte und Verabredung 
gemäß die Erinnerung an mich bei Dir nachmals wirkſam geworden 
iſt. Mit Deiner Erlaubniß und Vergunſt grüße ich mit ſolcher 
Liebe und ſolchem Glauben, als ich immer vermag, im Gehorſam des 
ſchuldigen Dienſtes unſre Schweſtern, welche, im Geiſte der Stärke 

Das heißt, geiſtiges wie leibliches. 
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Gottes bie Kraft ber Tugend wieber ergreifend, männlich für mid) | 
aufgetreten ſind, und fo au fagem unter Voraufgang Deiner. quten 
Thaten mid), bie im ben Tod gu rennen im Begriffe mar, gerettet | 
Daben. Lebe wohl! 

192, 

Hildegards Antwort. 

O Tochter Gottes, laß Dich durch den erſten Menſchen ume | 
terrichten. Tritt an Deinen Vater heran und hefte Deinen Blick | 
affo auf ibm, bag Sou ſeinen Willen thuſt, wei. er Dich gefdaffen. | 
In Der jüngftem Seit bat er Dich burd) Züchtigung gemabnt, unb | 
mill Dich eines Umſtandes Dafber, ben id) an Sir erbide, nod) | 
einer übeln Gewofnbeit wegen. mabiuen, mefde gu meiben für Sid | 
qut ift. Blicke affo aud) Su auf ihn bin, offenbare ihm afe Deine 
Wege unb afme bie Taube ber iebe mad. Sie fegt Zeugniß ab | 
für jegliches gute Werk und verbannt bie Traurigkeit über Mühſale. 
Lerne dieſes, daß Du ein reines Herz habeſt, und wenn Dein Sinn | 
unruhig umherſchweift, um Vieles zu ergreifen, ma8 Du gu voll | 
enben aufer Stande bift, dann ftebe mit Feſtigkeit ba unb lerne 
Mäßigung, weil aud) bie Taube zugleich gemäßigt unb fejt ijt. 
Wenn eim Deftiger Zorn Dich píagt, bamn ſchaue in ben reinen 
Quell der Geduld und alsbald wird der Zorn ein Ende nehmen, 
der Sturm und die wogende Welle ſich legen, weil die Taube ge— 
duldig iſt. Wenn Du aber Üüberdruß ſpürſt unb Dich fo fühlſt, 
daß eine natürliche Bewegung Dich ergreift, dann ſchaue, wie dieß 
Leben nur eine Verbannung iſt und Du Dich voll Erwartung nach 
einem andern Leben ſehnſt. Hier thue es der Taube in ihrer Trau— 

rigkeit nach, ſammle Alles, was einigen guten Menſchen nützlich 

werden kann; lebe überhaupt nach dem Vorbilde der Taube und Du 

wirſt ewig leben. 
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^ 193. 

3L, Äbtiſſin in Kaufungen, an Hildegard. 

Ser Frau unb Schweſter Hildegard empftebít bie Clünberin 
N., welde bloß bent Namen nad) Äübtiſſin vou Kaufungen iff, bag 
fe ibr gibt be& Wiſſens nidt unter ben Scheffel des Schweigens 
verberge. 

Durch die unerwartete Eile des überbringenden Boten bin ich 
ſo überraſcht, daß ich Dir, meiner Herrin und Mutter, keinen fein 

gearbeiteten Brief ſchreiben kann, nimm daher dieſe in gewöhnlicher 
Sprachweiſe an eine geliebte Schweſter gerichteten Worte auf. In 

Aller Munde gefeiert wird das umherwandernde Buch, woraus er— 
hellt, bag, was bem Propheten zur Speiſe gegeben worden, auch 
vermöge Deiner Weisheit in Deinem Munde eine Stätte gefunden 
hat. Ach, welch ein koſtbarer Schatz iſt das! Hüthe Dich alſo, 
daß Du denſelben nicht mit dem Thoren verſchluckſt. Laufe umher, 
eile, erwecke die Kirche, oder vielmehr die Häupter der Kirche, 
denen in Petro geſagt wird: Simon, konnteſt Du nicht eine Stunde 
mit mir wachen? Freude, aber auch Zittern hat es uns verurſacht, 
daß Du von Norden her eine Ruthe geſehen, welche über die Un— 
gerechtigkeit wacht. Darum verlangt uns, auch Troſtbriefe von Dir zu erhalten. Lebe wohl in Chriſto, und ſei, wenn Du ihn anrufſt, meiner allezeit eingedenk, auf daß ich der Gnade, welche in Dir "iit, theilhaftig su werben verdienen móge. 

194, 

Hildegards Antwort. 

Im Geiſte ſpreche ich wahrhafter Weiſe zu Dir. Bewahre Deine Seele, daß ſie nicht beſudelt werde durch Ungerechtigkeit. Deinen Leib aber umgürte mit der Gerechtigkeit Gottes. Solches "Due nod) vor bem Tage Deines Todes, denn nachher wirſt Du "eine andre Hilfe finden können „als Sir bie Gnabe Giotte8 unb der Schmuck ber guten 98erfe gewähren. Der Falke ſchwärmt als 
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eim Feind um id) fer unb verſucht, wie er Deine Seele vermunben. | 

mag. Vor ijm hüthe Sij baburd), bag Du Sid auf gute Werke 

(egft, unb burd) Enthaltung von ber Sünde, bern Deine Zage währen 

nicht mehr lange Zeit. Darum möge der heilige Geiſt ſein Feuer 

in Dir entzünden, damit Du Dich jener Worte erinnerſt. Zu dieſem 

Zwecke erzähle ich Dir wiederum folgendes Gleichniß. Die Bäume 

welken im Winter und blühen im Sommer und bringen ihre Früchte 

hervor. Nun erwäge einmal in Deinem Geiſte, wie lange Du durch 

Verſündigung an Deinem geiſtlichen Leben Dich im Winter befindeſt; 

eile daher, mittelſt einer Wandelung Deiner Sitten zur ſproſſenden 

Kraft des heiligen Geiſtes zu gelangen, welche der Sommer ift, I 

unb bringe auf dieſe 28eije Blüthen hervor, unb ſammle bernad) 

die Ernte, ſo ſchnell Du kannſt. Inzwiſchen aber enthalte Dich 

ber Sünden; denn ich ſage Dir üt Wahrheit: Wenn Du bie 28abr- | 

heit Gottes ſucheſt, wird dieſelbe nicht vor Dir fliehen. 

195. 

N., Äbtiſſin in Gerbſtädt, an Hildegard. 

Der verehrungswürdigen Frau Hildegard, der brennenden umb | 

Licht werfenden Leuchte, wünſcht N., durch Gottes Gnade, wiewohl | 

ohne ihr Verdienſt, Äbtiſſin in Gerbſtädt, Su mögeſt mit ſolchem 

Eifer kämpfen, daß Du das ewige Leben erlangſt. | 

Weil, wie ber Apoſtel bezeugt, ein Jeglicher des Andern Glied 

iſt, ſo müſſen die einzelnen Kinder der Kirche ſich höchlichſt freuen, 

daß der Ruf Deiner Heiligkeit, der überallhin ſich verbreitet, den 

Wohlgeruch Deiner Tugenden in der ganzen Kirche bekannt gemacht 

hat. Auch in unſern Gegenden athmet man denſelben ein. Er hat 

unſre Herzen nicht wenig angeregt, dem Urheber alles Guten unſern 

Dank darzubringen. Deßhalb bitte ich, unter den Gläubigen die 

Letzte, von dem Wunſche beſeelt, an Deinen Verdienſten Theil zu 

haben, auf's Inſtändigſte, daß ich verdienen möge, Deinen emſigen 

Gebeten (im Geiſte) beiwohnen zu dürfen. Wofern Du dieſe Bitte 

erhören möchteſt, verſpreche ich Dir mein eifrigſtes Gebet, wie 

wenig daſſelbe auch ſein möge. Außerdem bitte ich Dich, Du hehre, 

Liebe bezwingende Frau, Du mögeſt mir eins von Deinen Büchern 
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überſenden, für bas id mit aller Andacht Corgfaft tragen. werbe. 
Dein Andenken wirb unter uns in befto reichlicherer Fülle leben, je 
mehr Deine Güte uns hierin erfreuen wird. Lebe wohl! 

196. 

Hildegards Antwort. 

Steige, du Tochter Gottes, Nachts durch die vier Elemente 
empor, welche am Tage Alles erfüllen. Denn die Nacht führt durch 
die Finſterniß Traurigkeit, der Tag durch das Licht Freude herbei. 
Es ſteht geſchrieben: „Der Tag ſagt dem Tage das Wort, die 
Nacht gibt der Nacht davon Wiſſenſchaft.“ Das heißt: Gott iſt 
der Tag, der nicht verfinſtert wird, und der durch den Wechſel der 
Zeiten niemals eine Veränderung erleidet, und für ſich ſelber den 
hellen Tag, das Licht vom Lichte, erwählte, weil er ſein Werk, den 
Menſchen, ſammt Allem, was an ihm iſt, unverderbt erſchuf. Allein die Schlange kam und ziſchte dem Weibe ihre Rede zu, dieſes nahm 
dieſelbe auf und neigte ſich zur Schlange. Und wie ſie von der Schlange jene Rede angenommen, ſo theilte ſie dieſelbe ihrem Manne mit, und dieſelbe blieb auf dem Manne, weil der Mann alle Werke vollſtändig ausführt. Gott aber hat nicht geboten, daß dieſes qe- ſchehen folfe, ſondern bie Schlange berückte durch ſchmeichleriſche und täuſchende Worte das Weib. Auf dieſe Art iſt das Gelüſten des Fleiſches von der Schlange überkommen, daſſelbe iſt daher ſchlüpfrig, glatt und trügeriſch, wie der Rath der Schlange. Die Schlange birgt in ihrem Truge den Fluch für den Menſchen; denn wenn ſie ihm das Verderben gezeigt hätte, würde er ihrem Rathe nicht gefolgt ſein. So wie aber der Menſch die Kunde des Guten nmb Böſen Dat, fo bat aud) bie Schlange gift unb Sud. Nun fand fid aber ein ſchneller Hirſch, ein ftarfer g)óme eit, um dieß erhältniß zu zerreißen. Gott erwählte ſich eine jungfräuliche Mauer, in weder er für fein Wort bie Menſchheit subeveitete, Denn die 

So ging auch der Menſch Chriſtus von Tag zu Tag fort, und ſo betrog er die Schlange, welche den Menſchen geläſtert hatte. Denn 
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ber Tag: Chriſtus, übermanb alle Schäden ber Nacht, weil er 

das fleiſchliche Gelüſten, das bie Schlange ſchmeichelnd iu ben Men— 

ſchen hineinbrachte, durch Beſſerung und Buße hinwegnimmt, und 

aus dem Menſchen in dieſer Weiſe einen ganz andern macht, wenn 

er ihn als ſein Glied zu ſich ſammelt. Mit ihrer Trüglichkeit, in 

welcher ſie Bosheit verbirgt, verletzt die Schlange häufig Viele und 

ſtürzt ſie in Zweifel, ſo daß ſie Gott nicht kennen, weßhalb ſie die— 

ſelben ohne Glauben und ohne Hoffnung zu Grunde richtet. Viele 

kämpfen aber hiergegen und ſprechen: Mein Schöpfer wird mich 

nicht verderben, wenn ich nicht durch meine Sünden mich ſelber 

tödte. Dieſer Kampf iſt den Qualen der Märtyrer und dem Schmerze 

der Wunden Chriſti ähnlich. Das erſte Weib aber war die vor— 

erwähnte Nacht, und ſie ſelber theilte in der Nacht ihrem Manne 

ihr Wiſſen mit. Du aber, Tochter Gottes, ſchmücke Dich durch das 

Marterthum guten Handelns, ſo daß Deine Seele hell werde in Gott. 

197. 

N., Äbtiſſin auf dem St. Cyriaksberge, an Hildegard. 

Hildegard, dem Spiegel der Heiligkeit, wünſcht N., die un— 

würdige Äbtiſſin der Mägde Chriſti, welche den St. Cyriaksberg 

bei Erfurt bewohnen, daß ſie die Freuden der ewigen Klarheit ge— 

nießen möge. 

Ruhmwürdiges wird von Dir gemeldet, Dienerin Chriſti; deß— 

halb bitte ich Dich, daß Du mir, einer mit der Laſt der Sünden 

Beſchwerten, die Hand Deines Gebetes darreichen wolleſt, indem Du 

Deinem Geliebten nachfolgſt, welcher ſeine Hand nach dem Aus— 

ſätzigen ausſtreckte. Ich habe erkannt, wie Du mit bem Freuden⸗ 

zle vor Deinen Genoffünen geſalbt biſt. Deßhalb flehe ich Dich 

fußfällig an und beſchwöre Dich, daß Du, wenn Du das eun 

(ife unb Ewige ergriffen und das $eifige ber Heiligen innerlich 

aufgenommen haben wirſt, Dich meines Elendes erbarmen und Dei— 

nen und meinen Bräutigam für mich bitten, auch meine Ausſchrei— 

tungen zu ſeiner Gnade wieder ausſöhnen wolleſt. Wie würdeſt Du, 

Geliebte Chriſti, die Liebe haben, wenn Du Sid) weigern wollteſt, 

mit den Schwächen Andrer Mitleid zu empfinden? Laß mich alſo 
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Deiner Heiligkeit empfoblen fein, ingleid)en bie Schweſtern, welde 

mir anvertraut ſind, und bitte, bag unfer Fuß bleiben moge aug 

bem red)tem 28ege, auf bag mir, üt vollfommener Weiſe vorwärts 

ſchreitend, den Tag ber Freude erreichen mögen. Rufe bem am, 

welcher uns in der Verborgenheit ſeines Angeſichtes vor der Un— 

ordnung der Menſchen verbirgt, daß es ihm gefallen möge, uns in 

ſeinem Zelte Schutz zu gewähren gegen den Widerſpruch der Zun— 

gen, und uns zu dem, was er geboten, Wollen und Können gebe, 

da er die Wahrheit in Ewigkeit bewacht. Die Fülle unſrer Schwe— 

ſterlichkeit für Deine Heiligkeit wolleſt Du durch ein Maaß ordnen; 

wir aber bitten aus innerſtem Herzen, daß wir die Gewißheit Dei— 

nes Gebetes haben mögen. Der Ruhm Deiner Heiligkeit möge 

leben, blühen, ſtark werden! 

198. 

Hildegards Antwort. 

O Tochter Gottes! obgleich mit der Liebe Chriſti umgeben, biſt 
Du dennoch bei den Widerwärtigkeiten, welche Dein Körper beſtehen 
muß, in Streit verwickelt, und haſt zu kämpfen, indem Du dem 
Teufel widerſteheſt. Die Haltung der Leute, von denen Du umgeben 
biſt, iſt, wie ich ſehe, im Verhältniſſe zu Gott eine ruhige; auch 
ſtreben ſie eifrig hinauf nach dem beſſern Theile, und werden durch 
einen guten Wandel mehr erbaut, als ihre Verfaſſung erwarten ließ. 
Deine Seele aber möge frohlocken im Herrn und ergeben ausharren 
in ihm. Allein dennoch weißſt Du nicht und kannſt nicht erdenken, 
wie die Feſſeln der Gebundenen zu zerbrechen, derer nämlich, welche 
auf den Pfaden des Spottes wandeln. Was heißt das? Ein Menſch 
blickte zu einem hohen Thurme hinauf, damit er ſich nicht bewegen 
könne. Er konnte dieß jedoch nicht verhindern und rief in unruhe⸗ 
vollen Lauten aus: Wehe! wehe! und ward ſo ein Geſpötte des 
Volkes, welches ſprach: Was wird es Dir helfen, immer gegen die 
zu kämpfen, welche Dich nicht wollen? Blicke dagegen zum hohen 
Berge und zu dem empor, welcher Dir mit ſorgſamer Liebe erwiedert: 
Meine Tochter, meine Tochter, was willſt Du? Alles, was Du 
für Deine Seele verlangſt, werde ich erfüllen. Jetzt laß die Unruhe 

H. Hildegards Leben und Schriften. 11. 6 
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Deines Herzens fabren unb [ege Soir Ruhe zu. Sd fefe im wahren 
Lichte, bag dieſes nützlich für Deine Seele ift. Sorge aber bafür, || 
paf Du Dein Land in ber Ginjamfeit Dabeft. Zerbröckele daſſelbe 
nicht dergeſtalt, daß die Kräuter und Gewürze der Tugenden durch 
den Pflug der Mühſale vernichtet werden und die Kraft zum Cafe | 
fen verlieren. Oft ſehe ich, daß, wenn ein Menſch ſeinen Leib durch 
übermäßige Enthaltſamkeit niederſchlägt, der Überdruß in ihm aufe 
ſteigt, und dem Überdruſſe ſich mehr Fehler zugeſellen, als wenn er 
ſeinem Leibe die richtige Nahrung gegeben hätte. Weil Dir aber | 
eine in ber iebe wohlwollende Ceefe gegeben worben, jo hüthe Sid), 
nit gu off baéjenige vor Seinen Blick gu bringen, was das Fleiſch 
zu verwunden gebietet. Gewähre den Deinen vielmehr die richtig 
feſtgeſetzten Zeiten der Salben des Heiles, auf daß Du leben mögeſt 
in Ewigkeit. Ich ſehe Deine Seele feurig leuchten im reinen Menſchen. 

199. 

N., Abtiſſin zu Lubboldsberg“*), ant Hildegard. 

Hildegard, der Braut Chriſti auf dem St. Rupertsberge, bie— 
tet N., die geringe Leiterin der Schweſtern in Lubboldsberg, ihr 
frommes Gebet in Chriſto dar. 

Mit welchem Verlangen ich mich lange geſehnt habe und noch 

ſehne, Dein Antlitz zu ſchauen und Deiner Unterhaltung mich zu 
erfreuen, weiß Gott, der Erforſcher des Herzens und der Nieren. 
Niemals habe ich jedoch, da meine Sünden mich daran verhindert, 
dazu gelangen können, mein Verlangen erfüllt zu ſehen. Weil ich 

aber nun häufig erfahren, daß Viele von Dir tröſtende Briefe em— 

pfangen, denen der Anblick Deines Angeſichtes nicht zu Theil ge— 

worden, deßhalb habe auch ich Sünderin mich erdreiſtet, in Hoffnung 

auf das Gleiche, Deinen Rath mittelſt gegenwärtigen Briefleins zu 

ſuchen, ob etwa die göttliche Milde angeordnet, daß mein Schmerz 

durch Deine Güte Tröſtung empfange. Meines Herzens Kummer 

iſt mannichfach und ich wünſche von ganzem Herzen, derſelbe möge 
durch Dich erleichtert werden. 

*) Lippoldsberg. Tritheim hat Lubbelsberg. 

| 

! 
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200. 

Hildegards Antwort. 

Der Tag verklärt das Licht und die Nacht macht die Finſterniß 

dunkel. Wenn aber die Nacht wider den Tag kämpfen will, kann 

fie denſelben nicht auslöſchen. Will aber ber Tag bie Nacht über— 

winden, ſo iſt die Möglichkeit vorhanden, daß er ſie beſiegt. Das 
wahre Licht, mit welchem Gott am erſten Tage den Menſchen ver— 
ſorgte, möge bei Dir ſein. Denn der Vater liebt den Sohn, ob— 
wohl er ihn hinausgehen ſieht, wenn Letzterer nur nicht die gelegene 
Zeit, zu ſündigen, aufſucht, als ob kein Gott wäre. Gott erblickt, 
wie Deine Seele in ihrer Geſinnung ſchwankt; allein Dein Sinn 
ſpottet des Unerlaubten, das zur Sünde führt und die Seele zu 
Grunde richtet. Deßhalb ſehe ich Dich wie einen glühenden Blitz 
durch Einhauch des heiligen Geiſtes. Keineswegs haſt Du vor 
Dir die Verbannung in's Verderben, ſondern ich ſehe Dich, wie 
Du bem Adler gleich zur Sonne aufblickſt mittelſt ber Buße, 
welche die ſüßeſte Mutter iſt, und deßhalb liebt Gott Dich ſehr. 
Nun lebe wohl in Ewigkeit. 

201. 

Abtiſſin 9t, am Hildegard. 

Der verebrungémiürbigen und in Chriſto qeliebten Hildegard 
wünſcht N., eine Sünderin und, nur dem Namen nach, Äbtiſſin der 
Schweſtern zu ..., Gebet unb bie Theilnahme am allen guten in 
Gott vollbrad)ten unb künftigen Werken. 

Wir wiſſen, Geliebtefte, wie Du im allen Singen allegeit vor— 
ſorglich gemejen bift umb hierin aud) jebt noch nit nachgelaſſen 
haſt. Deßhalb bitten wir Dich, Du wolleſt unſre Briefe gütig auf— 
nehmen und anhören, was in denſelben enthalten iſt. Wir haben 
Deiner Heiligkeit zu klagen, wie wir durch Verſuchungen böſer 
Geiſter ſehr oft heimgeſucht und nach verſchiedenen Seiten hin— 
gezogen werden. Erhalten wir nicht durch Gottes Hilfe Troſt, ſo 

6* 
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finden mir im ſolchen Stürmen unjerm Untergang. Deßhalb bitten 
wir Deine Heiligkeit einmal und bitten ſie abermals und zum dritten 
Male, Du wolleſt uns mit dem Rathe Deiner Güte zu Hilfe kom— 
men unb dafür bie ewige Belohnung gewärtigen. Worin Su über 

dieſen Gegenſtand mit Dir Rathes geworden biſt, melde es nicht 
mittelſt mündlicher Beſtellung, ſondern brieflich durch den Über— 

bringer des Gegenwärtigen. 

21D. 

Hildegards Antwort. 

O Tochter Adams! in einer wahren Viſion bin ich alſo belehrt 

worden: Wer das vollbringt, daß er den Lüſten ſeines Leibes 

Abſchied gibt, der iſt Abraham zu vergleichen, welcher ſein Vater— 

land verließ, ingleichen dem klugen Manne, welcher ſein Haus auf 

den Felſen baut. Denn der Menſch, welcher in dieſem irdiſchen 

Leben ein andres Leben führt, deſſen Leben bewährt ſich als ein 

engelgleiches, weil ber Sturm dieſer Welt ihn nicht berührt, er nicht 

durch bie Schrecken teufliſchen Truges niedergeworfen wird. Wie 

Abraham ſein Vaterland verließ und den Befehlen Gottes gehorchte, 

ſo gibt Jener ſeine fleiſchlichen Gelüſte auf und gehorcht den Geboten 

Gottes durch Almoſen, Gebete und andre gute Werke. Es muß 

aber Sorge, getragen werden, daß der Menſch in dieſem Guten 

ſtetig bleibt, auf daß er nicht durch den Teufel verführt werde, 

welcher den erſten Menſchen berückte und denſelben ſeiner Herrlich— 

keit beraubte. In allem Guten muß er der Lehre der obern Richter 

gehorchen, deren Zungen des Himmels Schlüſſel ſind. Gott mag 

den Sieg dieſes Kampfes in Dir vollenden, ſo daß Du von den 

Engeln gelobt werden mögeſt, die Heiligen ſich an Dir freuen und 

Du auch in die ewigen Freuden aufgenommen werdeſt. 
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403. 

N., Abtiſſin zu Widergoldesdorf *), an Hildegard. 

Ihrer Gebieterin Hildegard, der frommen Mutter der Mägde 

Chriſti, die unter dem ſeligen Rupert für Gott den Herrn ſtreiten, 

verſichert N., eine geringe Dienerin, welche zur Leiterin der Schwe— 

ſtern zu Widergoldesdorf ernannt worden, bie Gott unb. ber heiligen 
Maria dienen, ihre herzinnigſte Liebe und andächtigen Gehorſam. 

Ich weiß, meine Gebieterin, wie alle Deine Wege Barmher— 

zigkeit und Wahrheit ſind, und das mit Recht. Denn die Barm— 

herzigkeit, welche den Sohn Gottes vom Himmel auf die Erde 

herabzog, hat Vorſorge für Dich getragen, und die höhere Weisheit 

ſich einen Sitz in Dir zubereitet. Deßhalb, o Süßeſte, bitte ich 
inſtändig, es wolle Dir gefallen, von Gott zu erforſchen, ob es 

ſein Wille ſei, daß ich meine Laſt hier ferner trage, oder dieſelbe 

abwerfe; denn ſchon bisher habe ich mehr durch Nöthigung des Ge— 

horſams als aus Liebe zu Gott unter derſelben ausgeharrt. Dürfte 

ich es daher wagen, ſo würde ich von der Stelle der Vorſteherin 

ſehr gern abtreten; denn es kömmt mir ſehr hart vor, daß ich allem 

Eigenwillen Andrer dienſtbar ſein und in ihrem Willen ausharren 

ſoll, und deßhalb hoffe ich auch nicht, einigen Lohn zu erlangen. 

Lebe wohl! Für einen weiſen Sinn muß Weniges genügen. 

204. 

Hildegards Antwort. — 

Viel vermag derjenige, und eine große Gabe Gottes iſt dem 
Menſchen zu Theil geworden, welcher ein ſolcher iſt, daß er in 
ſeinem Wiſſen den Himmel tragen kann. Der Sinn hiervon iſt 
folgender. Niemand unter den Menſchen darf ſich auf die Flucht 
begeben, welcher im Stande iſt, mit der Ruthe Gottes die Genoſ— 
ſenſchaft der Heiligen zuſammenzuhalten. Gottes Gnade, o Tochter! 

*) Etwa Widdersdorf bei Cöln? 
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möge Sir eingeben, bag Du fein git mit Sorgfalt trägſt. Es 
iſt aber Etwas in dem natürlichen Weſen des Menſchen, was zuerſt, 
wenn er geboren wird, wie Rauch emporſteigt; dieſes Weſen trägt 
Schmerz und Unannehmlichkeiten; es fügen ſich ihm viele Gedanken, 
Furcht und Zweifel an. Dieſe Qual haſt Du, meine Tochter, und 
erträgſt in derſelben mit Lebensgelaſſenheit Bedrängniß, Furcht und 
Schmerz. Auf dieſem Wege gelangen die meiſten Heiligen wie Mar— 
tyrer zu Gott. Deßhalb vertraue auch Du auf Gott, weil er Dich 
nicht verlaſſen und der heilige Geiſt Deinen Schmerz mindern wird. 

2095. 

H., Abtiſſin von. GroudjbaU*), an Hildegard. 

Hildegard, ber ſorgſamen Verwalterin be8 höchſten Hausvaters, 
entbietet H., niedrige unb unwürdige Äübtiſſin zu Crouchdal, ihre 
mütterliche Verehrung, ſammt derjenigen, in welcher wir durch Liebe 
in Chriſto verbunden ſind. | : 

Nachdem id) unter Gottes ife werth befunden morben, burd) 
Deine [ange erjebute Gegenmart und Freundlichkeit aus ber feine 
mütbigteit meines Geiſtes mid) gu erheben, babe id) aud) von bem 
vorigen Sturme eim wenig ausgeruht. Weil id) mu aud) nidt 
zweifle, bag Seine Worte nicht pon einem menſchlichen Geijte, ſon— 
bern bon waren Lichte, das Dich mehr erleuchtet Dat, als bie übri— 
gen Menſchen, ausgehen, ſo habe ich auf Deinen Rath dasjenige, 
was ich zu thun mir vorgenommen hatte, bis jetzt auszuführen ver— 
ſchoben. Ich will, daß Du wiſſeſt, Gebieterin und theuerſte Schwe— 
ſter, daß, wie ich früher ſehr gewünſcht, Dich zu ſehen, mich jetzt 
nicht minder darnach verlangt. Da ich es mit dem Leibe nicht ver— 
mag, hänge ich mit dem Herzen immer an Dir. Und weil gewiß 
iſt, daß die Liebe in Dir und Du in der Liebe bleibſt, ſo bitte ich 
Dich bei derſelben, Du wolleſt nicht aufſchieben, mir zu ſchreiben, 
wenn das lebendige Licht durch ſeinen Geiſt Dir Etwas über mich, 
was Tadel oder Zurechtweiſung verdient, offenbart haben möchte. 

*) Kreuchthal ober Krutendal (?). 



87 

206. 

Hildegards Antwort. 

Der da Alles ſieht, ſpricht: Du Daft Augen zum Schauen 

und aum Umherblicken nach allem Seiten. Wo Du Schmutz 
wahrſt, waſche denſelben ab, und was dürr iſt, laß grünen! Aber 
auch die Gewürze, welche Du haſt, laß einen Wohlgeruch führen. 

Wenn Du keine Augen hätteſt, könnteſt Du Dich entſchuldigen. 

Jum haſt Du aber Augen. Weßhalb ſchaueſt Du nicht mittelſt 
derſelben umher, ſondern duldeſt in Deiner Vernunft Überhebung? 

Häufig urtheiſſt Du über Andre in Stücken, in denen Du nicht 

wünſcheſt, beurtheilt zu werden. Zuweilen jedoch ſagſt Du ganz 

weiſe, was Du vorbringſt. Gib alſo ſorgſam Acht, wie Du Deine 
Laſt tragen mögeſt, und ſammle gute Werke in den Behälter Dei— 
nes Herzens, damit Du nicht in Abnahme kömmſt. In einem ein— 
ſamen Leben, wornach das Verlangen Deiner Rede lautet, würdeſt 
Du wegen des Wechſels der verſchiedenen Stimmungen keine Ruhe 
finden, und dann würden Deine letzten Dinge weit ärger ſein, als 
die erſten, auch ſo ſchwer, wie der Fall eines Steines iſt. Ahme 
die Turteltaube in der Keuſchheit nach, und den auserwählten Wein— 
berg beſorge fleißig, auf daß Du mit fehlerloſem und reinem Ant— 
litze Gott anblicken magſt. 

L., Äbtiſſin von Babenberg, am Hildegard. 

Frau Hildegard, der liebenswürdigen, durch Frömmigkeit und 
Würde verehrungswürdigen Mutter, entbietet L., welche febr ohne ifr 
Verdienſt Äbtiſſin von Babenberg heißt, zugleich mit allen denen, 
die ihr von Gott empfohlen worden, Alles dar, was das andächtige 
und häufige Gebet der Demüthigen vermag. 

Wir wünſchen Dir, Glückſeligen, in Chriſto Glück, ſo viel wir 
nach unſerm geringen Maaße vermögen, daß der Herr, welcher Dich 
voraus wußte und ſich im Voraus auserkor, Dich in unſern Zeiten 
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mit bent Geifte ber Weiſſagung erleuchtet unb erfüllt bat. Das 
bat Chriſtus vornämlich Dierburd) erfreut, bag er nidt mur «id, 
ei Weib, hierzu im Voraus beſtimmt umb auserſehen, ſondern auch 
Viele durch ſeine Gnade mit ſeiner Lehre erleuchtet hat. Deßhalb 
bringen wir ihm für Dich unſern höchſten Dank dar und bitten ihn 
mit demüthigem Flehen, daß er das, was er in Dir gütig begon— 

nen, vollende und bis aur Ewigkeit hinausführe. Unſer inſtändigſtes 
Verlangen geht deßhalb dahin, daß es Dir gefallen möge, uns in 
Deine ſchweſterliche Genoſſenſchaft aufzunehmen, uns Deinem hei— 
ligen Convente eifrigſt zu empfehlen und uns mit Ermahnungsbriefen 
zu ſtärken. Lebe wohl, Geliebte! 

208. 

Hildegards Antwort. 

O Mutter! der Menſch, welcher einen Acker, der eine Fülle der 
Fruchtbarkeit birgt, nicht umgräbt unb tragbar macht, begeht ein 
Unrecht, weil er nicht um den Lohn eines Hausvaters arbeitet. 

Wer hat Ochs und Eſel zur Hilfe gegeben? Gott, der ſie geſchaf— 

fen, daß ſie dem Menſchen dienen müſſen. Weßhalb arbeitet aber 

der Menſch nicht zu ſeinem eigenen Nutzen, da er ganz ein Werk 

Gottes iſt, und da Gott ihn nicht leer ausgehen ließ? denn Gott 

hat den Menſchen dem Firmamente ähnlich gemacht, das Sonne, 

Mond und Sterne trägt, damit ſie aller Creatur leuchten und die 

Zeitabſchnitte ber Seiten zeigen möchten. Wenn Alles dieß mit ſchwar— 

zen Wolken bedeckt wäre, würde die Creatur fürchten, es wolle mit 

ihr ein Ende nehmen. Du, Tochter Gottes, erkenne, daß Du jener 

Acker biſt. Denn Du wirſt vermöge Deines Wohlwollens vom Volke 

liebevoll umfaßt, ſo daß es Deine Werke und Worte zu faſſen 

vermag. Deßhalb darfſt Du Dich nicht dem Arbeiten mit ihm ent— 

ziehen, es auch nicht, während es in Muße feiert, im Stiche laſſen, 

denn während der Muße ſchießen oft unnütze Kräuter hervor. Nimm 

Dir das Firmament, wie es ſich zeigt, zum Vorbilde, damit Du 

nicht mittelſt Teufelstrugs das Licht Deiner Vernunft verbirgſt, als 

wenn Du kaum noch lebteſt. Zu allen dieſen Dingen halte auch in 

Zucht Deine Töchter an. Wie der Knabe fürchtet, mit der Ruthe 
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Schläge zu bekommen, jo muß ber Obere von Allen gefürchtet werden. 

Fürchte dabei aber Trübſale nicht, ſondern fel auf Vermehrung Dei— 

ner Belohnung mittelſt derſelben im ewigen Leben bedacht, ſo daß 

des heiligen Geiſtes Odem Dich durchſtrömen möge. P. 

209. 

N., Abtiſſin des Altkloſters zu Mainz, an Hildegard. 

Ihrer Gebieterin Hildegard, der Gott geweihten Jungfrau, 

wünſcht N., welcher von einer Äbtiſſin der Schweſtern im Mainzer 

Altkloſter nichts als der Name gebührt, nach der langen Krankheit 

die Seligkeit des himmliſchen Lebens. 

Wenn Du, meine Gebieterin, Dich von Deiner Krankheit auch 

nur ein wenig erholt haſt, freue ich mich. Iſt es nicht der Fall, 

ſo bedaure ich's von Herzen. Siehe, ich ſchreibe Dir im kühnen 

Unterfangen der Vertraulichkeit, und bitte Dich, auf meine Ergeben— 

heit gegen Dich Acht zu haben, auch bemüht ſein zu wollen, das 

meiner Sünden halber erzürnte Antlitz des Herrn zu beſänftigen. 

Ich bitte Dich beim Bande der Liebe, Du wolleſt durch den Über— 
bringer des gegenwärtigen Schreibens mich vermahnen, damit ich 

mich an Deinem Rückſchreiben, wie es der heilige Geiſt Dir ein— 

geben mag, zu erfreuen habe. 

210. 

Hildegards 9[ntmort. 

Der Wille Gotte8 batte mid) faft auf ba8 Todtenbett nieber- 

geſtreckt, als ſollte meine Seele für bieje Welt ihre febten Geufser 

aushauchen. Allein die Gnade Gottes hat mich vermöge einer neuen 

Gabe jetzt aufgerichtet. Die Geheimniſſe Gottes verkündigen aber, 

wie ich in einer wahren Viſion ſchaute, Folgendes: Wer in mei— 

nem Namen irgend einem Trauernden zu Hilfe kömmt, dem wird 
von meiner Seite geholfen werden; alſo lohnt ſich mein Lob. Dein 

Herz aber glüht, als ob es mit brennendem Ole beſprengt worden. 
Deßhalb wirſt Du zuweilen von Trauer gequält, ſo daß Du gleichſam 
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nicht weißſt, was Du tfun follft. Nun febe it Gott unb trage 
Deine Laſt im vollkommenſter Grgebumg, fo qut Du es nad) Maaß— 
gabe Deiner Kräfte im Stande biſt. Gott wolle auch fügen, daß 
Du in ſeinem Dienſte ausharren mögeſt. 

* 211. 

E, Äbtiſſin bes Obermünſters in Regensburg, an Hildegard. 

Der verehrungswürdigen, in Chriſto höchlich zu liebenden Mut— 
ter Hildegard bietet G., durch bie Gnade Gottes (wenn es einen 
Grund haben ſoll), obwohl ohne deſſen würdig zu ſein, Äbtiſſin im 
Obermünſter zu Regensburg, die Gebete, welche ſie zu verrichten 
vermag, nebſt der Zuneigung aufrichtiger Treue und Liebe dar. 

Mein Herz, geliebteſte Frau, verlangt ſehr darnach, Dein 
Antlitz zu ſchauen, und meine Ohren ſind ſchon ſeit langer Zeit 
geöffnet, um Deines Mundes Worte zu hören. Bei der Größe 
meines Verlangens habe ich einmal mit einem Briefe Deine Heilig— 
keit grüßend heimgeſucht, aber kein Antwortſchreiben erhalten. Ich 
bitte daher und flehe Dich in der Ferne, mich Dir zu Füßen 
werfend, demüthig an, daß es Dir gefallen möge, durch gegen— 
wärtigen Boten mir wenigſtens über die zwei Fragen Antwort zu 
ertheilen: ob nämlich in Bezug auf die Angelegenheit, wodurch 
mein Herz in die größte Betrübniß verſetzt worden, irgend einige 
Gefahr zu beſorgen, oder ob ich mich auf Gottes Barmherzigkeit 
verlaſſen darf? Auch wünſche ich Deinen Rath im Betreff der mir 

obliegenden Sorge zu wiſſen, und beſtürme wiederum und wiederum 

Deine Liebe mit Bitten, mir zu ſagen, wie und wann ich dieſelbe 

los werden kann. Wenn Dein Herz Mitleiden fühlt, laß es Dich 

nicht gereuen, die große, auf meinem Herzen laſtende Angſt durch 

Dein Schreiben zu erleichtern. 
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212. 

Hildegards Antwort. 

O Tochter Adams! Gott iſt jene Vernunft, welche weder einen 

Anfang hat, noch ein Ende nimmt, und durch welche der Menſch 

vernünftig iſt; eben dieſe Vernunft iſt in ihm das beſeelte Leben, 

das niemals abnehmen wird. Nun aber ſiehe und beachte die Schrif— 

ten, welche in der Wurzel ihren eigenen Urſprung haben und auch 

von der Vernunft, welche Gott iſt, geſchrieben ſind. Die Schrift 

iſt ein Spiegel, in welchem wir durch den Glauben Gott ſchauen. 

Weil unſer Gegner wacht und nicht ſchläft, deßhalb müſſen wir 

mit jener wider ihn kämpfen, dürfen Gott nicht verſuchen, ſondern 

müſſen ihn fromm anbeten. Der Teufel ſieht und kennt denjenigen, 

welcher veränderlich iſt und in ſeinem Verhalten wechſelt, deßhalb 

macht er ihm durch ſeinen Wandel Unruhe und geſtattet ihm des 

Friedens Ruhe nicht. Gleichſam mit Ungeſtüm will oft der Menſch 

von Gott wiſſen, was er nicht wiſſen darf, und ſo gibt er den Dienſt 

Gottes auf. Hierüber freut ſich der Teufel ſehr, wenn er ſieht, 

daß Jener nach beiden Seiten hin fehlt. Ein ſolches Forſchenwollen 
iſt thöricht, wie das Forſchen eines falſchen Propheten. In allem 
dergleichen muß Gott nicht verſucht, ſondern angebetet werden. 
Vermöge ſeiner grauſamen Feindſchaft und Ruchloſigkeit ſchleudert 

der Teufel häufig ſeine Geſchoſſe in des Menſchen Herz, um damit 
den Menſchen Gott gegenüber in Verwirrung zu bringen. Iſt der 
Menſch in glücklicher Verfaſſung, ſo mag er nicht alſo thun, noch 
zu dergleichen ſeine Einwilligung geben, ſondern er lebt darin, wie 
unter dem Leiden des Todes. Vermöge der Erbſünde ſündigt der 
Menſch von Natur; wenn er dann Reue empfindet und zur Ehre 
Gottes die Sünde fahren läßt, ſo widerſteht er dem Teufel durch 
den Glauben. Gott aber wird den Menſchen nie zu Grunde gehen 
laſſen, welcher bem größern Theil ſeiner Sünden ihm darbringt, 
ſondern erläßt ihm auch den noch übrigen mindern Theil der Sünden. 
Übe alſo, o ſüßeſte Tochter! die Dir anvertraute Sorge in ſolcher 
Wahrheit, daß Du ſie weder aus Überdruß noch Beſchwerde auf— 
gibſt. Siehe auch zu, daß Du Dein Streben, wie ſich gebührt, 
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barauf geritet Daft, ob Dein Gebanfe in Bezug auf bie firdje 
dortigen Ortes qut ober böſe ift, weil Du eine große Sünde begehen 
wirſt, wenn Du dieß nicht nach Gebühr in's Auge gefaßt haſt. Ein 
mit Blüthen bedeckter Baum iſt ſchön anzuſehen, allein wenn ſeine 
Frucht zum Eſſen reift, iſt er weit nützlicher. Das Verlangen, gut 
zu handeln, erfreut, wie Blumen, des Menſchen Herz. Allein das 
wirkliche Handeln, d. h. wenn die Frucht zu wachſen beginnt, iſt 
noch weit beſſer. Wenn aber der Menſch gute Werke vollbracht 
hat, erſcheinen die reifen Früchte, und ſeine guten Werke bieten ihm 
auf der ewigen Weide die Speiſe des Lebens dar, wenn er aus 
dem Leben hienieden geſchieden iſt. Darum, gute Tochter Gottes, 
bringe Deinen guten Willen in guten Werken zur Vollendung, da— 
mit, wenn Deine Seele aus Deinem Leibe geſchieden ſein wird, 
der ſchönſte Lohn Gottes Dir entgegentreten möge. Das wolle die 
Gnade Gottes Dich lehren. 

2 145. 

N., Abtiſſin zu Nuys (Stufía), an Hildegard. 

Hildegard, ihrer liebreichſten Mutter und Gebieterin, entbietet 
N., welche ohne ihr Verdienſt Äbtiſſin der Schweſtern in Nuys 
geworden, ihr geringes Gebetsſchärflein unb ihren Dienſt mit herz— 
lichſter Ergebenheit an. 

Weil wir nicht zweifeln, Du, Glückliche, werdeſt durch das 

umlaufende Gerücht darüber in Kenntniß geſetzt ſein, wie unſer 

Zuſtand Statt deſſen, was wir, ach! vergeblich daraus zu machen 

bemüht geweſen, wieder der frühere geworden, ſo begehren wir, Du 

wolleſt uns um Gottes willen die Hilfe Deines Gebetes um ſo 

nachdrücklicher und dringlicher zu Theil werden laſſen, je mehr wir 

jetzt im unſteten Gemüthe durch die Beſchwerde der Laſt, von der 

Bewegung auf dieſe und jene Seite geſchleudert und gequält werden. 

Wir wiſſen, daß Gott in fetten. Rathſchlüſſen über bie Sünber"ber 

Menſchen ſchrecklich iſt. Deßhalb fürd)ten wir bie amar perborgenen, 

aber niemals ungerechten Richterſprüche ſeines Urtheiles, und ſtellen 

die Angelegenheit unſrer Seele ſowohl Dir, welcher wir vor allen 

Sterblichen das höchſte Vertrauen ſchenken, als Deinen verehrungs— 
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mürbige Schweſtern völlig anheim unb verfangen von ganzem $er- 

gen, bag Du uns wieber [d)reiben mögeſt. Lebe mob! 

214. 

Hildegards Antwort. 

O Dienerin Gottes! nimm mit dem Streben Deines Herzens 
Deinen Lauf im Kreiſe der Sonne; wende Dich wegen Deiner 
Sünden mit Deinem Seufzen eifrig zu Gott, und wirke gute Werke, 
bevor Deine Tage ſich neigen, wonach Du nicht mehr wirken kannſt. 
Habe jenen Verwalter vor Augen, welcher bei ſeinem Herrn in übeln 
Ruf gekommen war und die Schuldner ſeines Herrn geringere 
Schulden niederſchreiben ließ. Alſo ſollſt auch Du thun. Denn 
nachdem Du Dein Amt nicht gut wahrgenommen, unterſtütze Deine 
Töchter mit der Hilfe Deines Rathes und ſei in der Regung des 
Mitleidens über ihnen wie ein Regen, welcher zur rechten Zeit 
das Gras netzt und vielfältige Frucht hervortreibt. Durch Buße 
und Barmherzigkeit wirſt Du klüger ſein, als die Söhne des Lichtes, 

nämlich bie verlornen Engel, weil dieſe nicht alſo haben handeln 
wollen. Wenn Du ſolche Werke verrichteſt, dann werden dieſe ſel— 
ber Dich nach Deinem Tode in die ewigen Wohnungen aufnehmen. 
Wendeteſt Du in rechter Weiſe die Erde mit dem Pfluge und 
hätteſt Du paſſenden Regen, ſo würdeſt Du ein keimendes Land ſein. 
Jetzt aber fehlt in Dir der Thau, mittelſt deſſen Du hätteſt Keime 
hervortreiben ſollen, und Du läufſt mit dem Rade um, welches Du 
Dein Heil nennſt, das aber nur aus Aſche beſteht. Du ſollſt aber 
Deinen Pflug mit der Wiſſenſchaft der heiligen Schrift in Dein 
Herz ſenken und daſſelbe umwenden. Mit den Seufzern des guten 
Strebens ſollſt Du Regen anſchaffen, und durch gute Werke den 
Thau des Segens an Dich halten. Das mußſt Du aber vor dem 
Tage Deines Todes thun, auf daß Du leben mögeſt in Ewigkeit. 
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219. 

St, Äbtiſſin zu Cöln, an Hildegard. 

Ihrer Gebieterin und Mutter Hildegard, welche im Lande Je— 

ruſalem wohnt, entbietet N., welche mur bem Namen nad) übtiſſin 

im Kloſter heiliger Jungfrauen der Cölner Kirche iſt, ihr andächtiges 

Gebet und ſchuldigen Dienſt. 

Mit Worten vermag ich nicht auszudrücken, wie ſehr ich Dir, 

Herrlichen, Glück wünſche. Obgleich ich fern bin von Deinem 

leiblichen Anblicke, bin ich Dir doch mit der innigſten Neigung der 

Liebe verbunden. Ich wünſche Dich darum zu ſehen, um den 

Schmerz, den ich, allen menſchlichen Troſtes ledig, im Herzen trage, 

Dir darzulegen. Dich ſelber aber, welche Du aller Liebe voll biſt, 

wünſchte ich an Mutter Statt zu haben, habe auch nächſt Gott 

meine Hoffnung auf Dich geſetzt. Mich verlangt auch jetzt, durch 

Dich getröſtet und erfreut zu werden. Deßhalb mögen Dich einer 

geliebten Tochter Thränen bewegen imb. deren Seufzer riühren. Du 

ſollſt meiner eingedenk ſein und Gott bitten, welcher um unſrer 

willen arm geworden, es möge ihm gefallen, mich von der immer— 

währenden Armuth zu befreien und, wenn auch nur auf der unterſten 

Stelle der ewigen Glückſeligkeit, einen Platz finden zu laſſen. Lebe 

wohl unb grüße Deine geſammte Genoſſenſchaft von mir. 

210. 

Hildegards Antwort. 

Wandle auf dem rechten Wege und trage Deine Laſt mit Fe— 

ſtigkei. Halte Seine Schaafe im Zaume fo gut Du vermagſt. 

Das iſt beſſer für Dich, als das unſtäte Umherſchweifen. Gott 

übt aller Orten eine gleiche Macht nach Maaßgabe der Werke der 

Menſchen. Hüthe Dich mit der Hilfe Gottes, daß Dein Geiſt nicht 

umherſchweife, und gleiche nicht dem Tage, welcher abwechſelnd in 

Sonnenſchein und Nebel verläuft. Denn Dein Geiſt befindet ſich 

zuweilen gleichſam in ſolcher Bitterniß, daß Du ihn nicht zu halten 
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vermagſt; zuweilen ift er aud) ermattet unb in anbre Dinge zerſtreut. 

Nun aber erbebe Dich in reinſter Sonne und mit rechter Wärme, 

denn Gott will Dich, wenn Du auch in jeglicher Weiſe wankeſt; 

er hat Dich ja gleichſam als ein Auge für Andre hingeſtellt. 
Deßhalb weiche nicht von ihm. 

Z1. 

N., Abtiſſin von Diedenkirchen*), an Hildegard. 

Hildegard, der durch das Licht der göttlichen Gnade erleuchteten 
Oberin vom heiligen Rupert, entbietet N., welche ohne ihr Verdienſt 
Äübtiſſin zu Diedenkirchen bei Bonn iſt, eine ſo Geringe einer ſo 
Hohen, eine ſo Unwürdige einer ſo Würdigen, ein anhaltendes Ge— 
bet und Ausdauer in ſchuldiger Dienſtbarkeit. — 

Im höchſten Vertrauen auf Deine Frömmigkeit und Demuth 
ſende ich durch den Überbringer des Gegenwärtigen dieſen Brief an 
Dich, welchem ich ſolche Faſſung gegeben, daß Du, liebreichſte Mut— 
|fer, wenn es möglich ijt unb die Augen Deiner Frömmigkeit nicht 
beleidigt, mir im einem kurzen Briefe einige ermunternde Worte, 
welche meinen Geiſt erbauen und mir Vertrauen zu Gott gewähren 

ſollen, ſchreiben mögeſt. Du ſelber haſt ja, als Du anweſend warſt, den 
Vorſatz ausgeſprochen, mich zu gelegener Zeit alſo tröſten zu wollen. 
Wenn ich auch nicht wage, noch mehr zu bitten, ſo will ich mich doch der 
Bitten des eananäiſchen Weibes bedienen, welche dem Herrn im 
Evangelio antwortete: bag auch die Hunde die Biſſen, welche von 
ihrer Herrn Tiſche fallen, eſſen. Mit derſelben Andacht des Glau— 
bens bitte ich Dich zum zweiten Male, Du wolleſt von Deinem Tiſche, 
d. h. von jener Viſion, mittelſt deren Du häufig vieles Wunderbare 
erblickſt, mir, welche ein ſo großes Verlangen darnach hat, ein ganz 
Weniges vorſetzen. — Grinnere Dich, wie ich Dir neulich ſchon zu 
dieſem Ende Pergament überſendet habe. Jedoch aber bitten wir, 
ſo viel an uns iſt, Gott flehentlich, daß er das Gute, ſo er in Dir 
egonnen, mit freiwilliger Liebe und ausdauernder Güte vollenden 

wolle. 

, — 

*) Dietkirchen bei Bonn. 
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218. 
Hildegards Antwort. 

Wegen unſauberer Stätten und aus Bekümmerniß über die 

vielen Waſſer, welche abnehmen mit dem Abfließen, haſt Du ein 

beunruhigtes Herz. Schmutzige Stätten eignen denjenigen, welche 

eine üble Sitte mit der andern vertauſchen, und die Waſſer, welche 

abnehmen, ſind denen eigen, welche hart und ſteinern ſind; ſie wer— 

den durch die Bächlein der Lehre der heiligen Schrift nicht erweicht. 

Du ſprichſt bei Dir: Wer und was bin ich? Wie kann ich ſo 

Etwas vertragen? Hierauf vernimm die Geſchichte eines weiſen 

Mannes. Es wollte Einer an einem unterhöhlten Orte graben. 

Als er mit Holz und Eiſen zu graben beſchäftigt war, ſchlug aus 

einem Steine, in den er hineingegraben, Feuer empor. In Folge 

deſſen konnte der Ort nicht durchgraben werden. Jener merkte ſich 

aber die Breite der Stelle und legte mit großer Anſtrengung 

einige Höhleneingenge am Orte an. Und ber Mann ſprach bei 

ſich: Ich habe ſchwer gearbeitet. Derjenige, der nach mir kommen 

wird, hat leichter zu arbeiten, als ich; denn er wird das Alles hier 

ſchon vorbereitet finden. Dieſer Mann nun wird vor ſeinem Herrn 

Lob erhalten, weil ſein Werk à ber Länge und Breite weit nütz— 

licher iſt, als ein Werk in weicher Erde, welche ſich mit dem Pfluge 

wenden läßt; deßhalb wird auch ſein Herr denjenigen für den tüch⸗ 

tigſten Krieger erachten, welcher ſein Heer gut im Stande zu er— 

halten vermag, und ihn Andern, welche das Land bauen, vorziehen, 

wenn ſie auch zu ihren Zeiten Frucht bringen. Wer früher arbeitet, 

ragt über die Arbeit desjenigen hervor, welcher nach ihm folgt. 

Der Werkmeiſter der Welt begann zuerſt zu ſchaffen und gab nach— 

her ſeinen Dienern nach ſeinem Belieben zu thun. O Tochter Got— 

tes! ſchließe Dein Land in Dir ſelber feſt, auf daß es nicht 

ohne den Nutzen der Frucht für Deine Töchter vertrockne. Faſſe 

auch Dein Herz zuſammen und hefte es nicht am bie Maagßloſigkeit 

unruhiger Sitten, damit Du Deine Töchter nicht von Dir hinweg— 

ſcheucheſt. Sei vielmehr einem guten Lande ähnlich, das häufig 

durch paſſende Regen genetzt wird, ſo daß es gute und liebliche 
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Caaten hervorbringt. Was Deigt ba8? Wenn ber Menſch fein 

Fleiſch mágig nährt, ijt feit Betragen fröhlich und ſanftmüthig. 

Wenn er aber an ein Übermaaß der Speiſen und Schmauſereien 

ſein Leben gibt, dann legt er zu jeglichem ſchädlichen Fehler in ſich 

den Keim. Wer aber durch maaßloſe Enthaltſamkeit ſeinen Körper 

quält, der geht immer im Zorne einher. In allen dieſen Dingen 

ſei ein gutes Land, damit Du Deine Töchter, wenn ſie weinen, 

tröſten magſt, wenn ſie im Zorne auffahren, ſie richtig zurechtweiſeſt, 

und wenn ſie in Wuth gerathen, ſie durch Dich der Zucht der Regel 

unterworfen werden. Wenn aber Etliche fid) im Vergeſſenheit von 

Dir gewendet haben möchten, ſo rufe ſie vor Dir und zweien An— 

dern mit Worten der heiligen Geſchichte und Worten des Evange— 

liums zurück. Wenn ſie Dir jetzt nicht gehorchen, dann ſei Du 

gehorſam gegen den höchſten Herrn und gedenke Jacobs, welcher 

die beiden Söhne Joſephs bei ſeinem Segen verwechſelte (J. Moſ. 

XLVIH. 17.) Nun achte alſo darauf, einen Anfang im guten 

Bemühen zu machen, daß Dir ein getroſtes Ende zu Theil werde 

und Du vom höchſten Regierer ewigen Lohn empfangen mögeſt. 

219. 

T., Abtiſſin von Andernach, an Hildegard. 

Hildegard, der Oberin der Bräute Chriſti, wünſcht T., er— 
nannte Oberin der Schweſtern zu Andernach, ſie möge einſt im 
Himmel in die Genoſſenſchaft der höchſten Geiſter aufgenommen 
werden. 

Weit und breit reicht die Meinung der Menſchen, reicht der 

Ruf Deiner Heiligkeit. So iſt auch uns einiges Wunderbare und 

Staunenswerthe zu Ohren gekommen und es hat ſich unſrer Gering— 

fügigkeit die Herrlichkeit Deiner überaus großen Frömmigkeit und Dei— 

ner beſondern Vorſätze auf's Höchſte empfohlen. Aus vieler Menſchen 

Zeugniſſen ſind wir belehrt, daß von den göttlichen Geheimniſſen ſehr 
vieles für das menſchliche Verſtändniß Schwierige und Seltene auf 
göttliche Weiſe behufs des Niederſchreibens Dir offenbart worden, und 
Du auch nicht in Folge menſchlicher Überlegung, ſondern von Gott 
belehrt, Mancherlei zu thun veranlaßt wurdeſt. Auch über eine 

H. Hildegards geben unb Schriften. rr. 7 
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von Dir beobad)tete Gemobnbeit haben mir Etwas vernommen, 
nämlich, wie Deine Jungfrauen am feſtlichen Tagen aum Schmucke 
glänzend weiße Gewänder und ſchicklich gewundene Kränze auf dem 
Haupte tragen, in welche auf beiden Seiten ſo wie hinten Engels— 
bilder eingefügt ſind, auf der Stirne aber eine paſſend angedrückte 
Lammsgeſtalt. Außerdem ſollen ſie die Finger mit einigen Ringen 
ſchmücken. Das Alles hat bei Dir, wie wir glauben, Bezug auf 
die Liebe zum Bräutigam droben; denn außerdem wäre es in der 
Ordnung, daß die Frauen einen beſcheidenen Anzug trügen und 
nicht in gewundenen Haaren, in Gold und Perlen oder einem koſt— 
baren Kleide einhergingen. Außerdem, und das erſcheint uns nicht 
minder wunderbar, als alles Vorige, führſt Du in Deine Genoſſen— 
ſchaft nur Frauen bom angeſehenen Geſchlechtern unb von Stande 
ein. Ja, dieß nimmt uns am Meiſten Wunder. Wir wiſſen aber, 
daß Du dieſes aus einem vernünftigen Grunde thun wirſt, da 

Dir wohl bekannt iſt, wie der Herr ſelber in die erſte Kirche ſich 

Fiſcher, unbedeutende Leute und Arme gewählt, und der heilige 

Petrus zu den nachmals zum Glauben bekehrten Heiden geſagt hat: 

„Ich habe in Wahrheit erfahren, daß bei Gott kein Anſehen der 

Perſon gilt.“ Auch dürften Dir die Worte des Apoſtels bekannt 

ſein, die er zu den Corinthern ſpricht: „Nicht die Großen und 

Mächtigen, nicht die Angeſehenen, ſondern was in dieſer Welt un— 

edel und verachtet iſt, hat Gott auserwählt.“ Nach unſerm beſten 

Vermögen haben wir alle Anordnungen der frühern Väter, aus denen 

Alle, namentlich aber die geiſtlich Geſinnten ſich unterrichten ſollen, 

fleißig erforſcht, wiſſen aber auch, daß die von Dir getroffenen durch— 

aus gut und heilig ſein müſſen. Eine ſo abweichende Meinung in 

der Gewohnheit, verehrungswürdige Braut Chriſti, geht unvergleich— 

lich weit über das Maaß unſrer geringen Faſſung hinaus und hat 

uns nicht wenig Wunder genommen. Wir unbedeutende Jungfrauen 

wünſchen bet herzlicher Freude über Deine Fortſchritte rückſichtlich 

dieſer Angelegenheit gleichwohl etwas Gewiſſes von Dir zu erfahren, 

weßhalb wir beſchloſſen haben, Briefe an Deine Heiligkeit zu richten 

und Dich demüthig und in tiefſter Ergebenheit zu bitten, daß es 

Deiner Würde nicht mißfällig ſein wolle, uns nächſtens ſchriftlich 

mitzutheilen, wie der Orden durch jene Einrichtungen gewinnen 

mag. Lebe wohl und ſei unſer in Deinen Gebeten eingedenk. 
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440, 

Hildegards Antwort. 

Die lebendige Quelle ſpricht: Das Weib ſoll ſich in ihrem 

Zimmer verborgen halten, ſo daß ſie eine tiefe Zurückgezogenheit 

beobachtet; denn große Gefahren hat der Anblick der abſcheulichen 

Frechheit dem erſten Weibe zugeweht. Wie geht das zu? Die 

Geſtalt des Weibes leuchtete und ſtrahlte in der erſten Wurzel, in 

welcher das gebildet worden, worin alle Creatur verborgen iſt. In 

welcher Art? In zweierlei Betracht: einmal der Bildung durch den 

Finger Gottes und ſodann der überirdiſchen Schönheit. Ach, was 

für ein wunderbares Weſen biſt Du! In der Sonne haſt Du 

Deinen Grund gelegt und die Erde überwunden. Der Apoſtel 

Paulus, welcher zum Höchſten emporflog, aber auf Erden ſchwieg, 

ſo daß er nicht enthüllte, was verborgen war, hatte hierauf Acht. 

Das Weib, welches der männlichen Gewalt ſeines Ehegatten unter— 
liegt, und mit ihm durch die erſte Rippe verbunden iſt, muß eine 
große Blödigkeit zeigen, ſo daß ſie ſelbſt ihren Mann an einem 
fremden Orte, der ſie nichts angeht, nicht öffentlich rühmen darf. 
Das ſoll ſie thun kraft des Wortes, welches der Herrſcher der Erde 
dem Teufel zum Hohne ſpricht: „Was Gott zuſammengefügt, ſoll 
der Menſch nicht trennen.“ Höre! Die Erde gibt mühſam das 
ſproſſende grüne Gras von ſich, bis der Winter daſſelbe unter ſich 
bringt. Der Winter nimmt die Schönheit der Blüthe hinweg. 
Und die Erde legt eine Decke über die Friſche ihrer Blumen. Sie 
vermag fid) nicht zu enthüllen. Der Winter bat das Grün hin— 
weggenommen. Deßhalb ſoll die Frau ihre Haare nicht hoch tragen, 
noch ſchmücken, noch einen Kranz oben darauf ſetzen oder Gold 
anlegen, wenn es ihr Mann nicht will, oder nur in eben dem 
Maaße, wie es ihm beliebt. Auf eine Jungfrau hat dieß keinen 
Bezug, ſondern dieſe ſteht da in der Einfalt und ſchönen Unver— 
dorbenheit des Paradieſes, das niemals in Dürre erſcheinen , ſon⸗ 
dern allezeit in voller Friſche der Blüthe prangen wird. Der Jung⸗ 
frau iſt keine Bedeckung der Haare vorgeſchrieben, ſondern mit ihrem 
eigenen Willen bedeckt ſie ſich mit der tiefſten Demuth; denn der 

"i 



r 

100 

Menſch wirb bie Schönheit feiner. Seele verbergen, bamit ber Falke 
fie nidt burd ben Gelbffbünfe[ raubt. Die Jungfrauen fimb im 
heiligen Geifte ber Tugend unb ber Morgenröthe ber Jungfräulich— 
feit verbunden. Deßhalb müjjem fie bem höchſten Prieſter wie 
ein Gott geweihtes Brandopfer nahen. Darum gegiemt e8 fid) aud, 
nad) eimer im myſtiſchen Wirken von Gottes Singer erhaltenen rz 
[faubnig unb Offenbarung, daß bie Jungfrau eim hellglänzendes 
Kleid anfege aur klaren Andeutung be8 Verlöbniſſes Chriſti, wobet 
ſie darauf zu ſehen hat, daß ihr Geiſt durch die hineingewebte Un— 

verdorbenheit befeſtigt werde. Sie muß auch betrachten, wer der— 

jenige iſt, mit dem ſie verbunden worden, wie geſchrieben ſteht: 

„Sie haben ſeinen Namen und der Name ſeines Vaters ſteht auf 

ihren Stirnen geſchrieben.“ Und wiederum: „Sie folgen bem 

Lamme, wohin daſſelbe gehen mag.“ Auch Gott hält Prüfungen, 

Prüfungen an jeder Perſon. Der geringere Orden ſoll ſich über 

ben höhern nicht erheben, mie Satanas und ber erſte Menſch thaten, 

welche höher fliegen wollten, als der ihnen angewieſene Standpunkt. 

Welcher Menſch ſammelte auch alle ſeine Heerden in Einen Stall: 

Ochſen, Schaafe, Eſel, Böcke, ohne ſich dadurch Schaden zu thun? 

Deßhalb ſoll auch hier eine Sonderung Statt finden, damit nicht 

verſchiedenes Volk, in Eine Heerde zuſammengebracht, im Selbſtdünkel 

der Erhebung und durch die Schmach der Verſchiedenartigkeit zer— 

ſtreut werde, hauptſächlich aber, damit die Ehrbarkeit der Sitten 

nicht gebrochen werde, wenn ſie ſich mit gegenſeitigem Haſſe zer— 

reißen, indem ein höherer Orden über einen geringern herfällt, oder 

der untere ſich zum obern erheben will. Auch Gott hat unter dem 

Volke auf Erden, wie im Himmel, Unterſchiede feſtgeſtellt, indem 

er Engel, Erzengel, Throne, Herrſchaften, Cherubim und Seraphim 

ſonderte. Dieſe Alle werden von Gott geliebt, haben aber gleich— 

wohl keine gleichen Namen. Der Stolz hält es gern mit den Für— 

ſten und Edeln, deren Perſon erhöht iſt, haßt ſie aber, wenn ſie 

ihm ſelber Eintrag thun. Es ſteht geſchrieben: „Gott wirft die 

Mächtigen nicht hinweg, obwohl er ſelber mächtig iſt.“ Er liebt aber 

nicht die Perſonen, ſondern die Werke, welche nach ihm ſchmecken, 

wie der Sohn Gottes ſprach: „Meine Speiſe iſt, daß ich den Wil— 

len meines Vaters thue.“ Wo Demuth iſt, da nimmt Chriſtus 

ſtets am Mahle Theil, und deßhalb iſt es nothwendig, daß diejenigen 
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geute abgejonbert werben, welde mebr nad) eit(er Gre, als nad) 

Demuth trachten, menm fie bie Blicke nad) bem richten, was höher 

iſt, als ſie. Ferner muß das kranke Schaaf hinweggebracht werden, 

damit nicht die ganze Heerde angeſteckt werde. Gott gießt den 

Menſchen einen richtigen Verſtand ein, damit ihr Name nicht aus— 

gelöſcht werde. Es iſt nicht gut, daß der Menſch den Berg an— 

greife, den er nicht bewegen kann. Er ſoll im Thale ſtehen bleiben 

und ein wenig überlegen, was er zu faſſen vermag. Dieſes iſt vom 

lebenden Lichte, und nicht von einem Menſchen geſagt worden. 

2441. 3 

9L, Abtiſſin von Crouchdal *), am Hildegard. 

Der liebreichſten Frau Hildegard, welche auf göttliche Weiſe 

mit ber heiligſten Gabe göttlicher unb überaus wabrer Viſionen 

erleuchtet iſt, wünſcht A. von Groud)baf, bie mur bem Namen nad: 

Äbtiſſin, der vollkommenen Liebe überreiches Geſchenk. 

Deine Reden, meine Gebieterin, welche ausgehen von Deiner 
heiligſten Seele, von der Höhe Deiner Betrachtung und wie vom 
Gipfel der ewigen Hügel herabfließen in das ſehr tiefe Thal der 
übrigen Seelen, fallen wie der Regen auf die Pflanze und wie 
Sterne auf's Gras; ſie netzen und überfließen dieſelben und laſſen 
ſie Sproſſen treiben, Sproſſen ohne Dornen, laſſen ſie hervortreiben 
die lebendigen Sproſſen des nach Oben gerichteten Verlangens, 
welche ſich zum Throne der Herrlichkeit des höchſten Gottes mit 

wunderbarem Dufte hinaufranken. Ich, Deine Magd, wünſche da— 
her, Briefe Deiner Heiligkeit zu ſehen, und durch die Anſprache 
Deines überaus ſüßen Troſtes, wie durch das Wehen eines leiſen 
Lüftchens, erquickt zu werden; denn, o meine Mutter und Gebie— 
terin! alle meine Hoffnung, meine Zuflucht, mein Schutz beruhen 
nächſt Gott auf Dir, meine mütterliche Liebe. Deßhalb flüchte ich 
mich zu Dir allein und überlaſſe mich nächſt Chriſto Deinem Rathe, 
Deiner Hilfe. Ich bitte deßhalb nochmals demüthig, flehe Dein 
Mitleid an, Du wolleſt Gott für mich bitten und mir einen gütigen 

*) Kreuchthal (?). 
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Rath ertheilen, wa8 id für meine Ausſchreitungen au thun habe, 
deren id) mid) in bem mir auferfegten Amte, wie bet andern Übertre— 
tungen, ſchuldig gemacht. Denn id) fürchte umb dngftige mid) febr, 

in Gottes Feindſchaft zu gerathen. 

VLA 

Hildegards Antwort. 

In einer wahren Viſion habe ich folgende Worte, nach 

welchen, erinnert von einer großen Gefahr, Du mich mit bren— 

nendem Verlangen gefragt, vernommen. Ein herrliches Lob iſt es, 

wenn der treuen Führung eines Vorſteheramtes eine ſolche Heeres— 

macht zu Gebote ſteht, ſolche nämlich, welche mit Schilden und 

Panzern und andern Waffen als Hütherin auf einen Thurm poſtirt 

iſt, um wider diejenigen zu kämpfen, welche ihren Thurm zerſtören 

wollen; ferner eine ſolche, welche ihre Stadt durch tüchtige Krieger 

alſo ſichert, daß ihre Mauern nicht von den Feinden eingenommen 

werden können, dieſelben auch nicht den treuloſen Spionen der Feinde 

geöffnet und ſie ſelber nicht getödtet werden. Dergleichen Leute 

ſind glückſelig. Diejenigen, welche aber nicht alſo thun, ſind gar— 

ſtiger als die Bauern, welche für ſich ſelber und ihr Vieh weislich 

dafür ſorgen, daß ihre Weiden nicht abnehmen. Von dieſen läßt 

ſich nicht ſagen: „Wer iſt die, ſo aus der Wüſte heraufſteigt wie 

eine Rauchſäule von Spezereien mit Myrrhen und Weihrauch und 

allerlei Gewürz des Salbenhändlers?“ (Hohelied III. 6.) Auch 

läßt ſich nicht ſagen: „Wie ſchön ſind Deine Tritte in den Schuhen, 

p Fürſtentochter!“ (Daſelbſt VII. 1.) Das heißt, mer im ber Ver— 

bannung dieſer Welt, welche unter ber Wüſte verſtanden wird, jetz 

nem Willen entgegentritt und bei allem ſeinem Thun ſeufzend ſich 

zu Gott erhebt, wie geſchrieben ſteht: „Es ſteigt ber Rauch ber 

Gewürze auf vor dem Angeſichte Gottes,“ der erwählt auch die Ab— 

* tödtung des Fleiſches, in Folge deſſen ſowohl durch den Rauch der 

Gewürze, als durch die Abtödtung des Fleiſches alle Tugenden zu— 

nehmen, an denen er niemals ſatt wird. Zu demjenigen, welcher 

dieß den Obern der Engel und Heiligen nachthut, wird geſagt: „Wie 

ſchön ſind Deine Tritte,“ d. h. der Eifer, mit welchem Du in jener 
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Abtödtung dahinwandelſt, Xodter des Fürſten. Derjenige abet 

wird vom Munde des Propheten hinweggewieſen werden, welcher 

weder kalt noch warm iſt und der weder im Irdiſchen noch im 

Himmliſchen ſich einige Mühe gibt. Dieſen vergleiche ich mit Heu— 

ſchrecken, welche weder mit den Vögeln recht fliegen, noch mit den 

Thieren auf Erden recht gehen können. Sie gehen nutzlos einher, 

wie ein Sturmwind, der ſchnell nachläßt. O Tochter heiligen Na— 

mens! öffne Deine Ohren und vernimm mit ſorgſamem Herzen die 

aufgeſtellte Auslegung dieſer gleichnißweiſen Rede, namentlich wie 

großer Ruhm über die Thürme einer Stadt in ſolcher Verfaſſung 

ergehen wird. Der Thurm dieſer Stadt iſt die Liebe mit der Ein— 

tracht. Weßhalb werden dieſe ein Thurm genannt? Weil die 

Quelle ſelber vom höchſten Gotte entſpringt und dann alles Land 

umfließt, da Gott alle Geſchöpfe in voller Liebe in ſolche Verfaſſung 

brachte, daß es ihnen an nichts gebricht. Daraus lerne, wie die 

heiligen Menſchen, in denen die Liebe wohnt, in keiner Noth Man— 

gel haben; denn ihre Herzen ſind von Sanftmuth und Frieden wie 

von einem fließenden Balſamdufte umgeben, deßhalb vermag die 

alte Schlange ſie auch nicht zu vernichten; denn wie ein häßlicher 

Geſtank vom Dufte des Balſams unterſchieden iſt, ſo flieht der 

Teufel die Liebe und verbirgt ſich vor derſelben in einer Höhle. 
Wo aber geweihte Menſchen, in denen keine Liebe wohnt, im Na— 
men des Herrn verſammelt ſind, gleichen ſie einer Stadt, welche 
ohne Thurm iſt, und ſchönen Häuſern, welchen es an Höhe fehlt. 
In Folge dieſer Unordnung wanken ſie, weil ſie keine geſicherten 

Wohnſtätten haben, des Geldes, der Gerechtigkeit und der Regel 
beraubt, wovon eine Zerſtörung die Folge iſt. Wie ein Thurm 
eine Stadt ſchmückt und hält, ſo die Liebe alle Tugenden. Die 
Krieger der Siehe, welche den pum bejebt balten, finb ber Gehor— 

ſam, ber Glaube unb bie Hoffnung. Der Gehorſam wird mit 
einem Schilde umgeben, weil er immer unterthan iſt. Der Glaube 

thut ben Harniſch wm, weil er alles (ute, ba8 iu Gott üt unb 
welches kein Auge gefeben, bewährt. Die Hoffnung aber umfaßt 
den Himmel mit allem ſeinem Schmucke durch den Glauben. Der 
Glaube jedoch ſchaut allezeit Gott durch den Gehorſam, indem er 
thut, wie er ihm geboten hat. Denn Gott iſt die Liebe , ba jege⸗ ˖ 

liches ſeiner Werke liebreich iſt. Durch die Demuth aber ſtieg er 



104 

som Himmel berab, wm feine Gefangenem au befreien, welche bie 
Liebe verlaſſen Datten, ba fie ibm mid erkannten. Das tfat er 
mittelſt ſeiner Menſchheit und [fie uns auch ein Vorbild zurück. 
Wie befolgen wir's? Wenn wir unſern eigenen Willen in den 
Verrichtungen dieſer Welt aufgeben, wandeln wir in ſeinen Fuß— 
ſtapfen. Wofern wir in ſeinem Namen in eine Heerde verſam— 
melt werden, wie ſich um einen Adler andre Vögel verſammeln, 
thun wir es dem Abraham nach, welcher ſein Volk und ſein Heimaths— 
land verließ und anderwärts die Beſchneidung nach dem Gebote 
Gottes vollzog. Wenn wir aber durch einen Menſchen, welcher uns 
ähnlich iſt, den Geboten Gottes Folge leiſten, mehren wir uns in 
Segnungen, wie die Sterne am Himmel, wie Gott auch dem 
Abraham durch ſeinen Engel verheißen ließ. Nach ſeiner Menſch— 

werdung haben wir ein Verlangen nach etwas Anderm, wir achten 

uns ſelber für nichts und geben uns Mühe im geiſtlichen Leben. 

Thun wir dieſes, ſo ſichern wir unſern Thurm auf allen Seiten, 

mittelſt der Demuth, durch tüchtige Krieger. Tüchtige Krieger aber 

ſind wir, wenn wir die Luſt dieſer Welt überwinden, die Wuth des 

Zornes beſiegen, unſre Armuth aus Liebe zu Chriſto dulden umb 

die feindſeligen Morde des Haſſes und Neides von uns werfen, 

auch nicht andre Sünder, welche uns ähnlich ſind, verachten, noch 

ſie mit ungerechtem Urtheile richten, und wenn wir nicht nach einem 

falſchen Zeugniſſe über Gerechte und Ungerechte ſuchen. Dergleichen 

Leute ſind tüchtige Krieger, welche unſre Stadt nach allen Seiten 

hin bewachen, ſo daß die Mauer der heiligen Regel und unſers 

Wandels nicht von den Feinden, d. h. einem gehäſſigen und nei— 

diſchen Charakter, unterwühlt, und die Pforte des Friedens nicht 

aus Widerſpruch verſchmäht werde. Denn w olches geſchieht, 

wird das Schloß unſrer Thür geöffnet und unſre Feinde gehen ſicher 

in unſre Stadt ein. Wir wollen es nicht mit denen halten, welche 
ſtets in ihrem Herzen irren und ſprechen: Das, was die menſchliche 

Vernunft uns vorlegt und auswählt, wollen wir nicht, weil das, 

was wir uns ſetzen und erwählen, nützlicher und gerechter iſt. Solche 

ſind Nachſteller, welche unſre Stadt mittelſt ihrer Hinterliſt vernich— 

ten; denn ſie verwerfen, was von unſern alten und heiligen Seelen— 

ärzten in Bezug auf Faſten, Wachen und Beten und andre Tugen— 

den angeordnet worden, und wählen ſtatt Gottes, der ſie erſchaffen, 
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ihren eigenen Willen. O Tochter heiligen Wandels, jebt Dore! 

Dein Thurm ift. unbeſeht von tüchtigen Kriegern und die Wächter 

Deiner Stadt ſind eingeſchlafen, und alſo ſind ſie in Waſſer— 

mangel gerathen, was hauptſächlich eine Folge ihres Eigenwillens 

iſt. Deßhalb herrſcht in Deinem Thurme und in Deiner Stadt 

ſolche Dürre, daß ſie kaum beſtehen. Erhebe Dich alſo aus Deinem 

Schlafe, weil die Taue Deines Schiffes, welche die Gewohnheit 

eines heiligen Wandels ſind, noch nicht geriſſen. Statt deſſen ſuchſt 

Du in großer Sittenthorheit Dir zuſagende Unruhe auf. Das 

frommt Dir nicht. Sondern wie in verlaſſenen Wohnungen große, 

kleine und blinde Mäuſe ſind, welche die Kleidungen der Menſchen 

benagen, ſo wird durch jenes Verhalten aller heilige Wandel zer— 

ſtört. Der unruhige Sinn ber Gottloſigkeit ſind bie größern Mäuſe; 

die kleinen aber bezeichnen die Thorheit, welche nächtlich vom Wege 

der Wahrheit abgeirrt iſt, die blinden jedoch bedeuten die Eitelkeit 

dieſer Welt, welche blind ijf gegen das Licht ber Gercechtigkeit. 

Deßhalb ſteht im Evangelio geſchrieben: „Jedes Reich, das in ſich 

zertheilt iſt, wird zerſtört werden.“ Schaue an, in wie großer 

Gluth des heiligen Geiſtes Du gepflanzt worden. Deßhalb will 

er auch ſeines Dienſtes in Dir nicht entbehren. Beachte mit ſorg— 

ſamem Herzen die erſte Regel des ſeligen Benediet und andrer Lehrer, 

damit Du nicht umkömmſt, ſondern in Ewigkeit lebeſt. Ihr aber, 

alle Ihr Lehrer, ſorget, daß Ihr nicht jenen thörichten Landbauern 

ähnlich ſeid, welche, wenn ſie den Pflug von ſich ſelbſt gerade 

gehen ſehen, erfreut ſind, die es aber, wenn er ſchief einſchneidet, 

verdrießt, denſelben recht zu wenden; hüthet-Euch aud, daß ber 

Hausvater Euch nicht ſage: Ihr ſeid mir unnütze Knechte, weil 

Ihr Eure Verwaltung nicht recht führet. Ihr ſollt aber ſorgfältig 

Acht geben, was Euren Untergebenen nöthig oder widerwärtig iſt, 
dieſelben auch mit aller Sorgſamkeit ſchützen. 

— 223. 

Sie Nonne G, an Hildegard. 

Ihrer i Chriſto auserwählteſten Mutter Hildegard wünſcht G., 
welche die Ihrige und zwar ganz die Ihrige iſt, was kein Auge 
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gefeben, fei Ohr gehört bat, und was im feine Menſchen Herz 
gekommen iſt. 

Was ich Dir ſo einzigen, in Chriſto geliebteſten Mutter, ſchrei— 
ben oder ſagen ſoll, weiß ich durchaus nicht; denn die Gewalt der 
Liebe ſelber hat mir alles Vermögen, zu ſprechen, hinweggenommen, 
ja, und der Wein der Trauer, mit welchem Du mich durch die Ab— 
weſenheit Deines göttlichen Verkehrs berauſcht, hat mich ſo betrübt, 
daß mir nicht nur Ekel am Sprechen, ſondern auch am Leben dar— 
aus erwachſen iſt. Ich möchte glauben, es wäre beſſer für mich 
geweſen, wenn ich Dich niemals geſehen, niemals gefühlt hätte, 
wie Du gegen mich ein ſo mütterliches Herz haſt, als daß ich jetzt, 
durch ſo weite Räume örtlich von Dir entfernt, ohne Aufhören 
Dich gleichſam wie eine verloren Gegangene betraure. Ich hoffe 
aber zu meinem Gotte, meinem deßhalb, weil ich nichts Theureres 
habe, er werde mid) nimmer das unſaubere Gewand dieſes meines 
Leibes ablegen laſſen, bevor er mich durch Deinen ſüßen Anblick 
unb Deine honigſüße Rede nod) einmal erfreut haben wird. Wenn 
dieſes zur Strafe meiner Sünden nicht geſchehen ſollte, wird er 

aber doch darin, daß ich auf ſeine Liebe vertraue, meine Hoffnung 
nicht täuſchen, ſondern mir verſtatten, Dich dort zu ſehen, wo wir 
nimmer von ſeinem Anblicke losgeriſſen werden. Was ſoll ich mehr 
ſagen? Ich bitte Dich, auserwählteſte Mutter, daß es Dir gefallen 

wolle, ihn, in deſſen Umarmungen Du beſtändig weilſt und unter 

deſſen Schatten Du, wie ein Hirſchlein, vor der Hitze der Ver— 

ſuchungen und Laſter ausruheſt, für mich zu bitten, daß er mir, die 

noch irrt und nach ihm ſucht, ihn aber, ach! nicht findet, ſich offen— 

baren mag, ſo daß ich ihn finde, auch mich unter den Schatten deſſen, 

den ich erſehne, zuweilen ſitzen laſſe. Lebe wohl! 

224. 

Hildegards Antwort. 

O Tochter Gottes! im reinen Wiſſen des Glaubens vernimm, 

wie dieſe Worte zu Dir geſprochen ſein ſollen: „Die Stimme der 

Turteltaube iſt in unſern Lande vernommen worden.“ Das heißt: 

über den Sohn Gottes, der gegen die Rechte des Fleiſches aus 
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bent unverletzten Lande ber Jungfrau Maria hervorgewachſen ift. 

Die Blüthen aller Tugenden und die Zier aller Gewürze, welche 

in ſich den Geruch der Lieblichkeit der Tugenden halten, ſproßten 

hervor. Der Garten dieſer Tugenden that ſich in dem in die Ferne 

gegangenen Sohne auf, welcher zu ſeinem Vater, d. h. dem all— 

mächtigen Vater und in ſich zurückgekehrt, ſeine Sünden zu bekennen, 

eilte. Jener nahm ihn mit dem Kuſſe der Menſchheit ſeines Soh— 

nes auf. Auch dann wird die Stimme der Turteltaube vernommen, 

wenn wir aus Liebe zu Gott die Welt mit unſerm Willen verlaſſen, 

wie auch die Turteltaube, anders wie die übrigen Vögel, allein 

bleibt, wenn ſie ihren Genoſſen verloren hat. So auch haſt Du 

gethan, theuerſte Tochter, als Du die Pracht dieſer Welt ver— 

laſſen. Ach, wie ſchön waren Deine Schuhe, Königstochter, als 

Du aus Liebe zu Gott den ſchmalen und engen Weg des geiſtigen 

Lebens betreten. Darum freue Dich, o Tochter Sion, freue Dich, 

weil mitten in Deinem Herzen der heilige Geiſt Wohnung ge— 

nommen. Beachte, wie Dein Tröſter Dich wie eine Lilie unter 

Dornen geſetzt hat, nachdem Du, obgleich Du die Pracht und den 

Reichthum dieſer Welt, welche der Sohn Gottes Dornen nannte, 

beſaßeſt, doch Dir das geiſtliche Leben erwählt haſt. Du leuchteteſt 

wie die Roſe von Jericho unter den Leiden, welche Dir Deine Be— 

kehrung verurſachten. Nun aber freue ich mich über Dich, weil in 

Dir erfüllt worden, was ich über Dich hörte und von Dir wünſchte; 

freue Dich nun mit mir. Ich aber wünſche mit aufrichtigem Willen, 

daß Du vor dem Angeſichte Gottes eine mit koſtbaren Steinen und 

Perlen geſchmückte Mauer ſeieſt und bei allen himmliſchen Heer— 

ſchaaren mögeſt geprieſen werden. Freue Dich alſo und ſei in Dei— 

nem Gotte vergnügt, weil Du in Ewigkeit leben wirſt. 

225. 

Der Prieſter 98. an Hildegard. 

Hildegard, der würdigſten Oberin der Bräute Chriſti, verſichert 
B., durch die Gnade Gottes ein, wenn auch unwürdiger Prieſter 
und Sünder, ſeine innigſte Liebe und ſeinen andächtigen Gehorſam 
in allen Stücken. 
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Mich verbriet mei eben, weil id) exfüllt bin mit Bitterkeit, 
und weil ich den Vorſatz, von dem Du weißſt, heiligſte Jungfrau, 
in Erwartung einiger gläubigen Freunde noch verſchiebe. Mein Weg 
iſt, um mich prophetiſcher Worte zu bedienen, überall mit Dornen 
und Mauerwerk eingefaßt. Aber ich weiſe die Zuchtruthe, welche 
Israel in Allem erzieht, nicht von mir. Da Jene aber, von der 
Verſuchung gehemmt, nicht fortſchreiten, ſo fürchte ich ſehr, daß ich 
erliege und das Ziel meines Vorſatzes nicht erreiche; doch vertraue 
ich ſehr auf Deinen Troſt, nach dem ich oft blicke, und mein Herz 
wird dadurch unter ſeinen Sünden und Bekümmerniſſen erfreut. 
Deßhalb, gottgeweihte Jungfrau, bitten wir Dich, zu der wir nächſt 
Gott am Meiſten ſeufzen, bitten, flehen, quälen wir, Du wolleſt 
von Deinen gewohnten Gebeten durchaus nicht abſtehen, bis es dem 
barmherzigen Gotte gefällt, Dir für uns einen beſtimmten Ort zur 
Wohnung, oder, wenn Solches Dir eine Verſuchung wider Gott er— 
ſcheint, mindeſtens jetzt eine beſondere Ordnung des religiöſen Lebens 
zu erkennen zu geben. Wir halten es nicht für zweifelhaft, Gott ordne 
dieſes mittelſt Deiner; Sur biſt in ber Sache erfahren. Nichts auf 

Erden geſchieht ohne Grund. Wie Du mum meine Seele durch ben 

Rathſchluß der Geheimniſſe Gottes theilweis aus ihrer Bedrängniß 

erlöst Daft, fo ſollſt Du aud) nicht meiden, uns Alle auf bie it ir 

von Gott geordnete Weiſe von dem Irrthume des Zweifels zu be— 
freien. Übrigens ſehne ich mich aus dieſen und andern Gründen 

nach Briefen von Dir. Außerdem wünſche ich ſehr, von Deinem 

Buche Abſchrift zu nehmen. 

220. 

Hildegards Antwort. 

Alſo ſpricht der Geiſt: Sehr des Lobes würdig und wunder— 

bar iſt es, daß der Pilger nach ſeinem Vaterlande eilt. Ach, eine 

wie große Trauer und Betrübniß entſteht unter ſeinen Mitbürgern 

und Bekannten, die mit ihm geſchmaust und geſpielt! Wie erröthen 

die Muthwilligen, daß ihr Genoſſe das Gefäß fahren läßt, das er 

mit ihnen trug! Bedenke, daß Du im Auge des Lebendigen mit 

großer Sorgfalt vorausgeſehen worden, wie ein überaus liebreicher 
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Vater ſein Schaaf ſucht. Genoſſen, weld groß unb breit müſſig 
daſitzen, haben einen gegenſeitigen Frieden, ein ſehr tapferer Krieger 
aber lebt in großen Stürmen. Beharre auf dem Wege der Recht— 
ſchaffenheit und bereite Deine Seele zum Kampfe in Gemeinſchaft 
mit denen vor, welche allezeit im Heere des Königs kämpfen. 
Siehe, ob etwa irgend eine geflügelte Horniſſe von ihren Genoſſen 
ſich abſondert und, nach Oben ſchauend, anfangen möchte, nach 
der Sonne aufzufliegen. Der ganze Schwarm der Fliegen würde 
ſich alsdann auf dieſelbe ſtürzen und ſie unterdrücken wollen. Die 
Sonne aber würde jene mit ihrem Lichte decken, ſo daß ſie nicht 
mehr geſehen werden könnte, und ſie alſo entkommen. Alsdann 
würde ber ganze Schwarm 9(rgerni geben unb Jener ein tüchtiger 
Streiter werden. Gott möge Dir ſeine Hand reichen, auf daß Du 
ewig da lebeſt, wo die Sonne nicht verfinſtert wird. 

PA 

V. an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, welche mit Frömmigkeit, Weisheit, Zucht, 
Sitte und endlich jeglicher Tugend beider Geſchlechter auf's Reichſte 
ausgeſtattet worden, wünſcht V., in Allem der Ihrige, ſie möge in 
ber ſechſten Stunde mit Martha arbeiten, in der ſiebenten wieder 
erneuert werden, und in der achten mit Maria ſich ergötzen. 

Nicht genug kann ich mich ſelber verwundern und muß es auf 
die Trägheit meiner unbedeutenden Perſon ſchieben, wie ich, gelieb— 
teſte Frau, von Deinem ſüßen Anblicke und Deiner ſüßen Rede, 
welche mir lieblicher iſt als aller Wohlgeſchmack des Honigs, mich ſo 
lange habe entziehen oder es aufſchieben können, ohne Dich wenigſtens 
inzwiſchen mit Briefen heimgeſucht zu haben. Ich fürchte auch ſehr, 
Deine Liebe durch eine ſolche Unſchicklichkeit meinerſeits beleidigt zu 
haben, und mit Recht, da Du mich, den Du vorher weder von 
Stimme, noch von Kleidung oder Angeſicht, noch endlich auch 
vom Hörenſagen gekannt, ſobald ich gekommen war, was Andern 
zu thun ſehr ſchwer wird, freundlich und gütigſt aufgenommen 

und ſogleich der Theilnahme an Deiner Unterhaltung, und daß ich 
mich an derſelben erquicken konnte, gewürdigt haſt. Du verzeiheſt 
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aber, wei e8 mid) gereut. Mein Geiſt war jebergeit willig. Allein 

e8 feb(te ba$ Sonnen, Ich verſpreche alſo, menn id Etwas vet 

ſprechen kann, bag id), memi Gott mir baé Vermögen gegeben 

haben wirb, mid) joba(b als möglich beſſern werde. Inzwiſchen 

wolle es Dir gefallen, in Deinen Gebeten vor Gott meiner, des 

elendeſten Sünders, eingedenk zu ſein. 

2m, 

Hildegards Antwort. 

Er, der das Leben iſt, hat dieſe Worte mich vernehmen laſſen 

und zu mir geſprochen: Du biſt einem Waſſer ähnlich, welches 

vom Sturme erregt und dann wiederum ruhig wird. Der Sieg 

ſpricht zu ir: Ich käme gern gu Dir, allein Du ſchlägſt mid, 

wenn Du das Antlitz Deines Geiſtes vor mir verbirgſt; daher biſt 

Du zweifelhaft und haſt keine Schwingen, auf denen Du ſicher 

fliegen könnteſt, wenn Du nicht der Verachtung der Welt Dich er— 

geben haſt. Schnell, o Menſch! wird bie Auferſtehung Dir nahen, 

wenn Du den Staub der Aſche von Dir abſchüttelſt und ſprichſt: 

Wenn ich auch nicht in der Sonne ſtehen kann, will ich mich wenig— 

ſtens dem Schmutze des Staubes entziehen und mein Kleid rein 

waſchen vom Wechſel der Sitten dieſer Welt. Alsdann wird die 

Taube Dir Salbe reichen und Deine Wunde trocknen. Nun erhebe 

Dich und lebe in Ewigkeit. 

RU. 

G.., ein Benedictinermönch, an Hildegard. 

Der durchlauchtigſten Gebieterin, der wahrhaft glückſeligen 

Hildegard, welche mit dem Geiſte der himmliſchen Viſion geſchmückt 

iſt, entbietet der niedrigſte Prieſter des heiligen SBenebict, ber e$ 

nicht werth ift, gu fein T., ben Dienſt ſeines andächtigen Gebor- 

ſams, ſammt affer Unterwürfigkeit ber Demuth. 

„Diejenigen, welche auf Gott vertrauen, werden 

die Wahrheit erkennen und auch die in der Liebe 
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Gläubigen“ u. f. m. Dieſe hochheiligen, vom Munde ber höch⸗ 
ſten Weisheit ausgeſprochenen Worte, ſind, wie ich aus der Mit— 
theilung Vieler weiß, in Dir zur Wahrheit erfüllt worden. Wie 
ich nach dem Zeugniſſe der heiligen Schriften gefunden, halte ich 
gläubigſt daran feſt, daß bei Gott kein Werk eine Unmöglichkeit iſt. 
Deßhalb habe ich nicht daran gezweifelt, daß der Ruf, von dem 
ich, da das Gerücht denſelben verbreitete, vernommen , gegründet 
ſei, obwohl ich Deine heiligen Offenbarungen nicht ſelbſt wahrnahm. 
Ich weiß alſo in Wahrheit, daß, weil Du Dein Vertrauen auf den 
Herrn geſetzt, Du auch deßhalb ſeine Wahrheit erkannt haſt, und 
weil Du treu in der Liebe zu ihm verharrteſt, die Gabe der gött⸗ 
lichen Revelation, ſowie den Geiſt der himmliſchen Tröſtung em— 
pfangen und den Frieden der Auserwählten Gottes erlangt haſt. 
Weil nun des allmächtigen Gottes Barmherzigkeit reichlicher in Dir 
gefunden worden, als in den übrigen Sterblichen, deßhalb will ich 
nicht durch Verſuchung, noch Überhebung, ſondern nur mittelſt ein— 

 faden Anrufens ber Gnade des alleinigen Gottes für Dich, meine 
flehentliche Bitte an Dich richten, Du wolleſt eingedenk ſein jenes 
Wortes des Dern: „Ihr ſollet keines meiner Kleinen verachten!“ 
Siehe daher, daß Du die Briefe meines Kleinmuthes nicht ver— 
achteſt, nein, um der Liebe Jeſu Chriſti willen bitte ich Dich, Du 
wolleſt meine Bitten gütig erhören, in Betracht meiner Miſſethaten 
bei Gott meine Fürſprecherin ſein, und mit Deinen heiligen Gebeten 
mein Leben aufrichten, auch Dir gefallen laſſen, mich meiner Ver— 

nachläſſigungen wegen zu ermahnen und in Deinen Briefen zurecht— 
zuweiſen. Sehr wünſchenswerth wäre mir eine Zurechtweiſung Dei— 
Wer jo gar ſüßen Liebe. Ich erachte mid) ber Gabe Deines über— 
aus liebreichen Briefes für unwürdig, und wünſche dennoch den 
Lohn meines Glaubens von Dir zu empfangen. Denn ich glaube, 
daß Dir durch ben Geiſt, mittelſt deſſen Du alles Vergangene, 
Gegenwärtige und Zukünftige ſchaueſt, auch meines Herzens Ge— 

heimniſſe geöffnet ſind. Keinen lieblichern Tag kann ich aber ſehen, 
als denjenigen, welcher mid in Deine Gegenwart führt. Auf 
nackten Füßen möchte ich hingehen, nur um Deine Worte zu hören, und gar angenehm und wünſchenswerth würde es mir ſein, wenn 
ich verdiente, Deine herrlichen Viſionen oder einen Brief, glück— 
ſelige Frau, von Dir mitgetheilt zu erhalten. Dem allmächtigen Vater 
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möge e8 gefallen, Did) burd) bie Kraft ſeines Sohnes, unjerá Herrn 

Jeſu Chriſti, und durch die Mitwirkung des heiligen Geiſtes lange 

wohlbehalten zur Beſſerung ſeiner heiligen Kirche leben zu laſſen. 

230. 

Hildegards Antwort. 

Das lebendige Licht ſpricht: O Menſch, es fließen Bäche 

von mir, um Dein Herz zum Keimen zu bringen; gleichwohl iſt 

daſſelbe gebunden und auch gefährdet durch den Wechſel des Ver— 

haltens in der Dunkelheit des hin und her fahrenden Windes; 

auch täuſchen Dich bisweilen Deine verborgenen Gedanken in Dei— 

nem Herzen, und der Geſchmack Deines Werkes reizt Dich zuweilen. 

Das Antlitz Deiner Wünſche aber ſchaut zu mir durch in der Freude 

der Auffahrt, welche Du in Deinem Wirken noch nicht zu faſſen 

vermagſt. Sehr gut ſind die ſehnſüchtigen Wünſche, welche in die 

Höhe der Lieblichkeit des Wohlgeruches einen Thurm aufführen. 

Deßhalb freuen ſich die Engel ob der Werke, welche der Finger 

Gottes ſchafft. Dieſe Werke ſchmecken nach Gott und vernichten 

die Speiſe der Nichtswürdigkeit der Sünder. Du nun, o Krieger! 

ſei tapfer im Kampfe, ſo lange Du in Deinem Körper lebſt, denn 

Dein Feind ermüdet nicht und der Kampf läßt nicht nach. Deine 

Werke ſind alſo beſchaffen, daß der allgütige Vater fid) über Dich 

freut, daß ſein Wort Deine Seele verklärt, und der feurige Lieb— 

haber Dir den Balſam des Heiles einſchenkt und in Dich den 

Keim zur Blüthe ber Weisheit legt. 

201. 

$3. an Hildegard. 

Seiner liebreichen und Sehnſucht erweckenden Gebieterin und 

Mutter wünſcht B., ein Sünder, daß ſie nach dieſem AA 

unb hinfälligen eben. bei Chriſto bem erm emige Freude baber 

mbge. 

Ich glaube, id) merbe glücklich jeim, wenn ich würdig befunden 
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werden ſollte, burd) Briefe Deiner Heiligkeit getrüftet zu werbert. 

Weil es einem vorſichtigen Arzte obliegt, einen Verwundeten öfter 

zu beſuchen und das überflüſſige und faul gewordene Fleiſch hin— 

wegzuſchneiden, damit die Verderbung nicht nachher noch ſchlimmer 
werde, wenn kein achtſames und ſorgfältiges Hinwegſchneiden erfolgt 
iſt, ſo bitte ich, Du wolleſt aus Liebe zum frommen Erlöſer die 

Verletzungen meiner Wunden öfter in Augenſchein nehmen, ſo daß 
darin vermöge der Barmherzigkeit Gottes und Deines Rathes keine 
Spur des Verdorbenen zurückbleibe. O ſüßeſte, o erſehnteſte Mutter! 
Schon längſt hat mich verlangt, an meinem Stabe zu Dir zu 
kommen. O ſüßeſte Gebieterin! mit meines Herzens Augen ſchaue 
(d) Dich immerwährend am unb rede unb unterhalte mid) mit Dir 
im Geijte. Ich weig, bag id) meinen Gotte in feinem. 9Berfe ge⸗ 
ſündigt habe. Ich erkenne, daß d) geſündigt habe, bitte für mich. 
Ich ſuche keinen irdiſchen Gewinn, nichts Vorübergehendes, ſondern 
die Gnade meines Gottes und das Heil meiner Seele. Stehe mir 
bei. Ach, wie viel iſt mir die fortgeſetzte Hilfe Deiner Gebete 
werth! Damit ich nicht gänzlich mein Verlangen getäuſcht ſehe, 
habe ich, meine Gebieterin, mit dem Wunſche, mich ſelber zufrieden 
zu ſtellen, den gegenwärtigen Beauftragten, der Dich als ſeine 
Gebieterin und Mutter mit Liebe umfaßt, mit dieſem Briefe an Dich 
abzuſenden Sorge getragen. Gott möge Sir im gegenwärtigen Leben 
Troſt umb dann ewige Seligkeit mit ben Heiligen gewähren. Amen. 

P V 

Hildegards Antwort. 

In der wahren Viſion habe ich Folgendes vernommen: Auf 
ünferlei Weiſe zeigte ſich das Werk Gottes am Menſchen thätig. 
Zuerſt darin, daß der Menſch eine Geſtalt, ſodann, daß er den 
Odem des Lebens erhielt; drittens, daß er einſah, was er wirken 
konnte; viertens, daß er Gutes zu thun unternahm, und fünftens, 
daß er das Böſe erkannte. Dieſe Züge kann man an jedem 
Menſchen wahrnehmen. Dem erſten entſpricht man, indem der 
Menſch ſeiner Miſſethaten mit Seufzen gedenkt und wie ſchädlich 
dieſelben ſind. Dem zweiten dadurch, daß er von den Miſſethaten ein 

H. Hildegards Leben und Schriften. 11. 8 

— 
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penig abläßt, bem Dritten, bag er burd) Bekenntniß dieſelben offen— 

[egt, bem vierten, bag er Buße tbut, bent fünftem, baf er (id) 

des Böſen entäußert. Darum, o Menſch!l tbue an dieſen Stücken, 

welche Gott am Menſchen gewirkt, mit Furcht und Zittern Buße, 

weil Du ſein Werk theilweis vernichtet haſt. Höre, ſo lange Du 

lebſt und dazu im Stande biſt, den Prieſter, und Du wirſt dabei 

Gott unter Seufzen und Weinen einen Theil des ſchuldigen Lobes 

darbringen. 

233. 

H., ein Oberer aus Utrecht, an Hildegard. 

Sei gegrüßt, Chriſti edle Braut, die Du die Hochzeitgaben 

des ächten Lebens empfangen wirſt. Wer, welcher Beſchaffenheit, 

welcher Größe, wie und woher ich H., ein unwürdiger Oberer zu 

Utrecht, bin, kannſt Du vom Überbringer des Gegenwärtigen erfahren. 

Der Wohlgeruch Chriſti, der wie ein ausgegoſſener Balſam 

weit und breit von Dir ausgeht, hat auch unſerm unwürdigen Sinne 

die Überzeugung eingegeben, Du werdeſt mittelſt des Beſuches 

der Gnade von Oben von einer häufigen Erleuchtung des gött— 

lichen Glanzes vom Himmel herab alſo durchſtrahlt, daß durch 

die Dir innewohnende Gnade Dir verſtattet worden, zuweilen den 

Erfolg verſchiedener Dinge und den Ausgang der Angelegenheiten, 

welche durch Gottes verborgenen Rathſchluß vorher geordnet ſind, 

zu betrachten, und daß Dir beſonders, wenn Du inſtändigſt bit— 

teſt, dergleichen offenbart werden. Ich geringer und verworfener 

Menſch, der ich durch mannichfache Schmerzen und vielfältige Wider⸗ 

wärtigkeiten geplagt bin, was freilich unausſprechliche eigene Ver⸗ 

ſchuldungen hervorgerufen haben, empfehle mich daher aus inner⸗ 

ſtem Herzen Deinen frommen Bitten, indem ich Dich bei dem 

anrufe, welcher Dich mit ſeinem eigenen Werthe erlöst Dat, Du 

wolleſt durch Deine gerechten Bemühungen mit unermüdlichem 

Streben mich mit ſeiner milden Güte ausſöhnen. Durch und durch 

bin ich gedemüthigt und gebeugt bis an's Ende, wie ein verlorenes 

Gefäß, und verworfen vor dem Angeſichte ſeiner Augen; denn mich 

haben Übel umringt, deren Menge zahllos iſt, und meine Ungerech— 

tigkeiten haben mich erfaßt und ſind mir über mein Haupt gewachſen, 
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wie eine ſchwere Laſt, unb iiberbie babe id) Alles ertragem umb 
Einen gewünſcht, ber bie Graurigfeit mit mir trüge. Es mar aber 
Keiner ba; id) ſuchte nad) Einem, ber mid) tvoffete, fanb aber 
Semen, Deßhalb it e8 fete eite S3ermegenbeit, nod) eine über- 
flüſſige Jieugierbe, bie mid) treibt, jonbern mie zerſchmolzen auf 
ben 28ege ber Trübſal ermarte id) mit bremmenber Sehnſucht unter 
Bitten (mb. eifrigem Anliegen, bag id) durch Dein fo febr gewünſch— 
tes 9uidjdreiben erquidt werben mge. Ich wünſche burd baé- 
jelbe eben jo wob[ ben im Voraus gefaßten Rathſchluß des höch— 
fen Lenkers über ben Citanb unb Ausgang meter Noth a[8 von 
Dir einem heilſamen Rath nad) feiner Eingebung zu vernehmen. 
Allein vor Allem und in Allem habe ich einen brennenden Durſt 
darnach, darüber Gewißheit zu erhalten, ob die göttliche Vorſehung 
beſchloſſen, mich ſchließlich in die Schaar Derer aufzunehmen, welche 
erlöst werden ſollen. Gehab Dich wohl, freue Dich unb lebe; 
Dein Name aber möge im Buche des Lebens ſtehen! 

234. 

Hildegards Antwort. 

Der geheimnißreiche Odem und die Stimme der Weisheit ertönt 
alſo: Gott iſt ewig und hatte bei ſich ſelber beſchloſſen, er wolle 
ein großes Werk ausführen, ſo daß alle ſeine Wunder in demſelben 
mittelſt der Vernunft hervorträten. An dieſem alten Rathſchluſſe 
fand er große Freude; ſein Werk mußte Anlaß zur Errichtung vieler 
Wohnungen des Guten geben; ſo ſchuf Gott den Menſchen. Der 
Menſch aber iſt ein Bild Gottes, welchem Gott einen goldenen 
Odemfang gab, welcher in der Kenntniß des Guten und Böſen zwei 
Gänge in ſich beſchließt, der eine führt zum Himmel hinauf, der 
andre (ff ber Schauplatz des Böſen. Jener leitet zum Himmel, ſo 
daß Gott die Kraft ſeiner Macht im goldenen Odemfange des Men— 
ſchen durch leuchtende Werke zum Vollzuge gebracht hat. Der andre 
aber führt auf das ſchwarze Verhältniß zurück, als das erſte Böſe 
begann, deſſen Wille es war, den Gegenkampf zu eröffnen. Auf 
dieſen beiden Wegen können die fünf Sinne des Menſchen, nebſt 
der Weisheit, dem Wiſſen, dem Verſtande und Willen, große Ehren 

&* 
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barbrüngen, wie aud) bie Ordnungen ber Engel, melde vor Gotteà 

Angeſichte bienem, gu feinem Preiſe aufgeítellt ſind. An Dir, Knecht 

Gottes, erſcheinen auf bent beſſern Wege kleine Offnungen voll 

ſtrahlenden Lichtes, denn Dein Wunſch und Dein Verlangen ſind 

auf das Gute gerichtet. Auf dem andern Wege aber biſt Du von 

einem ſchwarzen Sturme heimgeſucht. Mit Deiner bewährten Kriegs— 

macht erhebe Dich, o Streiter! und überwinde dieſen Sturm; denn 

die Gnade Gottes beruft Dich und mahnt, wie Du auch in Deinem 

geheimen Wiſſen zu erkennen im Stande biſt. Wende Dich alſo 

vom Böſen ab und thue das Gute, und Gott wird Dich ſuchen 

und bei Dir ſeine Ruhe nehmen. 

— 

C. unb B., Prieſter in Ruthelingen*), an Hildegard. 

Hildegard, der Dienerin Gottes und der von allen Menſchen 

gegenwärtiger Zeit zu bewundernden Jungfrau, wünſchen C. und B., 

unwürdige Prieſter zu Ruthelingen, daß, wie ſie in der Furcht 

und Liebe des Herrn zu verharren angefangen, ſie auch die Finſter— 

niß der Welt durch das lebendige Licht, das ſie ſchaut, ohne Auf— 

hören erleuchten möge. 

In Freude und Jubel ſind wir ausgebrochen über das, was 

uns geſagt worden, nämlich, daß eine troſtreiche Zuſendung uns 

bevorſtehe. Wir warteten und warteten und Du machteſt keine An— 

ſtalt. Deßhalb wurden wir traurig und legten uns auf die Erwar— 

tung der Gnade Gottes, welcher noch nie die auf ihn Hoffende 

verließ. Jetzt aber, wo Du uns geheißen, einen Abgeordneten an 

Dich zu ſenden, ſind wir getröſtet worden. Weil es jedoch unſer 

Wunſch iſt, Du mögeſt Dich erinnern, von Gott Geliebte, wie wir 

zum Wechſel dieſes Kriegswerkzeuges, in welchem wir nicht als ungebil⸗ 

dete und weichliche Soldaten befunden zu werden wünſchen, in recht— 

ſchaffener Hoffnung eilen, ſo bitten wir Dich inſtändig, heilige 

Mutter, Du wolleſt den Helfer im Glücke auch in der Trübſal 

flebentfid) für wuné barum anſprechen, bag er unſre Wege, bie mir 

*) Reutlingen (?). 
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nächſt Gott am Meiſten Dir vertrauen, fetten wolle. Dieß jagen 

wir aber nicht, als menm wir uns über ba8 Maaß beſchwert erach— 
ſteten unb uns die That gereue, ſondern damit Deine Heiligkeit 

beim barmherzigen Gotte einigen Troſt, den unſre Sünden nicht 

herankommen laſſen, für uns Schwache erlange, ba wir nicht 

erliegen. Wir nehmen uns nicht heraus, Dir dieſes nod) auf eine 

nähere Weiſe an das Herz gu legen, ſondern wollen bem innern 

Richter, welcher weiß, was einem Jeden frommt, unſre Bitte unb 

die Art derſelben anheimſtellen. Er ſagt ja: „Euer himmliſcher 

Vater weiß, was ihr bedürfet, bevor ihr ihn barum bittet.“ (Sv weiß, 

"melde Heilmittel einem. Jeden zu ſeiner Seit dienlich ſind, umb un— 

ſterläßt nicht, dieſelben anzuwenden. Wir wollen deßhalb mur allein 

ausrufen: Ach! adj! das irdiſche Weſen wird fid) verbergen, menn 

Du meinſt, es vor das lebendige Auge zu bringen. Übrigens grüßen 
"mir Deinen Propſt unb Deine Schweſtern, fo wie Alle, welche mit 
Dir im Herrn ausharren, unb bitten fie ergebenſt, daß ſie am uns 

Arme denken wollen. 

o andit 

Hildegards Antwort. 

Das lebendige Licht ſpricht: Ihr ſehr tapfern Streiter, die 
Ihr im (Gud) ſelber ben Widerſtreit ber Zweizüngigen bekämpft, 
höret! Ach, welcher Art ſind bie, welche auf ihrer Pilgerfahrt nad) 
dem geben verlangen, unb in ihrer Verbannung bem Theile ent— 
fremdet ſind, ben fie um Gottes willen verlaſſen haben! Die Hände 
derer, welche ſchaffen, fördern immer Reichthum. D mie groß ift 
!bie Heiligkeit, welche bei tödtlicher Peſt bas (Gift mit Füßen tritt! 
Daher entſprießt aus ber Zerſtörung ber Sünde eine ſchöne Blume, 4 
Twefde bie Genoſſin ber Engel iſt. Ihr aber, Söhne ber Spifger-- 

ſſchaft, beei(t Gud), qebet liber zu mir und bereitet Gud) großen 
Reichthum; denn Gud) fiebt ba$ lebende Auge, das immer in den 
Spiegel ber Taube hineinſchaut. Arbeitet jetzt und laßt Gud) nicht 
zermüden vom Überdruſſe amt trüglichen und kleinen Werke, denn 
die Sonne des Lichtes Dat euch das ewige geben im Voraus E 
lbereitet, Eilet mit Gifer au Gott, benm fein Tag iít gefontmen ; 

T 

e 

* 
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ben Menſchen aber, welcher ſeines Zweifels Dafber im viele Wechſel 

perítvidt iſt, wie das Waſſer pon vielen Stürmen durchwühlt wirb, 

den belaſſet ſo, wie einen Baum, welcher nicht wie eine Ruthe ſich 

beugen läßt, denn ſein Wille iſt ſchon eifrig auf ſeine Heilung be— 

dacht. Er ſelber ſoll ſich auf dieſe Art betrachten. Wenn keine 

ſchuldbare Miſſethat ibn beunruhigt, foll er für fid) Gorge tragen. 

Ihr aber, bie Ihr mid) fiebt, eifet gu mir; denn id) febe (uer 

Seufzen glänzend wie Gofb unb ſtark, unb aud) Guer $erg, wie 

e8 erfreut. ift unb 28ünjde des Wohlwollens beat. (Gebet alfo iu 

ben Kampf wie fapfere Günfetmijde; denn biejenigen, melde iu 

ber Verbannung (imb, fonnen, [o fange fte im Leibe (iub, feinem 

ſichern Sieg erlangen; fte müſſen das Verderben der ſchiffbrüchigen 

Welt fliehen und die Säule ihres Herzens auf dem Eckſteine feſt 

ſtellen. Deßhalb, o tapferſte Streiter! laſſet Euch nicht ermüden 

durch den Wechſel der Waffen, denn Gott weiß ſeine Schaafe unter 

den Wölfen zu finden. 

Oi. 

B., ein Prieſter aus Trier, am Hildegard. 

Der geweihten Jungfrau Gottes, der verehrungswürdigen Braut 

Jeſu Chriſti, bietet B., durch die Gnade Gottes Prieſter an der 

Kirche zu Trier, wie unwürdig er auch der Prieſterwürde iſt, ſich 

ſelber dar. 

Wenn ich Dich auch mit den leiblichen Augen nur ſelten er— 

blicke, ſo ſtellt mir doch jene bewunderungswürdige Kraft unſrer 

Seele, welche Phantaſie genannt wird, täglich die Heiterkeit Deiner 

Züge vor; erfreut mich durch die liebliche Erinnerung an Dich 

und regt mich an zum Lobe Gottes, dem es in unſern Tagen ge— 

fallen hat, an Dir in einer deutlichen Offenbarung und einem 

augenſcheinlichen Beiſpiele zu verdeutlichen, was die heilige Schrift 

täglich wiederholt; wie nämlich ber heilige Geiſt, das Licht keuſcher 

Seelen, durch die alten Väter und in den Heiligen Gottes, den 

apoſtoliſchen, aber ungelehrten Männern, auf eine wunderbare Weiſe 

geredet hat. Mir ſcheint, als könnteſt Du mit Petro das Wort 

Davids ſprechen: „Weil mir die Gelehrſamkeit unbekannt 
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üft, will id mid in bie Stadt des Herrn begeben." 

Bei ber Güte ber (iebreid)en Gottheit, melde bie innerfte Ziefe 

Deiner heiligen Bruſt auf eine ungewohnte 28eije mit ibren Dellften 

Strahlen erleuchtet, bitte ich Dich inſtändig, Du wolleft mit Deinem 

Gebete mir armen Sünder helfen. Noch bitte id), bag Du mir 

vermöge ber göttlichen Tröſtungen, weil bte Viſion von Oben häufig 

Lauf Dich herabkömmt, briefliche Worte zurückſchreiben, aud) mir 

zgütig zu erkennen geben wolleſt, wie id) denen recht vorſtehen 

könne, welche i unter bent Regimente des Prieſteramtes leiten 

ſoll. Lebe wohl! 

238. 

Hildegards Antwort. 

Der Geiſt der Wahrheit ſpricht in ſeinen geheimnißreichen 
Gaben: Einen Menſchen, ber Wunden an ſich hat umb dieſelben 
mit Ol beſtreicht, das Eingießen von Wein in bie Wunden abet 
micht zu ertragen vermag, ſoll der Arzt oft und voll Mitleid ſalben, 
zund die übelriechende Feuchtigkeit nicht darin laſſen, weil der Aus— 
!ja& durch ben höchſten Arzt hinweggetrocknet wird, wenn ber Menſch 

ſich dem Prieſter zeigt. Viele kommen au mir, haben eine Menge 
von Worten imt Herzen imb wollen mit ſehenden Augen erforſchen, 
wie ihre Wunden geheilt werden können, fie können mid) aber mit 
liber. in mannichfachen Worten fid) abmühenden Zunge nicht erreichen. 
Ihr innerer Sinn verſteht mich nicht, ſo daß ſie die Gewohnheit, 
welche (ie hinreißt aur Ausſchreitung im bie alten Laſter ihres Rau— 
ſſches, aufrichten. Aber fie ſprechen: Wir haben bie Bitterkeit 
ſdes Tadels getrunken und unſre Ungerechtigkeit ausgelöſcht. Go 
wollen fie ihre argen Wege nicht verlaſſen. Dieſe müſſen fürwahr 
gebunden werden, damit ſie ſich ew weltlichen Pfaden bewegen 
können, weil fie von ihren Ungerechtigkeiten nicht ablaſſen wollen. 
Ein Menſch, welcher immer, menn aud) mit Schmerzen, ſeine Un— 
gerechtigkeiten verläßt, um nicht öfter in dem Schmutz der Sünden 
zu verſinken, ſoll nicht auf vorgedachte Art gebunden, ſondern in 
ſſeinen Schmerzen geſalbt werben, am welchem Orte er fid) auch 
befinden möge. Der große Arzt erregt bie Wachenden, rüttelt bie 
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Schlafenden unb tóbtet bie auf ihrem Böſen Verharrenden. Darum 

beachte Du, o Arzt! was in dieſen beiden Stücken die Nothwen— 

digkeit erheiſcht. 

239. 

Der Bruder S. an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, ſeiner geiſtigen Mutter, wünſcht Bruder 

€ ...., unter ben Brüdern der Kirche ber Letzte, aber mehr als 

Alle vom Schmutze der Sünden verfinſtert, daß ſie mit der Martha 

das geiſtliche Mahl zubereiten, mit Maria jedoch die Freuden des 

himmliſchen Lebens erſtreben möge. 

Freudige Freude erfüllt mich, o geiſtliche Mutter! daß Du vor 

dem Angeſichte des Herrn, unſers Gottes, Gnade gefunden, und 

daß die Leuchte Deiner glücklichen Seele eben ſeiner Ankunft halber 

ohne den mindeſten Schmerz durch die Hitze vom Feuer des heiligen 

Geiſtes bis jetzt angezündet erhalten iſt. Dich nun, o Prieſterin 

Gottes! bittet meine Kleinmuth in ſeiner Ergebenheit, da Du mit 

den klugen Jungfrauen durch unverſehrte Keuſchheit Dich auszeichneſt, 

unb Du ben Blick ber Betrachtung auf die göttliche Klarheit gerich— 

tet haſt, Du wolleſt dafür Sorge tragen, das Angeſicht des Herrn, 

das ich durch meine des Brandmals würdige Schlechtigkeit erbittert, 

mit Deinen überaus gerechten Gebeten mir gegenüber zu beſänftigen. 

Denn ich bin gewiß, daß, da Gott unſre Zuflucht und Kraft iſt, 

es ihm auch gefallen wird, Dein Gebet für mich gern zu erhören, 

auf daß er vermöge ſeiner väterlichen Liebe den Geiſt der Gottes— 

läſterung, welcher ſich zu ihrem "n Unglücke unm mete Geefe 

qefagert, weit Dünvegjage umb mid, ba id) um — 

fertigt bin, nicht ewiger Unruhe Preis gebe. Aber auch das verlange 

id) nod) von Deiner reichlichf ie&enben Gite, daß Seine Heiligkeit 

meiner Unbedeutendheit den Überbringer des gegenwärtigen 

Briefes ein Rückſchreiben wolle zukommen laſſen. Deinen Nonnen, 

welche den Kloſterorden treu bewahren, ſage von mir ſo viele Grüße 

und Gebete, wie ewige Wohnungen im Hauſe des Herrn ſind. 

Lebe wohl! ^ 
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240. 

Hildegards Antwort. 

Der Sinn fliegt wie ein Vogel umher und ordnet und theilt 

jeden Gegenſtand, auf den er trifft. Dein Anfang war ein ge— 

weihter, weil Gottes Gnade Dich alſo erfüllte, daß Du Tugenden 

und vieles andre Gute zu faſſen vermagſt. Einige aber ſind win— 

dige Laute; ſie haben von der Keimkraft und Feuchtigkeit der Erde, 

von der Luft und dem Waſſer nur mittelſt der Sinnlichkeit einen 

Begriff. Gott ſprach, wie es ihm gefiel, ſein: Werde, worauf jeg— 

liches Geſchöpf in ſeiner Weiſe hervortrat, wie geſchrieben ſteht: 

„Einmal hat Gott geredet; dieß beides habe ich gehört, Du biſt 

die Macht Gottes, und Dir iſt die Barmherzigkeit Gottes eigen, 
o Herr! Du wirſt Jedem vergelten nach ſeinen Werken.“ — Durch 
ſein Gebot ſchuf Gott Alles, und das that er einmal, als er ſein: 
Werde! ſprach. Hierunter iſt Zweierlei zu verſtehen; es war eine 
große Macht, vermöge deren Gott dem Menſchen das Geſetz gab; 
daher eignet auch ihm, der Allem gebietet, die Barmherzigkeit; 
durch ſeine Menſchwerdung erſtattet er wieder, was zu erſtatten war; 
Jedem läßt er die Sünden nach, der mit Reue auf dieſelben hin⸗ 
blickt und dieſelben erkennt. Den aber, welcher dieſelben weder 
ſehen noch ſie erkennen will, wirft er hinaus und läßt ihm die rich— 
tige Vergeltung ſeiner Werke zu Theil werden. Den erſten Engel, 
welcher ſich widerrechtlich erhob, ſtürzte Gott in den See des Elen— 
des, den erſten Menſchen aber ſteckte er, der Thorheit ſeiner eiteln 
Ruhmſucht halber, in den Kerker dieſer Welt. Keines ſeiner Werke 
hat er leer hingeſtellt. Der erſte Engel hatte ein großes Wiſſen 
und eine große Weisheit; wegen ſeiner großen Bosheit aber wollte 
er ſeinem Herrn nicht die ihm gebührende Ehre zu Theil werden 
laſſen, er fiel und verblieb ſo. Der Menſch aber fiel in Folge des 
Genuſſes einer Speiſe. Deßhalb bot der Sohn Gottes ſich als 
ein Opfer für des Menſchen Sünde dar. Darum wird auch der 
Menſch, welcher eingedenk iſt, daß er mittelſt der Wiſſenſchaft des 
Guten und Böſen viel geſündigt hat, wenn er zu Gott aufſeufzt, 
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burd) die Reue in Gott von Neuem wiebergeborem. — Du aber, 

o Cobn! lerne bei Tag unb bei Nacht, bamit Du lebeſt i Ewigkeit. 

241. 

V., ein. Magiſter ber. Theologie zu Paris, an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, Chriſti ausgezeichneter Jungfrau, bietet 

V., ein unwürdiger umb demüthiger, dem Namen und ber Stelle 

nach, die er verwaltet, Magiſter zu Paris, ſein Gebet dar, ſammt 

Allem, was für eine Perſon von ſolcher Heiligkeit und ſolchem Adel 

würdig erachtet werden mag. 

Weil Du, Gebieterin, Dich zu einer Magd Chriſti gemacht 

haſt, hat er ſelbſt Dich über Dich ſelber erhoben; auch glaubt man, er 

habe Dir die Geheimniſſe des jungfräulichen Schlafgemaches, ob— 

wohl Du noch im Fleiſche walleſt, theilweis enthüllt, ſo daß man 

Dich für eine von denen hält, von welchen geſungen wird: „Der 

König führte mich in ſein Schlafgemach.“ Weil hier aber eine pro— 

phetiſche unb gläubige Seele ſpricht, jo ſeufzt ſte: Mein Geheim— 

niß mir, mein Geheimniß mir! und der König Gzechias, welcher 

den Geſandten der Babylonier die Gewürzbehältniſſe und die Schätze 

des Tempels öffnete, beleidigte hierin Gott ſchwer. Glücklich die— 

jenigen, welche uns Sündern in ſo weit voran ſind, daß ſie das 

Himmliſche erforſchen! Sie ſollen auf ihren Wegen, in denen ſie 

durch Gottes Gewährung mehr durch Verſuchung als durch Offen⸗ 

barung fortgeſchritten, den Geiſt der Unterſcheidung abwarten, und 

nach unten hin auch bei Menſchen aus deren Geſichtern lernen, was 

ſie ausſprechen und was ſie verſchweigen wollen. So behalten ſie, 

indem Gott ihre Gabe durch die Demuth leitet, Einiges zurück und 

bringen das nicht zum Vorſchein, was die apoſtoliſche und kirchliche 

Einrichtung erſchüttern könnte. Hierauf habe Acht, weiſe Frau; 

denn ein Weib, das Gott fürchtet, wird gelobt. Es heißt, Du 

ſchauteſt, in das Himmliſche erhöht, Vieles, und ſchriebſt Vieles 

nieder und brächteſt Weiſen neuer Dichtung hervor, obwohl Du 

von dem Allen nichts gelernt haſt. Hierüber wundern wir uns 

keineswegs, weil es nicht über Deine Reinheit und Heiligkeit hinaus— 

geht, ohne welche dergleichen vom Menſchen nicht gefaßt werden 
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kann. Wir können aber wijfen, wíe baéjenige, maé bort über baé 

Heilige offenbart mirb, bie Herrlichkeit zu erkennen gibt, und maé 

bier febít, bort vorhanden ift, jedoch die Geſtalt der Demüthigung 

erfodert. Wir ſetzen, obwohl weit von Dir entfernt wohnend, unſer 

Vertrauen auf Dich, und möchten Dich um Einiges befragt haben. 

Es ſind nämlich ſehr Viele im Streit darüber, daß Gott nicht die 

Väterlichkeit umb. Gottheit fei, *) fo ſäume nicht, uns auseinander— 

zuſetzen und mitzutheilen, was Du in Deinen himmliſchen Ge— 

ſichten davon erkennſt. 

242. 

Hildegards Antwort. 

Ich armes Gebilde ſpreche im Rauche der Gewürze des hohen 

Berges alſo: Die Sonne ſteigt herab mit ihrem Lichte und er— 
leuchtet vielfachen Wechſel der Orte. So haſt auch Du, o Magiſter! 
bei Deinem Lehren viele Strömlein in den Schriften, die Du zu 
Zeiten unter Andre hinſpritzeſt, unter Große wie unter Kleine. Ich 
habe aber wegen der geringen Geſtalt, die ich zeige, große Ängſten. 
Nun höre: Der König ſaß auf ſeinem Throne und ſtellte große 
und ſehr ſchöne Säulen mit herrlichem Zierrath vor ſich auf; der 
Zierrath war aus Elfenbein hergeſtellt, und die Säulen trugen alle 
Gewänder des Königs zu großen Ehren. Da gefiel es dem Könige, 
eine kleine Feder aufzuheben von der Erde. Und er befahl ihr, ſo 
zu fliegen, wie er, der König, es wollte. Die Feder aber fliegt 
nicht von ſich ſelber, ſondern die Luft trägt dieſelbe. So bin ich 
nicht mit menſchlichem Wiſſen ausgerüſtet, noch mit mächtigen 
Kräften, eben ſo wenig ſtrotze ich von Körpergeſundheit, ſondern 

*) Hier ift auf den Streit Gilberts von Porren, Biſchofs von Poitiers, 
angeſpielt, welcher gelehrt hatte, Gott und Gottheit oder göttliches 
Weſen ſeien nicht einerlei, und die Charaktere der göttlichen Perſonen, 
z. B. die Vaterſchaft, ſeien von den Perſonen ſelber unterſchieden, die 
göttlichen Perſonen könnten nie im Prädicate eines Satzes ſtehen. Auf 
den Synoden zu Paris (1147) und Rheims (1148) wurden Gilberts Lehren 
verdammt. Gilbert gab nach und ließ ſich die ihm vorgeſchriebene Glau— 
bensformel gefallen. Er war ein Schüler des heiligen Bernhard. 
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Gottes Hilfe it metr Halt. Und id ſage Sir, wie id) in einer 

wahren Viſion befebrt bin, was Väterlichkeit und was (Gottbeit ift, 

weil ich von Dir erfahren, daß ſehr Vielen nöthig iſt, Solches zu 

wiſſen, auf daß ſie im wahren Glauben geſtärkt werden. Zum 

wahren Lichte habe ich hingeſchaut und wachſam und offen blickend 

gelernt, ohne durch mich und in mir forſchend es zu finden, daß 

Väterlichkeit und Gottheit Gott ſind. Der Menſch hat die Macht 

nicht, über Gott etwas auszuſagen, etwa wie über die Menſchheit 

des Menſchen, oder die Farbe eines von Menſchenhand gefertigten 

Werkes. Das lebende Licht alſo ſpricht im geheimen Worte der 

Weisheit: „Gott iſt die Fülle und Unveränderlichkeit und ohne 

Anfang in der Zeit.“ Deßhalb kann er auch nicht in Worten ge— 

theilt werden, wie der Menſch getheilt werden kann; Gott iſt das 

Ganze, und kein Anderer; deßhalb läßt ſich nichts von ihm ab— 

ziehen, nichts zu ihm hinzuthun. Auch Väterlichkeit und Gottheit 

ift ber, ber ba ift, wie e8 Deipt: Ich bin, ber td bin," 

wnb mer ift, Dat bie Fülle, b. b. be8 Thuns, Schaffens und 

Förderns. Wer ſagt, bie Väterlichkeit unb Gottheit ſeien nit - 

Gott, der nennt einen Mittelpunkt ohne den Kreis, und läugnet 

ben, welcher ewig ift. Und wer läugnet, bag bie Väterlichkeit 

und Gottheit Gott iſt, läugnet Gott, weil er will, daß eine Art 

Leere in Gott ſei, was nicht angeht, da Gott die Fülle iſt, und 

was in Gott iſt, auch Gott iſt. Gott kann nicht ausgeſchüttelt 

und nicht ausgeſiebt werden, wie der Menſch will, weil in Gott 

nichts iſt, das nicht Gott wäre. Weil das Geſchöpf einen Anfang 

hat, ſo hat die Vernunft des Menſchen in ihrer Endlichkeit für 

Gott Namen erfunden, wie ſie denn ſelber in ihrer Eigenthümlich— 

keit gefüllt iſt mi Namen. Nochmals höre, o Menſch! das arme 

Frafkenbild, das im Geiſte gu Dir ſpricht, Gott will, bag Du bie 

richtigen Wege geheſt, daß Du ihm unterworfen ſeieſt, auch ein 

lebendiger Stein ſeieſt auf dem Eckſteine, und nicht vertilgt werdeſt 

aus dem Buche des Lebens. 
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243. 

Bruder S. an Hildegard. 

Hildegard, ſeiner geftebtem Mutter, verſichert Bruder O. ben 

Gehorſam ſeiner kindlichen Liebe. 

O geliebte Mutter! was ſoll aus den Kindlein werden, wenn 
ſie Niemand haben, der ihnen Milch darreicht? Die Kleinen ver— 
langen Brod, aber es iſt Niemand, der es ihnen bricht. Auch eine 
Wolke hat ſich der Sonne vorgeſetzt, daß das Gebet nicht hindurch— 
dringen kann. Was ſoll der kranke Menſch thun, wenn er Hilfe 
für ſein Heil ſucht, und die Hilfe des Troſtes nicht finden kann? 
Die Kirche iſt durch eine Spaltung verwundet mit dem Worte der 
Trennung. Schaue hier, ſchaue dort; was künftig am Haupte er— 
ſcheinen ſoll, durchläuft ſchon ben Körper, unb es ijt fein Wohl— 
befinden, wo jenes Schwert durchgedrungen. Was ſagſt Du nun, 
geehrte Mutter? Du glaubſt, es könne der gefunden werden, deſſen 
Aufſuchung allerdings nothwendig iſt. So lange, glaube ich, des 
Arztes zu bedürfen, als ich die Fäule der Wunde empfinde. Tritt 
alſo den Unnahbaren an, zu welchem nicht Jedermann der Zutritt 
frei ſteht; frage Deinen Geliebten: Warum ſchläfſt Du, o Herr? 
draußen ſtehen, welche Dich ſuchen. Deine Seele iſt nicht von 
Liebe verwundet, wenn ſie vom Schwerte der Zwietracht getroffen 
worden. Möge ihnen Heilung durch Dein Gebet werden, auf daß 
ſie Eins ſeien. Und wenn Du Dein Gebet ausgegoſſen haſt vor 
dem Angeſichte Gottes, dann kehre zurück zu uns und melde uns, 
was Du inwendig erkannt haſt und wie weit der nachgegeben, der 
mit den Einfältigen redet. Auch ich habe eine häßliche, durch viele 
Wege zertheilte und verwundete Seele, und bitte Deine Liebe ehr⸗ 
erbietigſt, Du wolleſt für dieſelbe Gott bitten. Denn ſowohl offen 
als insgeheim werde ich häufig von boshaften Geiſtern angegriffen, 
welche mir auf's Heftigſte zuſetzen und mich verführen wollen; was 
Du hierüber denkſt, bitte ich Dich, mir ſchriftlich mitzutheilen. 
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244. 

Hildegards Antwort. 

Deine Seele erblicke ich getheilt. Der eine Theil möchte auf— 

ſteigen, der andre bleiben. Allein Gott ſammelt Dein Herz nach 

ſeinem, aber nicht nach Deinem Willen, und deßhalb biſt Du ſo 

ſehr betrübt. Was Du in Bezug ouf Dein Geplagtwerden durch 

boshafte Geiſter meldeſt, davon ſehe ich den Grund in den jetzigen 

Widerwärtigkeiten. Die Luftgeiſter theilen ſich in vier Klaſſen. Die 

erſte entylinbet zu allen Arten von Laſtern umb. macht ben Menſchen 

durch Schwelgerei ungewiß. Die zweite Klaſſe treibt ſich in jeglicher 

Unbeſtändigkeit umher, zerſtreut ſich wie ein Wind hierhin und dort— 

hin und verſetzt den Menſchen in einen unſinnigen Zorn. Die dritte 

Klaſſe aber wirkt, indem ſie gleichſam Engel und Prophezeihungen 

zeigt, Irrthum, bleibt im keinerlei Weiſe im gleichen Zuſtande und 

beſchädigt die Menſchen durch eitle Ruhmbegier mittelſt Prahlerei 

und Hartnäckigkeit. Die dritte Klaſſe treibt ſich unter den andern 

genannten umher und bietet eine vielfache Verſchiedenheit dar. Sie 

iſt weder ſehr ſchmähſüchtig, noch peinigt ſie durch heftigen Schrecken, 

ſondern weilt gern bei den Menſchen, flieht aber vor den Leiden 

und dem Tode Chriſti. Einiges Gute erträgt ſie an den Menſchen 

und nimmt ihnen wohl die Leitung im Guten ab, ſo daß ſie ihnen 

mittelſt ihrer Eingebung möglich macht, im Geiſte ſich auf einen 

höhern Standpunkt zu erheben, als ſie hätten erreichen können, und 

ſo läßt ſie ihnen keine Ruhe. Sie fürchtet ſich nicht vor ber Hei⸗ 

ligkeit, vorzüglich jedoch nicht vor der Eitelkeit. Aber gegen Stark⸗ 

muth und Beſtändigkeit hat ſie einen großen Haß, und wie die 

Schweine, um fett zu werden, Schoten freſſen, ſo weilen dieſe 

Geiſter oft zu ihrer Luſt bei den Menſchen, und heulen und ſchreien 

gewiſſermaßen, als wenn ſie Pein auszuſtehen hätten, wenn ſie vom 

Menſchen fortgetrieben werden. Wenn der Menſch Starkmuth, 

Beſtändigkeit und die Selbſtleitung an ſich bringt, dann fliehen jene 

Geiſter vor ihm, rufen, heulen und ſprechen: Wo ſoll ich weiden? 

wo meine Speiſe finden? Deßhalb ſoll jeder Menſch zittern und 

zagen, weil dieſe Art böſer Geiſter ſich nicht ſcheuet, beim böſen 
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wie beim guten Menſchen iren Aufenthalt zu nehmen. Denn wenn 
ber Menſch bet ber Heiligkeit ben Haß gendfrt Dat, peret er eine 
große Wahrheit umb wird Gott unb ben Menſchen gleichſam ein 
Cyott jet. Wie kann aber mun bieje Klaſſe jener Geiſter vertrieben 
unb gefeſſelt werden? 28enn ber Menſch üm eríten Alter, gleichſam 
i ber erítem Stunde, bà er nod) eiu finb ift, fi ber $eiligfeit 
gu befleißigen anfängt, foll er nicht aus fid) fefber reden, fonbern 
cuf bie gebrer unb Obern hören unb jo ben wiberffrebenben unb 
ſchreienden Teufel binden. Aber im gmeitem Alter, gleichſam um 
die dritte Stunde, wenn der Menſch ein Jüngling iſt, ſoll er ſtill 
bie Heiligkeit (ange feſt halten und ſchweigen; bet aller Bekümmer— 
niß und Vollkommenheit ſoll er aufſuchen, was gut iſt, damit er 
nicht in Übermuth verſinkt, vielmehr ſo den Teufel fällt. Im dritten 
Alter, gleichſam in ber ſechſsten Stunde, foll ber Menſch nicht lange 
ſchweigen, ſondern bei ſeinem Vorgeſetzten, was er nachzuſuchen 
hat, in Demuth nachſuchen; denn dieſes Alter zerſtreut ſich nicht 
in Ausgelaſſenheit, und ſo erſcheint dieſes Geſchlecht der Todten 
todt. Im vierten Lebensalter, gleichſam um die neunte Stunde, 
wenn der Menſch von Gott begeiſtert wird, ſoll er die Obern und 
Weiſen um Rath fragen, weil er alsdann ſchwach iſt in der Hitze 
der Blüthe des Fleiſches und ſoll Gott Dank ſagen. Das erſte 
Alter flieht die Geduld, allein es iſt mit der Geduld in der Heilig⸗ 
keit ganz heilig. Das zweite Alter wähnt, die Furcht des Herrn 
ſei nicht nothwendig für daſſelbe; es iſt aber nöthig, daß es die 
Furcht Gottes in der Heiligkeit habe. Das dritte Alter hat je— 
doch die Furcht Gottes gern, es ſoll fröhlich ſein in der Heiligkeit, 
weil der Zweifel bei ihm leicht Eingang findet. Das vierte Alter 
ſtreckt ſeine Seufzer nach Gott aus; demſelben muß in Allem Freu— 
diges zugeführt werden, damit es nicht ermatte. Der erſte Engel 
fiel im erſten Alter, gleichſam in ſeiner Kindheit, durch ſeine Frech— 
heit, und kam um. Im zweiten Alter, alſo in der Jugend, wollten 
viele Gläubige und Ungläubige ſich zum Himmel emporrichten und 
machten über ſich ſelber vielerlei Redens. Deßhalb kommen ſie 
zu Falle. Im dritten Alter treten, wie in der Zeit männlicher 
Kraft, die Propheten auf und ſprechen mit großer Furcht Gottes: 
Nicht wir, Herr, ſind in unſerm Beginnen, ſondern Du , Gott, 
bit e8. So harrten fie aus imb erfüllten das ganze Land mit 
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Freude. Im vierten Alter, gleichſam in ber Fülle umb Stetigkeit, 

werden mehr und mehr Tugenden mittelſt der Eingebung des heiligen 

Geiſtes durch die Menſchen im Eifer für die guten Werke empor⸗ 

kommen und ſo wird die Welt in Abnahme gerathen. Dieſe Zeit 

aber hat noch nicht den Zeitpunkt erreicht, welchen das allgemeine 

Gericht hervorgehen laſſen wird. Allein alle Arten böſer Geiſter 

ſuchen mit großem Eifer Irrthümer in den Menſchen zu erregen, 

denn ſie fürchten, überwunden zu werden. Du aber, o Menſch! 

der Du im jugendlichen Alter ſteheſt, harre aus in der Beſtändig— 

keit und höre auf die Worte der Philoſophen, der Weiſen und der 

im heiligen Geiſte Redenden, damit Du ewig leben mögeſt. Aber 

ſprich auch alſo: Die Kraft, welche mich Menſchen erſchuf, wolle 

mich von den Geiſtern der Luft befreien, und die unermeßliche 

Liebe, welche mich zu einem Leben, das nicht abnimmt, beſtimmt 

hat, möge nicht zulaſſen, daß meine Werke ſich mit denen Jener 

vermiſchen. 

245. 

N., Dechant zum heiligen Martin in Mainz, an Hildegard. 

Hildegard, ſeiner verehrungswürdigen Gebieterin und gelieb— 

teſten Mutter, bietet N., unwürdiger Dechant m der Kirche des 

heiligen Martinus zu Mainz, das Wenige, was er it, bar. 

Ich babe nid nöthig, gu ſchreiben, mit welcher Verehrung 

mein Herz Deiner Heiligkeit unterbreitet iſt, mit wie aufrichtiger 

Innigkeit ich Dich liebe und wie bereitwillig ich bin, Dir zu dienen, 

wofern Du es Dir gefallen läſſeſt, irgend einen unſrer Dienſte an— 

zunehmen. Mit welchem Verlangen ich begehre, durch Deine 

Schreiben öfters getröſtet zu werden, brauche ich Dir nicht zu 

ſagen, weil der Glanz der göttlichen Weisheit, welcher Dich immer 

erleuchtet, Dir Solches offenbart. Ich ſelbſt hatte mir vorgenommen, 

Dich jetzt zu ſehen und mich Deiner Reden zu getröſten, allein 

durch meines Körpers Schwäche bin ich daran verhindert und kann 

für jetzt nicht kommen. Wenn aber, ſo Gott will, eine günſtige 

Gelegenheit ſich darbieten wird, werde ich Dich ſehen, und was ich 

brieflich von Dir nicht erfragen kann, werde ich durch lebendiges 

Wort zu erfahren ſuchen. Inzwiſchen bitte ich Dich, geliebteſte 
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Sutter, bag Du unfer Schöpfer unb Heiland für mid) bitten 

wolleſt, daß er unſer geben alfo nad) ſeinem Willen ordnen möge, 

wie es ihm in Bezug auf uns gefallen will. Auch bitte ich, daß, 

wofern Du unſers Dienſtes bedürfen ſollteſt, Du befehlen wolleſt, 

was Dir beliebt. Aber auch ſchriftlich wünſche id von Dir durch 
gegenwärtigen Boten getröſtet zu werden. Gott möge gefallen, 

Dich zu erhalten und mit ſeinem heiligen Geiſte allezeit zu erleuch— 

iter, Du überaus beglückte Sutter, weder id) burd) jeden Dienſt 

| bet Gbrerbietung meine Hochachtung an ben Tag [egen muß. 

240. 

Hildegards Antwort. 

Vom Übermaaße der Speiſe und unmäßigen Weintrinken 
"wadjen bie zügelloſen Laſter, und das Fleiſch des Menſchen wird 
eft ſchwach, jo bag er kaum [eben kann. Hernach wird er durch 
|ben Ekel am ben Sünden, mit welchem fein Fleiſch ſchmerzlich 
heimgeſucht wird, gleichſam mit einem ſchweren Schlafe belaſtet. 
Allein ber Teufel weckt ihn wieder zur Sünde auf unb ſetzt ihm 
die Zeit der Reue hinaus. So erwacht der Menſch aus jener 
Schlaferſtarrung zur Sünde, und auf dieſe Art ermuntert der Teufel 
ihn eifrig, bag er ſündige. Viele Menſchen ſchieben auch, vom 
| Teufel Dintergangen, bie Reue ifrer Sünden auf unb geraten fo 
in's Verderben. Wenn aber ber Menſch unt feiner. Sünden willen 
ſeufzt, bann ſtimmt er in ber Engel Geſang ein, unb wenn er 
Gutes wirkt, leuchtet er wie bie Sonne; allein menm er alfo ftd) 

zu ſchmücken anfingt, fällt mit gvoBem Sturme ber Verzweiflung 
Iber Teufel über ifm Der, welcher ihn vordem mit argen Rathſchlägen 
zum Sündigen angereizt hatte. Ein ſolcher Menſch ſoll ſeinen Blick 

Jauf bie Zöllner und Sünder richten, unb beachten, wie dieſe ge— 

ſündigt haben und mittelſt der Reue wieder aufgeſtanden, und wie 

| fie nadber eine Säule des Himmels gemorben fib; alfo ſoll er 
den Harniſch des Glaubens und den Helm der Hoffnung anthun 

und feine Sünden auf dieſe Art überwinden. Du aber, Knecht 
Gottes, betrachte, wie Du in Deiner Kindheit in Ergötzlichkeiten, 
dund in Deiner Jugend mit ben Sünden der Fleiſchesluſt gelebt 

H. Hilde gards geben unb Schriften. IL. 9 
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Daft. Deßhalb ſollſt Sw jebt ber Sünden müde ſein unb gute 28erfe 

zu vollbringen beginnen, bevor ber Schatten dieſes Lebens von Dir 

weicht, auf daß Du mit Freude der Stimme antworteſt, welche zu 

Dir ſpricht: Du hätteſt der Garten ſein ſollen, an welchem ich 

meine Augen weidete, allein Du biſt es nicht, weil unnützes Kraut, 

Dornen unb Diſteln darin gewachſen ſind, welche alle bie nütz— 

lichen Kräuter erſtickt haben. Schneide dieſelben mit ſcharfer Sichel 

hinweg und ahme jenen Sohn nach, von dem man im Evangelio 

liest; derſelbe kehrte zu ſich ſelbſt zurück und eilte zu ſeinem Vater, 

welcher ihn in Freuden aufnahm und ihn in ſeiner Menſchenfreund— 

lichkeit küßte. Säe nun auch den Saamen Frucht bringender Tugend 

in Deinen Garten und mache Dich dem Weibe ähnlich, das die 

verlorne Drachme ſuchte, auf daß Freude über Dich im Himmel 

ſei, daß Du auch ein Edelſtein werdeſt im himmliſchen Leben und 

ſo lebeſt in Ewigkeit. 

247. 

N. an Hildegard. 

Der verehrungswürdigſten und geliebteſten Oberin Hildegard, 

dem paſſendſten Gefäße göttlicher Erwählung, bietet N., welcher 

durch Gottes Gnade iſt, was er iſt, was nur alleinige Dienſtbar⸗ 

keit ſammt beſtändigem Gebete vermag, dar. 

Ich wünſche, Du mögeſt an Geiſt und Seele geſund ſein. Tag 

und Nacht werfe ich mich mit andächtigen Gebeten für den Wohl⸗ 

beſtand aller Deiner Angelegenheiten zu den Füßen Gottes. Theuerſte, 

wenn Gottes Fügung uns in dieſem Leben trennte, ſo hält uns 

dennoch ein unlösbares Band des Segens in unauflöslicher Weiſe 

zuſammen. Ich fodere der Liebe Wechſelſeitigkeit von Dir, auf daß 

Du meiner in Deinen Gebeten gedenken und mich Deiner heiligen 

Genoſſenſchaft empfehlen wolleſt. Was bedarf es mehrer Worte? 

Deinem Glauben empfehle ich meinen Leib und meine Seele und 

unſre ganze Congregation. Ewig möge es Dir, Glückſeligen, wohl 

ergehen. 
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248. 

Hildegards Antwort. 

Dein Herz iſt gleichſam ein Thal, wenn der Berg in Dir em— 

wPporſteigt, wogegen Du eine Stadt gu bauen vermeinſt, wenn Du 

iirgend Etwas mit Hartnäckigkeit verdammſt. Wer eine freſſende 

Wunde, welche durch Fäulniß entſtellt iſt, mit Schlägen verſehrt, 

treibt mit Blut gemiſchtes Gift hervor. Dieß hilft aber nichts. 

So iſt das Herz des Menſchen, der in nichts ſparſam ſein will. 
Ein guter Arzt jedoch ſalbt die Wunden. Des Menſchen Nachläſſig⸗ 

keit ift aber wie ein Wirbelwind, und ſeine Wuth wie ein mächtiger 
Sturm. Vernimm jetzt, was — und was ſchadet, denn einige 

Geſchöpfe der Erde haben in ihren Eigenſchaften Ähnlichkeit mit den 

Menſchen. Die Vögel ſind ein Bild des menſchlichen Wohlwollens, 
die Hausthiere ſtellen ſeine Einſicht, die wilden ſeine Weisheit dar. 
Wie Gewürm, welches der Schweiß der Erde hervortreibt, auf viele 
Gedanken ber Menſchen hinweist, fo bie widerwärtigen Würmer auf 
die Bosheit, bie giftigen auf bem Zorn, bas Wild aber auf bie 
Nachläſſigkeit in ihrem Thun. Blicke bafer genu Mitternacht unb 
J wie der Sturm gleich Rauch zu den Wolken emporſteigt. 
So ſind des Menſchen Werke zuweilen unnütz. Der Menſch aber, 
"elder, nad) allen Seiten umſchauend, ſorgfältig wacht, leitet bie 
Blitze mit feinem Wohlwollen unb ber Milde ſeines Wiſſens ab. 
Ein Solcher foll nicht als Krieger aufſtehen und den Stein ſchleu— 
Ibent, aber cud) nit nachläſſig foll ev bafteben beim Windesſturme. 
Es leuchtet die Sonne, deßhalb ſoll der Menſch auf Alles den 
Balſam ber Barmherzigkeit legen. Der Baumeiſter, welcher feine 
Fundamente nicht richtig legt, macht ſeine Werkzeuge unbrauchbar 
Pub verwerflich. Der Menſch ſoll fid) daher vorſehen, wie ber 
Fall liegt. Wer Seufzer hat, ſoll geduldet werden. Wer aber 

Gott verachtet, muß hart angelaſſen werben, wenn es nützt; nützt 
108 nicht, ſo muß dazu ete geeignete Zeit geſucht werden, damit 
Jener nicht ſterbe. Der Menſch hat aber durch ſich ſelber zu wir— 
[ten unb ſeine Seele zu erleuchten. Gin Herz, das nicht auf Töd— 
ſtung ſinnt, iff fein Mörder; wenn aber der Gedanke kömmt und 

B 9** 
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mit ibm bie Zbat, bann foll er immer betrübt feit unb nad) Got 
ſchmachten, weil basjenige gerftórt morben, was (Gott aufgerich— 
tet bat. 

240, 

$., ein Moͤnch au Maulbronn, an Hildegard. 

Hildegard, ber ſchönen Olive und köſtlichen Perle, wünſcht H., 
nur dem Namen nach Mönch in Maulbronn, daß ſie dem himm— 
liſchen Bräutigam mit der brennenden Leuchte entgegengehen möge. 

O wie ſchön iſt ein keuſches, lichtes Geſchlecht, unſterblich iſt 
ſein Andenken, denn es iſt wie bei Gott ſo bei den Menſchen be— 
kannt! Aus dieſem ſo ſchönen und glückſeligen Geſchlechte biſt Du, 
o Tochter des höchſten Königs! wie Deine Tugenden hell aufleuch— 
tend anzeigen, entſproſſen; denn in der Erſcheinung herrlichen 
Wirkens bringſt Du bie Geſtalt des innern Menſchen aum Vorſchein. 
Nach dem Schmucke ſolcher Tugend kann man ſich die Ähnlichkeit 
Deiner Mutter im Geiſte vorſtellen; denn nach ihrem Vorbilde haſt 

Du nach Wolle und Leinen und einem wattirten Gewande geſucht, 
um damit eine Decke für Deine Seele zu weben. Das durchgenähte 

Gewand wird angethan, wenn irgend eine gläubige Seele mit der 
Tugend der Liebe, in welche vielfache Geſtalten verwebt ſind, be— 
kleidet wird. In dieſem Gewande leuchten bie königliche Demuth 
und der Gehorſam, die Frömmigkeit und Enthaltſamkeit, bie Keuſch— 
heit des Fleiſches und die Heiligkeit des Herzens, kurz, tauſend 

und aber tauſenderlei, das dem Gedachten ähnlich iſt. Mit dieſen 

mannichfaltigen Tugenden bekleidet, ſteheſt Du zur Rechten des 
höchſten Königs, wie jene weiſſagende Königin, und haſt dort ben 

unſchätzbaren Gab ber Weisheit gefunden. Von ba aus Daft Du 

den Sterblichen des ewigen Lichtes Glanz wie aus einem Abgrunde 

gezeigt. Höre daher, o Tochter! ſiehe und neige Dein Ohr, damit | 

ich, weil bie giebe i ber Zuneigung gum Nächſten Deftebt, burd) | 

Deines Gebetes gnädige Hilfe erfabre, ma8 id) am mir weniger | 

vollkommen zu finden babe. Zweifellos erkenne id, wie er auf 

Dich üt einer mehr bejonbern Art hört, in deſſen Betrachtung Du 

öfter zu weilen das Glück haſt. Ich bitte Dich auch, Schweſter | 
umb Gebieterin, mit Vorbehalt eines Wohlwollens, Du wolleft | 
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ir bon ber göttlichen Ermahnung Einiges mittbeilen unb baburd) 
em Augen meines Herzens ba8 Andenken Deiner Heiligkeit vor— 
ühren. Wozu noch mehr? Mit dem Leibe abweſend grüße ich 
ich im Geiſte gegenwärtig, unb bitte id, bie Du ben Schritt 
eines Herzens mit bem Apoſtel immer mad) vormárté richteſt, Du 
olleſt meiner, des Sünders, gebenfem. Gehab Dich mob. 

250. 

Hildegards Antwort. 

Der Schatten der Geheimniſſe Gottes ſpricht: Der Wind 
äst, bie Luft tritt in ben Wechſel ein unb bie Wolken wickeln ſich 
uſammen, bisweilen ſind fie trübe unb ſchwarz, bisweilen hellglän— 
end und rein. Alſo thuſt Du, o e. (Sotte8! Zuweilen be- 
mbeft Du Dich im weltlicher Traurigkeit, als wenn fie ber Wind 
oir eingeblaſen, dann wieder in ber Luft unter vielen Nachſtellun⸗ 
en des Teufels, wie in dem Wechſel der Luft und bei unruhigem 
Banbef, als wenn Wolken fid) aufeinanderballen, ſo daß Dein 
erhalten zuweilen im ber Trübniß ſchmutzig, bei ber Schwärze 
m Schrecken aufgeregt, beim Glanze lieblich und Dei Reinheit 
^wBen bringend erſcheint. Deßhalb höre! Ein Herr ftanb auf 
em hohen Berge und rief von demſelben zu ſeinen Knechten herab: 

hut Eure Schuldigkeit! Einer von dieſen Knechten ſtand vor ihm, 
andrer aber ſaß. Derjenige, welcher ſtand, antwortete: Herr, 

) bin aus einer entfernten Gegend in Der Verbannung hierher— 
fommen, wo id) einen mannichfaltigen Wechſel ber Sitten in 
elen Miſſethaten unb Sünden fabe fennen fermen. Wehe mir, 
"B id Deine (Gebote affo übertreten habe! Bei ber Furcht Deiner 
ebe ſchwöre ich daher, daß ich von ganzem Herzen bereuen will. 
eine Sonne, den Mond und die Sterne habe ich ſtets in liebe— 
"en Ehren gehalten. Und ber Herr antwortete ibm: Guter— 
medt, Deine Antwort nehme id), indem id) mid) wende wie ein 
an unb ſpreche: Ich, ber id) ohne Anfang unb ohne Ende 

^e, mill Dich im großen Ehren über Alles, was Du liebevoll 
ehrt haſt, ſetzen, und meine Macht wird Dich nicht verdammen; 
1 Du haſt mid im Reue angerufen. Der Knecht dagegen, 

c 
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weíd)er fag, gab fofgenbe unwillige Antwort: Seine Sonne fa 

mid) gebrannt, Dein Mond mid) berüfrt, Deine Cterne baben mid) 
bebrdngt, bie $aare metes Hauptes fb burd Seinen Thau 

bergiftet; aud) Deine Regen Daben mid) ausgewaſchen. Durch Alles 

dieß verbinbert, babe id) Dich nid)t anſchauen fónnen; deßhalb wei 

id mud) nidjt, ma8 id) Dir jagen fol. Und fein Herr antwortet 

ibm: Nichtswürdiger Knecht! babe id), a8 id) Cone, Mond um 

Gterne au[rid)tete, Deiner Hilfe bebirft?  98arum ſchämſt Du 

Dich nid)t, mid) jo vermeſſen im einen Antworten zu berühren? 

Dafür baft Du »erbient, an Händen unb Füßen gebunben umb i 

bie Finſterniß gemorfen au werben, bi8 Du Alles herausgibſt. 

Du, Streiter Chriſti, beziehe dieſes Gleichniß auf Sid. Syene 
Herr iſt Gott, der in der Höhe wacht, weßhalb Gott von Allen 
angerufen werden muß. (Sr redet üt ſeiner Ermahnung bie Men— 

ſchen alſo an: Ihr ſollet beurtheilt werden nad) Euren 28erfen] 

Einige arbeiten zur Ehre Gottes, Andre aber werben [ou in bei 

Beſchwerde des Überdruſſes. Die ben Herrn ehren, fpreden] 

Auf bie Eingebung des Teufels beim Falle Adams fib wir auj 

unſrer Pilgerſchaft auch gefallen und haben in unſern Thaten viele 

Fehler zuſammengehäuft; dieſe Übertretungen beweinen wir klagend 

lit der Herrlichkeit Deines Namens willen geben wir aber bid 

Verſicherung, daß uns darnach verlangt, uns unſers Sündigens zu 

enthalten. Wir haben jedoch Deine Ehre, Deine Gerechtigkeit un 

die von Dir gegebenen Schriften in Liebe verehrt. Und der Herr 

welcher unerforſchlich iſt, lobt ſie und ſetzt ſie über viele Güter, un 

verdammt ſie auch nicht, weil ſie ihn reuig angerufen. Diejenige 

aber, welche im Überdruſſe am Göttlichen lau werden, ſprechen 

Deine Ehre hat uns betrübt, Deine Gerechtigkeit uns verwundet 

die Menge Deiner Schriften uns erſtickt; die blühende Kraft Deine 
Geiſtes hat die Luſt unſers Herzens zerſtört, und der Erguß Deine 

Eifers uns gequält, ſo daß wir Dich nicht in Freude anzublicken 

uns aber auch nicht zu entſchuldigen vermögen. Der Herr abe 

nennt ſie die nichtswürdigſten Knechte, ſagt, daß er bei ſeine 

Rathſchlüſſen ihrer Hilfe nicht bedurft habe, frägt ſie, weßhalb ſi 

fi nicht ſchämen, ihn mit vermeſſener Rede anzugreifen; deßhal 

müſſen ſie gebunden und zur Strafe gebracht werden, da ſie all 

Fehler an fid) ſelber ſchätzen. Du aber, o Streiter Chriſtil bezieh 
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bie aud) auf Sid) fefbev. Denn ber Knecht, welcher ftaub, bebeutet 

Did. Als Du im ber 28eft warít, baft Su wenig Gutes. getbait, 

über bie Ermahnung des heiligen Geiſtes bat Sid) getroffen und 

gum Guten wmgemenbet. Hüthe did) jebod), ben fibenben Knecht 

nachzuahmen, bamit Du nit etwa jagft, Du brannteft unter ber 

Regel wie it ber Comune, und bag Du ben Vorſteher nicht, wie 

Jener ben Mond, verachteſt, aud) nidt, wie SSener an ben Sternen, 

jo am ber Genofjenfdaft ber Brüder Überdruß empfindeſt; fpotte 

nit ber Ermahnung be8 heiligen Geiſtes, mie Jener be8 Thaues, 

und verachte nid)t bie Sured)tmeifumg, wie Jener bem Zabef; um— 

faſſe vielmehr Gott in gutem. Willen unb Meinen, halte ihn feft in 

Deiner Umarmung, und Du wirſt leben. 

| 251. 

9t, ein Gifterctenfermond) zu Grad), an Hildegard. 

Seiner Gebieterin und Mutter Hildegard, der glücklichſten 
Olive Chriſti, wünſcht N., ein Sünder unb unnützer Ciſtercienſer— 
Bruder, daß ſie im Herrn leben und im Herrn ſterben möge. 

Deiner Liebe ſei zu wiſſen, wie ich deßhalb nur wenige kurze 
Briefe habe ergehen laſſen, weil ich keine habe erſinnen können, 
welche Deiner Heiligkeit würdig genug geweſen wären; auch habe 
ich bei zagendem Herzen mich kaum erdreiſtet, einer ſolchen und ſo 
bedeutenden Perſon zu ſchreiben, ſondern mich ſelbſt deſſen nicht 
würdig erachtet. Gleichwohl wage ich es, in der Vorausſetzung, 
Deine Gnade zu behalten, und empfehle mich, obwohl in meiner 
Unſauberkeit zitternd und knieend, Deinen Gebeten gum Herzen 
Chriſti, und werde, ſoweit ich unter Mitwirkung der Gnade nach 
dem geringen Maaße, das meine Läſſigkeit geſtattet, vermag, Dei— 
ner und Deiner geiſtlichen Familie vor Chriſto mit Freuden ein— 
gedenk ſein. Wenn ich auch mit dem Leibe abweſend bin, bin ich 
doch, wozu Gott mein Zeuge iſt, mit dem Herzen und meiner Nei— 
gung bei Dir. Behalte Du mich nun auch in Deinem Gedächt— 
niſſe und empfiehl mich (ich habe das Vertrauen zu Dir) Chriſto 
und der heiligen Maria unabläſſig; ſei auch bemüht, mit den Worten 
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Deines Troſtes, wie Gott fie Dir zeigt, mid) gu tröſten. Die 

Gnade des heiligen Geiſtes ſei mit Dir! 

202. 

Hildegards Antwort. 

Ich ſehe, wie Gott ſein Antlitz nicht vor Dir verbirgt, ſon— 

dern Dich mit ſeiner Zuchtruthe nach ſeinem Wohlgefallen heimſucht. 

Ich erblicke ferner, wie in Deine Seele und zur Freude Deines 

Leibes ein großes Licht des Troſtes Gottes kommen ſoll, wenn es 

ihm belieben wird. Gott lebt in Deiner Hütte; ſeine Gnade iſt 

in derſelben nicht verdunkelt, deßhalb wirſt Du vor Gott mit 

Deiner Seele löblich ſein, wenn Du auch hierin zweifeln möch— 

teſt, weil ein ſiegreicher Mann ſeinem Herrn liebenswerth erſcheint. 

Das geheimnißvolle Licht ſpricht auch alſo: Die Erde, welche 

Fruchtbarkeit beſitzt, um Keime zu treiben, bringt viele Früchte 

hervor. Allein es kommen ſehr häufig Lolch und andres Unkraut 

dazwiſchen. Zuweilen jedoch weht ein mildernder Wind über ein 

dergleichen Erdreich. Die Kraft deſſelben iſt von der Art, daß 

ſie das Unkraut zum Vergehen bringt, die nützlichen Kräuter 

aber nicht verſehrt. Nun Dore! Etliche Menſchen, welche in Folge 

der Fruchtbarkeit ihrer natürlichen Beſchaffenheit zu Allem geſchickt 

ſind, miſchen, von Fleiſchesluſt getrieben, unter die Fülle ihres 

Vermögens unnütze Werke. Aber die Mahnung der Gnade Gottes 

erinnert dieſe zuweilen entweder durch Herzenszerknirſchung, oder 

durch die Traurigkeit der Schwäche, körperliche Kraftloſigkeit und 

Ähnliches, daß ſie das Böſe vermeiden und gute Werke verrichten. 

Dieß ſollſt Du auf Dich beziehen; Gott alſo wolle Thau vom Him— 

mel über Dich gießen und Du wirſt leben in Ewigkeit. 

* 
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253. 

V. auó Weißenau, am Hildegard. 

Hildegard, der heiligen, Gott befreundeten Braut Chriſti, ent— 
bietet V. in Weißenau“*), ein gebrochener Halm, eine Geſtalt des 
Böſen, eine Speiſe des Teufels, ſeinen Gruß. 

Es ſteht geſchrieben: „Diejenigen, welche keine Bedeckung haben, 
umarmen die Steine.“ Zu jetziger Zeit, o wehe! ſind die Steine 
von dem Wege hinweggenommen, welche der Bahn der Ungerech— 
tigkeit hinderlich ſein könnten. Die Berge fehlen, welche auf die 
Schuldigen fallen müßten, und die Hügel, welche die vor Chriſto 
Fliehenden bedecken ſollen. Vor Gott ſind die ſchändlichen Thaten 
der Menſchen entblößt, welche auf ihrem Laufe die Hälfte des 
Weges zurückgelegt haben. Da ihnen Niemand hilft, ſtoßen ſie ſich 
abwechſelnd am Steine des Anſtoßes unb Felſen des ürgerniſſes. 
Unter dieſen Umſtänden und aus dieſem Anlaſſe, meine Gebieterin, 
ſtoße ich täglich in Verzweiflung an dieſen Felſen; gebrochen und 
zermalmt, bin ich noch ſo dreiſt, auf Gottes Barmherzigkeit zu 
hoffen. Bei eben dieſer Barmherzigkeit Gottes beſchwöre ich Dich, 
Du wolleſt mich bei meinem Dringen in Dich nicht verwerfen, und 
um deſſen willen, dem es gefiel, ſich um unſrer willen verachten zu 
laſſen, nicht verachten. Ich beſchwöre Dich bei dem Preiſe des 
Blutes Jeſu Chriſti, Deines geliebten Bräutigams, das vom 
Kreuze herabfließt, und welches er Dir als Pfand gab, um Dich 
dadurch zur Braut anzunehmen, daß Du den Worten des gegen⸗ 
wärtigen Überbringers, welcher von mir erzählen ſoll, liebreich Dein 
Ohr neigen wolleſt. Auch wolleſt Du bei Deinem Bräutigam ſelber 
eifrig forſchen, weßhalb er verſchmäht, mich, der ſo oft zu ihm 
ruft, aus der Tiefe der Nichtswürdigkeiten und dem Schlamme der 
Unreinlichkeit herauszureißen. Mit anhaltender Bitte, o Gebie— 
terin! erforſche, ob es ſein Wille iſt, daß ich fernerhin Verzeihung 
hoffen darf, ob er meinem beunruhigten und zerknirſchten Geiſte 
ſeine Freigebigkeit zuwenden will. Melde mir ſchriftlich, was Du 

*) Wessionensis. Ich bin im Zweifel, ob Weißenau richtig überſetzt iſt. 
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mír mitzutheilen haben wirjt. Es gebe Soir für umb für wobl; 

nochmals beſchwöre id) Sid) bei Gbrifto, Du wolleft mit. Erfüllung 

meiner Bitte nid)t zögern. 

254. 

Hildegards Antwort. 

In der wahren Biſion der Geheimniſſe Gottes ſchreibe ich, 

da Hören, Sehen und Wiſſen bei mir einerlei Art hat. Du aber, 

o Menſch! biſt einer Wolke ähnlich, welche vor- und rückwärts 

zieht, und die nach beiden Richtungen hin ein wenig leuchtet, durch 

welche jedoch die Sonne noch öfter verdunkelt wird, ſo daß ſehr 

lange gewartet werden muß, bis ſie ſcheint. Und es ſteht ge— 

ſchrieben: „Siehe, diejenigen, welche ſich von Dir entfernen, wer— 

den zu Grunde gehen.“ Das heißt, diejenigen, welche den Tag 

des guten Gewiſſens haben, aber nur ihr Augenmerk darauf richten, 

nach Fremdartigem, Unnützem zu forſchen, ſo wie nach der Abwechs⸗ 

lung der Dunkelheit, welche ihre Hilfe nicht in der Vernunft ſucht, 

verdorren; ſie haben nicht die Kraft zum Keimen aus Gott. Als 

Adam in der Fülle der Unſchuld und Heiligkeit leuchtete, ward er 

auf der Übertretung ergriffen; er ging durch die Übertretung der 

Gebote Gottes zu Grunde, denn es ward ihm das Diadem der 

Unſchuld, der ſchönſten Tochter des Königs, abgeriſſen. Kräftige 

nun Dein Herz zum Guten und ſchaue in den Quell des ſpringenden 

Waſſers, forſche aber nicht nach fernliegenden Dingen in fremdem 

Geiſte. Denn jeglich Ding, das nicht nützlich iſt, wird verdorren, 

weil es nicht von Gott gepflanzt worden. Dein Herz ſoll rein ſein 

in Gott, im Hunger der Gerechtigkeit Gottes und auf rechtem Wege 

bleiben, dann wird Gott Dich annehmen. Deßhalb laß Dir an 

dem Wirken, das Du um Gottes willen begonnen, und in dem Du 

thätig biſt, genügen. Aber Deinen Sinn und Deine Gedanken 

richte, ſo viel Du vermagſt, zu Gott. Auch ich werde meine Ge— 

bete für Dich allezeit ausſtrömen vor Gott. 
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299, 

H., eit Domherr aus Utrecht, an Hildegard. 

Hildegard, welche die Armuth des armen Chriſtus im gebrech— 

lichen Geſchlechte nachahmt, entbietet H, Domherr zu Utrecht, ſeinen 

Gruß in dem Herrn, welcher ſeinen Gruß dem Jacob ſendete. 

Vom Geiſte Gottes, welcher auf eine wundervolle und unſchätz— 

bare Weiſe in Dir ſpricht und durch Dich ſchreibt, wünſche ich an 

mir ſelber eine Probe zu haben. Ferne ſei, daß ich irgend einen 
Zweifel in Bezug auf Dich hegte, daß der Geiſt Gottes nicht aus 
Dir ſpräche. Nein, vielmehr mahnt und treibt mich mit den Be— 
wundernden die Bewunderung und mit den Andächtigen die Andacht 
zu dem Wunſche einer ſolchen freundſchaftlichen Probe. In eigener 
Demuth bitte ich daher Deine Demuth, Du wolleſt mir die Ge— 
heimniſſe der göttlichen Enthüllung über meinen Zuſtand, namentlich 
dem innern Menſchen nach, im Dienſte Deines Offenbarens, zur 
Lehre und Sicherung meines Geiſtes darlegen. Dieß mußſt Du 
ſchon in Folge des Verſprechens thun; denn als ich auf meiner 
Reiſe nach Rom bei Dir war, erlangte ich von Deiner Liebe dieſe 
Zuſage. Des Herrn Geiſt möge verharren bei Dir. Amen. 

256. 

Hildegards Antwort. 

Gott ward am Baume durch die boshaften Worte der Schlange 
beleidigt. Bei der ſchönen Bildung, welche Gott dem Menſchen 
anerſchaffen hatte, erröthete das gute Gewiſſen im Menſchen, der 
böſen Begierde halber, welche in jenem aufgeſtiegen war. Deßhalb 
rief auch Gott, wie auf einem fremden Wege: „Adam, wo biſt 
Du?“ Und er gab ihm ein Kleid. Dabei ſprach er in ſeinem 
Innern: Durch das Gewand meiner Menſchheit will ich Dich ein— 
fodern. Und hernach ſchuf er in ſeiner heiligen Menſchheit den 
Menſchen von Neuem, ſo daß er, wenn er gefallen iſt, mittelſt 
der Reue in der Menſchheit Gottes ſich wieder erhebt. Darum 



140 

o Menſch! erbebe Dich ſchneller, hülle Dich ſchneller eim üt das 

Gewand Gottes und fliehe vor dem Teufel. Auch ich werde bei 

Verrichtung meiner Gebete, wenn meine Seele nach Gott hinauf— 

ſieht, gern für Dich beten, und Du wirſt leben. 

257. 

M., ein Mönch unb PVrieſter, an Hildegard. 

Hildegard, ber liebreichſten und in Chriſto beſonders zu ehren— 

den Mutter und Gebieterin, bietet M., ein unwürdiger Prieſter 

und Mönch, das Wenige dar, was er iſt. 

Wenn man ſich rühmen ſoll, nein, weil es erlaubt iſt, ſich im 

Herrn gu rühmen, geziemt es mir aud), mir Glück au wiünjden, 

nidt im mir fefber, jonbern. im Herrn, melder meiner Unwürdigkeit 

bet Deiner Heiligkeit eine. ſolche Gnade des freundlichen Umganges 

verſtattete, wie meine Niedrigkeit weder zu verdienen im Stande 

war, noch zu hoffen ſich erdreiſtete. Deßhalb bringe ich zunächſt 

der göttlichen Barmherzigkeit, ſodann Deiner Herablaſſung aus in— 

nerſtem Herzen meinen Dank dafür dar, daß Du mich ſowohl, als 

ich bei Dir anweſend war, ſo gütig aufgenommen, als auch bei 

meiner Abweſenheit mich Deiner Begrüßung würdig erachtet haſt. 

Deinem Wohlwollen übertrage ich, daß es Dir gefallen möge, alle 

Deine Mitſchweſtern und meine Gebieterinnen an meiner Statt zu 

grüßen, ſie auch ermahnſt, daß der Troſt der Brüderlichkeit und 

der Gebete, den ſie mir verſprochen, in ihrem Gedächtniſſe nicht 

untergehe, wie auch ich, ſo weit es dem Herrn gefällt, auf alle 

Weiſe gethan habe und thue, was ich ihnen, Gott ſei mein Zeuge, 

gelobt habe. Ich vertraue auch auf den Herrn, daß, ſo lange das 

Leben mein Gefährte iſt, ich nicht aufhören werde, für Euch Alle 

zu bitten, daß die Gnade Gottes, welche Euch ſo weit entgegen— 

kam, Euch auch ferner geleiten und den Satan unter Euren Füßen 

zermalmen, und meine Geringfügigkeit das Heil, das ich nicht ver— 

diene, durch Eure Bitten erlangen möge. Ihr werdet dafür ſorgen, 

mir rückſichtlich des Ubrigen, das id) Gud) im geheimerer Weiſe 

mitgetheilt, bei gelegener Zeit ſchriftlich gewiſſe Nachricht zu geben. 

Es gehe Euch allezeit wohl im Herrn. 
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258. 

Hildegards Antwort. 

Theurer Sohn, vernimm folgendes Gleichniß, das ich in wahrer 
Viſion geſchaut. 

Eine ſchöne und edle Dame hat ein Gemach, das mit Gold 
ausgeſchmückt mar. Sie wählte ſich oft zwei Mädchen mit hübſchen 
Geſichtern aus, um ihr Geſellſchaft zu leiſten. Viele Leute, welche die 
Dame ſahen, lobten ihre äußere Erſcheinung und wünſchten, bei 
ihr ſich aufzuhalten. Zu dieſen ſprach ſie: Ich will Euch Geſchenke 
geben, welche Euch gefallen, aber weder mir noch Euch würde es 
nützen, wenn wir zuſammen lebten; denn ich will meinen Adel und 
meine Schönheit den Füchſen und Hunden nicht zur Verſpottung 
hingeben. Ein Frauenzimmer mit Runzeln aber, mit einem rothen 
und ſchwarzen Geſichte, wollte dieſer vornehmen Dame ähnlich ſein, 
ſie ertrug deren Adel und ihre Schönheit mit Unwillen. Dieſes 
runzelvolle Weib wandelt auf den Bergen her, läuft in den Landen 
aller Orten umher, und ſucht Lob und Ehre; Niemand gibt ihr 
dieſelben, ſondern Alle ſprechen: Dieß Weib iſt durch den Teufel 
ruhe- und zuchtlos gemacht worden „Alle ſollten fie abführen. — 
Ein andres Weib, eine Händlerin, zog mit aller Kunſt an ſich, 
was den Augen ſchön erſcheint; ihr Trachten ging dahin, dergleichen 
Unbekanntes und Wunderbares den Menſchen zum Sehen und zum 
Hören zu geben. Nachmals ſetzte ſie einen ſchönen und gar reinen 
Kryſtall dem Feuer der Sonne aus. Derſelbe ward dergeſtalt von 
der Sonne entzündet, daß er Allen Licht ſpendete. Deßhalb hatte 
das Weib auch alle Künſte unter ihrer Herrſchaft. Nun, o Sohn! 
beachte das erſte Weib und ihre Mädchen , 9or bem runzelvollen 
Weibe aber fliehe mit allem. Gifer; dagegen ziehe bie Händlerin am 
Dich. Das erſte Weib iſt die chriſtliche Liebe mit ihren Mädchen: 
dem Wohlwollen und der Freigebigkeit. Das Weib voll Runzeln, 
mit dem rothen und ſchwarzen Geſichte, iſt die weltliche Liebe, in 
deren ſchändliche Pflege die zuchtloſen Menſchen ſich miteinander 
einlaſſen. Die Handelsfrau aber ſtellt die Philoſophie dar, welche 
alle Künſte einführte, und den Kryſtall „d. b ben Glauben, erfand, 
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mittelſt beffen mam gu Gott gelangt. Ich aber vertruue gu Gott, 

ba Du barum Theil haben wirſt, weil Su im feurigen Kryſtalle 

die Gaben des Leidens und der Auferſtehung des Herrn Gott 

dargebracht haſt. 

2209. 

N. ein Prieſter unb Armenpfleger in guter *) , an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, welche vom Glanze des göttlichen Lichtes 

ſtrahlt, wünſcht ein unwürdiger Prieſter und Armenpfleger in Luther 

von einem Hoſpitale, daß ſie, wenn die Herrlichkeit Gottes erſchie— 

nen, den Auserwählten möge zugeſellt werden. 

Indem wir die Gnade und das Wohlwollen, die Viele bei 

Dir gefunden, uns öfter in's Gedächtniß zurückrufen, ſtatten wir 

dem allmächtigen Gotte Dank ab, daß es ihm gefallen, in ein ſo 

ſchwaches Geſchlecht, ein von Kindheit an von Körperkräften ver— 

laſſen geweſenes Weib, einen männlichen Geiſt, der mit nicht wenigen 

Tugenden geſchmückt iſt, hineinzulegen. Gott möge ſeine Gnade in 

Dir mehren, ſo wie in Allen, die bei Dir ſind. Er gebe auch, 

daß Ihr im Geiſte des Wohlwollens vor dem Herrn ſowohl unſer, 

als der Vielen eingedenk ſein möget, welche ihre Hoffnung auf Dich 

ſetzten. Wir wünſchen daher die heilſamen Bekundungen Deiner 

Heiligkeit von Dir zu vernehmen, und ſorgfältige Einſicht von Dir 

über den Stand unſers Lebens zu erhalten, auch daß es Dir gefallen 

möge, uns zu ſchreiben, was der Herr Dir hierüber offenbart hat. 

Wenn wir dieſes wiſſen, wollen wir (ſo iſt unſer Vorſatz) Deine 

Rathſchläge und Mahnungen nach Kräften befolgen. Es iſt uns 

auferlegt, den Armen zu dienen, was wir ohne Beſchwer unſers 

unruhig aufgeregten Geiſtes zu leiſten nicht im Stande ſind. Deß—⸗ 

halb wünſchen wir von Dir zu wiſſen, ob es nützlicher für uns ſei, 

uns wieder in's Kloſter einzuſchließen, oder in jener Unruhe auszu— 

harren. Gott möge Dir eröffnen, was ihm hiervon am Beſten 

gefalle. 

*) Vielleicht auch Lure, Benedietinerkloſter in bet Franche⸗Comts. 
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2060. 

Hildegards Antwort. 

In der wahren Viſion habe ich bei wachenden Augen in meinem 
Geiſte folgende Worte vernommen: O Sohn! der Du die Geſtalt 

Gottes haſt, höre dieſen Cab: Der Sohn Gottes ſprach zu denen, 
welche bei ſich ausgeſprochen, was ſie ſich ſelber erwählt hatten: 
„Es ging ein Menſch von Jeruſalem nach Fer icho 
Dieß verſtand der Sohn Gottes vom erſten Menſchen. Als dieſer 
durch die Rede der Schlange, die er durch das Weib vernommen, 
merkte, bag er ſündigen konnte, jo erlas er ſich das durch ſeine 
Wahl aus, was er durch jenes Einreden vernommen. Der Verſtand 
iſt gleichſam der Mann und bie Wahl gleichſam bie Frau. Wenn 
der Mann irgend Etwas ſich ausgeſucht und mittelſt der Wahl an 
ſich gezogen, ſo liebt er es ſehr, wie auch Adam die Wahl gern 
hatte, welche er durch das Weib vernahm, weil das Weib mit ihm 
ſo verbunden war, wie die Wahl mit dem Verſtande. Als Adam 
dieſes gethan hatte, ſtieg er aus dem Anſchauen des Friedens herab, 
und ward bem Monde ähjhnlich, welcher abnimmt. Obgleich ein 
Fremdling geworden, kannte er doch ſeinen Schöpfer, und war in 
dieſer Kenntniß dem Monde ähnlich, welcher zuweilen zunimmt. 
„Und er fiel unter bie Räuber.“ Dieß bebeutet feinen 
Gigenmillen, ber in Detrog, wie ber Räuber bud) hinterliſtiges 

Pfeifen bie Menſchen berückt, bis er ſie fängt. „Dieſe zogen 
ihn aus,“ b. f. dieſelbe Eigenſucht beraubte ihn aller Herrlichkeit, 

| Die er im Paradieſe hatte, wie bie Räuber bie Menſchen berauben 
| Wüb ibre Habe unter. fid) tbeifen. Deßhalb foll jeber Menſch, welcher 
glücklich ſein wird, fliehen, was ſein Eigenwille ſich auserſehen; 
derſelbe iſt ihm aber ſo ſchädlich, wie es fir Adam war, ba er 
ſein Weib hörte, und bringt ihm die ſchwerſten Wunden, ſo daß, 
wenn er geheilt werden will, er mit ſchweren Seufzern ben Arzt 

aufſuchen muß. Auch Adam trieb bie Üübertretung auf die Wande— 
rung üt bie Verbannung, fo ba er bei ber Erkenntniß be8 Böſen 
und Guten mit Mühe lebte. Weder das Opfer Abels, welches 
Noah durch Errichtung eines Altars erfüllte, noch der Dienſt von 
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Abrahams (Geborjum, ben Moſes burd das Geſezz volfenbete, 

konnten ben Menſchen aufrichten. Der Samaritan aber richtete ihn 

auf. Dieſer Samaritan iſt der Sohn Gottes, welcher ganz im 

Heiligthume des heiligen Geiſtes, d. h. der unverſehrten Jungfrau 

Maria, Fleiſch geworden, ohne alle Blindheit Adams, welche die 

menſchliche Natur in den Sünden an ſich hat; dieſer hob den Adam 

mit ſeinen Gliedern aus dem Abgrunde der Hölle hervor. „Er 

goß auch D(wuub 98ein iu ſeine Wunden,“ C, als er in 

feiner. Menſchwerdung, vou Mitleid mit ibm bewegt, fid) ibm aetate, 

Wein aber, af$ er ihm bie Buße für feine Sünden auferfegte, wie 

geſchrieben ffebt: „Thut Supe, denn das Reich des Himmels iſt 

nahe.“ „Dann fob er ibn auf fein gafttbier, führte 

ihn in bie Herberge und jorgte für ihn.“ Sein geib ift 

gleichſam ein gafttbter, weil er ben Menſchen auf ſeinen Schultern 

als das Holz des Kreuzes trug. Das hatte er auch ſchon ange— 

deutet; denn als er den Menſchen bildete, ſchuf er zugleich mit 

ihm die Laſtthiere; ſo ſah er auch ſeine Menſchwerdung voraus, als 

er den Menſchen bildete. Nachdem er die Incarnation mit ſich 

verbunden, wie er es gewollt, erkannte Der Menſch ſammt aller 

Creatur Gott, und wenn er ihn anſah, auch den Menſchen. Und 

er gab dem Menſchen die ganze Welt zur Wohnung, wie eine 

Herberge, und führte ihn ſelber in dieſe Herberge, als er ihn durch 

ſein Leiden frei machte und in Mitleid und Buße Sorge für ihn 

trug. „Des andern Tages zog er zwei Denare heraus 

und gab ſie dem Wirth e.“ Beim nächſten Lichte nach ſeiner 

Auferſtehung überließ er ſeinen Stellvertretern, nämlich den Apoſteln 

und den Andern, welche deren Vorgange gefolgt waren, den Menſchen. 

Er legte Jenen auf, eben ſo zu handeln, wie er gethan, und zu 

wirken, wie er gewirkt, weil, ſo wie Gott, als er den Menſchen 

bildete, mit ihm die Laſtthiere ſchuf, ſo die Menſchen unter dem 

alten Geſetze zuerſt in Geſchöpfen, nämlich in Vögeln unb pier 

füfigem Thieren, Gott Opfer darbrachten. Nachher aber opferten 

ſie mittelſt des Opfers der Menſchwerdung Chriſti im heiligen Geiſte 

auf unſichtbare Weiſe ihm ſelber, weil wir ſeine Menſchwerdung durch 

uns ſelbſt erkennen. Die Gottheit vermögen wir aber nicht anzuſchauen, 

ſondern umfaſſen ſie nur mit dem Glauben. So erkennen wir auch 

nur dieſe Welt, ſchauen aber das ewige Leben im Glauben an. 
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Unſre geiber jeben mir, bie Seele vermögen wir aber im feinerfet 
Weiſe zu ſchauen; wir wiſſen mur, bag wir ohne Seele nicht [eben 
können. Eben ſo ſind alle Werke, einige dunkel, andre offenbar; 
ſo werden wir auch den Schöpfer aller Dinge in ſeiner Menſchheit 
und Gottheit haben. In dieſer Art überließ in zwei Teſtamenten 
Gott ſeinen Stellvertretern den Menſchen, daß ſie alſo mit ihm 
verführen, wie er ihnen gezeigt hatte, nämlich ſeine Wunden barm— 
herzig ſalbten und durch Buße reinigten, Solches auch bis an den 
jüngſten Tag fortſetzten. Wenn er alsdann zurückgekehrt ſein wird, 
wird er Allen die Wohnung der ewigen Erbſchaft geben, die in 
gutem Willen dasjenige gethan, was er ihnen gezeigt hatte. Du 
nun, Verwalter Gottes, thue desgleichen und hüthe Dich, daß 
Dein Sinn verdunkelt werde und ohne Sonne, Mond und Sterne 
ſei, und zwar ſo, daß Du nicht nach Deinem Eigenwillen Dieſes 

oder Jenes, wie es Dir gefällt, aufſucheſt und ſprichſt: Dieß ober 
Jenes iſt gut, weil eben Dein Herz eine dunkle Wolke iſt. Blicke 
vielmehr auf jenen wahren Samaritan, und handle in dem Dienſte, 

in welchen Du von Deinem Meiſter eingeſetzt worden, ſo, wie er 
gethan hat. Denn es gefällt Gott, daß den Dürftigen Erbarmen 
geſpendet und die Sünder zur Buße geführt werden. Das thue 

«ub Du, jo qut Du vermagſt, und hilf ihm, ber daſſelbe Almoſen 
für ſeine Sünden ſpendet, auf daß Du lebeſt in Ewigkeit. 

261. 

Die Mönche in Siegberg an Hildegard. 

Hildegard, der geliebteſten Herrin und Mutter, bieten die Brü— 
der zum heiligen Michael in Siegberg Alles an, was Diener ihrer 

Herrin, Söhne ihrer Mutter ſchuldig ſind. 
Mit welcher beſondern Neigung der Liebe wir Dich zur geiſt— 

lichen Mutter erwählt und Dich in die Genoſſenſchaft aller unſrer 
Gebete aufgenommen haben, weiß der Kenner aller Geheimniſſe; 

auch konnte es Deine Liebe am ben häufigen Botſchaften, welche wir 
an Dich abſenden, merken. Du dagegen haſt die Zuneigung einer 
Mutter gegen uns niemals bewieſen und haſt uns niemals Ermah⸗ 
nungsſchreiben dargeboten, die Du auch ſelbſt an die nicht Wollenden, 

H. Hildegards geben unb Schriften. IL. 10 
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wie eine Sutter am ihre Söhne, hätteſt richten jollen , geſchweige 

beni an Solche, bie fid darnach febnen. Allein voir. wollen vidt 

aufhören, an ber Zbüre Deines Herzens ju pochen, wie wir ame 

gefangen, daß, menn Du nidt deßhalb aufftebeft, weil Du unſre 

Sutter bift, Su e8 bod) unjrer Zudringlichkeit wegen tbuff, unb 

uns zutheilſt, was uns Noth tbut. Wir bitten Did), Du wolleft 

uns Einiges über das Verhältniß unſers Ortes, worüber Du in 

wahrer Viſton belehrt worden, eröffnen, qud) bag Du uns mahnende 

und zurechtweiſende Worte zugehen laſſen wolleſt. Das iſt es, ge— 

liebteſte Mutter, deſſen Erforſchung wir hauptſächlich von Dir ver— 

langen, indem wir demüthig bitten, daß Du dieſes und das Übrige, 

wovon Du weißſt, daß es uns am Meiſten Noth thut, ſchreibſt, 

auch daß Du uns, wie wir es mit Dir gethan, in die Gemeinſchaft 

Deines Gebetes aufnehmen wolleſt. Lebe wohl. 

—— 

Hildegards Antwort. 

Im Geſichte des Geiſtes, mittelſt deſſen ich öfter ſchaue, habe 

id) Folgendes geſehen und vernommen. Ich ſchaue Eure Genoſſen— 

ſchaft wie eine Wolke, welche erſcheint wie das Licht, wenn der 

Tag ſcheidet und die Nacht naht. Ich erblicke auch Etliche unter 

Euch, welche bei gutem Streben wie die Sterne leuchten, Einige 

ſehe ich aber in der Dunkelheit der Ermüdung läſſig werden. Deß⸗ 

halb erhebet Euch und greifet zur Zucht, auf daß der Herr nicht 

einmal zürne, und Ihr vom rechten Wege ab- und zu Grunde 

gehet. Ich ſehe auch wie einen Kranz, welcher zwei Kreiſe hatte, 

einen unterwärts, den andern oberhalb. Sie waren überall mit 

Engeln gefüllt, und in der Mitte dieſes Kranzes ſtand der Erzengel 

Michael wie ein Thurm, ſo daß jene beiden Kreiſe ſich wie zwei 

Mauern an ihn lehnten. Auf ſeiner Bruſt aber leuchtete die Geſtalt 

des Menſchenſohnes, rückſichtlich deren geſchrieben ſteht: „Den 

Stab der Tugend wird der Herr aus Sion herausſen— 

den, um zu herrſchen mitten unter Deinen Feinden.“ Er 

ſelber ſtreckte gleichfalls den rechten Arm aus und hielt mit der rechten 

Hand den Schild. Neben ihm erſchien wie eine Wolke, wie ein 
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qofbener, vom Rauchfaſſe auffteigenber Rauch, in welcher bie Ver— 

bieníte ber Gebete unb bie heiligen Werke bieje8 Volkes erglänzten. 

Und id) vernahm, wie er gum Volke jprad: So [ange id) ben 

Glanz ber $eifigfeit an Gud) erblicke, will id) für (Gud) wider bie 

ſchwarzen Geſchoſſe fümpfen, mit welden ruchloſe Zyrannen, mie 

id febe, ba8 Feuer in bie Wohnſtätten Eures Ortes tragen wollen. 

Da erfamnte id), bag jener Gtab ber Tugend der Stab Aarons 

war, welcher an den Zweigen der Tugend geblüht hatte. Gott 

hatte am erſten Tage den Engel eingeſetzt, welcher durch ſeine 

Überhebung ſich ſelber aus ſeinem Glücke hinausſtieß. Gott aber 

ſah den Stab der Erbſchaft auf dem Berge Sion an, welcher wie 

die Kraft der Größe im Menſchen emporblühte, als der allmächtige 

Gott in der Jungfräulichkeit ſich ervob. Und dieſe Blume ging aus 

von Sion. Von hier aus ergießen ſich auch viele Waſſer, welche 

einen ſehr lieblichen Wind verurſachen, nämlich die blühenden 

Werke der Heiligkeit in den Herzen der Menſchen, wodurch ſie Gott 

in Allem erkennen. Darum leuchtet auf dieſen das Angeſicht Got— 

tes, wenn ſie der Einflüſterung des Teufels den Zugang zu ſich 

abſchneiden und wider denſelben, gleichſam in der Mitte ihrer Macht, 

kämpfen, mo fte zwei Flügel haben, jo daß fte Gott mehr lieben, 

als ſich ſelber, und die heiligſten Werke verrichten. Dann ſtehen 

ſie wie eine Wolkenſäule inmitten ihrer Feinde und ſchlagen die— 

ſelben nach beiden Seiten, indem ſie Gott lieben und gar heilige 

Werke vollbringen, daß es ſtrahlt wie eine Sonne unter dem 

Glanze der Heiligen. Der erſte Engel aber wollte lieber Gott 

übertreffen und in deſſen Ehren treten, als ihn lieben oder gute 

Werke thun; daher ehrt der Menſch die Gottheit, wenn er ſich 

ſelber beſiegt, wo er ſeinem Vermögen nach gute Werke verrichten 

könnte. Zuweilen bleibt die Jungfräulichkeit unter des Königs 

Fahne auf ihm, und zuweilen kehren Andre im Geſchmacke der Sün— 

den der Mühle der Ungerechtigkeit den Rücken und verlaſſen die 

Welt; das iſt völlig im Glanze der Heiligen. Dieſe hat das Wort 

Gottes im Willen des Vaters alſo gefördert. Deßhalb wird zu 
jener Schaar im heiligen Geiſte offen alſo geſprochen: Der Segen 

des Herrn weilt über Euch im Glanze der Heiligen, und Alle, die 

Euch ſegnen, ſollen erfüllt werden mit Segen, und von denen, die 
Euch fluchen, ſoll der Segen fliehen! 

10 * 
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: 263. 

Sie Moönche zu Hirſchau an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, welche von Gott zur Erbauung der Kirche 

auserleſen worden, wünſcht die arme, kleine Heerde der Mönche zu 

Hirſchau, ſie möge mit göttlicher Frömmigkeit alſo geſchmückt wer— 

den, daß ſie es verſtehe, die Demüthigen Chriſti in der Trübſal 

zu tröſten. 

Geſegnet ſei die Herrlichkeit des Herrn, welche von ihrem er— 

habenen Throne mit wunderbarer und ungewöhnlicher Ordnung Für— 

ſorge traf, daß ein ſo großes Licht ſeiner Gnade der Welt durch 

Dich leuchten ſollte. Alle Söhne der Kirche jubeln darüber, vor— 

züglich aber wir, die wir mit dem neuen Lichte der geiſtlichen Freude 

durchdrungen werden, da wir in der Trauer, welche wir über die 

Abnahme unſers Ordens erdulden, durch Dich mit göttlichem Troſte 

erfreut zu werden hoffen. Höre mit wenigen Worten an, was es 

eigentlich iſt, das in uns die höchſte Bekümmerniß erzeugt, und was 
hauptſächlich unſer Herz quält. Gott iſt unſer Zeuge, wie wir un— 

ſerm Herrn Abte nirgends Etwas abziehen, gleichwohl haben wir zu 

beſeufzen, daß er in vielen Stücken die väterliche Sanftmuth gegen 

uns vergißt, einigen ſeiner Vertrauten eine zu große Nachſicht 

ſchenkt, und ſeine freie Macht in allen Dingen zu maaßlos an— 

wendet. Wenn wir erwägen, wie unſer Ruf in Folge deſſen durch 

die größten Verläumdungen und ſchändlichſten Nachreden zu Grunde 

gerichtet wird, was hauptſächlich Schuld der beweinenswerthen, vor— 

längſt unter uns ausgebrochenen Zwietracht iſt, welche jüngſt auch 

zwiſchen unſerm Abte und Prior erregt worden, ſo müſſen wir be— 

weinen, daß unſer Orden von den Weltleuten im höchſten Grade ver— 

achtet wird. Ungewiß, was wir thun ſollen, bitten wir demüthigſt, 

Du mögeſt uns mittelſt Deiner Gebete den göttlichen Willen in 

Bezug auf dieſe Verhältniſſe eim wenig heller erkennen laſſen. 

Möchten wir doch verdienen, durch tröſtliche Schreiben Deinerſeits 

darüber zur Gewißheit zu gelangen, was Gottes Rathſchluß in 

dieſer Sache vornämlich ſei, ſo werden wir, was wir allein ver— 
mögen, und das, wie wir wiſſen, Deiner Heiligkeit am Liebſten iſt, 
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burd) bie Gegengabe unſrer Gebete biefe Wohlthat ſtets ju ver⸗ 
gelten befliſſen fein. 

204. 

Hildegards Antwort. 

Das helle Licht ſpricht: O weinende Heerde, die Du geſchmückt 
biſt mit dem Zeichen des Bandes des Gehorſams, ſei ſtandhaft in 
Deinen Gedanken und laß Deine Wünſche gerichtet ſein auf die 
Liebe Gottes. Du alſo betrachte, wo Glück und wo Widerwärtig⸗ 
keit iſt. Vernimm, wie es ſich mit den Thälern verhält. Die 
Thäler grünen zuweilen und blühen nach dem Thaue des Himmels 
und der Hitze der Sonne, zuweilen aber vertrocknen ſie und nehmen 
ab, wenn wechſelnde Stürme nahen. Gleichwohl vergeſſe ich die 
Thäler, welche wegen der wechſelnden Witterung zuweilen ihre 
Schönheit verlieren, durchaus nicht dergeſtalt, als ob ſie in ihrer 
Schönheit nicht wieder ſich erheben möchten. So werde ich auch 

des Ortes nicht vergeſſen, wo Du ſteheſt, weil die Weisheit hier 
nicht des Stoffes ber Heiligkeit entbehren wird, wie ja der Ort 

ſelbſt zuerſt den rechten Fortſchritt machte. Du aber ſei eine im 
Siege leuchtende Heerde, tritt die Laſter nieder, welche in der un— 
ruhevollen Zeit auf Dich eindringen; erröthe nicht, Dich wegen 

Deiner argen Werke anzuklagen, weil Gott alle Wunden ſalbt und 
mit ber Buße hinwegwiſcht. Das lebendige Auge hat jedoch den 
frühern Fall ſammt dem Schmerze vermerkt, welchen in Dir die 
Hartnäckigkeit Deiner geiſtlichen Vorgeſetzten erregt hat, weil den 

Salben die Süßigkeit der Barmherzigkeit der Mutter durch einige 
Deiner Schaafe, welche in Schuld befangen ſind, entzogen ward, 
indem über ſie nicht richtig bei der Strafe geurtheilt iſt, die ihnen 
zu ihrer Buße auferlegt worden. Ein unpaſſender Regen dörrt 

auch das Erdreich. So flüchtet ſich der Menſch, welcher geſündigt 
hat, wenn. e nicht denjenigen bat, welcher ihn ſalbt, ſogleich in bie 
Verzweiflung und verdorrt, weil ihm keine Arznei, wie er ſie ver— 
fragen kann, gereicht wird. — Nun, theure Söhne, höret auf die 
Stimme des lebendigen Lichtes. Ergreifet die Barmherzigkeit, die 
nicht bei Gud) erwächsſt, ſondern welche aus Gott kömmt, und 
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nefmet biejeíbe daher nidt denen meg, denen fie gugemenbet it. 

Ziehet vielmehr Syene zur Genefung ihrer Seelen zurück. 

265. 

Die Moöͤnche zu Eberbach an Hildegard. 

Der Frau Hildegard, welche Gott ſich zur Dienerin und Mit— 

wiſſerin ſeiner meiſten Geheimniſſe auserkor, wünſcht die arme Heerde 

der Brüder in Eberbach, daß ſie unter der Zahl der weiſen Jung— 

frauen mit der wahren Leuchte und brennenden Fackel ſammt dem 

Bräutigam der treuen Seelen und höhern Bürger glücklich zur 

Hochzeit eingehen möge. 

Der Geiſt des Herrn verließ niemals diejenigen, welche er ſich 

auserwählte und vorausbeſtimmte, ſondern er nährte das, was ſie 

dachten, in väterlicher Sanftmuth. So erkor er auch Dich, glück— 

liche und ſelige Seele, ſich als ein Werkzeug, als ein Gefäß ſeiner 

Wahl. Geliebte Frau, wir müſſen Deiner mütterlichen Ermahnung 

folgen, weil die Wahrheit des Herrn durch Dich redet. Deine Er— 

mahnungen nehmen wir gerne auf unbe erſuchen in demüthiger 

Bitte, Du wolleſt uns nichts verhehlen, was an uns zu tadeln 

iſt, ſondern wie es dem Herrn gefallen mag, welcher Dir viele 

Geheimniſſe erſchließt, Dich befleißigen, uns Solches zu erkennen 

zu geben. Der Engel des Rathes und der Stärke, welcher allzeit 

um Dich iſt, erhalte und bewahre Dich geſund und unverſehrt. Amen. 

266. 

Hildegards Antwort. 

Die Geheimniſſe Gottes heißen mich ſprechen: Folgendes 

zeigt fid) im Schatten ber Viſion. Ihr ſeid auf einen ſehr hohen 

Berg geſtiegen und wolltet über das Thal hinſchauen. Inzwiſchen 

trat ein heftiger Sturm ein, aber ach! in Euren Gebeinen hat ſich 

Mattigkeit gelagert, wie der bewährte Knecht, nämlich David, 

fort: „Den ganzen Tag über ging id trauervoll 

einher, weil meine Gebeine angefüllt ſind mit Täu— 
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idungen, unb in meinem Fleiſche ift feine Gejunbbeit." 

Deßhalb werben Gure Augen fraftfo8 werben vor Mangel. Hüthet 

Gud) alſo, bag Ihr baé Glück, welches nad) ber Vorherbeſtimmung 

Gottes fi auf Gud) zeigt, im llberbrange ber Striege ber Vermeſ— 

ſenheit nicht hinter Euch werfet. Denn aud) ber eríte Engel, 

deſſen Antlitz Gott voie eine ſchöne unb glänzende Leuchte gemacht, 

verfiel in jene Vermeſſenheit, weßhalb ſeine Herrlichkeit mit ihm 

unterging; weil er nichts Gutes begehrt hatte, pflanzte Gott ſeine 

Liebe in einen andern Weinberg, und weil Gott mit dem Böſen 

keine Gemeinſchaft hat, ſo ſehet Euch vor, daß Gottes beſondere 

Gnade Euch durch die Ränke der alten Schlange nicht entzogen 

werde; denn dieſe freut ſich innerlich und ſpricht: „Meinen Willen 
finde ich bei der Zwietracht unter dem geiſtlichen Volke, und mit 

emporgerecktem Halſe wandere ich unter demſelben einher.“ — Deß— 

halb widerſtehet dem Teufel, auf daß das Licht der Klarheit Euch 

nicht ausgehe, wie es Jenen wegen ihres Selbſtdünkels genommen 

worden. Wenn Einige auch zuweilen fallen und zuweilen aufſtehen, 

ſo werden ſie der Erbſchaft der Gnade Gottes doch nicht entbehren; 

ſie werden freilich ſich beugen unter dem Sturmwinde der Rache 

Gottes; gleichwohl aber ſtellt Gott in ihnen die Wurzel des erſten 

Anfanges vom Tugendopfer Gottes her. Und ich ſage Euch, die 

Ihr eine Pflanzung Gottes ſeid, daß in Bezug auf Euern Ort 

die Geheimniſſe Gottes alſo ſprechen: Nimmer werde ich Dich 

vertilgen, wenn Du mir nicht in ruchloſer Vermeſſenheit widerſteheſt, 

welche nicht begehrt, abgewaſchen zu werden, wie es auch die Ver— 

meſſenheit der teufliſchen Ränke (was vorhergeſagt worden) beim 

Segen Abrahams gezeigt bat. Das lebendige Licht ſegnet Dich. 

2061. 

N., Prior von Zwiefelden, am Hildegard. 

Seiner Gebieterin vom heiligen Rupert, der geliebteſten Hil— 

degard, ſehr verehrungswürdig dadurch, daß der heilige Geiſt bei 

ihr wohnt, bietet N., der Prior von Zwiefelden, nebſt ſeinen übrigen 

Brüdern, deren Namen Gott kennt, ſein ſchuldiges Gebet dar. 

Wenn Du wohlauf biſt und Deine Wünſche mit günſtigen 
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Erfolgen gefrónt werben, jo entſpricht ba8 ganz unſerer Erwartung. 

Weil aber bei Erneuerung der Ordenseinrichtung in unſerm Kloſter 

ein Abgrund der Verzweiflung ſich um uns her gezogen und das 

Meer ihrer Unvernunft unſre Häupter bedeckt hat, ſo werfen wir 

uns demüthig und flehend vor Deinem Angeſichte nieder und bitten 

in aller Ergebenheit um den Troſt Deines Rathes. Denn wir 

hoffen, Du werdeſt durch Deine Gebete beim Herrn erlangen, daß 

Dir aufgegeben wird, durch Offenbarung des heiligen Geiſtes uns 

Einiges, das uns nützt, zu verkündigen; denn wir werden durch 

das unſchickliche Benehmen einiger Brüder ſehr häufig beläſtigt. Wir 

bitten Deine Heiligkeit, Du wolleſt uns über das Alles ſchreiben 

und es Dir gefallen, zur Veränderung einmal die Feder für uns 

anzuſetzen. Lebe wohl und bitte für uns Sünder den Herrn eifrigſt. 

268. 

Hildegards Antwort. 

Das helle Licht ſagt: Das überaus mächtige Licht der Gott— 

heit weiß und erkennt Alles ganz richtig. Wer reicht an jenen 

Verſtand, oder wer begreift denſelben, wenn es der nicht thut, 

welcher mit dem ſapphyrnen Auge ſchaut, wie Gott der Vater über 

Alles in ſeiner Gerechtigkeit ſo unbeweglich iſt, daß er keine Un— 

gerechtigkeit unverworfen läßt, weil ſie ihn berührt? Gott der 

Vater hat in ſich ſelber ſolche Freude empfunden, daß er die ganze 

Schöpfung durch ſein Wort hervorrief. Deßhalb gefiel ihm auch, 

was er erſchaffen, und er hat das Erſchaffene mit ſeinem Arme 

umfangen, weil es ihn berührt, indem es ihn liebt. O der großen 

Freude an dieſem Werke! Gott der Vater iſt unbeweglich in ſeiner 

Gerechtigkeit, er ſchont aber des Ungerechten, den er durch ſeinen 

Sohn zum Gehorſame ermahnt hat. Denn er ſchaut ſein Fleiſch 

gewordenes Wort an und gedenkt, wie durch ſein Wort alle Ge— 

ſchöpfe gemacht worden. In dieſer Weiſe berühren auch die Hei— 

ligen Gottes dieſen mittelſt der Ermahnung mit lauter Stimme, 

welche einer glänzenden Wolke gleicht, die, wie geflügelte Luft, 

über's Waſſer dahinzieht. Höret daher Ihr, die Ihr in Miſſethaten 
herausbrechet! Berg Gottes werdet Ihr deßhalb genannt, weil 
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Sbr üt Gurem Wandel bem Sohn Gotte8 nachahmen folít. Weß— 

halb vernachläſſiget Ihr alfo bas mütterliche Herz ber Liebe und 

Gerechtigkeit, und machet Euch denen ähnlich, welche auf dem 

Horeb ihren Leib mit dem Geſetze züchtigten, dann aber wiederum 

auf anderm Wege fehlgingen, wie es die Wächter machen, welche 

zwar mit lauter Stimme die Wacht abrufen, gleichwohl aber die 

Stadt durch Verrätherei zu Grunde richten. Euer Sinn gleicht 
einer Wolke, welche Stürme trägt, bald gibt er ſich in der Vernach— 
läſſigung dem Zorne hin, bald erniedrigt er ſich in ſeiner Frechheit 
zum Viehe, wenn Ihr unter Vernachläſſigung des friedlichen Opfers 
ſprechet: Wir wollen uns ſelber keinen Widerſtand leiſten, weil wir 
unſern Leib nicht in Feſſeln legen können, da wir von Adam ge— 
boren worden. Ihr, im Palaſte des Königs, wollet den Sitz 
Eurer Leidenſchaften nicht beſchränken, wie Ihr ſollet. Warum 
ſchämet Ihr (ud) nicht, Ihr, bie Ihr gleichſam aus einem Eſels— 
ſtalle hervorgezogen und in die große Ehre, die religiöſen Bräuche 
der Heiligung zu feiern, vom obern Herrn eingeſetzt ſeid, zu dem 
wahren Eſelsſtalle Eure Zuflucht zu nehmen? Wehe, hierin ſeid 
Ihr Balaam ähnlich, welcher bei den Wunden der brennenden 
Narben den Verſtand verlor und im Lande des Schattens des 
Todes raste. Wollet daher ben Berg ber Heiligung in der Eitel— 
keit der Luſt nicht verlaſſen. Wehe der Schande, welche hinterwärts 
hingeworfen iſt an einen fremden Ort! Diejenigen gehen zu Grunde, 
welche eine heilige Einrichtung verletzen. Greifet aber nach der 
Zucht und gehet nicht irre auf dem Wege der Gerechtigkeit, als ob 
Ihr kein Geſetz hättet und als ob die Sonne nicht ſtrahlte über 
dem Rauchfaſſe des Segens, damit nicht einmal der Herr zürne 
und Ihr vom Wege des Rechtes hinweg in das Verderben gerathet, 
wenn Ihr auf der Übertretung beharret. O furchtbare und ver— 
ehrungswürdige Opfer, an denen der Unglauben der Götzenbilder 
nicht haftet, noch der Druck der ſtechenden Wunden! Wehe des 
Elendſchmerzes! Gott wird an Euch das Murren der Niniviter 
vernichten, wenn Ihr nicht ſchnell. zum lbaume ber Heiligung 
eilet. Weßhalb ſeid Ihr gekrümmt unter jenen Lügen, als ob Ihr 
nicht blind wäret? Aber Ihr ſeid blind, da Ihr das Verhältniß 
nicht zum Voraus in's Auge faſſet, in welchem Ihr in Folge von 
Adams Fall geboren ſeid. Und obgleich Ihr daſſelbe mit eigenem 
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Arme umfaſſet, lachet unb jubeít Ihr, als hättet Ihr e8 nicht 

nahe. Fliehet alſo hiervor und ſündiget nicht, auf daß Euer Heil 

ſchnell herbeilomme. Sehet (ud) vor unb wandelt auf dem rechten 

Wege. 

269. 

Die Nonnen zu Zwiefelden an Hildegard. 

Der durch beſondere Gnade der Gottheit erleuchteten Hildegard 

wünſcht die demüthige Genoſſenſchaft der Schweſtern in Zwiefelden, 

daß ſie mit vom Himmel empfangenen Gaben immer mehr bereichert 

werden möge. 

Die göttliche Güte hat ihre Allmacht wunderbar an Dir ver— 

herrlicht, da fie Sorge getragen, bag Sou, aus einem gebrechlichen 

Stoffe Gebildete, nach einer neuen Ordnung mit den Schätzen ihrer 

Gnade erfüllt würdeſt. Wir freuen uns Deines Ruhmes unb ene 

vfeblen uns und ba8 Unſere Alles inftánbig bittend einen Gebeten. 

Auch bitten mir Seine Liebe, bag, menn Sid) eine. gàtt[id)e Viſion 

Deimgejud)t Dat, Du am uns mafnenbe 28orte ricbten unb nidt 

verabſäumen wolleſt, uns zu zeigen, wie mir vom Wege ber Ver— 

nachläſſigung zum Wege der Beſſerung zurückkehren ſollen. Deiner 

Liebe ergehe es in Chriſto wohl. 

—26 

Hildegards Antwort. 

Der Alles ſieht und dem nichts verborgen iſt, ſpricht: Ein 

vornehmer Mann hatte ſich nach großer Bemühung mit einem 

Frauenzimmer ehelich verbunden, welche ſehr ſchön war von Geſicht 

und mit ſapphyrnen Augen. Ihre Geſtalt war ebenmäßig, durch keine 

Krümmung und Ungleichheit entſtellt; auch ihre ganze Ausſchmückung 

war ſchön. Dazu war ſie in ihrem ganzen Benehmen ſehr liebens— 

würdig. Auf der Cyther und allen andern Arten muſikaliſcher In— 

ſtrumente verſtand ſie gut zu ſpielen. Auch war ſie ſo beſchaffen, 

daß ſie keine Beiſchläferin, noch eine Tänzerin im Buhldirnen— 

kleide hätte ſein, daß ſie nicht auf den Straßen umherſtreifen, 
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wod) zum Spotte junger Leute Dátte reden mögen. O Gitelfeit, 

o Unſauberkeit ber teufliſchen Geſchoſſe! O ber Schande ber Zucht— 

loſigkeit der Mädchen! Zittere vor dieſer Rede! Wenn ein Frauen— 

gebilde der Verbindung mit einem Gatten ausweicht, weil ſie um 

Gottes willen mit einem Manne nicht vereinigt werden will, ach, 

ein wie großer Adel iſt dann in ihr! Es geziemt ihr dann die Ver— 

lobung mit dem höchſten Könige, weil ſie den fleiſchlichen Mann 

verſchmähte; ſo muß ſie Gott umfaſſen und ihrem Herrn anhangen, 

weil ſie keinen irdiſchen Mann hat. Sie muß in dem Stande ver— 

harren, der Eva eignete, bevor Gott ſie dem Adam vorſtellte; denn 

damals ſchaute ſie nicht auf Adam, ſondern auf Gott. Alſo ſoll 

das Weib thun, welches aus Liebe zu Gott den Mann im Fleiſche 

verſchmäht. Sie ſoll ihren Blick auf Gott richten, nicht aber auf 

einen andern Mann, den fte auch früher nicht Dat haben wollen. 

Sehr hart und bitter iſt es jedoch wegen der Ränke der alten 

Schlange, die blühende Fülle des Fleiſches immer in der Dürre 

niederzuhalten. Wenn aber ein Weib mit ſtärkſten Waffen bewehrt 

iſt, ſo daß ſie in dem Gemache des höchſten Königs ſich eine Stelle 
ſucht und den König ſelber mit ſüßeſter Liebe umfaßt, ohne dem 

Dienſte der fleiſchlichen Gluth in der Begierde ſich hinzugeben, 

wenn ſie vielmehr den Blick ihres Geiſtes auf Gott richten will 

und bie Luſt ihres Fleiſches abweist, dann muß fie, bem Adler 

gleich, in die Sonne ſchauen und wie eine Taube durch ihre Fenſter. 

Sie ſoll dann denken und ſinnen, wie ſie ihren Geiſt von den welt— 

lichen Reichthümern und Lüſten unb von ber Gepyoſſenſchaft mit 

einem fleiſchlichen Manne hinwegzieht. Ein Weib daher, das aus 

Liebe zu Gott das Gemach des fleiſchlichen Mannes nicht beſchreiten 
mag, muß im geiſtlichen Leben bei mir ausharren, da ich ohne 

Anfang bin und ohne Ende, auch darf ſie nicht in verſtohlenen 

Umarmungen heimlich einem gemeinen Manne anhangen. Thut fie 

Solches gleichwohl, ſo hält ſie es nicht mit mir, denn ſie hat die 

Art einer Natter. Ein Weib alſo, das dergeſtalt brennt, daß ſie 
die Welt nicht verlaſſen kann, ſoll ſich weder in die Gefahr begeben, 

noch den hohen Berg erſteigen, damit ſie nachher nicht in den See 
verſenkt werde, weil ſie ſich zuerſt mir verlobte und hernach die 
Umarmungen eines fleiſchlichen Mannes ſuchte. Die Jungfrau Maria 
war lieblich in der Wärme des heiligen Geiſtes und ihre Jungfräu— 
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lichkeit blühte. Kein andres Frauenbild mag aber bergfeidjem bez 
ginnen, was der heilige Geiſt ihr nicht eingegeben, damit ſie nachher 
nicht lerr ausgehe. Ein Weib, das ihren Blick auf mid ge⸗ 
richtet halten will, ſoll ihr Herz nicht nach verſchiedenen Seiten 
hin zerſplittern in die Eitelkeiten dieſer Welt, auch ſoll ſie nicht 
bie gekrümmten Wege des Selbſtdünkels wandeln, indem (te groß— 
ſprecheriſche glänzende Reden führt. Vielmehr ſoll ſie feff ſein üt 
allen Zierden der Tugenden und ein Adel der Liebe und Gerech— 
tigkeit, welche in allen Schönen des oberſten Königs herrſchen. 
Jetzt vernimm Du, Schaar ber Mädchen, was bie Stimme von 

Oben her Dir zuruft: Sei keine Beiſchläferin und ſetze Deinen 

Sinn nicht auf die hohe Eitelkeit des Selbſtdünkels, ſo daß Du des 

Königs Ehre Jedem nach ſeinem Verhältniſſe beſonders zutheilen 

möchteſt, während Du wähnſt, mir ſei es nicht möglich, Sonne, 

Mond und das übrige Zierwerk des Himmels zu ſondern. Für 

eine Buhlerin iſt Alles gleich und ähnlich, der Fürſt gilt ihr nicht 

mehr als ber Bauer. Wer alſo thut, verunehrt mich; er ſtellt bie 

Unwiſſenheit der Weisheit, die Frömmigkeit der Eitelkeit und die 

übrigen Tugenden dem Kupfer gleich. Ihr Mädchen ſollet alſo 

keine Tänzerinnen und der übelſten Sitten Vorbild abgeben, je nach— 

dem es Euch gefällt, damit Ihr nicht nach beiden Seiten hin in 

allen Dingen betrogen werdet, wenn Ihr alſo thut. Denn eine 

Tänzerin tanzt einem Jeglichen je nach deſſen Belieben und zwar 

bet offenen Thüren. Wandelt aber nit im Schmutze Eures Her— 

zens umher, und laßt Euch keine leichtfertigen Geberden zu Schulden 

kommen, noch der Ausgelaſſenheit in einem weiten Herzen Raum, 

indem Ihr ſo auf den Straßen liebet, was Ihr in den Umarmun— 

gen des Königs verachtet hattet, da Ihr nun ſtatt der Liebe des 

Königs einen Bauer in Eure Umarmungen aufnehmet. Ein Frauen— 

zimmer, das mit einem fleiſchlichen Manne keine Genoſſenſchaft 

haben will, darf ſich in keinerlei Weiſe öffentlich halten, weil ihr 

Solches nicht wohl anſteht; mit Geiſt unb Leib verborgen foll fie 

vielmehr wie eine Taube in ihrer Höhle bleiben, daß ſie nicht der 

Falke, d. h. die Luſt eines Mannes, erfaßt. Nun alſo, Du Schaar, 

mache Dich auf und nimm Deine Zuflucht zu Deinem erſten und 

königlichen Verlöbniſſe mit Deinem erſten und urſprünglichen Manne. 

Denn er ſelber ruft Dich. Beſſere alſo und mache wieder gut, 
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mori Du ihn befeibigt Daft, umb er wird Dich aufnehmen in bie 
ewige Erlöſung und Du wirſt leben. 

2. 

Ser Prior A. unb übrige Convent vom Diſibodenberge 
an Hildegard. 

Der mit des heiligen Geiſtes Gnade wahrhafteſt erfüllten Hil— 
degard wünſchen A., ein unwürdiger Mönch und Prior auf dem 
Diſibodenberge, ſammt den Brüdern deſſelben Ortes, ſie möge 
aufſteigen von Tugend zu Tugend und den Gott der Götter auf 
Zion ſchauen. 

Da Du in ferne Gegenden die Worte Deiner Ermahnungen 
ſendeſt und überaus Viele mit dem Verlangen nach dem rechten 

Wege erfülleſt, ſo wundern wir, welche Dich gleichſam von der Wiege 
an kennen und bei denen Du gar viele Jahre hindurch geweſen 
biſt, uns, weßhalb Du uns, die wir ſo ſehr darnach dürſten, die 
Worte Deiner himmliſchen Geſichte vorenthältſt. Wir wiſſen ja 
noch, wie Du unter uns erzogen biſt, Unterricht genoſſen und ge⸗ 
wandelt haſt. Weil Du nun den weiblichen Verrichtungen obgelegen, 
haſt Du Dich auch mit keinem andern Buche, als dem Pſalter, 
bekannt gemacht, und haſt ohne Klage einen guten und heiligen 
Wandel geliebt; allein die göttliche Liebe hat nach ihrem Willen 
Dich mit ihrem himmliſchen Thaue erfüllt und Dir die Größe ihrer 
Geheimniſſe eröffnet. Hierüber müſſen wir uns mit Dir freuen. 
Gott hat Dich uns wider unſern Willen entriſſen und zu andern 
Leuten hingeführt, Weßhalb er Solches gethan, können wir nicht 

in großer Beunruhigung ertragen; denn wir lebten der Hoffnung, 
das Heil unſers Ortes beruhe auf Dir. Gott jedoch fügte es anders, 
als wir wollten. Nun aber, da wir Gottes Willen zu widerſtreben 
aAußer Stande ſind, weichen mir ibm umb freuen uns mit Dir, weil 
du ſehr vieles bisher Ungeſchaute, bisher Unerhörte mittelſt gött— 
icher Offenbarung enthüllt und aufgeſchloſſen haſt, was bisher ver— 

ſchloſſen war. Vom Geiſte Gottes erfüllt, ſchreibſt Du Vieles, as Du nicht von einem Menſchen gelernt haſt, und worüber heilige 
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und gelehrte Männer vermunbert fib. Wie weit wir alfo cud 

vou ber Heiligkeit uns entfernt. wiſſen, weil wir Sünder ſind, bitten 

wir Dich inſtändig, Du wolleſt ſowohl zur Verherrlichung des Herrn, 

als wegen des alten und rechten traulichen Verhältniſſes zu uns 

unſer eingedenk ſein, uns Worte des Troſtes darbieten und bei Gott 

zu Hilfe kommen, ſo daß es Gott gefallen möge, das, worin bei 

uns ein Mangel iſt, durch die Verdienſte Deiner Gebete in uns 

zu ergänzen. Lebe wohl! 

—2 

Hildegards Antwort. 

In einer wahren Viſion vernahm ich eine Stimme, welche 

wider das Unrecht, das Geiſtliche wie Weltliche gegen die Ge— 

rechtigkeit begehen, ſich alſo vernehmen läßt: O Gerechtigkeit! 

Du biſt eine Fremde, eine Ausländerin in der Stadt derjenigen, 

welche ſich Gleichniſſe über die Verrichtungen ihres eigenen Willens 

auserwählen und zuſammenſetzen, aber nicht nach Deinen Geheim— 

niſſen, noch nach Deiner Freundſchaft ſtreben, welche die bepurpurte 

Freundin des Königs iſt. Darum klagſt Du über das Loos, auf 

welchem keine Gerechtigkeit ruht, und unter Betrübniß ſprichſt Du: 

Ich erröthe dergeſtalt, daß ich mein Antlitz unter meinem Mantel 

verberge, auf baf biejenigen, melde mir nachſtellen, mid) nit 

feben. Allein fie ſprechen: Was von unà fómmt, nützt em. 

Deßhalb, o Geredtigfeit! Daft £u einen. grogen Gifer, 1o baf, wer 

Dir wiberftebt, des Gerichtes ſchuldig iſt. Und abermals ſprichſt 

Du in der Betrübniß: Woher kömmſt Du? Aus dem Schooße 

des Vaters und alle Gegenden ſind geſammelt mit mir. Aber auch 

als zu den Größen aller Völker, zu allen Einrichtungen der Ge⸗ 

ſchlechtsfolgen der Grund gelegt ward, war ich zugegen, und ſo 

ſind die Säulen der Wolke auf mir errichtet. Nun aber bin ich 

allen denen eim Überdruß, welche ber erſten Wurzel nach aus mir 

hervorgegangen ſind. Bevor ich daher hierüber klage, ſeufze ich ob 

der Unwiſſenheit der Völker, und wie einherrauſchende Waſſer und 

ihr Toſen, ſo ertönt mein Gebrüll mit ſeiner lauten Stimme ob 

des Uebermaaßes, das thörichte Menſchen in geſchwätzigem Wandel 
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unb im geräuſchvoller Unehrbarkeit feben (affen. Ach, ad), ibr Adler, 
bie ihr burd) ba8 Feuer be8 heiligen Geiſtes unb burd) das Waſſer 
der Wiedererwerbung wie durch eine leuchtende Morgenröthe und 
einen ſchimmernden Edelſtein zu mir herübergetrieben waret, ifr 
ſchlafet jetzt und ſeid wie thörichte Thiere, welche bisweilen vorwärts— 
ſchreiten, bisweilen zurückgehen und bisweilen beim Wandeln unter— 
einander gerathen. 

Aber auch in Bezug auf dieſen Berg der Kinder Gottes habe 
ich bei geheimnißreichem Wachen Folgendes geſchaut. Ich erblickte 
einen Berg von bedeutender Höhe, auf deſſen Gipfel ein großer 
Mann ſaß, welcher in beiden Händen das Geſetz Gottes, wie auf 
Papier geſchrieben, hielt, wie man es von Moſes niedergeſchrieben 
liest. Zu ben Füßen eben dieſes Mannes befand ſich eine Schaar 
von Menſchen, die ſich einer geiſtlichen Beſchneidung erfreuten. Alle 
nahmen die Verordnungen jenes Geſetzes mit Freuden und Seufzen 
auf und ſprachen: O Herr, unſer Gott! wenn wir zu Dir kommen 
werden, werden wir Dir gern gehorchen. Bisweilen aber miſchten 
ſie ſich wie in einem Wirbel untereinander, und ein andres Mal 
wieder gab es viele Miſſethaten unter ihnen, welche ſie jedoch, indem 
ſie ſich mit dem Blute Chriſti benetzten, unter vielen Thränen wieder 
abtrockneten. Als der Menſch in ſo ſchweren Sünden darniederlag, 
daß er ſich aus denſelben, beim Mangel aller Jugendkraft, zu er— 
heben außer Stande war, ſprach Gott: Ich will den Menſchen 
durch mich ſelber wieder aufrichten und von Neuem in das Herz 
meiner Barmherzigkeit pflanzen, ſo daß er, der ſich durch ſich ſelber 
vom Herzen des Teufels loszureißen nicht vermochte, im Spiegel 
des Bekenntniſſes ruhen kann. Ich armes Weib habe nun zwar 
viele Miſſethaten unter ihnen wahrgenommen, den Selbſtdünkel unter 
ihnen aber nicht erblickt, welcher hartnäckig Steine auf die Sünder 
wirft und dieſelben verachtet. Unter den Füßen dieſer erblickte ich 
eine andre Schaar von Menſchen, welche umgeben waren von einer hellleuchtenden Wolke. Sie hatten ſchöne Geſichter und blickten gen Pimmef. Es fam über fie jebod) bi&weilen ber Muthwille, wie e$ ' feiften Stieren begegnet, unb fie brachten eine Menge von Unnützem auf die Bahn, ſo daß ſie, während ſie den Himmel anſchauten, ihre Bogen ſpannten und die Pfeile gegen den Himmel abſchoßen; auch ſchlugen fie mit bleiernen Prügeln gegen den Himmel, ſetzten 
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mud) ihren Mund wider bem Himmel, während ibre Junge auf ber 
Erde hinging. In Folge deſſen fuhren Blitze auf fie herab unb 

ſtürzte Hagel auf ſie hernieder, und mächtige Nebel hüllten ſie ein. 

Und ſie murrten, weßhalb ſich dergleichen Ungemach um ſie her 

aufthürme. Die Gnade Gottes gab ihnen folgende Antwort: Zu 

großer Glückſeligkeit habe ich Euch verſammelt, allein in Eurer 

Vermeſſenheit verwerfet Ihr mich, indem Ihr fraget: wer Euch 

erreiche, welche Rede Euch überwinden könne, oder welche Hagel 

und welche Zunge Euch zu erſchüttern vermögen? So vernachläſſig— 

ten auch die Kinder Israels Gott, nachdem er durch den Segen 

Abrahams das Horn der Segnungen über ihnen aufgerichtet und 

ſie an ſeinen Buſen durch die Freude der Ehre erhoben hatte. 

Allein Jene murrten doch voll Truges, widerſtanden Gott in der 

Vermeſſenheit und verließen die durch Vergießung von Chriſti Blut 

begründete Heiligkeit. Da ging der Segen von ihnen hinweg und 

verſchwand, denn ſie neigten ſich zum Falle des Todes. Gott aber 

errichtete aus ihren Opfern und Brandopfern eine andre Stadt der 

Kirche, bis alle Waſſer der Brunnen in das Thal der ſchwarzen 

Dämpfe hinausgeführt werden. Alsdann werden bei herumgehendem 

Rade alle Adler in Eine Heerde verſammelt werden, weil ſie vor— 

her unter dem Segen waren. Aber noch einen andern Schwarm 

von Menſchen habe ich unter den Füßen Jener geſehen, vor deren 

Augen ein Widder in Dornen von goldener Farbe hing; unter dem 

Dufte von Myrrhen und Weihrauch und mit leuchtendem Geſichte 

ſchauten ſie denſelben an, und von den Händen des großen Man— 

nes, welcher auf dem Gipfel des hohen Berges ſaß, floßen kleine 

Strömlein auf ihre Bruſt. Mit lauter Stimme riefen ſie zum Her⸗ 

zen der Weisheit alſo empor: Gott hat uns einſt bei vielen Opfern 

verſammelt; wir aber haben Alle in vielen Verpflichtungen es fehlen 

laſſen; deßhalb ſind wir auf die Kelter geſtellt und ſprechen mit dem 

Propheten: „Ich habe allein die Kelter getreten, und 

aus ben Völkern iff kein Mann bet mir." Als mm aber 

das Netz ausgeworfen war in's Meer, vereinigte es Fiſche aller Art 

in ſich. Wie nun die Fiſchenden die guten Fiſche ausſuchten und in 

Gefäße thaten, ſo las Gott diejenigen zur Herrlichkeit aus, welche 

demüthig im Herzen und ergeben in der Furcht Gottes ſind, auch 

ihre Abſicht nicht auf Raub geſtellt haben. 
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Nun aber móge Gud) bie erfte Stimme, welde Gud) verſam— 

mete gum Lobe Gottes, in ber Wurzel gut. madjen, wie bie erſten, 

meíde in den Mauern be8 Tempels gemeibt worben fub. Du aber, 

o erg! bóre auf bie Ermahnung Gotte8; Gott bat Sid) büt 

geitellt mie ben 3Berg Sinai, um ihm ein Schlachtopfer des obe 

bargubringen. Wende Sid) jebt qu Gott zurück unb. fel eit Leuchter 

be8 Königs, fo bag Du nicht it Deiner erften. Wurzel zu erröthen 

brauchſt, wie die Rechte Gottes Dich gepflanzt hat. 

273. 

Die Mönche vom heiligen Eucharius zu Trier an Hildegard. 

Hildegard, welche ſich beſtändig der Umarmung ihres himm— 

liſchen Bräutigams erfreut, und allen denen, welche mit ihr in 

Chriſto wandeln, wünſcht der ganze Convent des Kloſters zum hei— 
ligen Eucharius in Trier dasjenige, was an Vortrefflichkeit in Nichts 

übertroffen wird. 

Diejenigen, welche den Willen des Vaters, der im Himmel iſt, 
zu thun ſich bemühen, werden Brüder, Schweſtern, Mütter des 
Herrn genannt. Wer aber durch Ermahnung, gleichſam ſie ſäugend, 
Andre zum Beſſern zu ziehen bemüht iſt, der wird insbeſondere die 

Würde einer Mutter erlangen. Darum verehren wir nicht mit Un— 
recht Dich vor den Übrigen als eine Mutter im Herrn, an deren 

Brüſten des Troſtes und der Weisheit wir im Innerſten reichlich 
erquickt werden. Auch ihn verherrlichen wir mit Dir, welcher allein 
die großen Wunderthaten vollbringt. Er hatte bisher vor den Weiſen 
und Klugen verborgen, was er in unſern Tagen auf wunderbare 

Weiſe Deiner Demuth enthüllt hat. Weil wir nun den Weg der 
Gebote Gottes mit erweiterten Herzen dahin zu eilen nicht ver— 
mögen, ſo wünſchen wir dringend, durch den Sporn Deiner Er— 

mahnungen, je nachdem Dir Gott dergleichen eingibt, angeregt zu 
werden. Übrigens ſollſt Du, ohne daran gu zweifeln, Dich über— 
zeugt halten, daß wir uns über Deine Briefe und über das Buch 
Seivias, wie über allen ſonſtigen Reichthum gefreut haben. 
Schlüßlich bitten wir demüthig, Du wolleſt uns mit Deinen heiligen 
Gebeten vor Gott Beiſtand leiſten und durch Deinen Rath befeſtigen. 

$. Hildegards geben unb Schriften. II. 11 
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214. 

Hildegards Antwort. 

Ihr, die Ihr den Rock Chriſti angethan habet und ihm nach— 
folgen wollet, höret, was ber Pſalmiſt ſpricht: „Der Qu bie 
Wolke ſetzeſt zu Deiner Auffahrt, der Du auffährſt 
auf ben Schwingen ber Worte.“*) — Was heißt das? 
Bei Erſchaffung ber Welt Daft Su bie Wolke hingeſtellt sum Auf— 
fluge des lebendigen Geflügels, welches ſich in der Höhe der Luft 
aufhält. Das heißt auch ſo viel: Gott wußte im Voraus, daß 
er ein geiſtliches Volk in ihm ſelber aufrichten werde, wie der Pro— 
phet ſpricht: „Wer ſind bie, welche daherfliegen mte 
die Wolken, und gleichſam wie Tauben zu ihren Git— 
tern?“ (Iſaias LX. 8.) Die geiſtlich geſinnten Herzen ſind wie 
die Wolke, welche gleichſam eine Vereinigung von Lichtſtoff mit 
der Sonne, dem Monde und den Sternen iſt. So iſt auch der 

Gehorſam wie ein Stoff aus Demuth, hingebender Liebe und 
andern Tugenden, auf welchen die Gläubigen gleichſam wie die 
Tauben fliegen, wenn ſie mittelſt Feſſelung des eigenen Willens 
ihre Begierden vor ſich verbergen, ſo daß ſie durch das Gewölbe 
der Unſchuld zur Sonne ſchauen, als ob ſie nicht Menſchen wären 

im Willen ihres Fleiſches. So wandelte der Schöpfer aller Dinge 

auf den Schwingen der Winde, als der Sohn von Oben in der 

Demuth der Keuſchheit als eine ſchöne Blume hervortrat und alſo 

in Sanftmuth verharrte. Deßhalb heißt es auch: „Auf wen 

ſehe ich, als auf den Armen, der zerſchlagenen Gei— 

ſtes iff unb meine Worte mit Zittern hört?“ (Ebend. 

LVI. 2. Das ſind bie Flügel des geiſtlichen Volkes. Diejenigen, 

welche ſolche Eigenſchaften entbehren, werden fallen wie Vögel, denen 

es an Schwingen fehlt, um zu fliegen. Hierher wenden ſich auch 

die Schaaren des Meeres und naht der Völker Tapferkeit; denn 

eine zahlloſe Schaar von Menſchen eilt nach jenen Flügeln. Einige 

darunter blicken gen Mitternacht durch den Sturm des eiteln Ruhmes 

*) Su ber Vulgata: Winde. Pſalm CIII. 3, 
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unb be8 Selbſtdünkels, und vertrauen im Überfluſſe des weltlichen 

Wandels auf ſich ſelber, folgen aber nicht dem Pſalmiſten, welcher 
ſpricht: „Es if qut auf ben Herrn trauen, beſſer als 

hoffen auf die Fürſten.“ (Pſalm CXVII. 8.) Was heißt das? 

Es iſt weit beſſer unb nützlicher, hinaufzublicken unb zu fliegen in 

der Wolke mittelſt des Gewandes Chriſti, als auf ſich zu vertrauen, 
wie es beim gefallenen Engel geſchah, welcher in ſeinem Selbſt— 
dünkel den Höchſten überholen wollte, vor welchem er ſo nicht be— 
ſtehen konnte, ſondern wie Blei in den Abgrund ſtürzte. In dieſem 
Selbſtdünkel floh auch Adam das Leben und erfand eine andre 
Fremde, in welcher er auf ſeinen Vater wie auf einen Fremden auf 
ſeiner Pilgerfahrt hinblickte, da er ihn doch vorher gut gekannt 
hatte, als er in Demuth unſchuldig war. So vertrauen auch die 
Kinder der Menſchen auf ſich ſelbſt, und täuſchen ſich, indem ſie 
ihre Hoffnungen auf bie Großen ſetzen— Als Gott rief: Adam, 
wo biſt Du? wußte er im Voraus, daß das von ſeinem Finger 

Erſchaffene nicht ganz zu Grunde geben, ſondern dereinſt erlöst wer— 
den würde, wie ba geſchrieben ſteht: „Gedenke Deiner Ge- 
meinde, bie Du Sir erworben vor Alters, erlöst als 
Deinen eigenthümlichen Stamm, des Sionsberges, 
auf welchem Du gewohnt haſt.“ (Pſalm LXXIV. 2.) Was 
heißt das? Gott hat ſich des Menſchen erinnert, als er durch das 

Weib der Schlange das Haupt zertrat, da das Wort Fleiſch ward 
und ei Berg Zion wurde, auf welchem (ott in Niedrigkeit wohnt. 
Der Sohn jedoch iſt am Herzen des Vaters. Nun aber vernimm, 
Du verſammelte Congregation, daß Du der Berg Sion biſt. 
Denn Gott hatte vom Anfange an vorausgeſehen, er werde alle 
Creatur erſchaffen. Auch das Wort des Vaters in der Jungfrau, 

das Reis erhob ſich als ein Menſch, und das Reis ſelbſt war der 
Stoff aller Tugenden der Heiligkeit, und auch Ihr, geiſtliche Völ— 

ler, ſeid aus demſelben gekommen. Aus Eva ging das ganze 
menſchliche Geſchlecht hervor. Jenes Reis ſtellte daſſelbe wieder 
her in ſeiner Friſche, als aus ihrem Schooße der Sohn Gottes 
hervorging. Alſo biſt auch Du ein geiſtlicher Berg Sion, weil der 

Vater Dich in ſeinem Worte gepflanzt hat. Denn auch des erha— 
benen Vaters Sohn hat in der Hülle der Jungfrau Maria gewohnt 
und iſt wie ein mächtiger Löwe aus derſelben hervorgegangen, ſo 

11 * 
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bag bie ganze Welt denſelben erblidt bat. (Gr bat aud) Gud, Ihr 

geiſtlichen Völker, im fid) ſelber verſammelt, ba Ihr ibm auflieget 

mie bie Wolken unb Gure Sünden nicht auf bem Willen ber That 
traget, Er jefber war oDne Sünde. Ihr afmet ibm afébann nad), 

menn Ihr ihm nachwandelt, menn Ihr Gud) fefber permerfet, bamit 

Sbr nit fünbigt unb nicht jeim wollet wie ber Staub, welchen ber 

Wind pom Angeſichte ber Erde hinwegtreibt, nod) wie ba8 Gift 

ber Nattern, ober wie Blei im Deftig aufgeregten Waſſern. Aber 

wenn Ihr eitfem Ruhme nachlaufet, ſeid Ihr wie eit Staub, Der 

hierhin und dorthin zerſtreut wird und keinen Saamen der Gerech— 

tigkeit ausſäctt, auch feinem auserleſenen Weinberg pflanzt, jedoch 

einen großen Ruf hervorbringt und Eure Seelen verletzt. Wenn 

Ihr aber in der Bosheit des Selbſtdünkels verharret, ſo empfanget 

Ihr das unheilbare (Gift ber Nattern, welches Euch tödtet. Wenn 

aber Herzensunruhen unter Euch zum Ausbruche kommen, dann 

ſeid ihr wie Blei, das heftig in einen Brunnen fällt. Eitle Ruhm— 

ſucht unb Bosheit ſind ber Keim des Selbſtdünkels, unb wenn fte 

untereinander mit der Unruhe der Herzen ſich verwickeln, ſo bieten 

Haß und Neid ſich ihnen zum Dienſte an. Deßhalb fliehen hier 

Frieden und Sicherheit, und die Liebe Chriſti tritt zurück. Die— 

jenigen, welche in dieſen Übeln ſtecken, werden wie Blei in heftig 

aufgeregte Wogen fallen, weil fte feine Flügel haben, um fid) gu 

erheben. Denn der Eifer des Herrn ruft in ſeiner Rache über 

ſie, wie er einſt ertönte, da er den ſtolzen Feind in den Abgrund 

ſchleuderte, wie der Pſalmiſt ſagt: „Hebe auf Deine Hände 

gegen ihren Hochmuth für immer. Wie viel Böſes hat 

ber Feind im Heiligthume gethan?“ (Pſalm LXXIII. 3.) 

Denn Gott erhob die heiligſten Werke, als er das Licht von der 

Finſterniß ſchied, weil damals der Selbſtdünkel ſammt allem inner— 

ſten Vermögen des Teufels in ſeine Erde fiel, da er, mit dem Blicke 

gen Mitternacht, ſein Schild auf Nichts ſetzte und auch völlig zu 

Grunde ging. Nachher aber baute wiederum der Übermuth üt bem 

Menſchen viele Städte ohne Dauer, unb zog Grafen über Gtrafen 

Derab, unb fübrte unter einer Menge Betrübniſſe Serftórung Derbei, 

jo bag bie Menſchen ſprachen: Wir kennen Gott nidbt, nod) wollen 

mir ibn verehren. Alſo Dat ber Feind am bem Heiligen gefrevelt. 

Nun aber ſpricht ba8 febenbe idt zu ben Kindern jenes Schwarms: 
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Ihr feib bie Wände be8 Tempels, weil bie urſprüngliche Kirche 
Gud) gepflangt Dat; deßhalb fliehet eitle Ruhmſucht unb Selbſt— 
dünkel und den Sturm der häufigen Unruhen. Jetzt ſchauet Ihr 
dieß mit lebenden Augen und vernehmet es mit innern hörenden 
Ohren. Euern Ort in der Zerſtreuung ſehe ich aber nicht, obwohl 
denſelben viele Geißelſchläge treffen werden. Lebet alſo und ſeid 
wachſam in Gott. — In der wahren Viſion habe ich aber Etliche 
aus Eurer Genoſſenſchaft wie die Morgenröthe glänzui, Andre wie 
Sapphyre leuchten, noch Andre aber wie die Sterne ſchimmern ſehen. 
Diejenigen, welche da glänzen wie das Morgenroth, haben die 
Furcht Gottes und halten die Vorſchriften der Geſetzesregel gern 
um Gottes willen. Freilich ſcheint es, als ob ſie durch das Fleiſch 
beſtimmt, dem Opferthiere gleich, das zur Schlachtbank geführt 
wird, zuweilen vom Wege abweichen. Diejenigen, welche leuchten 

wie der Sapphyr, haben die Liebe Gottes und begehen deßhalb 
keine ſchweren Sünden; wenn ſie ja fehlen, züchtigen ſie ſich auch 

ſelber gern wegen ihrer Miſſethaten und machen ſich Solches zur 
Gewohnheit. Diejenigen aber, welche ſchimmern wie Sternenlicht, 
ſind erfüllt mit Wohlwollen und zanken deßhalb mit den Menſchen 
nicht, ſie behalten die Unbefangenheit des kindlichen Wandels bei, 
enthalten ſich von ſchweren Sünden und haſſen dieſelben. Andre 
aber ſehe ich im Dunkel eines bittern Dampfes, in Folge der Ge— 
wohnheit eines ſchmutzigen Wandels; in dieſem ſind Einige in Folge 

ihres Eigenwillens bitter unb lieben irdiſche Habe, weßhalb ſie einen 
geiſtlichen Wandel nicht lieben. Diejenigen aber, welche ſich in den 
gedachten drei Verhältniſſen befinden, betrüben ſie oft. Und ich 
vernahm eine Stimme, welche vom Himmel herabrief: So lange 
dieſe Genoſſenſchaft an jenen drei Stücken hält, wird ſie von Gott 

nicht verlaſſen. Aber mud) am diejenigen, welche in der vorgedachten 
Finſterniß ſteckten, hörte ich die nämliche Stimme ſich richten und 
ſagen: Erhebe Dich, Nordwind, unb komm, Südwind, durchwehe 
meinen Garten und ſie werden fließen vor ihm. Das heißt: Wende 
Dich hinweg, Du Übel der Ungerechtigkeit, und komm herbei, Du 
Gut der Gerechtigkeit, und netze mit Tugenden die Pflanzung der 
Heiligkeit, damit in derſelben Thaten leuchtend emporſprießen, die 
nicht verwelken. Der Nordwind ſind die Störenfriede, welche mit 
zänkiſcher Rede, durch Entſchuldigung der Habſucht und Heraus⸗ 
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fodern des Unrechtes bie ſüßen unb nützlichen Pflanzen ber Tugenden 

niederſtrecken möchten, wie ber Nordwind Alles vor ſich niederwirft. 

Diejenigen aber, welche ſie auf dieſe Weiſe betrüben, lernen ſo 

Geduld und rufen unter Seufzen und Weinen für ihre Sünden 

unb bie Sünden Jener gum Himmel empor. Deßhalb haben fte 

zuweilen auch Ekel vor dem Sündigen, und darum ſteigt der Rauch 

der Gewürze aus ihren Herzen empor; die Engel fangen denſelben 

auf unb fo widd durch ben Nord den Guten neue Friſche zugeführt. 

Auch diejenigen, welche gern Habe beſitzen, werfen denen, welche 

in den drei vorgedachten Weiſen ſich auszeichnen, Einiges in den 

Weg, damit ſie in Verwirrung gerathen; auch in den nothwendigen 

Beziehungen ihres Gehorſames ſtreben Jene darnach, dieſe zu be— 

trüben; ſehr oft wickeln ſie ſich mit großer Vorliebe in den Schmutz 

ein, wie das Schwein, das ſich im Kothe wälzt. Auch quälen ſie 

mit den Winken ihres Schlangenauges in härteſter Begegnung zu— 

weilen Andre. Ihr aber, die Ihr die Ungerechtigkeit liebet, behaltet 

dieſe Ermahnung im Gedächtniſſe; erkennet dadurch, wie das Wirken 

Eures eigenen Willens ein Götzendienſt iſt und den Ordnungen der 

Engel, d. h. des geiſtlichen Volkes, fern ſteht, wie auch das Götzen— 

bild des Truges mit dem wahren Gotte nichts gemein hat. Auch 

von den andern Sünden ſollet Ihr ablaſſen und zum ſprudelnden 

Quell eilen, um Euch zu waſchen. Habet auch Acht auf das Bad 

des Bedingniſſes, unter welchem Ihr die Welt verlaſſen, damit 

Ihr zurückkommen möget von den Sünden. Bemühet Euch, daß 

Euer Opfer reichlich ausfalle, daß Ihr im Guten verharret, das 

Ihr begonnen habet. Denn ſo oft der Menſch ſeinen Willen auf 

dem Rade ſeines Fleiſches abſchlachtet, iſt er Gott ein Opfer. 

Daſſelbe iſt Gott angenehm wie das Opfer Abrahams, als dieſer 

ſeinen Sohn aus Gehorſam gegen Gott band, um ihn zu opfern. 

Wer die ſchlechten Werke verabſchiedet, bändigt ſeine Hände; wer 

ſich auf der Bahn des eigenen Willens beſchränken will, bindet ſich 

die Füße, beugt ſich und gehorcht, wie Iſaak ſein Haupt unter das 

Schwert beugte; und ſeinen Leib zähmt, wer die fleiſchliche Begierde 

hinwegwirft. Hierin beſteht ber Sieg, welcher bie Fahne trägt. 

Der Duft hiervon gibt ſich in einem guten Rufe und im lieblichen 

Wohlgeruche der Tugenden kund. Wer dieſen Sieg hat, wandelt 

vor allen ſeinen Feinden ſicher umher. Auf dieſe Weiſe aber wird 
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ba8 Opfer eiu reichliches werden, mie ba8 gemáftete Kalb, ba8 ohne 
allen. Fehl war; auf biefem Wege muf bie Magerkeit ber Ceelfe 
ſchwinden, weil eim reichliches Gute aud) Fülle Dat. Chriſtus, ob— 
wohl vom Unrecht verfolgt, ſündigte nicht, und heiligte hierdurch 
der Heiligen Geduld. Deßhalb, Ihr Gläubigen, ſetzet Eure Herzen 
für die Kämpfe deſſen in Stand, der Euch ein Vorbild gab, werfet 
bie Sorge um dasjenige, deſſen Ihr nicht bedürfet, von Euch, und 
ſeid befliſſen, im A und O zu erſcheinen. Ihr ſeid verfinſtert im 
ſinnlichen Weſen der Sünden. Wenn Ihr Gud) aber von ben Sün— 
den werdet erhoben haben, werden die ſchönen Geſtalten der Tu— 
genden an Euch erſcheinen, deßhalb möge auch Gottes Rechte Euch 
ſchützen. 

275. 

Der Prior N. unb die Mönche zu Ciſteaur am Hildegard. 

Ihrer Gebieterin Hildegard, der Oberin der Schweſtern auf 
dem St. Rupertsberge bei Bingen, welche geehrt und mit den 
Armen aufrichtiger Liebe umfangen werden muß, wünſchen N., der 
unwürdige Prior, und die ganze arme und niedrige Genoſſenſchaft 

der Brüder von Ciſteaux, daß ſie unter den Chören der Jungfrauen 
dem Lamme folgen möge, wohin es geht. 

Durch dazwiſchen liegende weite Räume getrennt, machen wir 
uns, weil wir Deine erwünſchte Gegenwart leiblich nicht genießen 
können, die Freude, Dich durch Vermittlung der Briefe zu begrüßen 
und anzuſprechen. Denn wir verehren Dich in Chriſto als eine 
Oberin, und hoffen, Dich bei Gott wie eine geliebteſte Mutter zur 
Fürſprecherin zu haben. Nachdem uns der Ruf von Deinem guten 
Wandel gemeldet und von Deiner getreuen Verwaltung zu Gottes 
.. ..7) bieten wir Dir für Seine Beſtändigkeit ſowohl den Gehor— 
ſam unſers Gebetes für Dein Wohl, als auch unſern Dienſt vor 
Gott dar. — Dieſen Grußesbrief ſchreiben wir Dir, Gebieterin, 
damit Du auch unſer gedenkeſt und befliſſen ſeieſt, Deine Unter— 
gebenen gleichfalls daſſelbe thun zu laſſen. Vieles, worüber wir uns 
gar ſehr freuen, haben wir über Dich vernommen, Du könnteſt die 

*) Hier ijt im. Original eine Lücke. 
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Geheimniſſe Gottes erforfd)en unb über ba8, was er verborgen Dat, 
nidt Weniges offenbaren. Deßhalb bitten mir Deine Güte, Du 

wolleſt keinen Anſtand nebmen, un$ jdriffid) au mefben, was am 

uns unb unjerm Orden, b. b. bem Kloſterorden, Dir, netn, bem 

göttlichen Auge mipfilft, wie (Gott e8 Dir offenbart baben mag. 

gebe wohl! 

210. 

Hildegards Antwort. 

Ich bin der lebendige Quell. Diejenigen, welche meines Na— 

mens halber mit meinem Rocke angethan ſind, ſind Fremdlinge in 

den Plagen der Welt. Ach, es iſt zu beweinen und zu beklagen, 

daß der Himmel zerriſſen und der Tag verfinſtert iſt. Jetzt muß 

der Diener zurückgeholt werden in die Vorhalle der Stimme des 

Lobes. O Söhne Israels! weßhalb verderbet Ihr die überaus ſüße 

Liebe, welche in mir, der ich aus der Höhe in die Tiefe blicke, mit 

vollſter That im Fluſſe iſt? Und weil ſie in mir fließt, deßhalb 

fließen von ihr lebendige Waſſer. Sie ſelber aber ſteht da in Ge— 

ſtalt einer Jungfrau*), weil mir die Umarmungen einer Jungfrau 

wegen ihres unverſehrten Weſens am ſüßeſten ſind, jo aud) bie iebe. 

bie ſüßeſten Umarmungen ber Tugenden gewährt. Nun aber trauert 

fte, weil bie Vermeſſenen fte mit ber Geſchwätzigkeit ihres Murrens 

zerreißen. BDeßhalb flieht fie qud) vor ihnen im dieſe Höhe, woher 

fie herabkömmt unb weint, weil ihre Söhne, welche fie mit vollen 

Brüſten ernährt hat, abfallen, da ſie ſich die Fäulniß der flüchtigen 

Geſinnung nicht wollen abtrocknen laſſen. O die Armen! weßhalb 

binden ſie ſich das Elend der Entfremdung und des Aufenthaltes 

außerhalb des Vaterlandes auf, und heben ſich hinweg aus der Mitte 

der königlichen Vermählungsfeier der neuen Braut, welche allezeit 

ihres Bräutigams gewärtig iſt, wie die Jungfrau des Mannes, 

wenn ſie mit demſelben noch nicht ehelich verbunden worden, ſondern 

noch unverſehrt iſt in ihrer Jungfräulichkeit. Jene aber ſondern ſich 

von dieſer Braut und ſind deßhalb in Nebel und Dunkelheit gerathen, 

(x) Ri Originale ſteht Virgae, welches Nn in Verbindung mit bem Fol— 

genden keinen rechten Sinn gibt, weßhalb ich Virginis zu leſen vor— 

gezogen. 
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als ob fie ben Himmel zerriſſen hätten. Was heißt das? Wie das 

Himmelsgewölbe mit allen ſeinen Zierden, der Sonne, dem Monde 

und den Sternen, die Welt erleuchtet, und wie der Künſtler aus 

Holz Hölzernes, aus Stein Steinernes und aus einer Art Werk— 

zeug eine andre Art derſelben verfertigt, ſo ſollten auch Jene dem 

übrigen Volke leuchten und ihm den guten Weg zeigen. Aber die 

Liebe iſt in ihnen zerriſſen, ſo daß die Jungfräulichkeit, welche an 

ihnen leuchten ſollte wie die Sonne, die Wittwenſchaft wie der 

Mond, das übrige Volk aber wie die Sterne mit ihrem Lichte, ab— 

nehmen, weil das ſüße Mutterherz ſie nicht erwärmt. Es treibt 
vielmehr ein häßliches krummes Weib, voll Runzeln und Schmutz, 

voll Natternart, mit knirſchenden Zähnen und erſchrecklich in Allem, 

was ſie vornimmt, Jene auf übelſte Weiſe nach Art der Säue hinaus, 

die Heilige und Auserwählte hätten ſein und die Welt verlaſſen ſollen. 
Sie ſelber zerreißen das Gewand der Unſchuld an ſich mit dornigem 

Weſen und mit Heftigkeit, verderben ihr Leben in Schande und 
zerbrechen ihre Häupter im Zorne. Ihre lebendigen Augen blenden 
ſie ſich in Verzweiflung, und beſudeln ihre geſammte Gewandung 
mit thörichten Sitten, und halten ſich für klüger als ihre Meiſter. 
Ach! ach! Ihr Söhne Israels, in Euerm erſten Beginnen ſtellte 
Gud) nicht alſo das geheimnißreiche unb goldene .. . .*) 

T. 

Ser Abt Heinrich und bie übrige Kloſtergenoſſenſchaft auf bem 
Diſibodenberge an Hildegard. 

Heinrich, durch Gottes Gnade Diener auf dem Berge des 
heiligen Diſibodus und Vorſteher der Heerde des Herrn, wünſcht 
ſammt ber ganzen Genoffenjd)aft feiner Brüder ber ehrwürdigen 
Mutter und Gebieterin Hildegard vom heiligen Rupert, welche, wie 
wir auf das Zuverläſſigſte wiſſen, vom Strahle des göttlichen Glan— 
zes, mehr als menſchlicher Sinn zu faſſen vermag, in höchſter Fülle 
erleuchtet worden, daß ſie an den Gaben des ſiebenfach geſtalteten 

*) Das Folgende fehlte (m. ber Handſchrift, ba iu berfefben bie folgenden 
drei Blätter abgeriſſen waren. 
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beifigen Geiſtes Überfluß haben, unb ben Dürſtenden ben Becher 
aus derſelben Quelle der göttlichen Belohnung halber darreichen möge. 

Nachdem wir, geliebte Mutter, erkannt haben, mie Seine Hei— 
ligkeit auf Anregen des Tröſters, des heiligen Geiſtes, des allmäch— 
tigen Gottes, wie auch auf Geheiß deſſen, welcher will, daß alle 
Menſchen errettet werden und zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen 
ſollen, neulich zu uns gekommen, bringen wir dieſem Tröſter nach 
unſerm Vermögen, obwohl auf nicht genugſam würdige Weiſe, un— 
abläſſig unſern Dank dar. Denn wir haben, wie wir aufrichtig 
geſtehen, die Wärme und das Gefühl ſeines Leuchtens unter und 
an uns empfunden, da wir Alle den Zunder jeglichen Haſſes und 
der Feindſchaften, der durch mehre Jahre hindurch ſchon durch ſeine 

Dauer ſich feſtgeſetzt, mit einhelliger Übereinſtimmung von uns weg— 

geworfen und vollſtändig zur Einheit der wahren Liebe wie zu Einem 

Leibe und Einer Seele uns vereinigt haben. Deßhalb klopfen wir 

mit beharrlichen Bitten an die Liebe Deiner Heiligkeit an, daß Du 

Einſehen nehmen wolleſt in dem vorgedachten Glanze, der Dir durch 

die göttliche Gnade verliehen worden, und mittelſt deſſen Deiner 

Liebe das Verſchloſſene und den übrigen Sterblichen Verborgene 

den Augen Deines Herzens aufgethan wird. Dieß iſt Deine Schul— 

digkeit; denn Du biſt mit Deinen Schweſtern wohl körperlich, aber 

nicht auch mit dem Geiſte, wie wir aufrichtig hoffen und wiſſen, 

von uns geſchieden. Offenbare uns, ob wir nun in wahrer Liebe, 

welche der Anfang alles Guten iſt, uns vereinigt haben, oder ob 

die Wurzel irgend welcher Uneinigkeit unter uns noch verborgen ſteckt. 

Aber auch über andres Erheblichere (um von dem Unbedeutendern 

zu ſchweigen), was hier zugelaſſen wurde, Du aber als für die 

Augen der göttlichen Majeſtät widerwärtig erkannt haſt, wolleſt Du 

uns ſchriftlichen Aufſchluß geben. Über das Alles klopfen wir in 

einhelliger Übereinſtimmung, mag es Dir nun bequem oder un— 

bequem ſein, an die Thüre Deiner Liebe, daß Du uns die Thaten 

und Tugenden, ſo wie das Leben unſers und Deines Schutzheiligen, 

des ſeligſten Diſibodus, in deſſen Hauſe Du von Kindheit auf er— 

zogen worden, beſchreiben wolleſt; hierzu legen wir dringendſte Auf— 

foderung in das Ohr Deiner Frömmigkeit, und bitten mit eifrigen, 

unermüdlich ausgeſprochenen Bitten, Du wolleſt uns Alles eröffnen, 

was Gott über ihn Dir offenbarte, damit auch Dein ſeliges Andenken 
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mit bem obe biefe8 unfer8 Vaters erhalten bleibe. Der allmäch— 

tige Vater ber ewigen Barmherzigkeit móge den Sinn Deiner Liebe 

mit bem fite ſeines Ganges entfíammen imb ben bringenb Ver— 
[angenben ben Becher be8 Erholungstrankes darreichen!*) 

*) Mit dieſem Briefe ijt ber im erſten Bande Geite 213 abgedruckte des 

Abtes Cuno von Diſibodenberg und Hildegards Antwort darauf, welche 

die Nummern 72. und 73. führen, zu vergleichen. In der Einleitung zum 

Leben des heiligen Diſibodus nennt Hildegard den Abt von Diſiboden— 
berg, welcher mit ſeinen Brüdern ſie um Mittheilung deſſen, was ihr 
die Viſionen über den heiligen Diſibod gezeigt, nicht Heinrich, ſondern 
Helengerus. — Zu dem hiermit beſchloſſenen Briefwechſel gehört auch 
der im XXI. Capitel des III. Buches von Theodorichs Leben der heiligen 
Hildegard eingerückte eines Abtes von Brauweiler. 

/ 



CUPIIUETIS 8 

zu Deu 

febeusbefditeibungen ber feiligeu Difibonus 

unb Rupert. 

Unbegreiflich dürfte e8 erſcheinen, bag bie Geſchichtsforſcher, 

namentlich die katholiſchen, noch nicht auf eine Geſchichtsquelle näher 

aufmerkſam geworden ſind und dieſelbe ausgebeutet haben, welche 

ſchon ſeit langer, langer Zeit fließt. Ich meine die Offenbarungen 

aus der Vergangenheit, welche profanen wie heiligen Sehern zu 

Theil geworden ſind. Mir iſt nur erſt Ein Fall bekannt, in welchem 

von ſolchen Eröffnungen über bie Vergangenheit in wiſſenſchaftlicher 

Beziehung Gebrauch gemacht worden iſt. Dieß iſt durch: „D 

öſtliche Beleuchtung der heiligen Weltſtadt Jeruſalem von F. Zimpel. 

Stuttgart 1853.“ geſchehen, welcher aus ben viſionären Beſchrei— 

bungen der Ortlichkeiten Paläſtina's, mie fte in ben. Betrachtungen 

der gottſeligen Anna Catharina Emmerich häufig eingewebt erſchei— 

nen, Stoff zu einer Herſtellung der Topographie des heiligen Landes 

zur Zeit Chriſti entnommen hat.“) Doch beſcheide ich mich, daß 

*) Daß bet einem ſo gewagten Unternehmen mit ber allergrößten Vorſicht 

wird verfahren werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Alle Cautelen, 

welche erfunden worden, um die Sicherheit und Wahrheit einer Viſion 

feſtzuſtellen, müſſen hier im vorzüglich ſcharfen Grade angewendet werden. 
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mud) ſchon von Andern, ohne baf mir's befannt geworden, ein ähn— 
licher Gebrauch von den Ferngeſichten heiliger Seher in die Ver— 
gangenheit gemacht worden ſein mag. Doch mag es wohl ſehr ſelten 
geſchehen ſein. Ich habe auch nur andeuten wollen, daß kein nam— 
hafter Hiſtoriker auf einen ſolchen Verſuch eingegangen und daß die 
Kunſt der hiſtoriſchen Forſchung ſelbſt bisher noch ignorirend an dieſer 
Geſchichtsquelle vorübergegangen iſt. Daß Hiſtoriker, welche ſelbſt 
nit an die ſpeeifiſchen Offenbarungen Gottes in der Geſchichte 
glauben, ſich von dieſen Mittheilungen viſionärer Menſchen, welche 
ihnen nur als faſelnde Träume oder als Hallucinationen bethörter 
Sinne erſcheinen, hinwegwenden, darf nicht befremden. Sie nehmen 
überall keine überſinnlich gewirkte Erkenntniß an. Daß aber Leute, 
die an die Offenbarung glauben, welche zugeben, daß Gott künftige 
Begebenheiten durch fromme Seher ſchauen läßt, denen er die Binde 
abgenommen, welche dem Auge des innern Menſchen den Blick in 
die Zukunft verſchließt, daß ſolche Leute nicht die Offenbarung nach 
der Vergangenheit hin, die wahrhaft rückwärts gekehrte Prophezie *), 
nicht zu einiger Geltung gelangen laſſen mögen, muß im hohen 
Grade auffallen. Die Überſetzung zweier Stücke einer ſolchen 
rückwärtsgehenden Vrophezie von einer bewährten Perſönlichkeit bes 
katholiſchen Mittelalters deren Lauterkeit ſelbſt bie Verehrung der 
Proteſtanten ſich erzwungen hat, gibt mir Veranlaſſung, meine Ver— 

wunderung über ein ſolches Gebahren der bisherigen Wiſſenſchaft 
hiſtoriſcher Forſchung öffentlich auszuſprechen, um dadurch meines 

Theils Anregung zu geben, den Gegenſtand, wie man ſagt, auf's Tapet zu bringen. Nicht der hungrigen Zeit, noch der nach Pican— 
terien haſchenden hündiſchen Scriblerzunft will ich einen friſchen 
Knochen zum Zernagen hingeworfen haben. Nein, an gewiſſenhafte, 
an treu meinende und ehrlich glaubende Perſonen wende ich mich, 
welche laut des Zeugniſſes der heiligen Schriften ſich der Offen: barungen Gottes durch begnabígte Seher verſichert halten, weil die Schrift nicht trügen kann und die Erfahrung ihre Angaben beſtätigt hat. Sie fodere ich auf, dem Gegenſtande, den ich anregen will, ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

*) Friedrich v. Schlegel memnt irgenbmo beu Geſchichtsſchreiber einen rück— wärtsgekehrten Propheten. 
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Daß bie Deilige Hildegard das geben ber beiben Heiligen, 

welde nachfolgende Blätter entbaften, nicht aus mündlicher Tra— 

dition noch aus ſchriftlichen Mittheilungen ſchreiben konnte, werden 

die etwaigen Zweifler ſich durch die Hiſtoriographie bezeugen laſſen 

können, welche Quellen zu ſolchen Darſtellungen, wie die vorliegen— 

den, nirgends gefunden hat. Ja ſie tritt, weil der heilige Geiſt 

ihr das Wahre eröffnet, den Traditionen, welche über den Gegen— 

ſtand ihrer Viſion unter dem Volke in Umlauf waren, geradezu ent— 

entgegen (vergl. Capitel XXV. im Leben des heiligen Diſibodus), und 

unterſcheidet das ihr in der Viſion Mitgetheilte ſtreng von dem, 

was menſchliche Erzählung iſt. Einer Frau, wie Hildegard, welche 

von allen ihren Zeitgenoſſen, Päpſten, Kaiſern, Königen, Herzogen, 

Fürſten, Grafen und geiſtlichen Obern, für ein Orakel, für einen 

Mund der lauterſten, unverfälſchten Wahrheit gehalten ward, dürfen 

auch wir wohl glauben, wenn ſie verſichert, daß ihr bie Lebens— 

umſtände der Heiligen Diſibodus und Rupert in göttlichen, wahr— 

haftigen Geſichten offenbart worden, und daß ſie aus hiſtoriſchen 

Quellen für dieſe Darſtellungen nichts geſchöpft hat. Diejenigen, 

welche ihr glauben, was ſie über die Zukunft ausſagte (von deſſen 

richtigem Eintreffen ſchon Kaiſer Friedrich Barbaroſſa Zeugniß gab), 

werden nicht zweifeln, daß dieſelbe Hand, welche ſie auf das Gebiet 

kommender Zeiten führte, um ſich dort umzuſchauen, Wahrnehmungen 

zu ſammeln und niederzuſchreiben, auch im Stande geweſen ſein 

wird, ihrem Blicke das Dunkel der Vorzeit zu lichten und demſelben 

ſchauen zu laſſen, was ſich dort begab. Daß Hildegard die Schau— 

ungen, welche ſie in die Lebensgebiete der Heiligen Diſibod und 

Rupert geführt, mit einem gang beſondern Intereſſe aufnahm und 

feſthielt, darf nicht befremden. Diſibodus war der Schutzheilige 

des Kloſters, in welchem ſie erzogen war und den Schleier genom— 

men, und Rupert der Heilige, dem ſie das Kloſter widmete, das 

ſie ſelber ſtiftete und welches deſſen irdiſche Überreſte umſchloß. 

Ihre ſinnenden Gedanken mußten vorzugsweiſe unter den heiligen 

Geſtalten der Vorzeit dieſen beiden begegnen und auf denſelben 

haften, deren Leiber mit ihr unter Einem Dache ſich befanden. 

Wenn ſie überhaupt Offenbarungen empfing, ſo war es natürlich, 

daß dieſelben ſich auch auf die Männer erſtreckten, deren Schickſale zu 

kennen Hildegard von heiliger Neugierde brannte. Wie ſchon der 
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Perſon, an welche ein irdiſches Intereſſe uns feſſelt, unfre Gedanken 
und unſre Empfindungen vorzugsweiſe ſich zuwenden, wie wir Alles, 
was wir über ſie erfahren und ermitteln können, mit Vorliebe er— 
faſſen und aus kleinen Zügen und Äußerlichkeiten uns ein Bild 
zuſammenzuſetzen bemüht ſind, welches uns die Geſammtanſchauung 
der theuern Perſönlichkeit erleichtert, ſo muß die Lebendigkeit aller 
dieſer Regungen und die Richtung unſrer geiſtigen Fühlhörner nach 
der Perſon hin, welche uns theuer iſt, ſich verſtärken , wenn bie 
Beziehung zu berjelben eiue rein qeiftige, eine heilige ijt, meldje 
unſre edelſten Empfindungen aufruft, beſchäftigt und feſſelt. So 
wird es dann ganz natürlich erſcheinen, wenn Hildegard, welche ſo 
vieler allgemein anerkannten Offenbarungen gewürdigt ward, gerade 
über die beiden Heiligen beſondere überſinnliche Aufſchlüſſe erhielt, 
zu welchen ſie der beſondern Beziehung wegen, in der ſie zu ihnen 
ſtand, eine beſondere Andacht hatte. 

Damit aber von Leſern, welche bisher den Pfaden der Myſtik nicht gefolgt, in ihre räthſelhaften Gebiete nicht eingedrungen ſind, dasjenige, was Hildegard hinſichtlich des Schauens der Lebens— umſtände der mehrgedachten beiden Heiligen widerfuhr, nicht als vereinzelte Erſcheinung, die ihres Gleichen nicht habe, zu welcher ein Übergang aus andern Gebieten fehle, betrachten und deßhalb zweifeln mögen, erachte ich es erfoderlich, darauf hinzuweiſen, wie wir in dem neuerlich vielfach zu Ehren gekommenen Lebensmagnetismus eine Vorſchule für die Myſtik beſitzen, welche deren Verſtändniß ſehr erleichtert. An dieſe näher auszuführende Betrachtung knüpfen ſich ganz natürlich weitere Bemerkungen über die religiöſen Viſionen und namentlich die Viſionen Hildegards. 
Die Beobachtung der magnetiſchen Erſcheinungen hat eine Menge Thatſachen an den Tag gefördert, welche auf gar Vieles ein helles Licht werfen, was in der chriſtlichen Myſtik uns gezeigt ird, und das zur Begründung des Thatſächlichen viele Momente arbietet. Jedenfalls erſcheint der Magnetismus mehr und mehr [8 ein. weltliches Analogon beffen, was bie Myſtik im religiöſen eben iſt. 

Es wird nun gegenwärtig von redlichen Forſchern nicht länger ezweifelt, wie der Magnetismus Zuſtände des menſchlichen Geiſtes nthüllt, im. welchen derſelbe aus den niedern Feſſeln der Natur 
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imb Dem leidenden Kampfe gu eigener Selbſtſtändigkeit zu einem 

ruhigen Selbſtbewußtſein freier und mächtig ſich erhebt und zu einem 

Schauen gelangt, das ihm im wachen Treiben des irdiſchen Men— 

ſchenverkehrs nicht eignet. In dieſen Zuſtänden offenbaren die 

höchſten wie überſinnlichen Eigenſchaften unſers Geiſtes ſich am 

Reinſten und Deutlichſten, und es dringt ſich Jedem, der ſolche 

Zuſtände beobachtet, mit Gewißheit die Überzeugung auf, daß dieſes 

Hellſehen nicht, wie man gefabelt, die Erſcheinung einer Seelen— 

krankheit, ſondern, wenn auch abnorm, vielmehr der Gegenſatz 

aller Seelenkrankheit, eine geiſtige Lebensäußerung innerer Har— 

monie, welche Differenzen ausgleicht umb löst, ijt. Auf ben niedern 

Stufen des Schlafwachens ſind dieſe Zuſtände vorübergehend, auf 

den höchſten werden ſie dauernd, weniger unterbrochen, ja gehen 

nicht ſelten in's wache Leben über, ſo daß die Perſonen, an welchen, 

ſie vorkommen, mit offenen Sinnen innerlich ſchauen, oder auch 

mit äußerlich geſchloſſenen nicht mehr von einem fixirten Punkte des 

Leibes aus, ſondern nach allen Richtungen, vore und rückwärts, 

ſehen und hören. Es ſagen ſolche Hellſehende der höchſten Grade, 

daß ſie ſehen und denken in einem hellen Lichte, welches nichts 

dunkel laſſe und doch nicht blende. Es kommen ihnen Anſchauungen 

aus fernen Zeiten wie Räumen, über Perſonen und Begebenheiten 

vor, mit denen ſie ſonſt keine Beziehungen hatten, aber auch eigene 

Angelegenheiten der Perſönlichkeit und Verwandtſchaft, von Vergan— 

genheit und Zukunft, von Nähe und Ferne. Man hat bisher mehr 

Intereſſe für das Fernſehen im Raume ſo wie in die Zukunft be— 

zeigt, weil es überraſchende Ergebniſſe liefert und die Neugierde 

in einer lebendigern Art befriedigt. Die Vergangenheit, namentlich 

wo ſie für den, dem ſie vorgehalten wurde, etwas ſchon Bekanntes 

war, hat bei den Mittheilungen des Schauens magnetiſcher Seher 

die Aufmerkſamkeit weniger angezogen, und deßhalb ſind die Fälle, 

wo die Seher in unbekannte vergangene Zeitfernen ihren Blick ge— 

richtet und dort Wahrnehmungen gemacht, weniger häufig mitge— 

theilt. Doch fehlt es an Aufzeichnungen der Art keineswegs. Aller— 

dings ſind es vorzugsweiſe die eigenen und die Verhältniſſe des 

Magnetiſörs vor allen Andern, welche bie Schlafwachen auf den 

untern Stufen ihres Hellſehens am Schärfſten gewahr werden. — 

Einige Beiſpiele werden das Geſagte erläutern und darthun. 

4 
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Gine Hellſehende in Straßburg fagte einem ifr ganz Unbe— 
kannten, der mit ihr in Rapport geſetzt worden, zu ſeinem Erſtaunen 
nicht nur ſeine Krankheit, ſondern auch den Grund derſelben. Er 
ſei, ſagte ſie ihm, vor fünfzehn Jahren mit dem Pferde geſtürzt; 
daher ſchreibe ſich ſein Leiden. Es befand ſich nicht nur Alles ſo, 
ſondern ſie corrigirte ſogar die Zeitrechnung des Kranken ganz 
pünktlich, als er einen Sturz, den er gethan, mit einem andern 
verwechſelte.*) 

Tardy's Patientin bemerkte in einer ihrer Kriſen, daß ſie vor 
elf Jahren ein Geſchwür am Herzen gehabt und daß dieſes vor neun 
Jahren wieder verſchwunden ſei. (Kluge S. 178.) 

Eine andre Somnambule in S. ſagte einer Frau , welche mit 
ibr im Rapport gefeBt morben: Wachend halte id) Did) für glücklich; 
aber Du biſt es nicht. Du biſt ſehr unglücklich verheirathet. Du 
haſt es jedoch erzwungen. Auf die Frage: wie ſie das behaupten 
könne? ſagte Jene: Erinnere Dich nur, wie Du vor zwölf Jahren 
in Deinem Keller an einem Faſſe gekniet und Gott mit Thränen 
um Deinen jetzigen Mann angefleht haſt. Du wirſt Dich genau 
erinnern, menn id) Sir ſage, bag neben bem safe Käſe aeftanben. 
Plötzlich erinnerte fid) bie Frau an jenen längſt vergeſſen geweſenen 
Vorfall und beſtätigte die Angabe vollkommen. 

Nik's Hellſehende ſagte ihm oft, was er mehre Stunden zuvor 
gethan, gegeſſen, geſprochen, namentlich über ſie ausgeſagt hatte, 
wann er zu Bette gegangen u. dgl. (Annalen des Magnetismus 
von Wolfart. J. 2. 25. 40.) 

Dieſelbe ſagte, was ſich nachher durch eigenes Bekenntniß der 
hohen Dame beſtätigte, daß die Fürſtin N. ſich Tags zuvor die 
Karten ſchlagen laſſen und dafür zwei Kronen gezahlt habe. 

Van Ghert's Magnetiſche ſah, daß ein vermißtes Tuch von 
einer Dienſtbotin, die ſie bezeichnete, entwendet worden. Zugleich 
erkannte ſie einen andern Diebſtahl derſelben Perſon, von dem ſie vor— 
her gleichfalls nichts gewußt hatte. Derſelbe beſtand in einem Strick— 
beutel, worin eine Doſe befindlich war, die einige Geldſtücke ent— 
hielt. Sie gab aud) ben Ort an, mo Alles, mit Ausnahme des 

*) Siehe Kluge's Verſuch einer Darſtellung bes animaliſchen Magnetismus. 
€. 182, (2te Auflage.) 

$. Hildegards geben unb Schriften. 11. 12 
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Geldes, verſteckt ſei, und machte ſich ſchlafend ſelbſt auf, das 

Geſtohlene zu ſuchen. Richtig fand ſich Alles in einer kleinen 

Kehrichttonne. In derſelben Kriſe faf fie einen weitern Diebſtahl 

derſelben Perſon an einem Herrn verübt, deſſen vergoldete Schnal— 

len ſie an einen Juden verhandelt hatte, deſſen ÄAußeres ſammt 

Kleidung von der Somnambule genau beſchrieben wurden. Auch 

den Preis, den die Diebin erhalten, gab die Magnetiſche an. 

(Annalen III. 54 — 506.) 

Dieſes Vermögen, in bie Vergangenheit gu ſchauen, ift aber 

auch an Perſonen vorgekommen, deren ganzes übriges Thun und 

Treiben nichts Magnetiſches hatte und welchen ſonſt nichts Geheim— 

nißvolles eignete. Heinrich Zſchokke, ein Mann, der aller Myſtik 

abhold war und deſſen religiöſe Anſichten gern von vielen flachen 

Geiſtern ſehr liebenswürdig, ja hinreißend gefunden werden, allein vom 

offenbarten Chriſtenthume ziemlich fern ab liegen, hatte dieſe Gabe 

in einem merkwürdigen Grade. Derſelbe erzählt von ſich in ſeiner 

Selbſtſchau Folgendes, deſſen Wahrheit zu bezweifeln bei der 

ſonſtigen Ehrenhaftigkeit des Mannes nicht der entfernteſte Grund 

vorliegt. „Es begegnete mir zuweilen beim erſtmaligen Zuſammen— 

„treffen mit einer unbekannten Perſon, wenn ich ſchwieg und ihre 

„Reden hörte, daß dann ihr bisheriges Leben mit vielen kleinen 

„Einzelnheiten darin, oft nur dieſe oder jene beſondere Scene bare 

„aus, traumhaft und doch klar an mir vorüberging, ganz unwill⸗ 

„kürlich und im Zeitraume weniger Minuten. Während deſſen iſt 

„mir, als wär' ich in das Bild des fremden Lebens ſo völlig ver— 

„ſunken, daß ich zuletzt weder das Geſicht des Unbekannten, in 

„welchem ich abſichtslos las, deutlich mehr ſehe, noch die Stimme 

„des Sprechenden verſtändlich mehr höre, die mir vorher gewiſſer— 

„maßen wie Commentar zum Texte der Geſichtszüge klang. Ich 

„hielt ſolche flüchtige Viſionen lange Zeit für Tändeleien der Phan— 

„taſie: um ſo mehr, da mir das Traumgeſicht ſogar Kleidung, 

„Bewegung der handelnden Perſonen, Zimmer, Geräthe und andre 

„Nebendinge zeigten. — Nur um muthwilligen Scherz zu treiben 

„erzählte ich einmal im traulichen Familienkreiſe zu Kirchberg die ge— 

„heimen Geſchichtchen einer Näherin, bie fib eben u$ dem Zim— 

„mer und Hauſe entfernt haben mochte. Ich hatte die Perſon 

„vorher nie geſehen. Aber man erſtaunte und lachte und ließ ſich 
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„nicht ausreden, bag id) bie Verhältniſſe ber Beſprochenen wife; 

„denn was id) gejagt, jei vollfommene Wahrheit. Nun  erftaunt 

yid) nit weniger, bag meinen Traumbildern Etwas im ber Wirk— 
„lichkeit entſpreche. Sd) ward aufmerffamer unb menn es bie 
„Schicklichkeit erlaubte, erzählt' ich denen, deren geben am mir 
„vorübergegangen war, den Inhalt meiner Traumſeherei, um Wi— 
„derlegung oder Beſtätigung zu erfahren. Jedesmal aber erfolgte 
„Beſtätigung, nicht ohne Beſtürzung derer, bie fie gaben.*) — 
„Am Wenigſten konnte ich ſelber Vertrauen zu dieſen Gaukelſpielen 
„der ſeeliſchen Natur faſſen. So oft ich Jemandem meine ihn be— 
„treffende Traumſeherei kund that, erwartete ich mit Zuverſicht, 
„die Antwort zu hören: »So war es nicht!“ Mich wandelte immer 
„ein heimliches Grauen am, wenn ber Zuhörende entgegnete: „So 
„war es;«“ ober wenn mir, noch bevor er's ſagte, ſeine Verwun— 

„derung errieth, ich irre nicht. Statt vieler Beiſpiele führe ich 
„eins an, das mich ganz vorzüglich betroffen machte. 

„An einem Markttage in der Stadt Waldshut kehrte ich hier 
„mit zwei jungen Forſtzöglingen, von einer Waldbereiſung ermüdet, 
„Abends im Gaſthofe zum Rebſtocke ein. Wir ſpeisten an der 
„ahlreich beſetzten Wirthstafel zur Nacht, wo man fid) eben über 
„allerlei Eigenthümlichkeiten und Sonderbarkeiten ber Schweizer, 
„über Mesmers Magnetismus, Lavaters Phyſiognomik u. ſ. w. 
„herzlich luſtig machte. Einer meiner Begleiter, deſſen Nationalſtolz 
„die Spötterei beleidigte, bat mich, Etwas zu erwiedern, beſonders 
„einem hübſchen jungen Manne, der uns gegenüber ſaß und den 
„ausgelaſſenſten Witz trieb. Gerade das Leben deſſelben war an 
„mir vorbeigeſchwebt. Ich wandte mich an ihn mit der Frage, ob 
„er ehrlich antworten werde, wenn ich ihm das Geheimſte aus ſeinem 
„Leben erzählen würde, während er mich ſo wenig kenne, als ich 
„ihn. Das wäre dann doch mehr, meint' ich, als Lavaters Phy⸗ 
„ſiognomik. — Er verſprach, offen zu geſtehen, wenn ich Wahrheit 

*) „Welcher Dämon inſpirirt Sie? Soll ich wieder au Beſeſſene glauben?“ 

rief ber geiſtreiche Johann von Riga, als (dj ihm üt ber erſten Stunde 
unſrer Bekanntſchaft ſeine Vergangenheit erzählte, mit der erklärten Ab— 
ſicht, zu wiſſen, ob ich mich täuſche. Wir riethen lange am Räthſel 
herum; aber auch ſein Scharfſinn konnte es nicht löſen. 

12*8 
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„berichten würde. So erzählte i, mas mir mein Traumgeſicht 
„gegeben, und die ganze Tiſchgeſellſchaft erfuhr die Geſchichte des 
„jungen Kaufmanns, ſeine Lehrjahre, ſeine kleinen Verirrungen, 
„endlich auch eine von ihm begangene kleine Sünde an der Kaſſe 
„ſeines Prinzipals. Ich beſchrieb ihm dabei das unbewohnte Zim— 
„mer mit geweißten Wänden, wo rechts der braunen Thür, auf 
„einem Tiſche, ber ſchwarze Geldkaſten geftanben i. f. m. — | 

„Es herrſchte Zobtenítille in ber Geſellſchaft bei ber Erzählung, 

„die id) zuweilen mur mit eter Frage unterbrach: ob id) Wahrheit 

„rede. Jeden limftanb beftütigte ber ſchwer Betroffene; fogar, was 

„ich nicht erwarten konnte, den letzten. Da reichte ich ihm, gerührt 

„von ſeiner Aufrichtigkeit die Hand über ben Tiſch unb enbete, — 

„Wohl konnt' ich mir erklären, wie eine lebhafte Einbildungs— 

„kraft aus dem gemuthmaßten Charakter einer Perſon Handeln und 

„Gebahren derſelben unter gewiſſen Umſtänden romanartig zuſammen⸗ 

„ſtellen könne. Woher aber kam mir das unwillkürliche Wiſſen von 

„Nebenſachen, am denen mir nichts gelegen ſein konnte, und vom 

„Leuten, meiſtens mir ſehr gleichgiltigen, mit denen ich keine Ver— 

„bindung weiter hatte oder verlangte? Oder war das Eintreffende 

„ein ſich immer unb immer wiederholender Zufall? Oder batte 

„der Zuhörer jedesmal, wenn ich ihm ſeine Erlebniſſe ſchilderte, 

„vielleicht dabei ganz andre Vorſtellungen als die meinigen, während 

„er in erſter Überraſchung die meinigen und ſeinigen, wegen einiger 

„AÄhnlichkeiten, für gleichartig hielt? Und bod) hatt' id eben dieſes 
„Zweifels willen mir mehrmals Mühe gegeben, die geringfügigſten 

„Dinge zur Sprache zu bringen, die mir das Wachträumen gezeigt hatte. 

„Kein Wort weiter von dieſer ſeltſamen Sehergabe, von der 

„ich nicht einmal ſagen kann, daß fie mir je genutzt habe; bie fid 

„nur ſelten und dann unabhängig von der Macht des Willens und 

„mehrentheils in Beziehung auf Perſonen geäußert, an deren Durch— 

„ſchauung mir wenig gelegen war. Ich bin auch wohl nicht der 

„Einzige, der in ihrem Beſitze iſt. Auf einer Reiſe traf ich einſt 

„mit einem alten Tyroler, der mit Citronen und Pomeranzen im 

„Lande umherzog, am Wirthshauſe des untern Hauenſteins zuſammen. 

„Er richtete eine Zeit lang die Augen auf mich, miſchte ſich in unſer 

„Geſpräch und ſagte: obwohl er mich nicht kenne, kenne er mich 

„doch, und fing an, von meinen Beſtrebungen und Erſtrebungen 
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„ju erzählen zu nicht geringem SBefremben ber amvefeuben Bauern, 
„und zur Verwunderung meiner Kinder, bie es beluſtigte, daß auch 
„Andre die Gabe ihres Vaters hätten. Wie der alte Citronen— 

„händler gu. feinem Wiſſen komme, wußte er weder ſich ſelber, noch 
„mir anzugeben. Er ſchien ſich aber doch auf dieſe geheime Weis— 
„heit Etwas einzubilden.“ — 

So weit Zſchokke. Ohne Zweifel ganz ähnlicher Art war die 
Gabe Swedenborgs, vergangene, ihm unbekannt geweſene Begeben— 
heiten wahrzunehmen. Er ſelber glaubte freilich, daß ihm dieß 
Schauen durch Geiſter Verſtorbener vermittelt worden, allein darüber 
würde ſich wohl noch ſtreiten laſſen. Als Beleg will ich nur zwei 

Fälle dieſer ſeiner Sehergabe hier anführen. Es war ein vornehmer 
Herr geſtorben, den man für bemittelt hielt. Seine Wittwe, welche 
auch dieſes Glaubens war, ſtaunte daher nicht wenig, als ein Gläu— 
biger des Verſtorbenen mit der Foderung einer Summe gegen den 
Nachlaß auftrat, welcher denſelben ſehr verringert haben würde. 
Die Foderung war ihr nicht unbekannt geweſen; ſie mußte dieſelbe 
aber nach den Angaben ihres Gemahls um ſo mehr für längſt ge— 
tilgt halten, als der Verſtorbene auch Quittung darüber empfangen 
haben wollte. Sie vermochte indeſſen nicht, die Quittung über die 
Heimzahlung beizubringen. In ihrer Verlegenheit wendete ſie ſich 
an Swedenborg, welcher ſchon ähnliche Verwirrungen durch ſeine 
beſondere Sehergabe gelöst hatte. Swedenborg theilte ihr auch 
bald mit, wie es mit der Zahlung und Quittung ſeine vollkommene 
Richtigkeit habe. Die Quittung ſei auch wohl verwahrt vorhanden. 
Er bezeichnete ihr ein geheimes Schubfach im Schreibſecretär des 
Verſtorbenen, welches die Wittwe ſelbſt nicht kannte und von deſſen 
Daſein ſonſt Niemand wußte. Hier fand ſich die vermißte Quit— 
tung denn auch wirklich. Die Dame, welche den unredlichen Gläu— 
biger ſeines Unrechts überführen konnte, war durch Swedenborg aus 
großer Verlegenheit befreit. 

Friedrich des Großen geiſtreiche, aber freigeiſtiſche Schweſter, die 
önigin Luiſe Ulrike von Schweden, zweifelte an Swedenborgs Seher— 
be. Um dieſelbe au prüfen, legte fie bem berübmten Bergaſſeſſor 

das mar Swedenborg) bie Frage Dor: was ihr Bruder, ber ver- 
wigte Prinz von Preußen, ihr im letzten Augenblicke vor ihrer 
breiſe aus Preußen nach Schweden geſagt. Sie bemerkte dabei, 

L 
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wie ba8 Beſprochene ber Art geweſen, ba ber Qerftorbeue davon 

feiner Natur nad) feine weitere Mittheilung am Jemand babe maden 

können, fo wie fie aud) ibverfeit8 niema(8 daran gedacht babe, mit 

irgenb Jemand barüber gu ſprechen. Einige Tage, nachdem dieſe 

Frage an Swedenborg geſtellt worden, kam Swedenborg qu Hofe 

und bat die Königin, welche ſich eben in Spielgeſellſchaft be— 

fand, um eine Privataudienz, worin er ihr das Verlangte mitzu— 

theilen erbötig war. Die Königin eröffnete ihm, wie er vor aller 

Welt mit ihr reden könne. Swedenborg behauptete, daß er, 

was er mitzutheilen habe, nicht vor Zeugen verlautbaren könne. 

Dieſe Antwort ſchon bewegte die Königin ſehr. Sie gab ihre Karten 

einer andern Dame und bat den Reichsrath Schwerin, ſie mit 

Swedenborg in ein Zimmer zu begleiten, worin Niemand ſich befand. 

Swedenborg ſprach nun zur Königin: Madame, Sie haben Ihr letztes 

Lebewohl dem verewigten Herrn Prinzen von Preußen, Ihrem Durch— 

lauchtigſten Bruder, zu Charlottenburg an dem und dem Tage, in 

der und der Nachmittagsſtunde geſagt. Als Sie die lange Gallerie 

des Schloſſes ſpäter entlang gingen, begegneten Sie demſelben noch 

einmal. Da nahm er Sie bei der Hand und führte Sie in die 

und die Fenſterniſche, wo er nur von Ihnen gehört werden konnte, 

unb ſprach folgende Worte . . zu Ihnen. — Die Königin erzählte 

nachmals den Vorfall Friedrichs des Großen Vorleſer, dem Profeſſor 

Thiébault, in Gegenwart des obengedachten Reichsraths Schwerin, 

ohne die Worte zu wiederholen, aber mit dem Verſichern, es ſeien 

genau die nämlichen geweſen, welche ihr Bruder geſprochen und die 

ſie fürwahr niemals vergeſſen. Schwerin beſtätigte die Angaben der 

Königin, welche nicht glauben wollte, daß Swedenborg eine Unter— 

redung mit dem Geiſte des verſtorbenen Prinzen gehabt. — 

Ähnliche Geſchichten finden ſich auch in der von Kerner heraus— 

gegebenen Geſchichte der Seherin von Prevorſt, wo freilich die Mit— 

theilungen aus zum Theil grauer Vergangenheit meiſt Geiſtern in 

den Mund gelegt werden. Die angeführten Beiſpiele genügen aber, 

um darzuthun, daß der ganz weltliche Magnetismus Fälle des 

Schauens in die entwordenen Zeiten genug aufführen kann. 

Wenn dergleichen am dürren Holze geſchieht, was wird nun 

erſt am grünen ſich ereignen? Ich meine, wenn die profane Myſtik 

ſchon ſolche Erſcheinungen aufzeigt, welche wird nicht erſt die religiöſe, 
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deren Inhalt, Streben und Ziel Gott ift, unter beffen Vermittlung 

darbieten? 

Ein ſolches Hellſehen, wie es ſich in den vorgeführten Bei— 
ſpielen darlegt, wird nämlich nicht allzuhoch anzuſchlagen ſein. Denn 

es zeigt ſich nur in einzelnen lichten Zwiſchenräumen, und wechſelt 

dann ab mit dem Kampfe und den Stürmen des gewöhnlichen Le— 

bens, mit Leichtſinn und Verzweiflung, mit Ohnmacht unb. Krampf. 

Dem heitern Tage folgt dabei eine lange und finſtere Nacht. An 

bie Stelle des hellſehenden Scharfſinns tritt wieder ber Blödſinn 

der gewöhnlichen Anſchauungsweiſe, dem Wahrſagen des aufgeregten 

Geiſtes unb ber Äußerung tugendhafter Gefühle macht wieder bie 

Lüge des Tageslebens Platz. Das Hellſehen ift bier weiter nichts, 

als ein Blendlicht, in welches der Menſch zufällig hineingerathen 

iſt. Er bleibt befangen in der Anſchauungsweiſe und Stimmung 

ſeiner Zeit und ſeines Geſchlechts, bei welchem er auch nichts weiter 

erzielt, als eine ſtumme Bewunderung und einen Zauberglauben an 

Dinge, die nicht ſind, oder Zweifel an eine höhere Ordnung der 

Dinge, welche wirklich ſind. Das eigene Spiel der Phantaſie mit 

ihren Geſtaltungen bleibt unbegriffen und wird nicht unterſchieden 

von einer Begeiſterung andrer Art, welche ihren Impuls aus ganz 

andern Regionen empfängt. 

Zſchokke war aufrichtig genug, auf ſeine Hellſeherei, da dieſelbe 

ohne allen würdigen Zweck, ohne ſittlichen oder religiöſen Hinter— 

grund ſich zeigte, keinen Werth zu legen, urtheilte auch unbefangen, 

indem er ihr eine ſehr untergeordnete Stellung anwies. Von ganz 

andrer Dignität aber erſcheinen ſolche Geſichte, wenn ſie aus einem 

Erwachen des Geiſtes zu ſich ſelber, zu ſeinem ganzen Selbſt hervor— 

gehen. Hier zeigen ſie ſich nicht als ein zuckweiſes Scheinwachen, 

in welchem eine willenlos wirkende Kraft an die Wände der Seele, 

wenn ich ſo ſagen darf, die Bilder einer zwecklos gehandhabten 

Laterna Magica wirft. Nein, hier webt ein höherer Geiſt die 

Bilder, welche des Sehers innerm Auge vorſchweben, hier hält der 

zu ſich ſelbſt gekommene, ſeiner ſelbſt völlig mächtig gewordene Geiſt 

des Menſchen ſtill und faßt mit Bewußtſein die Eindrücke auf und 

zuſammen, mit welchen der höhere auf ihn einwirkt. Freilich kann 

nur in den ſeltenern Fällen geſagt werden, der ganze ungetheilte 
Menſch zeige ſich hier vollkommen zu ſich ſelber gekommen. Ein 
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ſolches Hellſehen tft mur mit ber mabren Gottbegeiſterung verbunden. 
Die Meiſten, denen unerklärliche Geſichte zu Theil geworden, in 
denen ſte ſchauen, was dem gewöhnlichen Tagesſinne verborgen, 
laſſen ſich von denſelben erfüllen und in den Zauberkreis einer un— 
geläuterten Sehnſucht hinreißen, bleiben aber ihrer im wachen Leben 
gewohnten Art nach in den irdiſchen Beziehungen ſtecken, und ſetzen, 
ſtatt ihr Augenmerk auf höhere Dinge zu richten, ſich in einem 

Geſichtskreiſe feſt, der das Gebiet der irdiſchen Exiſtenz nicht über— 
ſchreitet. Bei der höhern Einſtrahlung einer ächten Begeiſterung 
bleibt dagegen die vorübergehende Überwältigung durch ſubjective 
Impulſe ausgeſchloſſen, und die Natur der Geſichte iſt ruhige Be— 
ſonnenheit, bei Klarheit des Gedankens und Innigkeit der Empfin— 
dung. Das deutliche Selbſtbewußtſein der Seher hält die ſubjee— 

tiven Erregungen umb bie objectiven Außendinge ſtreng auseinander, 

und unterſcheidet genau, was ihr eigen iſt und was von Außen her 

kömmt. Dieſes innere Schauen iſt alsdann auch kein verwirrender 

Affeet mehr, ſondern ein ruhiges Aufmerken auf dasjenige, was 

ihm geoffenbart wird. Der Blendſchein der Viſionen mit ſeinem 

gaukelnden Beiwerke iſt gewichen, und die aufblitzende Ahnung, 

welche beim magnetiſch Erregten im Dunkel der Geiſtesnebel ſchnell 

wieder verſinkt, iſt bei den Sehern höherer Art zu einem ruhigen, 

zuſammenhangsvollen Wiſſen ausgebildet, welches, wenn der Geiſt 

über den Seher kömmt, in die Fernen des Raumes und der Zeit, 

nach der Vergangenheit zurück wie in die Zukunft voraus, den Blick 

zu wirklichen Wahrnehmungen zu richten vermag. Deßhalb erinnern 

ſich auch dieſe Seher, wenn ſie aus dem gehöhten Zuſtande des 

Schauens in die Nüchternheit des Alltagslebens zurückgekehrt ſind, 

bis in's Einzelnſte deſſen, was ſie geſchaut, ja Manche, und zu 

ihnen gehört Hildegard, behalten für das wache Tagesleben das 

helle Bewußtſein mitten in jenem gehöhten Geiſteszuſtande. Aus 

den Früchten, welche eine ſolche Erhöhung der Seelenkräfte trägt, 

wie ſie ſich in unvergleichlich edelm, guten und frommen Handeln, 

Sinnen und Empfinden darlegen, erkennt man wohl, daß hier andre 

als bloß beſchränkte menſchliche Kräfte ſich wirkſam erweiſen. Für 

den, welcher ſelber aus dem Geiſte iſt, bleibt kein Zweifel, daß hier 

die Kraft Gottes im ſchwachen Menſchen mächtig ſich regt, daß eine 

göttliche Begeiſterung ihn durchdrungen, daß der ewige Geiſt des 



185 

Schöpfers fid) im ben endlichen be8 Menſchen gu einer febenbigen 

Vereinigung berabgefajfen. Daher nennt bie heilige Schrift, welche 
der einer ſolchen Gnade des Schauens gewürdigten Perſonen gar 

viele zu nennen weiß, dieſelben Seher (im höhern Sinne), Män— 
ner Gottes, Knechte und Boten des Herrn, Engel, Wächter, 
vorzugsweiſe aber Propheten. Aus dem alten Teſtamente läßt ſich 
förmlich eine Theorie von den Kennzeichen herausziehen, aus deren 
Anweſenheit man die Gewißheit entnahm, daß ein ſolcher Seher 
wahrhaft ein Mann Gottes, wahrhaft von deſſen Geiſte heimgeſucht 
ſei. Als ſolche Kennzeichen führt die Schrift auf: 

1) daß bie Zeichen, melde er angibt, mit ber Religion überein— 
ſtimmen, welche dem auserwählten Volke offenbart worden 
(V. Moſ. XIII. 1—3.); 

2) ba das Vorherverkündete aud) in Erfüllung geht (ebend. 
AVII. 22.); 

3) daß ber Prophet Wunder und Zeichen verrichtet (vergl. bie 
erſtangeführte Stelle); 

4) daß ſeine AÄußerungen mit denen andrer Propheten ſtimmen 
(Iſai. VII., VIII. und Jerem. XXVI); 

5) daß er ein unbeſcholtenes Leben führte (Mich. II. 11.); 
6) daß er einen nachdrücklichen Vortrag halte (Jerem. XXIII. 

28. 29.). 

Die Propheten fattet bemn aud) im alten Bunde eine gar 
bobe Miſſion. Ihr Beruf beftanb darin, daß ſie das Volk in der 
höhern Wahrheit unterrichteten, namentlich wenn die Prieſter, welche 
hierzu zunächſt die Verpflichtung hatten, darin läſſig waren. Sie 
hatten auch den verfallenen Gottesdienſt wieder aufzurichten (II. Kön. 
XVII. 13.; Ezech. HI. 17.). Cie hatten zukünftige inge au per 
fünbigen (I. Kön. XIV. 5.; XXII. 5. 8.). Von ben Apoſteln, ben 
Geſandten unb Verkündigern des lebendigen Wortes gilt weſentlich 
das Nämliche, aber natürlich im erhöhten Maaße, da ſie mehr 
waren und mehr leiſteten, als die Propheten. Chriſtus verhieß bei 
ſeinem Abſchiede von der Erde denen, die da glauben (Mare. 
XVI. 17.), ausdrücklich die Wunder- umb Sprachengabe, wozu die 
Weiſſagung gehört. Dieſe Gaben ſind auch, wie die Apoſtelgeſchichte 
darthut, von den Apoſteln mannichfach gehandhabt. Es kommen 
nicht nur Fälle des Schauens in die Zukunft, ſondern auch des 
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Schauens in bie Vergangenheit vor, So z. 3B. batte ber Jünger 

Ananias (Apoſtelgeſch. EX. 10.) im Geiſte geſehen, wie Chriſtus 

ben Saulus auf bem Wege nad) Damasecus erſchienen war. Petrus 

erkannte, wie ein andrer Ananias und ſein Weib Sapphira von den 

der Kirche geweihten Gütern Etwas unterſchlagen hatten (ebend. 

V. 3.). War doch Chriſtus ſelber hierin voraufgegangen umb batte 

dem Nathanael Etwas aus ſeiner Vergangenheit offenbart (Joh. 

LI. 48.), worauf ifm dieſer für Gottes Sohn erklärte. Was bie 

Apoſtel begonnen, hat ſich ſeitdem in vielfacher Wiederholung fort— 

geſetzt. Heilige Männer und Frauen ſind zu allen Zeiten aufgeſtan— 

den und haben in einer Begeiſterung geſchaut, geſprochen und gewirkt, 

welche kein Erzeugniß der Natur oder von Menſchen war, ſondern 

hervorging aus dem heiligen Geiſte und dem Rathſchluſſe Gottes. 

Die höhere Abkunft der Geſichte des wahren, des heiligen Sehers 

geht nicht allein aus dem Umſtande hervor, daß dabei niemals die 

phyſiſchen Kräfte als das Beſtimmende erſcheinen, vielmehr abhängig 

vom Geiſte bleiben, ſondern ſie bezeugt ſich auch durch die Unver— 

änderlichkeit des Inhaltes ſeines geiſtigen Schauens und Wirkens, 

welches überall nur darauf hinausläuft, den zu verkündigen, welcher 

der Anfang und das Ende iſt und durch welchen alle Dinge gemacht 

worden. Alles, was ſeinem Weſen nach veränderlich und weltlich 

iſt, iſt von dem Geſichts- und Wirkungskreiſe des heiligen Sehers 

ausgeſchloſſen. Nicht auf eine gegenwärtige, ſondern auf eine künf— 

tige Glückſeligkeit, auf die Hoffnung eines ewigen Lebens in der 

Anſchauung Gottes, weiſen die gottbegeiſterten Propheten hin. Sie 

bieten ſich demüthig und mit Abſtreifung alles ſelbſtſüchtigen Gebah— 

rens gut Gefäßen ber göttlichen Erleuchtung willig dar. Durch Gebet, 

Wort und That ſuchen ſie ſich in der beſeligenden Einigung mit 

Gott zu erhalten, welcher ſich ihnen nicht entzieht, wenn ſie auf 

dem Wege der Reinigung ſich zu dieſem Höchſten, das der Menſch 

im Dieſſeits zu erreichen vermag, vorbereitet. Die myſtiſche Theo— 

logie zeigt, wie die Erhöhung und Reinigung zunächſt von unten 

anfängt, und namentlich das untere Leben durch eine richtig geübte 

Asceſe von der irdiſchen Schwere befreit, oder wenigſtens erleichtert, 

ſich erhöht und vergeiſtigt. Namentlich geſchieht dieß durch Enthaltung 

in Speiſe und Trank, durch Entziehung des Schlafes, durch aufmerk— 

fame Wachen und durch willige Übernahme von Leiden, Mühen und 
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Trübſalen. Eine höhere Lebensſphäre als biefe, bfog im Gebiete 

der äußern Sinne und der Leiblichkeit weilende Disciplin, ergreifen 

die Abtödtungen, welche im Ankämpfen gegen die natürliche Neigung 

dieſe brechen und zum Abſterben bringen. Hierher gehören die Ka⸗ 

ſteiungen und andre Mittel der eigenen Peinigung. Noch höhere 

Lebensgebiete beſchreiten die Seher, wenn ſie in Heimſuchungen und 

Prüfungen aller Art nach Starkmuth und Gelaſſenheit ringen und 

fi dadurch von ber anklebenden Selbſtſucht befreien, welche ſchlüß— 

lich am Stärkſten durch Werke der Liebe zum Schweigen gebracht 

und überwunden wird. Je mehr nun der Geiſt auch mit ſeinen 

höhern Kräften, die beim Denken und Wollen ihre Thätigkeit äußern, 

von jeder Eigenheit ſich losgeſagt, ſich ſelber im Grunde aufgibt 

und verläugnet, bie gelösſten Kräfte dagegen im Gott einträgt, üt 

dem er in Gott und für Gott handelt und denkt, deſto mehr geht 

Gott mit ſeinen Schätzen in ihn ein. Daß Solches und in welchem 

Grade Solches geſchehen, thut ſich an einer Menge myſtiſcher Er— 

ſcheinungen kund, welche die Stufen bezeichnen, bis zu welchen die 

Perſönlichkeit, welche jenen Läuterungsproceß an ſich durchgemacht, 

in die höhern Kreiſe des ihr ſich eröffnenden neuen Lebens hinauf— 

gelangt iſt. Es iſt hier der Ort nicht, dieſe Erſcheinungen durchzu— 

gehen. Namentlich laſſe ich die myſtiſchen Erſcheinungen bei Seite, 

welche an der äußern Perſönlichkeit des Menſchen und in deren un— 

tern Gebieten ſich hervorthun, und beſonders in organiſchen Ver— 

änderungen und allerlei Umbildungen und Aneignungen beſtehen. 

Hierher gehört auch der Geruch der Heiligkeit, die Olbildung, die 

körperliche Geſchmeidigkeit und Beweglichkeit, die Jubilation, die 

Gabe der Thränen u. ſ. w. 

Schon mehr an das für meinen Zweck intereſſtrende Gebiet ſtreift 

die Schärfung der Sinne und des Wahrnehmungsvermögens. Die 

Erhöhung des Geſammtſinnes, von welchem unten noch näher die Rede 

ſein wird, gehört aber gerade in dieſes Gebiet. Vermöge deſſelben 

erſpüren die Seher die Euchariſtie in weite Fernen, und üben ſelbſt 

eine Anziehungskraft auf dieſes Sakrament. Sie durchfühlen mit 

dieſem erhöhten Geſammtſinne die Geiſter, ſehen in räumliche Fer— 

nen und ſchauen in die Zeit voraus. Noch höhere Steigerung er— 
fährt das Wahrnehmungsvermögen und die Einbildungskraft durch 
die Aneignung bildlichen und hiſtoriſchen Stoffes, wenn den Myſtiſchen 
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eie höhere Kunſt eingegoſſen erſcheint. So faben einzelne biefer 
heiligen Perſönlichkeiten in der bildenden, andre in der Tonkunſt 
ſich hervorgethan. Die Meiſten aber haben eine höhere Poeſie ge— 
pflegt, und Vielen iſt eine wunderbare Beredſamkeit ſammt der 
Sprachengabe zu Theil geworden. Auch die höchſten geiſtigen Fähig— 
keiten nehmen an jener Erhebung Theil, indem ſich bei alſo Be— 
gnadigten ein Gottſehen, Gottvernehmen, Gottſpüren, Gottſchmecken, 
Gottfühlen einfindet, wovon die profane Menge keine Ahnung hat. 
Eine erklärliche Folge hiervon iſt die Vergöttlichung der Willens— 
kräfte und die Meiſterſchaft in den durch dieſelben getragenen Tu— 
genden. Nicht zu verwundern unter dieſen Umſtänden, wenn gleich 
übrigens ein Wunder, iſt es, daß jenen Auszeichnungen ſich die 

umſonſt gegebenen Gaben zugeſellen, namentlich die Gabe der Un— 

terſcheidung der Geiſter, die Sprachengabe und das Sprechen mit 

Zungen, die Gabe des Glaubens, der Weisheit und der Wiſſen— 

ſchaft, fo wie endlich die Prophezie im religiöſen Sinne, bie Gabe 

der Heilungen und der Wundermacht. Alle dieſe Äußerungen eines 

in Gott geführten, in Gotteseinigung geweihten Lebens, führen 

ſchon weit hinaus über die Ziele, welche dem endlichen Geiſte hier— 

nieden geſteckt ſind. Es darf daher nicht befremden, wenn ſie von 

Zuſtänden begleitet und umkleidet erſcheinen, welche Fremdlinge im 

Erdenleben ſind. Ich meine die im Fortſtreben zum höhern Ziele 

hervortretenden ekſtatiſchen Zuſtände, welche in den Erſcheinungen 

des Magnetismus ebenfalls ihre irdiſchen Seitenſtücke und Gegen— 

bilder haben, in welchen gar häufig auch ein Außerſichſein der Be— 

troffenen wahrgenommen worden. Hier treten uns die wunderbaren 

Leuchtungen und höhern Lichtentwicklungen entgegen, zu denen man 

in der Phyſik vergeblich den Schlüſſel aufzufinden ſich abgemüht hat, 

ferner das Unſichtbarwerden und die höhere geiſtig ſeeliſche Viſion, das 

ekſtatiſche Reden und Predigen, das ekſtatiſche Tönen und Singen, 

die Stigmatiſation, die myſtiſche Plaſtik, das Schweben und Wan— 

deln, der ekſtatiſche Flug, die Anziehung in der Ferne, das Durch⸗ 

wirken der Maſſen und ſonſtige Fernwirkung. Alle dieſe Erſcheinun— 

gen ſind in ſtätiger Wiederholung ſeit der Propheten und Apoſtel 

Zeiten wie an dieſen, an zahlloſen Begnadigten vorgekommen und 

theilweis bezeugt und verbürgt, wie kaum irgend ein andres hiſto— 

riſches Faetum. Unter den Geſtalten der mittlern Zeit, in dem 
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hochgebildeten Hohenſtaufiſchen Seitalter , pereinigte in ihrer Perſon 
eine große Menge biefer Kundgebungen eines höhern Geiſtes die 
heilige Hildegard, welche deßhalb mit Recht von der katholiſchen 
Welt wie ein Wunder angeſtaunt wird, denn ſie war eines im 
eminenten Sinne des Wortes. Dieſes muß ſelbſt der einzige mir 
bekannt gewordene namhafte Proteſtant, welcher in einläßlicher Weiſe 
ſich neuerlich über Hildegard hat vernehmen laſſen, indireet ein— 
geſtehen, wie er ſich auch windet und krümmt, um bem offenen 
Anerkenntniſſe, ba Hildegard eine gottbegeifterte Geberüt und 
Wunderthäterin jet, gu entgehen. In feiner, bem beiligen Bernhard 
gemibineten. Monographie, gibt Neander, mas beſtens anzunehmen 
ift, zu, bag bie menſchliche Seele mit zweien Welten in Verbin— 
dung ſteht. Die eine iſt unſern Blicken verborgen. In ſie „hinein 
reicht gleichſam das verhüllte Haupt der Seele, der ſie ihrem 
Weſen nach angehört“. Die andre, der ſie jetzt einverleibt worden, 
nach deren Geſetzen ſie ſich entwickelt und aus der ſie daher zum 
Bewußtſein ihrer ſelbſt gelangt, iſt ihrem eigenthümlichen Weſen 
fremd. Da ſie nun mit beiden Welten in Verbindung ſteht, iſt es 
natürlich, daß ſie die Einwirkungen beider empfängt. Neander 
glaubt nun, und wohl mit Recht, daß, wenn das Verhältniß der 
Seele zu jenen beiden Welten ſich nicht nach dem Geſetze ihrer 
zeitlichen Entwicklung ausbildet, ſie ſich leicht vermiſchen und ein— 
ander gegenſeitig trüben. Die Erfahrung, ſagt er, lehre, daß 

der Sinn für bie geiſtige Anſchauung der überſinnlichen Welt 
auch als ein einzelner beſtehe , Welder vorherrſchen könne vor ben 
übrigen Anlagen ber Seele, aber auch wohl durch die Übermacht 
der niedern Anlagen der Seele in der Ausbildung gehemmt und 
unterdrückt werde. Neander geſteht zu, wie es zu allen Zeiten 

Menſchen gegeben, bei welchen dieſer Sinn unabhängig von aller 
übrigen Ausbildung unmittelbar hervorbrach, und welche, obwohl 
unbekannt mit menſchlicher Bildung, manche große Blicke in die 
höhere Welt gethan. Er meint, daß Andre zu ſolchen Blicken nur 
durch langſames Nachdenken auf dem gewöhnlichen Wege menſch⸗ 

licher Bildung gelangen könnten. Dieſe Meinung dürfte in Bezug 
auf febr viele jener großen Blicke , welde Hildegard und geiſtes— 
verwandte Seelen thaten, ſich ſchwerlich erweiſen laſſen, indem die allerreichſte und höchſte menſchliche Ausbildung bisher nicht im Stande 
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geweſen (t, e8 gi jofd)en Blicken gu bringen. Recht bagegen bat 

Steanber wieder, wenn er bebauptet, bag bei Menſchen, berem 

Seelenkräfte nicht georbuet unb harmoniſch ausgebildet ſind, c8 ſich 

öfter unb [eit begebe, daß ſich mit jenen Offenbarungen einer 

höhern Welt Phantaſie und Sinnlichkeit auf ſonderbare Weiſe ver— 

miſchen. Einer beſonnenen Selbſtkenntniß nicht fähig, halten ſie 

Manches für Unmittelbares, was ganz mittelbar durch den Einfluß 

jener niedern Seelenkräfte in ihnen entſtanden iſt. Daher bedürfe 

es einer ſcharfen Geiſterprüfung, um hier das Göttliche von dem 

Menſchlichen und Natürlichen zu ſondern. Su einem gewaltigen 

Irrthume dürfte aber Neander— ſich befinden, wenn er meint, daß 

Bernhard's Zeitalter einer ſolchen Prüfung am Wenigſten fähig 

geweſen. Daſſelbe erfand zwar keine Dampfmaſchinen, Eiſenbahnen 

unb andre Hervorgänge des ſelbſtſüchtig calculirenden Verſtandes, 

welche Gott erſt corrigiren muß, damit ſie ſeinem Reiche dienen, 

aber in der Fähigkeit, die Geiſter zu unterſcheiden, war es, zu 

unſrer Beſchämung, unſrer Zeit im Allgemeinen ſehr überlegen. 

Wie können wir Geiſter prüfen, da die Meiſten unter uns den 

Geiſt der Geiſter nicht einmal entfernt kennen, noch kennen wollen? 

Wie ſoll der hölzerne Rationalismus, welcher in der Verſtandes— 

werkſtatt ſo vieler Katholiſchen und Akatholiſchen als Meiſter vom 

Stuhl ſich geberdet und ſchier Anbetung fodert, auf Geiſterprüfung 

fib verſtehen? Eher ſchlägt zu anmuthiger Ergötzung mit rundem 

Hufe geſchmackvoll der Eſel die Laute. Daher vernehmen wir auch 

in unſerm ſonnenklaren, weil vielfach ſonnenloſen Jahrhundert ſo 

gar wenig von der Geiſterprüfung, obwohl der Geiſter genug zu 

prüfen wären. In die Zahl der Menſchen, welche nicht fähig ſein 

ſollen, das Göttliche vom Natürlichen und Menſchlichen zu ſondern, 

wirft nun Neander ganz eigenbeliebig die erhabene AÄbtiſſin vom 

Rupertsberge, deren Schriften allgemein erſt im rechten Lichte er— 

ſcheinen werden, wenn des ſonſt verdienſtlichen Neander kaum noch 

gedacht werden wird. Er ſpricht ihr auch die klare Mittheilung des 

in ihrem Innern Empfangenen ab, weil ſie, unbekannt mit der Art 

der menſchlichen Sprache, ihren Gränzen und ihrer Beſchränkung, 

das Unmittelbare unmittelbar und auf einmal auszudrücken geſucht 

und eine ſubjective Sprache gewaltſam von Innen heraus ſich ge— 

bildet. Der trübenden Vermiſchung ſei ſie als Weib nur noch mehr 
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ausgeſetzt geweſen. Jener Einwurf wird gegen ale Viſion qu machen 
ſein. Er zerfällt aber ſchließlich in ein Bedauern des Sündenfalls. 
Denn ſeit durch Adams Fall dem Menſchen das ihm urſprünglich 
verliehen geweſene unmittelbare Schauen des Sinnlichen wie Über— 
ſinnlichen verloren gegangen, ſeitdem ſeine Augen mit Blindheit 
geſchlagen, keinen Blick mehr haben für die höhern Regionen des 
geiſtigen Lebens, die dem erſten Elternpaare noch aufgeſchloſſen 
waren, iſt der innere Menſch ganz anders organiſirt oder vielmehr 
desorganiſirt worden. Kömmt er durch abnorme Verhältniſſe in die 
Lage, Blicke in die Unmittelbarkeit zu thun, ſo befindet er ſich in 
ſeiner Desorganiſation außer Stande, das Geſchaute vollkommen 
zu faſſen, noch mehr aber die Darſtellung deſſelben in der üblichen, 
nur für irdiſche Verhältniſſe ausreichenden Sprache auszudrücken. 
Iſt die Seele durch die ihr geöffnete Pforte des Geiſterreiches ein— 
getreten, dann muß ſie nothwendig in andern Gedankenkreiſen auf 
andre, und je tiefer ſie eingedrungen, ihren gewöhnlichen Zuſtänden 
um ſo mehr unverſtändliche Idiome treffen. Will ſie nun nach 
Innen oder Außen ſich mittheilen, dann wird ſie unter Umſtänden, 
die außer menſchlicher Berechnung liegen, die neuen Gedanken und 
Empfindungen auch nothwendig neuer Rede eingeben, und ſomit 
eine andre, nach Außen unverſtandene Sprache reden. Ein Solches 
iſt, wie es ſcheint, bei der heiligen Hildegard eingetreten 5), bie in 
ihren Geſichten neue Rede ſich gebildet, indem fie, was fie darin 
erſchaut, mit andern, bisher ungehörten Namen belegt, und ſich ein 
eigenes für dieſen Zuſtand geltendes Idiom bildete, wie ja ſchon 
Somnambule in untergeordneten Kreiſen des Schauens, z. B. die 
Seherin von Prevorſt, auch thaten. Aber auch wo die Seher ſich der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens zur Mittheilung ihres Schauens 
bedienen, wird dieſe als unzulänglich, und für die höhern Begriffe, 
welche auszudrücken ihr angeſonnen wird, ihre Dienſte verſagen und 
nur mangelhaft, daher dunkel und vielfach unverſtändlich dasjenige 
ausdrücken, was vor dem innern Auge des Sehers hell dalag. In 
ſolchen Betrachtungen, ſagte die Emmerich, wird Vieles vernommen, was 
nicht geſchrieben ſteht, und man kann nur das Wenigſte mit den gewöhn⸗ 
lichen Worten wieder erzählen. Was dort ſo klar iſt, daß man glaubt, 

*) Görres Myſtik. II. S. 152. 
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es verftebe fid) von fefbft, bag wei man bier nicht mit Worten verftinbz 

(id) zu machen. Sofern Neander burd) die obige Bemerkung dieſes hat 

ausdrücken wollen, nehme ich nicht Anſtand, ihm beizupflichten. Wenn 

er Hildegard aber vorrückt, daß ſie als Weib der trübenden Vermi⸗ 

ſchung, welche er den Sehern nachſagt, nur noch mehr ausgeſetzt gez 

weſen, ſo ſcheint er ganz zu überſehen, was Hildegard in ihrer Zeit 

geweſen und wie ſie in derſelben angeſehen worden. Alle Welt pries 

in ihr die Gnade Gottes, welche in der Zeit des zunehmenden 

Verderbens der Kirche eine Prophetin erweckt, ſie zu erleuchten, die 

herrſchenden Laſter und Mißbräuche zu ſtrafen, und die bevorſtehende 

göttliche Rache zu verkündigen. Darin hatte Hildegards Zeitalter 

wohl unzweifelhaft Recht, denn es treffen bei ihr alle Erfoderniſſe 

ein, welche an die alten israelitiſchen Propheten geſtellt wurden. 

So erſcheinen denn auch ihre Geſichte durchaus in dem höhern 

prophetiſchen Style des alten Teſtamentes umb ber Apokalypſe üt. 

großen, ſymboliſchen Bildern und ſtarken Contraſten ausgeführt. 

Wollte Neander, was er gegen Hildegards Geſichte ſagt, als einen 

Vorwurf hinſtellen, ſo muß er denſelben auch den alten Propheten 

machen, weil dieſe hierin nicht anders als Hildegard ſich zu gehaben 

pflegten. Von Hildegards Geſichten ſagt Görres*): „Bald ſind 

es die ſieben Todſünden, die in Geſtalt von eben ſo vielen Beſtien 

ſich erheben; dort als Pfau, der bald zur Erde niederſchaut, bald 

Gott läſtert; nun als Schlange, die, Gift brütend, ſich in ihren 

Ringen windet; nun als Schwein, das, im Schlamme ſich wälzend, 

Gott angrinst; während der Geiz, als Kameel, die Schätze der 

Kirche davonträgt; die Gewaltthätigkeit aber in Form eines Ebers 

daherwüthet. Dann ſchaut ſie wieder über der Finſterniß, die die 

Thiere in ſich beſchließt, den Himmel; den Thron des Alten der 

Tage in Mitte von Licht umglänzt, von einem Regenbogen umgürtet; 

zur Rechten des Vaters einen Mann im Glanze der Jugend, dar— 

über ſchwebend die Taube, und wie die beiden Geſtalten abwech— 

ſelnd um einander aufleuchten, ertönen die Himmel von dem Geſange, 

und die vier prophetiſchen Thiere bewegen ſich um den Thron. 

Da aber regt ſich's und bewegt ſich's in der Finſterniß; die Nacht 

qualmt auf zur Himmelshöhe und die Beſtien erheben ſich zum 

*) Die chriſtliche Myſtik. I. €. 289. 



193 

Sturme; bie Poſaune ertónt unb bie $eere vüftem fid) gum letzten 
Streite. Aber das Lamm kömmt Erbarmen flehend zu dem Throne; 

das gezückte Schwert wird wieder in die Scheide zurückgetrieben 
und der Erde eine neue Friſt gegeben, deren Nacht das Auge der 

Seherin dann durchdringt und die in ihr verborgenen Schickſale bis 
in die fernſten Zeiten hinaus erkennt. So iſt ſie die Biene Debora 
des Mittelalters, ſitzend zwiſchen Bethel, dem Hauſe des Herrn, 
und Rama, der Höhe, und den Honig der Weiſſagung ſammelnd 
und ihn eintragend in den Bau.“ 

So Görres. Solche Reden und Viſionen Hildegards mochten. 
wohl nur ſehr wenige ihrer Zeitgenoſſen aus einer Geiſteszerrüttung 
herleiten, oder für Eingebungen des böſen Geiſtes halten, der die 
Menſchen zu täuſchen und zum Hochmuthe zu verleiten ſucht. Daß 
ſolche Meinungen geherrſcht, erzählt Neander, ohne aber das Maaß 
ber Verbreitung auf ſeine wahre Winzigkeit zurückzuführen. Ohne 
ſich direct einer ſolchen Anſicht ſelber anzuſchließen, leiſtet er ihr 
doch nicht geringen Vorſchub, indem er meldet, Hildegard habe von 
Kindheit an eine Fülle von Anſchauungen und Bildern in ihrer 
Seele getragen, ohne den gewöhnlichen klöſterlichen Unterricht er— 
halten zu haben. Viele Jahre hegte ſie (wie er fortfährt) bei ſich 
dieſe innere Fülle, ohne ſich Andern mitzutheilen; ihr ganzes Weſen 
wurde aber zuletzt durch dieß in ſich verſchloſſene Brüten zerrüttet, 
libr Körper unterlag bem Kampfe ihrer Seele, und ſie ſah ſich ge— 
waltſam zur Mittheilung gedrungen. Als ſie dieſem Drange endlich 
gefolgt, fühlte fie ſich erleichtert. Sie ſelbſt und ihre Zeitgenoſſen 
drücken ſich darüber ſo aus: Eine göttliche Stimme habe ihr ihre 
Offenbarungen den Menſchen mitzutheilen geboten, aus Schaam 
dieſer Stimme nicht gehorchend, ſei ſie krank geworden und nicht 
eher wieder geneſen, als bis ſie dieſem Gebote gehorcht. Obgleich 
dieſe außerordentlichen Bewegungen ihrer Seele auf ihre körperliche 
Natur Einfluß hatten und der Zuſtand derſelben wieder auf ihre 
Seele zurückwirkte, erreichte ſie doch ein achtzigjähriges Alter. Mit 
dieſer ſehr mißfälligen Anſicht im Widerſpruch gibt anderſeits Nean— 
der, wie er freilich nicht anders kann, zu, daß ein inniges Gefühl 
von der Verwandtſchaft des menſchlichen Geiſtes mit der Gottheit, 
ein eifriges religiöſes und ſittliches Streben ſich in Hildegards Re— 
en offenbart, daß ſie die Menſchen zu thätiger Frömmigkeit gemahnt, 

H. Hildegards geben unb Schriften. 11. 13 
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unb rückſichtslos fefbft am ben Höchſten das Verderben der Geiſtlichkeit 

geſtraft und ſich dadurch den Haß eines Theiles derſelben zugezogen. 

Dieſer Theil muß wohl ſo groß nicht geweſen ſein. Hildegards 

Briefwechſel beweisſt wenigſtens, daß bie Prälaten, hohe wie niedere, 

welche ſie auf dieſe Weiſe, und noch dazu, was am Schlimmſten 

war, ſchriftlich geſtraft, ſich ihre Strafreden wohl haben gefallen 

und zur Beſſerung gereichen laſſen. Die Anerkennung, welche Nean⸗ 

der der heiligen Hildegard zollt, verträgt ſich aber ſchlecht mit einem 

ſeeliſch und körperlich ſo zerrütteten Weſen, als er ihr zuſchreibt. 

Merkwürdig iſt, wie er Hildegards Prophezeihungen zu verkleinern 

ſucht. „Aus den Klagen über das Verderbniß der Kirche,“ ſagt er, 

„gingen natürlich Prophezeihungen hervor. Die Idee von einem 

„fortlaufenden, immer geſteigerten Kampfe des Guten und Böſen, 

„einem verherrlichenden Siege des Guten, der auf das höchſte 

„Wachsthum des Böſen folgt, zieht ſich durch die ganze Menſchen⸗ 

„geſchichte hindurch, wurde unter den Juden durch die beſondern 

„Leitungen Gottes mit denſelben am Lebendigſten als Nationalidee, 

„wurde durch das Chriſtenthum in ihrer höchſten allgemeinen Be— 

„deutung dem Menſchengeſchlechte mitgetheilt. Sie iſt auch tief 

„begründet in dem Weſen des menſchlichen Geiſtes. Daraus gingen 

„alle bedeutenden Prophezeihungen hervor. Der Anblick der begin— 

„nenden Verderbniß in der Kirche erregte bie Erweckung eines beporz 

„ſtehenden noch heftigeren Kampfes des Guten und Böſen, einer 

„Reinigung der Kirche in demſelben, und eine Kataſtrophe durch 

„den endlichen Sieg des Guten und die Vernichtung des Böſen. 

„Lebendige Bilder traten zuletzt als wirkliche Anſchauungen und 

„Geſichte vor die Seele. So entſtehen Prophezeihungen, welche 

„man anſehen kann als Verkündigungen eines kommenden Genius, 

„und die daher immer lebendiger ſich wiederholen, bis der große 

„Tag der Erſcheinung anbricht. Eine große Wahrheit liegt denſelben 

aum Grunde, ber Irrthum entſteht nur in der Ausführung der 

„Bilder im Einzelnen, in den zeitlichen Beſtimmungen.“ — Dieſe 

Theorie der Prophezeihungen iſt ſeltſam, aber auch unhaltbar, und 

paßt gar nicht auf die ungleich zahlreichern Vorherſagungen, welche 

ganz auf weltlichem Boden ſich bewegen, mit einem Kampfe des 

Guten und Böſen nichts zu ſchaffen haben, und eben ſo gut in 

Erfüllung gegangen ſind, als die religiöſen. Derjenigen Prophe⸗ 
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zeihungen, mefdje aus ben [agen über ba8 Verderbniß ber Kirche 
hervorgegangen ſein möchten, ſind auch wohl nicht ſo gar viele zu— 
ſammenzubringen. Jedenfalls iſt es neu, die Klagen zu Müttern 
von Prophezeihungen zu machen. Geſetzt, es ließen ſich einige 
Prophezeihungen auf einen ſolchen kläglichen Urſprung zurückführen, 
welche Eltern wollen wir nun den bei weitem meiſten Prophezeihun⸗ 
gen geben, welche erweislich ganz und gar nicht aus ſolchen Klagen 
hervorgekommen ſind, noch hervorgegangen ſein können? 

Daß es mit Hildegard und ihren Viſionen eine gänzlich andre 
Bewandtniß gehabt, als der gute, ehrliche Neander herausgebracht zu 
haben ſich vielleicht gefreut hat, legt ſchon ein unbefangener Blick 
auf das dar, was ſie geweſen iſt, was ſie gewirkt und wie ſie ſich zu 
dieſem Sein und dieſer Thätigkeit entwickelt und entfaltet hat. Daß 
ſie eine der am Meiſten hervorragenden Perſönlichkeiten, an welchen 
religiös-myſtiſche Zuſtände hervorgetreten ſind und ſich ausgebildet 
haben, geweſen, läugnet wohl Niemand, und Neander iſt wahrlich 
der Letzte, der Solches thut. Wenn erſt ihre Schriften durch die 
Überſetzung zugänglicher geworden, wird man noch weniger gu läug⸗ 
nen wagen, daß ſie eine der außerordentlichſten Perſonen geweſen, 
welche Gott hat zum Leben erwachen laſſen. Man wird , met 
Alles, was fie in Schrift hinterlaſſen, erſt vorliegt, zugeben, daß 
der heilige Bernhard nichts ſchrieb, als die beſcheidenſte Wahrheit, 
wenn er Hildegard Glück wünſchte zu der Gnade Gottes, die er mit 
ihr ſah, und wenn er ſich wundert, daß er da Lehre und Ermahnung 
ertheilen ſolle, wo die innere Belehrung und die über Alles beleh⸗ 
rende Salbung iſt, und daß er endlich wünſcht, ſie möge ſeiner vor 
Gott eingedenk ſein, da er nicht zweifelt, daß, wenn ihr Geiſt mit 
der Gottheit ſich verbinde, es gar ſehr zu ſeinem Frommen ge⸗ 
reichen müſſe. Man wird, wenn man bie bewunderungswürdigen 
Schriften der Seherin mit rechtem Bedachte geprüft, mit dem Papſte 
Eugen „erſtaunen, mehr als es ſich ſagen läßt, daß 
Gott zu ſeiner Zeit ſchon neue Wunder blicken ließ, 
ba er Hildegard iu ſolchem Maaße mit ſeinem Geifte 
erfüllt, bag fie Berborgene8 erfanunte unb offenbarte", 
Man wird alsdann auch begreifen, wie gelehrte Theologen ſie 
bei theologiſchen Streitigkeiten um ihr Gutachten bitten, Biſchöfe 
und Päpſte, Fürſten und Kaiſer ihr ihre Verehrung mündlich und 

13* 
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ſchriftlich bezeugen und fie umt Rath fragen konnten, unb wie jefbit 

ber mächtige Friedrich Barbaroſſa ba8 arme Frauenbild (fo nannte 

fie fi) aufzuſuchen fid getrieben fanb, welcher mit vermejjenem 

Geiſte ben. Päpſten miberjtanb, unb vor keinerlei Anſehen fid) beugte, 

ba$ ihm angemaßt erjdüen, ober am bent er bie innere Würde gu 

vermiſſen glaubte. Kurz, wer fid) vergegenwärtigt, was Hildegard 

geſchrieben, wird ſich darüber freuen, wie richtig die Mächtigſten 

der Erde, welche keine Gewalt fürchteten, urtheilten und empfanden, 

als ſie ſich beugten vor einer Kraft, die ſie für höher erkannten, 

als Alles, was durch Menſchen verliehen werden kann, als alle 

Majeſtät der Erde und der ſie umgebende Glanz; daß die gewal— 

tigſten Fürſten vor den Füßen einer unanſehnlichen Nonne nur 

deßwegen, weil ſie in derſelben das Organ göttlicher Offenbarungen 

ſchauten, weil ſie von ihr Worte vernahmen, die ihnen an's Herz 

drangen, den ganzen Prunk ihrer Majeſtät niederlegten, und daß 

ſelbſt diejenigen, welche die Gewalt führten, zu binden und zu löſen 

für Himmel und Erde, ſich demüthigten, ſich demüthigten vor einer 

unmittelbar aus dem Reiche, zu dem ſie den Schlüſſel hatten, er— 

tönenden Stimme. Bei ſo evidenten und glänzenden Vorgängen, 

welchen nun noch die Einſicht ihrer Schriften ſich zugeſellte, iſt es 

auffällig, wie der ſonſt ſo ehrliche Neander ſich nur zu einer gleich⸗ 

ſam verkniffenen Anerkennung von Hildegards höherer Miſſion hat 

herbeilaſſen mögen, wenn man nicht annimmt, daß er lediglich 

Partheizwecke hierin hat verfolgen wollen. Er ſcheint der Entwick— 

lung, welche Hildegards höhere Gaben ihren Zeitgenoſſen entfaltete, 

nicht bie gehörige Aufmerkſamkeit zugewendet unb deren Natur von. 

vorn herein mißverſtanden zu haben. Schon in früheſter Jugend 

war, wie Neander ſelbſt nicht in Abrede ſtellen kann, ber Sud 

bruch einer höhern 9tatur, eime8 höhern, geiftigen Lebens bei ihr 

geſchehen. Kaum drei Jahre alt, hatte, wie ſie ſelber dem Mönche 

Guibert von Gemblours erzählte, eine ſolche Fülle des innern Lichtes 

ſie durchgoſſen, daß ſie bei deſſen Anblicke erzitterte. Worte, Solches 

auszuſprechen, mangelten ihr. Von ihrem achten bis zu ihrem 

fünfzehnten Jahre vermehrten ſich ihre Geſichte. Alle, denen ſie 

davon erzählte, verwunderten ſich und begriffen nicht, wer ihr ſolche 

Sachen in den Mund gelegt. Sie ſelber nahm es Wunder, daß, 

während ſie immer in der Seele ſchaute, doch das Äußerliche ihr 
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ſichtbar blieb. Sie batte vorausgeſetzt, baf aud) Andre Äühnliches 
ſchauten, als fte ſelbſt. Erſt als ſie aus dem Staunen ber Andern 

über ihre denſelben gemachten Mittheilungen erkannte, daß dieſe 

ſolche Geſichte nicht hatten, begann fte ba8 Geſchaute vor ben Men— 

ſchen zu verbergen. Dieſe nämliche unbefangene Vorausſetzung, 

daß Andre eben ſolche Geſichte als fie ſelber haben müßten, zeigten 

auch die ſelige Marina von Escobar, die ſelige Catharina Em— 

merich und andre heilige und fromme Seherinnen. Wie thöricht 

iſt hiernach Neanders Annahme eines in ſich verſchloſſenen Brütens! 

Wenn die Geſichte in Fülle über Hildegard kamen, konnte ſie ſich 

| mit halten und mußte aud) vom Zukünftigen Manches mittheilen. 
Ließen ſie aber wieder nach, ſo ſchämte ſie ſich, daß ſie ſich wie ein Kind 
geberdet und nicht an ſich gehalten. Als ſie jedoch zweiundvierzig 
Jahre und ſieben Monate alt geworden war, kam, wie Hildegard 
im Buche Scivias jid) ausdrückt, vom offenen Himmel eiu feuriges 
Licht, das ihr Gehirn, Herz und Bruſt durchfuhr. Daſſelbe glich 
einer Flamme; doch brannte es nicht, ſondern erwärmte nur, wie 
bie Sonne, wenn dieſelbe einen Gegenſtand beſcheint. Augenblicklich 
erlangte ſie das Verſtändniß und die Auslegung der heiligen Bücher, 
namentlich des Pſalters und der Evangelien, ſo wie andrer Schrif— 
ten alten und neuen Teſtamentes. Doch wußte ſie deßhalb noch 
nicht die Bedeutung der einzelnen Worte, noch wie die Sylben ab— 
zutheilen waren. Eben ſo verſtand ſie ſich nicht auf das Decliniren 
und andre Wortsveränderungen, oder ſonſtige Befolgung der gram— 
matiſchen Regeln. Auch der Geſang und die Melodie zum Lobe 
Gottes war ihr mit einem Male erſchloſſen. Jutta's nothdürftige 

Anweiſung, die Pſalmen zu ſingen, kann für einen Unterricht, der 
jene Befähigung in ihr erzeugt hätte, nicht angeſehen werden. Es 
mag nicht geläugnet werden, daß der Übergang aus dem anfänglich 

wohl nur natürlichen Hellſehen in dieſe religiöſe Begeiſterung und 
zum Aufſchluſſe des Reiches ber Gnade für Hildegard durch bie 
klöſterliche Asceſe vermittelt ſein wird, welcher die Heilige, ſo weit 
les bie häufigen Krankheiten, denen fie von ber Mutterbruſt an 
unterworfen war, ſich mit Wohlbedacht hingegeben. Neanders Be— 

zeichnung dieſer Kataſtrophe als eines Unterliegens von Hildegards 
Körper im Kampfe mit ihrer Seele iſt eben ſo unrichtig, als ungeſchickt. 
Bleibt er doch ſelbſt die Erklärung darüber ſchuldig, wie es der 
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zerrüttete Körper auf eim ad) tzigjähriges Alter mit ungeſchwächter 

Geiſteskraft, welche die Jahre nur ſteigerten, habe bringen können! 

Seit jener förmlichen Herabkunft eines höhern Lichtes auf ſie 

nahm Hildegards Lebensführung einen höhern, ernſten Charakter an. 

Die Geſichte dauerten fort; ihre Seele, vom Geiſte Gottes getragen, 

wie eine leichte Feder von der Luft, wird nach ſeinem Willen zur 

Höhe des Firmamentes erhoben, ſteigt in verſchiedene Regionen der 

Atmoſphäre auf und breitet ſich auch im Raume nach fernen Ge— 

genden und Völkern hin aus. Sie ſieht und vernimmt das Alles 

in jeter Verſchiedenartigkeit nicht mit äußerm Aug' und Ohr, fone 

dern tief in der Seele, zu jeder Zeit, des Tages wie der Nacht. 

Dabei iſt ſie völlig wach, ohne Verzückung und ganz bei ſich. So 

bat fie es Alles faſt wörtlich ſelber erzählt. Nun wird eine Stimme 

in ihr laut, welche ihr gebietet, was ſie höre und ſehe, niederzu— 

ſchreiben. Aus falſcher Schaam getraut ſie ſich nicht, dem Gebote 

zu gehorſamen. Eine heftige Krankheit wirft ſie auf's Lager und 

quält ſie, bis ſie ſich ihrem Beichtvater entdeckt. Dieſer räth ihr 

Gehorſam gegen die innere Stimme; ſie beginnt zu ſchreiben, die 

Krankheit weicht, Kräfte und Geſundheit kehren wieder. Auf ähn— 

liche Weiſe wurden ihr im Geſichte der Rupertsberg und ſpäter der 

Lebensgang des heiligen Rupert offenbart. Es ergeht, von der 

innern Stimme ausgeſprochen, an ſie das Gebot, vom Diſiboden— 

berge hinweg und auf den Rupertsberg zu wandern. Hildegard 

zögert und ſcheut ſich vor einem Unternehmen, das ihr überaus 

ſchwierig erſcheint. Ihr Widerſtreben wird durch eine neue Krank— 

heit bezwungen, in welcher ſie zeitweis erblindete und von ſolcher 

Schwere befallen ward, daß ſie vom Lager ſich nicht zu erheben im 

Stande war. Dabei ſuchten ſchwere Schmerzen ſie heim. Nachdem 

ſie endlich den Namen des neuen Aufenthaltes genannt, erhält ſie 

ihr Geſicht wieder, aber nicht die Geſundheit. Abt unb Convent 

widerſprachen der Ausführung der beabſichtigten Überſiedlung und 

ſchalten die Heilige eine Thörin. Alſo verhindert, ward ſie von 

neuen Qualen überfallen und lag von Starrkrämpfen gefeſſelt und 

unter hitzigen Fiebern auf dem Krankenlager. Als nun unterdeſſen 

die Auswanderung und das Beziehen des Rupertsberges möglich 

gemacht ward, ließen Hildegards Leiden mad) imb fie gelangte 

wieder zu leidlichem Wohlbefinden. Vergegenwärtigen wir uns dieſe 
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Vorgänge unb Erſcheinungen, [o gemabnt uns Alles am bie atem 

Propheten, am welche unter gfeid)en Umſtänden ber göttliche Ruf 

erging, zu wirken, zu ſprechen und zu ſchreiben, und welche beim 

Widerſtreben ähnliche Leiden an ihrem Körper zu beſtehen hatten. 

Wir gewinnen dann eine ganz andre Vorſtellung von Hildegards 

Perſönlichkeit, Beruf und Wirkſamkeit, als die „trübende Vermiſchung“ 

von Wahrheit und Wahn, die ſich in Neanders Darſtellung zum 
Wechſel die Hand reichen. 

Hildegard erſcheint uns alsdann in der That als die bevor— 

zugte Perſönlichkeit, welche im zwölften Jahrhundert vornämlich 

für die deutſchen Gauen mit der Sorge für die ewige Lampe be— 

traut geweſen, welche im Heiligthume brennt, auf daß das Licht 

derſelben in der gewaltigen Zeit nicht erlöſche, und der Faden, 

welcher ſich bereits ein Jahrtauſend lang durch die Zeit geſchlungen, 

nicht abriſſe. Wenn aber dieſer erhabenen Jungfrau ſo die Würde 

geſichert worden, welche ſie vor der unbefangen richtenden Geſchichte 

in Anſpruch zu nehmen berechtigt erſcheint, ſo wird man auch ihren 

Geſichten eine höhere Dignität leicht zugeſtehen, als die proteſtan— 

tiſchen Schriftſteller, von Schröckh (in deſſen Kirchengeſchichte), Henke 

und Meiners an bis auf die Erſch-Gruber'ſche Encyklopädie und 

Neander hinab, denſelben zugeſtehen mochten. — 

Nachdem ich Oben an Beiſpielen und Betrachtungen aus dem 

Gebiete der profanen Myſtik Analogieen für die viſionären Zuſtände 

Hildegards und ihre Geſichte herbeizuführen mich bemüht und dadurch 

eine gewiſſe Erklärlichkeit dieſer räthſelhaften Erſcheinungen und deren 

Wirklichkeit zu gewinnen mich beſtrebt, auch durch Rückblicke auf 

die Propheten des alten Teſtamentes dem begreifenden Verſtande 

die Sache noch näher zu bringen befliſſen geweſen, habe ich anzu— 

geben mid) bemüht, wie durch bie Asceſe Alles, wozu üt ber natür— 

lichen Myſtik ſich nur leichte Anſätze und Anlagen zeigten, zu wun— 

derbarer Ausgeſtaltung ſich entwickelte, und bin namentlich bei den 

Viſionen ſtehen geblieben, worauf ich verſucht habe, durch ein 

näheres Eingehen auf Hildegards Entwicklung, Weſen, Gaben und 

Schrifterzeugniſſe ihr diejenige höhere Stellung zu vindiciren, welche 
ihr für alle Zeiten gebührt, um dadurch ihre Geſichte vor dem 
Vorwurfe ſubjectiver Hirngeſpinſte in Sicherheit zu bringen, mit 
denen man gar zu geneigt iſt, ſich Erſcheinungen vom Leibe zu 
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Daten, melde nicht im ba$ bom bloßen Verſtande jdn qeorbnete 
Repoſitorium des menjbfiden Wiſſens paffen, unb deßhalb pon 
bem Dünkel be8 glüfermen Verſtandes [für Albernheiten erklärt 

. werben, Dergleichen begequet oft ben höchſten wiſſenſchaftlichen 
Autoritäten. Iſt e8 ja erff neulich bem gefeierten Alexander von 
Humboldt mit bem famofen Zijdriden jo ergangen, das er mit einer, 
bem großen Forſcher übel anftebenben Ungründlichkeit, für eie 
mechaniſche Wirkung ber amvejenben Perſonen erklärte. Gr ſagte 
bei dieſer Gelegenheit, es gäbe Glaubenskrankheiten, welche periodiſch 
wiederkehrten und bei Halbwiſſern eine dogmatiſche Form und Ar— 
roganz annähmen, und bei der gebildeten Klaſſe endemiſcher ſeien, 
als bei den niederſten. Um es nicht von ihr vernehmen zu müſſen, 
klage ich mich vor dem Tribunale der infallibeln Sapienz dieſer 
hohen Wiſſenſchaft jener dogmatiſchen Arroganz ſelber an, und be— 

merke mur, daß bie Männer ber Wiſſenſchaft off nicht vergeſſen 

ſollten, wie auch bei ihnen gewiſſe Krankheiten graſſiren, die aber 

nicht bloß periodiſch wiederkehren, ſondern als ein fortwuchernder 

Nachwuchs der Erbſünde unausgeſetzt herrſchen, wie z. B. der hohe 

Wiſſensdünkel, welcher mit einem Schlagworte dem ganzen Inhalte 

der ſeit Jahrtauſenden mit Thatſachen vollgetragenen Speicher der 

myſtiſchen Theologie ein Garaus zu machen nur zu oft verſucht hat. 

Nach dieſer Art Ehrenrettung, welche ich aus würdigeren Händen 

als den meinigen hervorgegangen wünſchte, übrigt nur, in Be— 

zug auf das Schauen in die Ferne vergangener Zeiten noch etliche 

Beiſpiele aus dem Gebiete der religiöſen Myſtik beizubringen, 

um darzuthun, daß mit jener Gabe auch hier Hildegard keineswegs 
vereinzelt daſteht. 

Auf eine ſymboliſche ſchaute der heilige Joſeph von 

Cupertino die Vergangenheit der Menſchen, welche ſich ihm nahten. 

Einſt hatte ein Cardinal ihm durch einen Reitknecht einen Brief 

überſendet. Kaum ward Joſeph dieſes Menſchen anſichtig, ſo ſprach 

er mit ſtrenger Miene: Mein Sohn, Du dienſt einem ſo edeln 

Herrn und ſchämſt Dich nicht, mit einem ſo beſchmutzten und un— 

fläthigen Geſichte zu gehen? Gehe, waſche Dich, damit Dein Herr, 

menn er Dich alſo ſieht, fid) am Dir nicht ärgere. Der arme Menſch 

kam darüber faſt außer ſich. Er wußte, daß er ſich am Morgen 

gut gewaſchen, und konnte nicht herausbringen, wie er's beſchmutzt 



| 
| 

201 

haben jolíte, Nachdem er fij bem Kopf ſchier zerdacht, kam er auf 
ben Einfall, Joſeph möge wohl bie Befleckung des Gewiſſens ge⸗ 
meint haben. Nachdem er eine gute Generalbeichte gethan, trat er 
wieder vor den Heiligen. Freundlichſt nahm dieſer ihn auf und 
liebkoſste ihn. So babe id) Dich gewollt, ſprach er; als Du an— 
kamſt, warſt Du ein ſolcher Unflath, daß ich Dich nicht anſehen 
konnte; jetzt, da Du rein biſt, kannſt Du dreiſt vor Deinem Herrn 
erſcheinen. 

Als ein Vornehmer dieſem Heiligen einen jungen Edelmann 
zuführte, fragte er jenen: Wer iſt dieſer Mohr, ben Du ber 

gebracht? Siehſt Du nicht, mie ſchwarz er iſt? Er wendete ſich hier— 
auf an den Jüngling und ermahnte ihn alſo: Gehe, mein Sohn, 
waſche Dein Geſicht! Als der Gewarnte ſeinem Rathe gefolgt, 
empfing er denſelben mit den Worten: Jetzt biſt Du ſchön, mein 
Sohn, waſche Dich öfter; denn geſtern warſt Du ſo ſchwarz als 
ein Mohr. — Außerdem nahm Joſeph fleiſchliche Sünden, die 
Jemand begangen, mittelſt des Geruches wahr. (Görres Myſtik. II. 
i. 108 1,127) 

Gr erfamnte, menm etu jhieffer am &age fei Brevier niit 
gebetet hatte. Er empfütg einen ſolchen mehrmals mit ben 98orten : 
Dein Brevier ſchreit wiber Dich von der Erde auf. 

Battiſta Mozzi beabſichtigte it feinem Noviziate, eine General— 
beichte abzulegen. Er berieth ſich deßwegen mit Joſeph von Cuper⸗ 
tino. Dieſer meinte, wenn er nicht jede ſeiner Sünden genau auf⸗ 
ſchreibe, werde er nicht zum Ziele ſeines Vorhabens gelangen. Der 
Jüngling that, wie ihm gerathen worden. Als er aber zu Ende 
gekommen, ward er verwirrt und bedenklich und nahm nochmals 
ſeine Zuflucht zu Joſeph. Dieſer las mit ihm ſeine Aufzeichnungen 
durch und bemerkte gehörigen Ortes beim Leſen: Mein Sohn! 
dieſe Sünde, die Du hier geſchrieben, war nicht dieſer Art, ſondern 
alſo. Hier iſt eine ganz ausgelaſſen. Warum haſt Du hier nicht 
die Sünde hingeſetzt, welche Du an dem und dem Orte verübt 
haſt? Alſo ändernd, zuſetzend, hinwegnehmend, brachte er Alles 
auf die rechte Wahrheit. So machte der Jüngling eine gute und 
vollkommene Beichte. Voll Erſtaunen ſagte er hinterher ſeinem 

Novizenmeiſter: Wißt Ihr, daß P. Joſeph die Sünden, die id) 
in ber Welt umb an Orten, wo er nie geweſen, begangen, beſſer 
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wei, denn i$? Ähnliches Degegnete aud) Andern mit ibm. So 

dankte er cud) einer Frau beim Ausgange au8 der Kirche, baf fie 

in berfeben für ibn gebetet, wovon jene nidt8 verlautbart batte. 

(Görres Myſtik. H. S. 128.) 

AÄhnliches wird von Johann von Sahagunt von Eremitenorden 

erzählt. Einſt ging er durch Salamanca, da trat eine Frau auf 

ihn zu, um ihm, nach der Landesſitte, die Hand zu küſſen. Er 

aber zog die Hand zurück, und als die Frau unwillig um die Ur— 

ſache fragte, erwiederte er: Weil der Satan Deine Seele beſitzt 

und Du Deine Tochter, welche in Unzucht ſchwanger worden, er— 

morden willſt. 

Die ſelige Juliana hatte bie Eigenſchaft, Alle, mit denen fte 

ſprach, zu durchblicken und die Sünden zu erkennen, womit ſie ſich 

beladen hatten. (Ebend. C. 125.) 

Als einſt zwei Studenten den heiligen Dominicus angingen, 

daß er für ſie beten möge, begab er ſich ſogleich in's Gebet, ſandte 

demnächſt den Einen zur Beichte, weil er die Sünde, welche der 

Heilige ihm nannte, verſchwiegen. Gott, ſagte er, laſſe ſich nicht be— 

trügen. 

Als Jemand ſein krankes Kind zum heiligen Franz von Paula 

brachte, um für die Geneſung ſein Gebet anzuſprechen, bot er ihm 

als Gabe dafür friſche Feigen an, um dadurch eine leichtere Rüh— 

rung zur Barmherzigkeit herbeizuführen. Er hatte aber dieſe Feigen 

geſtohlen. Der Heilige ſchalt den Mann aus und gebot ihm, vor 

Allem das Geſtohlene zurückzugeben, damit er nicht, indem er ſeinem 

Sohne die Geſundheit verſchaffe, ſeine eigene Seele zu Schaden 

bringe. (Ebend. S. 126.) 

Andreas Avellinus ſchrieb ſeine Briefe in ſolcher Einſicht in 

den Zuſtand derjenigen, an welche dieſelben gerichtet waren, daß er 

ihnen oft vergeſſene oder übergangene Sünden aufdeckte. (Ebend.) 

Als Camillo de Lellis eines Morgens zu Hieronymus Stoici 

fam imb ifm effenb fanb, fagte ev: — 28e magft £u effe, ba Du 

bie Meſſe nod) nidt gehört baft? Roneci erwiederte: er babe aller— 

dings die Meſſe gehört. Da antwortete Camillo: Aber nicht ganz; 

und er war wirklich erſt nach der Epiſtel zur Meſſe gekommen. 

Hierher gehört auch, was Ritter Sala in Bezug auf bie Jung— 

frau von Orleans meldet, welche den religiös-begeiſterten Seherinnen 
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beizuzählen iſt. Derſelbe lebte fury nad) ben Seiten ber Jungfrau, 
unb batte viele Leute gefaunt, welche mit ihr perfert. Er fagt: 
„Als König Carl VIL. fo im Elende war, ba er feine anbre ie 
„flucht mebr batte, als ein Schloß bei Bourges, fanbte ifm unfer 
„Herr Gott eine einfältige Jungfrau, burd) berem Rath er mieber 
„in ſeine ganze Macht bergeítellt warb. Und weil es vielleicht 
„einige Leute gibt, die darüber unwillig wären, daß der König 
„ihren Worten Glauben beimaß, ſo ſollet Ihr wiſſen, daß ſie ihm 
„eine ſolche Botſchaft von Gott überbrachte, wodurch ſie ihm ein 
„Geheimniß eröffnet hat, das in ihrer Bruſt verſchloſſen war, 
„dergeſtalt, daß es der König Zeit ſeines Lebens keinem Geſchöpfe 
„vertraut hatte, außer Gott in ſeinem Gebete. Als ihm daher 
„ſelbige Jungfrau dieſe Dinge erzählte, da gab er all ſein Beginnen 
„und alle ſeine Macht in ihre Hand.“ Der treuherzige Sala hatte 
das Geheimniß von Ritter Wilhelm Gouffier, Herrn von Boiſſis, 
erfahren, welcher ein ſo unzertrennlicher Gefährte Königs Carl VII. 
geweſen, daß dieſer viele Jahre Niemand anders neben ſich ſchlafen 
ließ, als Gouffier. Der König hatte dieſem die Worte offenbart, 
welche die Jungfrau zu ihm geſprochen. „Es iſt wahr,“ ſagte Sala, 
„daß es dieſem gutem Könige Carl zur Zeit feines Unglückes ſo 
„elendiglich erging, daß er nicht mehr wußte, was er anfangen 
„ſollte, und nur daran dachte, wie er ſeines Lebens möchte erlöst 
„werden. Wie er nun ſo recht gedachte, daß es bald mit ihm aus 
„ſein würde, trat er eines Morgens ganz allein in ſeine Betſtube; 
„und da richtete er in ſeinem Herzen ein Gebet an unſern Herrn, 
„ohne daß er es mit den Lippen ausgeſprochen hätte. Er bat ihn 
„darin demüthig, daß, wenn er wirklich der wahre Erbe, entſproſſen 
„aus dem edeln Hauſe von Frankreich, wäre, und das Reich ihm 
„von Rechtswegen zugehöre, bag Gott e$ ibm dann bemabren imb 
„beſchirmen möge, ober ihm bod) im ſchlimmſten Falle bie. Gnade 
„angedeihen laſſen wolle, daß er nicht im Gefängniſſe ſtürbe ſon⸗ 
„dern glücklich nach Spanien oder Schottland entkäme, wo bie alten 
„Waffenbrüder und Verbündeten der Könige von Frankreich wohnten, 
„und die er ſich darum auch zur Zuflucht auserſehen hatte.“ Auf 
dieſes Gebet nun brachte Johanna dem Könige die Antwort. 

Bei manchen Myſtiſchen geſtalten ſich dieſe Blicke in die Ver⸗ 
gangenheit zu ganzen Bilderreihen und Folgen von Geſichten, welche 
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affe benjefben Gegenftanb auf ben verjdiebenen Ctufen in ſeiner 

zeitlichen Entwicklung und bie Momente derſelben zum Inhalte 

haben. In einer Folge ſolcher Geſichte warb. der Veronica von 

Binasco das ganze Leben des Erlöſers nach und nach gezeigt, vom 
Auszuge Joſephs an bis zur Kreuzigung hin und über dieſelbe 

hinaus. Die Geſichte erſtreckten ſich über jeden einzelnen Umſtand, 

der bei den einzelnen Scenen, welche in den Geſichtskreis der 

Seherin traten, vorgefallen. 

Ähnlicher Art war die Bilderreihe, welche Francisca von Rom 

geſehen, aus welcher ihr Biograph einen Theil in ihre Lebens— 

beſchreibung aufgenommen, ba er fie üt einer Folge von ſiebenund— 

neunzig Viſionen ber Nachwelt aufbewabrte. 

Auch die Revelationen der heiligen Brigitta umfaſſen ganze 

Stücke aus der Geſchichte Chriſti, doch nicht in ſolcher Ausführ— 

lichkeit und Detaillirung, als z. B. die Folge der Geſichte, welche 

uns Maria von Agreda in ihrer Ciudad de Dios hinterlaſſen hat. 

Dieſe Stadt Gottes iſt ein ſehr umfängliches Leben der Mutter 

Gottes auf Erden. Daſſelbe hebt an von ihrer Verkündigung zu— 

vor, ehedem ſie geboren war, führt dann Mariens ganzes Leben 

hindurch, von ihrer Geburt bis zum Tode, aber ſo, daß auch das 

Leben ihres göttlichen Sohnes vom Anfange bis zu Ende ſich ein— 

geflochten findet, ſammt Allem, was ſich nach dem Tode deſſelben 

bis zu ihrem Hingange begeben. Dabei iſt häufig die große An— 

ſchaulichkeit und der ſcharfe Umriß zu bewundern, in welchem die 

einzelnen Umſtände und Begebenheiten vorgeführt worden. 

Eine große Wahlverwandtſchaft zu dieſen Geſichten der ſpa— 

niſchen Franciscanerin haben die Viſionen der am 9. Februar 1824 : 

verſtorbenen Nonne Anna Catharina Emmerich, melde bem aue 

qebobenem Agnetenkloſter zu Dülmen angehörte. Zwar ſind von 

denſelben nach Brentano's Aufzeichnungen nur erſt die Betrachtungen 

über die Paſſion des Herrn und das Leben ſeiner gebenedeiten 

Mutter gedruckt, allein dieſelben erſtrecken ſich auf den ganzen 

Wandel Sefu*) auf Erden, und begreifen eiue Menge dazwiſchen 

*) Die Emmerich Dat bent wißbegierigen Clemens, mit bent 28. Juli bes 

dritten Lehrjahres beginnend, Tag für Tag bic Geſchichte des Herrn bis 

zur Himmelfahrt, und dann die Apoſtelgeſchichte bis einige Wochen vor 
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gefallener  Ceitenbife auf verwandte, bezügliche wnb vorbildliche 
Scenen des alten Teſtamentes. Einige achtzig Folianten füllte ber 
ſelige Brentano mit der fünf Jahre lang in wenig unterbrochener 
Folge ihm von der Emmerich gemachten Mittheilung dieſer ihr 

hauptſächlich üt bie Vergangenheit geſtattet geweſenen Geſichte. 
Lebendigſt erinnere ich mich noch der Empfindung, welche mich über— 
lief und durchdrang, als Brentano an einem ſchönen Junimorgen 
1836 in ſeiner Wohnung zu München mich vor die Repoſitur ſtellte, 
auf welcher jene Folianten geordnet ſtanden. Von der myſtiſchen 
Theologie zu jener Zeit faſt weniger wiſſend, als der Blinde von der 
Farbe, hatte ich damals erſt einige Tage lang von der neuen da— 
durch mir aufgeſchloſſenen Welt Kunde erhalten. Brentano war 
mir der Columbus, der ſie für mich entdeckte. Mit großer Bereit— 
willigkeit las er mir, nachdem er mir das eben vor mir liegende 
Exemplar ber Betrachtungen ber Emmerich über das Leiden Chriſti 
verehrt, mehre Stücke aus ſeinen Aufzeichnungen vor, ſo z. B. die 
Erzählung von der Feier der Vermählung des Erzvaters Joſeph 
mit ber Asnath (Aſeneth — I. Moſ. XLI. 45.). Ich konnte mich 
in die mit Möbeln und vorgeſetzten Speiſen genau und maleriſch 
beſchriebenen Räume, in denen dieſes Feſt begangen worden, ſo 
lebhaft hineinverſetzen und fühlte mich ganz der Gegenwart entrückt, 

| bag id) bem guten Brentano vorgekommen feit mag mie einen 
tüchtigen Safer Jemand, ber mod) nie in ſeinem geben. ein Bild 

erblickte, nun, ohne zu wiſſen, daß es Bilder gibt, vor eins geführt 
wird, und ſich ſtaunend einbildet, die gemalte Cceene ſei lebende 
und leibende Wirklichkeit. Eben ſo maleriſch und in die Mitte der 
Wirklichkeit, wie ſie um Chriſti Zeit ſich dargeſtellt, verſetzend, ſind 
faſt alle aus den Viſionen dieſer Nonne hervorgegangenen Schil— 

derungen. Die Natur des Landes, Ströme, Berge, Wälder, be— 
wohnte Orte, die Einwohner, ihre Wohnſtätten, Sitten und Ge— 
bräuche, Kleidung und Lebensweiſe, Alles geht in den klarſten und 

Pfingſten erzählt. Dann wendeten ſich ihre Betrachtungen zum erſten 
Lebensjahre Jeſu zurück und ſchritten bis zum dritten Lehrjahre fort, 
Hätte die Emmerich die letzten vierzehn Tage ihres Lebens noch ſprechen 
können, ſo würde ſie die Erzählung bis zu jenem 28. Juli, womit ſie 
ihre Mittheilungen begonnen, fortgeführt haben. 
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anſchaulichſten Bildern au ber Emmerich vorüber. Epiſodiſch knüpfen 

ſich dann an Menſchen und Ortlichkeiten und die zwiſchenlaufenden 

Bilder des Kirchenjahrs Rückblicke in die noch frühere Vergangen— 

heit, ſo daß auch dieſe bis zum erſten Urſprunge der Dinge in einer 

großen, umfaſſenden Anſchauung vor ihr liegt, und „das Ganze,“ 

wie Görres (II. S. 349 der Myſtik) ſagt, „ſich in ein gewaltiges, 

„religiöſes Weltepos zuſammenſchließt, das, vom Himmel zur Erde 

„ſpielend, mit den Weltaltern ſich gliedert und mit den Menſchen— 

„altern ſich untergliedert, und wie es alſo, ein weltumkreiſender 

„Ocean, aus verborgener Quelle hinſtrömt, an der Oberfläche die 

„Pracht ſeiner Ufer und den ausgelegten Reichthum der Zeiten 

„ſpiegelnd, innen aber durchſichtig, bis zum Grunde den Blick in 

„die Wunderwelt der Tiefe, und den innern verborgenen Zuſammen⸗ 

„hang der Dinge öffnend, im Ganzen das wunderbarſte, reichſte, 

„umfaſſendſte, tiefſinnigſte und ergreifendſte Geſicht, das ſich irgend 

„je in dieſer Art myſtiſcher Auffaſſungsweiſe gebildet, vor dem an— 

„ſchauenden Sinne heraufführt.“ 

Mit dieſem Urtheile des größten Geiſtes, welcher bisher an 

die Rieſenarbeit ſich gewagt, mit dem Lichte der Wiſſenſchaft in die 

dunkeln Gebiete der Myſtik hineinzuleuchten, um aufzuhellen und 

zu erklären, was ſich darin aufhellen und erklären läßt, wird ſich 

Jeder einverſtanden erklären, welcher ſich ein wenig weiter hinein⸗ 

gemagt i jenes Gebiet. (S8 ijt aber aud) feinem Seher und feiner | 

Geferin eiue ſolche Hilfe à ber Darſtellung ihrer Geſichte qu Theil 

geworden, als der frommen Dülmener Nonne durch den ſeligen 

Brentano, welcher gerade die rechte Auffaſſungsgabe für die dunkeln 

Mittheilungen beſaß, und wie Niemand vor ihm befähigt war, das 

Wiederzugebende für Jedermann in die rechte Form zu bringen. 

Wäre unſrer Hildegard ein gleich gewandter Darſteller ihrer mie 

ſionen zugeſellt geweſen, ſo würden wir in denſelben allen den 

Zauber wiederfinden, der uns in den Betrachtungen der Emmerich 

anſpricht, welche als armes, ungebildetes Bauernmädchen wohl noch 

weit weniger die Gabe beſeſſen haben mag, ſich über ihre Viſionen 

mitzutheilen, als die für ihre Zeit, wenn auch nicht gerade im 

poſitiven Wiſſen, übrigens aber geiſtig hochgebildeten Hildegard. 

Die Anfänge beider gottſeligen Seelen gleichen ſich ungeachtet der 

gänzlich verſchiedenen Darſtellungen, welche wir über jede haben, 
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"bem 28ejen nad) fo febr, bag wir mit Gewißheit vorausſetzen dür— 

. fet, Hildegard würde, menn fie üt ihrer Seit einem Brentano gez 
funden, mit ber Emmerich iu Bezug auf ba$ Viſionäre ſehr vicfe 
Ähnlichkeiten uns darbieten. Wie Dereit8 im erſten Bande am bent 
Beiſpiele mit einer Partikel von einem Gebeine der heiligen Hilde— 
gard fid) gezeigt, erkannte die Emmerich aud) bie Reliquien*) 
andrer Heiligen, und zwar in dem Maaße, daß ſie nicht nur viele 
einzelne ganz unbekannte Züge aus dem Leben derſelben zu erzählen 
wußte, ſondern auch öfters die ganze Überlieferungsgeſchichte dieſes 
oder jenes heiligen Gebeines und alle Verwechslungen deſſelben 
beſtimmte. Ohne Zweifel iſt auch Hildegard, wie ich im Eingange 
dieſer Abhandlung andeutete, mittelſt der Nähe und vielleicht auch 
durch unmittelbare Berührung der Reliquien der Heiligen Diſibodus 
und Rupertus zum Schauen in die Geſchichte derſelben gelangt. 
Die Darſtellung, welche ſehr trocken, und im Leben des heiligen 
Diſibodus mit einer Menge geiſtlicher Betrachtungen und Nutz⸗ 
anwendungen durchwoben erſcheint **), welche ber Hauptſache ferner 
liegen, läßt ſehr die geſchickte Feder vermiſſen, welche im Stande 
hätte ſein mögen, die erhabenen Reize, welche ſicherlich Hildegarde 
Mittheilungen an ſich trugen, in deren Wiedergabe mit aufzunehmen. 

Wenn man nun nach dem hiſtoriſchen Werthe der Viſionen 
fragt, deren Gegenſtand der Vergangenheit angehört, ſo wird, wenn 
nicht andre Quellen fließen, aus welchen eine Beſtätigung oder 
nähere Beurtheilung des in der Viſion Geſchauten geſchöpft werden 
lann, natürlich mur bie ſonſtige Beſchaffenheit und Ehrenhaftigkeit 
des Sehers zur Grundlage eines Urtheils über den Werth ſolcher 
Vergangenheitsgeſichte genommen werden dürfen, da über die Mög— 
lichkeit ſolcher Geſichte, nachdem ihre Wirklichkeit in der pro⸗ 
fanen wie religiöſen Myſtik dargethan, füglich nicht wohl mehr ge— 
zweifelt werden kann. Höchſtens entſteht die Schwierigkeit, wie man 

— — -" — 

*) Sie unterſchied die Reliquien, wenn man ihr dieſelben an die Herzgrube 
legte, an dem leuchtenden Glanze, der ſie umgab. 

**) Die Herausgeber dieſes Lebens im beu Actis Sanctorum fib baber gar 
übel auf dieſe Schrift $ifbegarb8 zu vebew. Es fehlt wenig, ſo möchten 
ſie derſelben die Schrift abſprechen, oder wenigſtens dieſelbe ihrer un— 
würdig erklären. 
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ſich das Phänomen gu benfen, gu erklären Dat. dier ift nun bie 

gewöhnliche Annahme ber Pſychologie: ein Wirken des Allſinnes — 

Geſammtſinnes — Centralſinnes. Dieſer Sinn wird wohl nur noch 

von Wenigen geläugnet. Derſelbe iſt der Unterwurf aller einzelnen 

Sinne, der ſie, die ſich unter einander nicht wahrnehmen, ſelbſt 

wahrnimmt, ihre Wahrnehmungen unter ſich ordnet, verbindet und 

in eine Geſammtwahrnehmung vereinigt. Er ſteht in der Mitte der 

einzelnen Sinne, welche gewiſſermaßen ſeinen Umkreis bilden. Er 

überragt ſie alle, und beherrſcht und behält in ſich Alles, was da 

wahrnehmend im Menſchen ijt, bis herab gum dunkelſten Selbſt⸗ 

gefühle. Werden nun ſchon in den myſtiſchen Zuſtänden alle ein— 

zelnen Sinne, wie die z. B. nur in Görres Myſtik zuſammengehäufte 

Menge nachgewieſener Thatſachen darthut, gehöht, geeinigt und 

verinnigt, dann wird daſſelbe zugleich und mehr noch dem Geſammt— 

ſinne widerfahren, der ihrer aller gemeinſames Band, Unterlage und 

Grundwirkſamkeit iſt. Es wird bei einer Vergemeinſamung aller 

Sinne in den Centralſinn ſich dieſer einer ſchrankenloſen Thätigkeit 

F erfreuen. Schon am bloß magnetiſch Hellſehenden entwickelt ſich 

dieſer Geſammtſinn zu einem hohen Grade der Schärfe. Bei den 

Magnetiſchen aber kehrt er fid) hauptſächlich gegen bie 9tatur, wäh— 

rend er bei ben religiös-Myſtiſchen gegen Gott. und das Heilige 

ſich wendet, und das Natürliche, was bei dieſer Richtung ſich mit 

einfindet, tritt nur wie zufällig mit ein in dieſen Kreis, eben wie 

das Geiſtige nur untergeordnet eingreift in die Kreiſe der magneti— 

ſchen Hellſeher. Er faßt in ſeiner nach allen Richtungen hin er— 

folgten Steigerung die ihm entſprechenden Gegenſtände auch in 

geſteigerter Weiſe. Weil aber intenſiver wirkend und innerlicher 

geworden, verfolgt er auch äußerlich die körperlichen Dinge nicht 

einzeln in ihrer räumlichen Ausbreitung, ſondern erfaßt ſie, wie 

Görres ſagt (Myſtik I. S. 119), wie ſie inmitten derſelben in 

räumlicher Gegenwart bei einander ſind, und erſchaut ſomit das 

Fernſte in engſter tie. Eben ſo erſchaut er innerlich die geiſtigen 

Gegenſtände nicht in ihrer zeitlichen Ausbreitung, eins um's andre 

discurſiv, ſondern er greift ſie in die zeitliche Gegenwärtigkeit zu— 

ſammen, und findet ſich daher auch nicht, wie in den gewöhnlichen 

Zuſtänden, durch die Zeit gebunden. Vorſchauend wie rückſchauend 

erhebt er ſich über die fließende Gegenwart. Darum iſt der 



209 

Geſammtſinn, wie Görres fortfährt, „auch nicht darauf beſchränkt, 

„das Geiſtige, in die Hülle des Leiblichen gekleidet, bloß in ſeinen 

„Wirkungen auf dieß Leibliche zu ſchauen; ſondern da das die ge— 

„theilten Sinne ſonſt irrende Leibliche ihm durchdringlich geworden, 

„wie bae Eigene, wird er das Fremde mit gleicher Leichtigkeit wie 

„das Eigene durchblicken. So vordringend bis zur Werkſtätte, wo 

„die Wirkungen ſich bereiten, wirb er fie im ihrem Entſtehen ſchon 

„gewahren, und Gedanken und Entſchlüſſe leſen und erkennen in 

„der Kraft, bie fie gezeugt, ehe Denm ber äußere Menſch fie im 

„Rede unb That an's Licht geboren. (beu jo wird e$ um's Heilige 

„eglicher Art beſchaffen ſein, das, ber unſichtbaren Welt angehörig, 

„im gewöhnlichen Zuſtande den Sinnen ſich verbirgt, hier aber 

„von dieſem, in Weihe gehöhten, als das ihm in Gleichartigkeit 

„Verwandte, leicht erfaßt wird und wahrgenommen. Man wird 

„ſagen können, daß dieſer Sinn es iſt, der in den myſtiſchen Zu— 

„ſtänden, nun als der eine und dann wieder als der andre Sinn 

„in Wirkſamkeit tretend, die ungewöhnlichen Erſcheinungen in ihnen 

„bedingt.“ 

In der Mitte ſtehend überſchaut der Seher den ganzen Kreis 

der Zeit, die ſich von der Ewigkeit her in die Wirklichkeit ergießt, 
und erblickt Kommendes und Vergangenes vermöge jenes Allſinnes 
in zeitlicher Gegenwärtigkeit. So entſteht die Prophezie und das 
Schauen des Geweſenen, aber wieder Entwordenen. Bei den mit 
dieſem Vermögen begabten Perſönlichkeiten, welche es auf den my— 
ſtiſchen Pfaden zu einer Einigung mit Gott gebracht haben, tritt zu 
dieſer Thätigkeit und Wirkſamkeit des Allſinnes noch eine beſondere 
Bewandtniß hinzu. Sie nehmen in gewiſſer Art auf abgeleitetem 
Wege an den Eigenſchaften Gottes Theil. Denn es iſt nicht mög— 
lich, daß der göttliche Geiſt auf eine Seele ſich niederläßt und 
Wohnung bei ihr nimmt, ohne daß dieſe von Kräften ergriffen wird 
und dieſelben handhabt, welche ihr als Geſchöpf nicht eignen, und 
die ihr mitgetheilt wurden als ein Erweis der beſondern Anweſen— 
heit Gottes in und bei ihr. Gott aber iſt Alles wiſſend, er über— 
ſieht Vergangenes, Gegenwärtiges, Zukünftiges. Darf es nun 

Wunder nehmen, menm er einer Seele, bie in ifm einkehrt, ober 
vielmehr welche von ibm  aufgefudbt unb gur Wohnung genom⸗ 
men wird, an dieſem Schauen Theilnahme verſtattet und ſie 

H. Hildegards geben unb Schriften. II. 14 
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mit bem ibr geborgten Blicke zu Wahrnehmungen gefangen läßt, 
für welde das göttlich nicht erleuchtete Auge blind iſt? Dieſe 
Quelle gab auch die Emmerich als den Grund ihrer Wiſſenſchaft 
von längſt im Andenken der Menſchen verklungenen Nachrichten an. 
Sie ſagt ſehr ſchön: „Bei Gott iſt kein Vergeſſen, in ihm iſt Vor— 
„eit unb Zukunft gegenwärtig; er iff, ber ba iſt, und mie er 

„mich bei ibm alfe bie alten Gejdidten gegenwärtig 

„finden läßt, fo ift bet ibm aud) alles Gute, das an vergeſſenen 

„Orten, vote affe8 Böſe, ba8 an mißbrauchten, veruntreuten Orten 

„geſchehen iſt, und wird aufbewahrt zum Tage der Abrechnung, wo 

„bis zum letzten Heller bezahlt werden muß.“ 

Wenn hierdurch die rückwärts gekehrte Weiſſagung eine Er— 

läuterung gefunden hat, ſo wird noch ein Blick auf ihre über— 

raſchenden Erfolge zu werfen ſein. Da man früherhin nie darauf 

verfallen war, die Viſionen und deren Ergebniſſe auch mit zu 

wiſſenſchaftlichen Combinationen zu gebrauchen und hierzu Material 

beſonders aufzuſpeichern, ſo fehlt es in den Aufzeichnungen der 

Seher und Seherinnen früherer Zeit an Anhaltspunkten zur Prü— 

fung der hiſtoriſchen Dignität ihrer Geſichte auf anderm Wege, als 

durch anderwärts fließende hiſtoriſche Quellen. Erſt ſeitdem bie 

Geſichte der Emmerich, welche, nachdem alle Wiſſenſchaften gehörig 

aufgehellt waren, erfolgten, in ſeltener Umſtändlichkeit und mit ge— 

hörigem Verſtändniß des Schreibenden aufgezeichnet worden, finden 

ſich Punkte, von denen aus man in andern, als dem hiſtoriſchen 

Gebiete, Forſchungen über die Wahrheit des Geſchauten anzuſtellen 

vermag. Da bietet ſich zuvörderſt das ſprachliche Gebiet dar. In 

den Aufzeichnungen der Geſichte der Emmerich kommen ſehr viele 

Eigennamen von Perſonen der verſchiedenſten Völker vor, welche 

ſonſt nicht bekannt ſind. Hier findet ſich nun der von einem tüchtigen 

Betreiber orientaliſcher Studien bezeugte bewunderungswerthe Um— 

ſtand, bag alle jene Namen gang Dent Geiſte ber Sprache gemäß 

gebildet ſind, welche die Nation redete, der jene Perſonen angehörten; 

ſo iſt es auch mit den geographiſchen nicht bekannt geweſenen Eigen— 

namen. Woher fam, frage id) (ſelbſt wenn mam annehmen wollte, 

die Geſichte der Emmerich beruhten auf Sinnentäuſchung), einem 

armen Landmädchen, das ohne alle Schulbildung in Weſtphalen 

Nonne geworden, und auch im geiſtlichen Stande keine Gelehr— 
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| famfeit fid) augeeignet, ba8 wimberbare Vermögen, 9tamen zu bibe, 
welche einer Sprache, bie fie nicht verſtand, i ber qud) Brentano 
feine Kenntniß fatte, gans homogen unb beren verborgenen Regeln gang 
entipred)enb waren? Wie gelangte fle aur Kenntniß von Gitten, bie 
ijr ganz fremb waren unb mopon fie gum Theil auf ben zugänglichen 
Abbildungen das Gegentheil wahrgenommen und wahrnehmen mußte? 
Ich meine hier unter Anderm die Stellung oder Lage, welche Jeſus 
und ſeine Jünger bei den Mahlzeiten einnahmen. Dieſe ſchaute die 
Emmerich gang üt ber Sitte des Orients, während es wohl kein 
einziges Bild von der Einſetzung des heiligen Nachtmahls geben 
dürfte, in welchem die Tiſchgenoſſen nicht nach neueuropäiſcher 
itte ſitzend abgebildet worden. Sie Emmerich gab über bie 
Topographie be8 gelobtem Landes fo genaue unb fidere Aufſchlüſſe, 
daß mam ſchon, wie im Gingange erwähnt morben, bieje Beſchrei— 
hungen a[8 Quellen ber Chorographie von Paläſtina zu gebrauchen 
d) verſucht gefühlt. Wie fam fermer bie bejagte Gmmertd) bag, 
Mte verſchollene Traditionen, welche aud) bem aufmerkſamen Bren— 
ano nie bekannt geworden waren, aus dem Schutte der Ver— 
geſſenheit hervorzuziehen? So hatte ſie über bie verwandtſchaft— 
ichen Beziehungen des Erzvaters Joſeph zu ſeiner Gemahlin Asnad 
Aſeneth) Aufklärungen gegeben, welche den gelehrten Rabbiner 
der jüdiſchen Gemeinde in Paris, dem Brentano ſie 1828 oder 
1829 daſelbſt mittheilte, zum höchſten Erſtaunen hinriſſen, weil ſie 
mit alten jüdiſchen Geheimlehren völlig übereinſtimmten, welche die 
dabbiner als unantaſtbare Geheimniſſe nur Geweihten anvertrauen. 
Stets unvergeßlich wird mir die Erzählung bleiben, die Brentano 
oom dieſem ſeinem Geſpräche mit bem Pariſer Rabbiner mir ge— 
nacht hat. Die Sonderbarkeit ſeines Humors zeigte ſich hier in 
hter ganzen barocken Natur. Zu der Wiedererweckung alter ver— 
lungener Überlieferungen rechne ich aud) bie Angabe der Emmerich, 
"B ber Centurio ber Römiſchen Wache am Gafvartenberge bet 
Xt Kreuzigung ein Araber geweſen fei, Abenadar geheißen abe, 
nd ſpäter mit bem Apoſtel Jacobus bem Größern nach Spanien 

gegangen und unter dem Namen Kteſiphon das Evangelium in 
liefen. Lande gepredigt, daſelbſt auch geſtorben und graben ſei. 

Dieſe Angabe ſtimmt genau überein mit der Aufſchrift ven 3 
velche vor faft breifunbert Jahren i Granaba bei Reparatur! 

14 * 
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Kirche ausgegraben wurden, unb welche Biſchof Perez unb Papſt 

Urban VIII. deßhalb verwarfen, weil der Inhalt in andern noch 

bekannten Überlieferungen keine Beſtätigung fand. Brentano erhielt 

von dieſem Funde und deſſen Beſchaffenheit erſt lange nach dem 

Tode der Emmerich Kunde. Wenn man alle dieſe Umſtände er— 

wägt, ſo wird man wohl zugeben müſſen, daß die Mittheilungen 

der erleuchteten Seher und Seherinnen aus entſchwundenen Zei— 

ten, welche in die Gegenwart ihrer Betrachtung eintreten, etwas 

Andres und Mehres ſein müſſen, als die Bilder einer dichtenden 

Phantaſie, und daß, wenn wir für ſolche Mittheilungen eine ſon— 

ſtige hiſtoriſche Gewähr nicht haben, mit Rückſicht auf die übrigen 

Beweiſe eines ächten Schauens, welche ſolchen bewährten Sehern 

zur Seite ſtehen, deren Viſionen aus vergangenen Zeiten einſt— 

weilen ein gutes Vertrauen zugewendet werben darf. (Sin ſolches 

möchten denn auch wohl die nachfolgenden Nachrichten, welche Hil— 

degard nach ihren Geſichten über den heiligen Diſibod und Rupert 

gegeben, um ſo mehr verdienen, als der ſchlichte und auf nichts 

weniger als Wunderſucht geſtellte Verlauf alle Abſicht willkürlichen 

Dichtens ausſchließt. Eine abſichtlich dichtende Viſion würde ihrem 

Gegenſtande mehr Intereſſe, bunte Farben und Wunderbares bei— 

gemiſcht haben, weil ſie mit Darſtellungen, wie Hildegard von Di— 

ſibod und Rupert gibt, wenig Glück zu machen ſich verſprechen dürfte. 

Hildegards übrige durchgehends ehrwürdige Haltung ſchließt ins— 

beſondere bei ihr den Verdacht einer ſolchen Fiction völlig aus. Wir 

ſind alſo wohl berechtigt, mit den Äbten zu Elwangen und Sel— 

bold, jo wie mit bem unbekannten Benedictiner und den Mönchen 

im Kloſter auf bem Diſibodenberge (vergl. Nro. 111, Nro. 147, 

Nro. 229 und Nro. 277 von Hildegards Briefwechſel) anzunehmen, 

unſrer Heiligen ſei (zu Zeiten wenigſtens) die Gabe verliehen ge— 

weſen, Vergangenes zu ſchauen. Dieſe Männer waren Hildegards 

Zeitgenoſſen und nähere Bekannte. Einige mochten ſelbſt auf dem 

Diſibodenberge längere Zeit in einem nähern perſönlichen Verkehre 

mit ihr geſtanden haben. (Vergl. S. 157.) Jedenfalls konnten ſie 

mehr von ihr und über ſie wiſſen, und wußten es auch, als die 

antimyſtiſ. hen Gelbſchnäbel der Aufklärichtsperiode, welche ſtets eine 

Neigung haben, mittelſt angeblicher Wiſſenſchaft zu läugnen und als 

unmöglich darzuſtellen, was bie Erfahrung als thatſächliche Wirklichkeit 
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feftgeftellt Dat. liber ber Bodenloſigkeit des Unglaubens treibt fie 
eine. ſtets ruheloſe Bewegung, ftet8 fid) vevinbernbe neue Wahrheiten 
zu probuciren, welche eben - weil fte probuctrt werben und 
ben Wechſel sur Grundſäule haben. Dieſen Unmündigen am Geiſte 
wäre anzuempfehlen, ſich erſt durch Milchſaugen, den natürlichen 
Beginn der Ernährung, zu ſtärken, ſtatt mit ihrer Ohnmacht ſchon 
Wunder der Weisheit vollbringen zu wollen. 

Wir dürfen daher an der Annahme der ſchon von ihren Zeit— 
genoſſen Hildegard zuerkannten Gabe des Schauens in die Serge 
qenbeit jo lange feftbaltem, bis das Gegentheil auf beſſere Weiſe 
als «uf bem dünkelhaften aprioriſtiſchen Wege erwieſen fein wirb. 



» 

Leben bes heiligen Difibobus. 

B 

In einer geheimnißreichen Viſion hatte ich in Folge der Bitten 

und des Gebetes meiner Vorgeſetzten, des Abtes Helengerus und 

aller Brüder, welche auf dem Berge des ſeligen Diſibodus Gott 

dienen, über das Leben und die Verdienſte dieſes heiligen Vaters 

eine Anſchauung. Nach dieſen Geſichten vernahm ich im Jahre 

der Fleiſchwerdung des Herrn 1170, unter der Regierung Kaiſer 

Friedrichs und bei einer Noth des heiligen Stuhles, nachdem ich faſt 

drei Jahre das Bett gehüthet, während ich mit Leib und Seele 

wachte, kraft der Barmherzigkeit der göttlichen Weisheit eine Stimme 

vom Himmel herab, welche alſo ſprach: | 

Capitel L 
Ein Erwählter Gotte8, batte Diſibodus von feiner Kindheit 

an, mie bie ſeligen Männer 9ticofau8, 3Benebict unb Ähnliche, bon 

ber Gnade be8 Deiltgen Geiſtes burd)brungen, ein heftiges Herzens— 

verlangen nach allem Guten, was er geſehen und gehört hatte, ſo 

bag aud) von ihm geſagt werden konnte: „Aus bem Munde ber 

Kinder und Säüglinge haſt Du vollkommenes Lob bereitet um 
Deiner Feinde willen, um den Feind und den Rachgierigen zu 

/ 
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ſtürzen.“ (Pſalm VIII. 3.) Das bebeutet*): Durch ben frommen 
Sinn der Kinder, welche noch nicht Worte zu bilden vermögen, 
und derer, welche eher Milch ſaugen, als Wunder vollbringen folf- 
ten, haſt Du, der Du der Herr Aller biſt, das Lob Deines Namens 
ausgebreitet, wenn Du in ihnen oft Deine Wunder gewirkt haſt, 
wenn ſie, die noch nicht einmal das volle Mark hatten, dadurch, 
daß Du ſie göttlich anhauchteſt, Vieles, ohne es ſelber zu wiſſen, 
durch den heiligen Geiſt ſprachen und wirkten, und wenn Du Andre 
gegen die Anſprüche des Fleiſches mit ſolcher Geiſtesſtärke gekräftigt 
haſt, daß ſie, mit vollem Herzen dem Himmliſchen zuſtrebend, in 
keinerlei Weiſe mittelſt der Sünde des Fleiſches Werke vollbrachten. 
Hieran ſoll aber Niemand zweifeln, da es genugſam bekannt iſt, 
wie die Argliſt der alten Schlange dieſes Gute und Heilige in jenen 
Heiligen nimmermehr hätte vollbringen können. Du haſt dieſes um 
Deiner Feinde willen gethan, nämlich um der verlornen Geiſter 
willen, damit dieſelben zu ihrer Beſchämung Deine Kraft in der 
Unwiſſenheit der Kleinen gewahr werden, und Du auf dieſe Weiſe 
Deinen Feind vernichteſt, d. h. denjenigen, welcher Dich in allem 
Guten. läugnet, unb. bet Rachgierigen, b. D. denjenigen, welcher 
die Steine und Speere ſeiner Ruchloſigkeit wider Deine Worte und 
Wunder ſchleudert, indem er dieſelben zerpflückt und falſch auslegt. 

Gaypitel IL 

Werner mirfte Gott im Deifigen Diſibodus von feiner Kindheit 
an bis in ſein abgelebtes Alter durch ſeine Gnade dieſes, daß weder 
ſeine Knabenzeit ruchloſem Spiele und Leichtſinne zugethan war, noch 
ſein Jünglingsalter der Wolluſt huldigte, noch endlich ſeine reifern 
Jahre ſich dem Unrechte zuneigten. Er verachtete vielmehr mit 

Leib und Seele alle Pracht und allen Prunk dieſer Welt alſo, daß 
er Etlichen ein Thor, Einigen ein leerer Menſch, Andern ein Ir⸗ 

render, den Meiſten aber in ſeinen Handlungen bewunderungswürdig 
erſchien, unb Jene alſo ſprachen: Was macht nur Diſibodus? 

*) über dieſe und andre Auslegungen von Stellen der heiligen Schrift, 
welche im Leben des heiligen Diſibod vorkommen, urtheilen die Heraus— 
geber deſſelben in den Actis Sanctorum nicht allzu günſtig. 
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Seine Eltern waren. vor. ebfer umb angejebener Abkunft unb ſtamm— 

tem aus Irland. Aber cud) fie hatten fid) nicht eitler Weiſe bem 

Prunke und Ruhme der Welt ergeben. Etliche von Hoffart auf— 

geſchwollene Tyrannen hielten in jenem Lande viele Leute gewaltſam 

und grauſam unter dem Drucke. Sie bemühten ſich auch, die 

Eltern des ſeligen Mannes, welcher damals noch ein Knabe war, 

in die Knechtſchaft zu bringen. Jene waren ſich aber wohl bewußt, 

wie ſie von edler Abkunft und durch Geburt frei waren; ſie wollten 

ſich daher nicht gefallen laſſen, gegen Recht und Gerechtigkeit von 

Jenen unter den Druck der Knechtſchaft gebracht zu werden. Sie 

begaben ſich daher weit von dannen, und nahmen in demſelben 

Lande nahe bei einem Fluſſe, welcher fi) aus bem Meere ergießt *), 

mit ihrem Sohne Diſibodus in einer Stadt ihre Wohnung. Hier 

vertrauten ſie denſelben gottesfürchtigen Männern zum Unterrichte 

in den Wiſſenſchaften und freien Künſten an. Unter Mitwirkung 

von Gottes Gnade nahm der Knabe gelehrig, was ibm von ſeinen 

Lehrern vorgetragen ward, mit leicht faſſendem Geiſte ſorgfältig auf 

und prägte es ſich in das Gedächtniß. Hierdurch gewährte er ſeinen 

Eltern, denen die Verbannung doch recht beſchwerlich fiel, einen 

nicht geringen Troſt. 

G.apitel IH. 

So nahm er von Tag gu Tag gu. Wie an ter wuchs ec 

auch an Heiligkeit. Von der Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften 

ſchritt er zu der Beſchäftigung mit guten Werken vor, indem er ſich 

auf das Gebet und Spenden von Almoſen legte. Alles, was er 

zuhörend von Gott zu vernehmen oder lernend zu faſſen vermochte, 

ſuchte er ſich begierig anzueignen. Nachdem er auf den Stufen 

ber Tugenden unb im Zuwachs ſeiner Jahre gu den einzelnen hei— 

ligen Weihen gelangt war, wurde er, als er das dreißigſte Jahr 

erreicht hatte, zum Prieſter geweiht. Nachdem er in der Furcht 

Gottes dieſe Würde erlangt, machte er es wie ein guter Arznei⸗ 

händler, welcher Kräuter und Gewürze in ſeinen Garten pflanzt 

P — ein Seearm, welcher nur bei der Fluth aper fatte, bei ber 

Ebbe wmajferfo8 war. 
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unb bafür eie emſige Gorge trägt, bamit ber Garten. immer grün 

bfeibt unb nirgenb8 Etwas vertrodnet. Der fromme Mann war 

eimgebenf ber Schrift, welde ba jagt: „Ich fam in meinen Gare 

tem, um meine Myrrhe mit meinen Gewürzen zu pflücken.“ (Hohel. 

V. 1.) Der Sinn dieſer Worte mag folgender ſein: Ich, ber id) 

durch gerechte Werke im rechten Streben meines Herzens auf Werke 

der Gerechtigkeit meine Mühe verwenden muß, bringe meine Fleiſches— 

abtödtung dem allmächtigen Gott dar, wenn ich aus Liebe zu ihm 

mich beſtrebe, mich den Laſtern zu entfremden, ihren Schmutz und 

ihre Unreinlichkeit zu fliehen und keinerlei Verkehr mit denſelben zu 

pflegen. Indem ich die Gewürze der Tugenden anbaue, beſtrebe 
ich mich, dem wahren Gott ſelber mich mit Liebe und Anbetung zu 

nahen, wobei es dem Eifer des göttlichen Verlangens in meinem 

Herzen an ſeiner Hilfe nicht fehlen wird. In ſolchem überaus rechten 

und heiligen Willen war der ſelige Mann gleichſam der Welt geſtorben, 
ſo daß nicht Wenige, welche dieſes wahrnahmen, ſich nicht anders 
benahmen, als wenn ſie ihn nicht kannten und vor dem Verkehre 
und Umgange mit ihm völligen Abſcheu hatten, weil Jener ſich 
ſelber völlig zwang, nicht dem Fleiſche, ſondern dem Geiſte zu dienen. 

Gapítel IV. 

Während Diſibodus alſo ben Tugenden ergeben in lobens— 
würdiger Weiſe Gott diente, und auf dieſe Weiſe allen denen, die 
Gott liebten, beſonders lieb und theuer war, begab es ſich, daß 
ein Biſchof jenes Landes aus dieſem Lichte in jenes Leben der ewi— 
gen Hoffnung hinüberging. Als das Volk ſich verſammelt hatte, 
um dem Herkommen gemäß einen neuen Biſchof zu erwählen, wähl— 
ten Manche, welche den ehrbaren Wandel und das fleckenloſe Leben 
des Diſibodus kannten, mit großer Übereinſtimmung ihres Sinnes 
ibit zum Vorſteher*), Viele aber, deren Leben tadelnswerth war, 
widerſetzten ſich, indem ſie alſo ſprachen: Wohin ſoll es führen, 
wenn wir einen ſtummen Menſchen, der nichts ſpricht und welcher 
keine Kenntniß vom Volke hat, uns zum Vorgeſetzten erwählen? 

*) Manche haben gemeint, der ledige Biſchofsſitz fel. Dublin geweſen, jedoch 
ohne allen Beweis. 
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Gott ber Allmächtige aber batte ſeine Augen auf. ben ſeligen Mann 

gerichtet. Die göttliche Schrift ſpricht: „Schaffet Recht den Armen 

und Niedrigen;“ das heißt: dem Gerechten, welcher ſich um Gottes 

willen zur Erde erniedrigt und gerne bekennt, daß er dürftig und 
arm iſt; ſchaffet Recht in guten Werken. Denn die Gerechtigkeit 

ſchaut ihn mit den offenen Augen des Mitleids an. Jener heilige Mann 

war ausgezeichnet demüthig, und trug ein beſtändiges Verlangen 

nach der Armuth; ſein Taubenauge der Einfalt hatte er ſtets auf 

Gott gerichtet, um ſich ewigen Reichthum zu ſchaffen. Deßhalb 

liebte Gott ihn auch. Alle vergänglichen Dinge achtete er für nichts. 

Er verachtete den Tod ſelber, und bezog alle ſeine Werke auf Gott. 

—— 

Daher erwählte ihn auch jener gerechte Richter, welcher ihn 

zwar dem Volke verbarg, aber denen offenbar machte, die ihn lieb— 

ten, und obwohl Etliche darob ſich ſehr verwunderten, wollte er ihn 

zum Vorſteher und Vorgeſetzten haben. Als nun diejenigen, deren 

Anſicht die geſündere war, ihn nöthigen wollten, die Bürde des 

Episcopates zu übernehmen, erklärte er ſich in beſonderer Beſchei— 

denheit für unwürdig, und zog mit aller möglichen Kraft Hand und 

Fuß zurück. Da aber diejenigen, welche Gott fürchteten, antrieben 

und die Oberhand behielten, ward er auf göttliche Veranſtaltung 

wider ſeinen Willen auf den Biſchofsſtuhl geſetzt. Nun begann er 

Gottes Gerechtigkeit zu predigen und zu lehren, und ermahnte Alle, 

welche er ermahnen konnte, ſie möchten ſich Gott willfährig erweiſen. 

In welchem Maaße er von Kindheit an vom heiligen Geiſte durch— 

drungen worden, ward nun, da derſelbe ſich äußerte, offenbar. Die 

herrlichſten Beiſpiele heiliger Tugenden ſtellte er Jenen mit väter— 

licher Liebe in ſeiner Perſon dar. Andre gewannen ihn um der 

Tugenden willen, welche ſie an ihm wahrnahmen, lieb, und nahmen 

mit geſpitzten Ohren ihres Herzens ſeine Lehre auf. Andre dagegen, 

welche der Furcht Gottes baar waren, riefen: Dieſer lebt ſo, als 

wenn er nichts Menſchliches hätte; daher kömmt es, daß er uns 

nöthigt, ein Leben zu führen, das von aller menſchlichen Gewohn— 

heit abweicht. Wer kann es aushalten, ihn anzuhören? Auf dieſe 

Weiſe überhäufte man ihn mit vielen Beleidigungen. Er aber ver⸗ 
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jammeíte 28enige unb. Getreue um ſich, welche ibm in Allem Zxoft 
unb Hilfe gewähren konnten, und erniebrigte täglich fein Herz, in- 
bent er gu Gott ſprach: Ich, Dein Knecht, mein Herr Gott, 
werfe mich nieder vor Deiner Barmherzigkeit und thue, was Du 
geboten haſt. Du weißſt, wie mein Verlangen nur auf Dich allein 
gerichtet iſt, und ich habe mein Vertrauen gänzlich darauf geſetzt, 
Du werdeſt einſt mein Verlangen erfüllen, wie geſchrieben ſteht: 
„Habe Deine Luſt an dem Herrn, ſo wird er Dir geben Deines 
Herzens Verlangen.“ (Pſ. XXXVII 4.) Dieß iſt alſo zu verſtehen: 
O Menſch, der Du in Sünden empfangen und geboren biſt, habe 
Deine Luſt wider den Hang und die Neigungen des Fleiſches an 
den Geboten deſſen, welcher Dich erſchaffen hat, und rufe Dir häufig 
in's Gedächtniß zurück, wer der iſt, der Dich durch ſeine Leiden 
erlösöt hat. Wenn Du dieſes thuſt , wirb er Sir geben, um was 
Du bitteft, weun Su nur nicht bitteft, um was nid)t gebeten werben 
ſoll, fonbern ihm bie Betrübniß eines Herzens mit. gedemüthigtem 
Geiſte darlegſt, und ſchreiend und weinend Dich wie ein Thier dazu 
zwingſt, das, was recht iſt, zu thun und zu verfolgen. Alle aber, 
die ſich bemühen, Buße zu thun, und es unternehmen, auf dieſe 
Weiſe ihr Böſes zu beſſern, ſind klüger, als die Kinder dieſer Welt, 
die dieſes weder thun wollten , Wod) gethan haben. Gott gefällt es 
aber, wenn der Menſch einen harten und ſcharfen Kampf wider ſich 
ſelbſt und den Teufelsdrachen unternimmt. Die Bitten und Wünſche 
eines Jeden, der dieſes thut, wird Gott baldigſt erfüllen, wie er es 
auch dem heiligen Diſibodus that, welcher, ſo lange er im Leibe 
lebte, viele Kämpfe hatte, bie er aber glücklich zu einem guten 
Ende führte. 

Gaypíitel VI 

Zu ber Jeit, wo ber Deifige Mann feinem. Volke bird) 98ort 
unb Beiſpiel porftanb, Brad) in jenem ganzen ganbe eine gewaltige 
Spaltung aus und ward großes Geſpötte daſelbſt getrieben, indem 
Etliche das alte und neue Teſtament beſtritten und Chriſtum läug⸗ 
neten, Andre Ketzereien annahmen, die Meiſten aber dem Juden— 
thume ſich ergaben, Etliche ſelbſt dem Heidenthume verfielen. Manche 
hatten den Trieb, nicht wie es Menſchen geziemt, ſondern ſchändlich 
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pie ba8 Vieh au leben. Andre gaben fid zwar ben Anſchein einer 

gewiſſen Sudt üt ben Gitten bor ben Menſchen, bemübten fid) aber 

nidt, Gute8 zu thun.“) Dieſen abſcheulichen Irrthümern unb biejer 

babyloniſchen Verwirrung widerſetzte ſich der ſelige Diſibodus mit 

männlichem und ungebrochenem Muthe, und trug geduldig vielerlei 

Schmach und Unrecht; denn er hätte lieber eher ſein Leben hin— 

gegeben, als ſolche abſcheuliche und nichtswürdige Dinge begünſtigt. 

Nachdem er aber einige Jahre bei ſo vielen Übeln mit Gleichmuth 

ausgedauert und dabei ſelbſt Lebensgefahren beſtanden hatte, um 

dieſelben ausrotten zu können, erfaßte ifm endlich Überdruß, unb 

er ergoß ſich unter häufigen Thränen vor dem Herrn in folgendem 

Gebete: O allmächtiger Gott, der Du die Lebenden und Todten 

richten und die Thaten der Menſchen unterſuchen wirſt, was kann 

ich nützen, wenn ich mich vor Arbeit unter dieſem Volke aufreibe, 

das nicht nur Deine Gerechtigkeit nicht zu ertragen vermag, ſondern 

mit wüthendem Gebiſſe ſich auch herausnimmt, dieſelbe zu zerreißen? 

—— 

Alſo betete Jener. Die Erfinder und Begünſtiger der erwähn— 

ten Irrthümer aber und das in dieſelben verwickelte Volk legten 

dem heiligen Manne, als ſie ſahen, wie derſelbe ihnen nicht bei— 

ſtimmen wollte, ſie vielmehr überall ohne die mindeſte Todesfurcht 

mit großer Standhaftigkeit des Geiſtes tadelte, nicht wenige Nach— 

ſtellungen. Endlich aber bezwang ihn die Menge der Ungläubigen 

und vertrieb ihn von ſeinem Sitze, nachdem ſie ihn mit vielen 

Schmähungen überhäuft hatten. Ihm ſelber aber war es lieber, 

Gott in Ruhe zu dienen, als ohne Frucht länger unter Jenen zu 

weilen. Er verband ſich daher mit nur wenigen gottesfürchtigen 

Männern, und verließ den Sitz, den er zehn Jahre hindurch tüchtig 

und fromm verwaltet, und ſelbſt ſein Vaterland und alle ſeine Habe 

um der Liebe Chriſti willen, indem er ſagte: er vermöge weder ſich 

noch Andern zu nützen, wenn er länger dort weilen wollte, mo Zxeitz 

loſigkeit, Unglaube und beharrliche Ungerechtigkeit in einem ſo hohen 

* 

*) Sirinus fat gemeint, e8 fet hier voi ber Verbreitung des Pelagianismus 

in Irland die Rede. | 
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Gabe zugenommen hatten. Und fo trat er bie ſchon fo fange ge- 
münjdte Pilgerfahrt um be emigen Lebens willen mit frobem 
Muthe au. *) Nachdem er Irland verlaſſen, durchwanderte er viele 
Länder und durchforſchte ſorgfältig nicht wenige Orte, ob er daſelbſt 
für ſeine Seele Ruhe finden könnte. So kam er endlich nach Ale— 
mannien. Er fand hier ein hartes und wildes Volk. Ermüdet, fate 
er jedoch daſelbſt für einige Zeit feſten Fuß, trug dieſem Volke 
Worte der Weisheit vor und ſtellte ihm die Vorbilder der Heilig⸗ 
keit dar. Es fehlte auch nicht an Leuten, welche, nachdem ſie ihn 
gehört, den heiligen Mann lieb gewannen. Sehr Viele aber hielten 
es nicht aus, ihn zu hören, hatten alſo noch viel weniger Neigung, 
ihn zu lieben oder ihm wohl zu wollen. Während er unter dieſen 
Leuten weilte und mit ſich zu Rathe ging, wohin er ſich nun begeben 
ſolle, drang das erfreuliche Gerücht vom heiligen Benediet und dem 
von ihm geſtifteten Mönchsorden zu ihm. Der heilige Benediet war 
damals noch nicht lange verſtorben **) und hatte ſehr viele Nachfolger 
hinterlaſſen, welche für ſeine Anſtalt großen Eifer hatten. er 
von Gott belehrte Mann erkannte, wie ſein Verlangen noch nicht 
erfüllt worden. Er hatte ſchon lange den Wunſch gehabt, ſich mit 
mehren Männern von vollkommener Gottesfurcht als ſeine Genoſſen 
zu verbinden und für ſein Volk zu wirken. Aus dieſem Grunde 
hatte er einen Ort nach dem andern beſucht, aber unter den Ein— 
richtungen bei den verſchiedenen Völkern nichts finden können, was 
ihm zuſagte. 

*) Die Herausgeber von Diſibods Leben in be Aetis Sanctorum nehmen 
ein Ärgerniß daran, daß mit allem Wortaufwande bis hierher im Grunde 
doch weiter nichts gemeldet worden, als daß Diſibod von adelichen Eltern 
in Irland geboren worden, daß er eine literariſche Ausbildung genoſſen 
und, dreißig Jahre alt, zum Prieſter geweiht, dann Biſchof, man wiſſe 
nicht, wo? geworden, und nach mancherlei Verfolgungen Irland ver— 
laſſen habe. 

**) Nach dieſem Ausdrucke unb bem unter Nr. XL. von Benediets Tode ge⸗ 
brauchten, ſollte man annehmen, daß Diſibod bald nach Benediets Tode 
(welcher 543 ſtarb) an ſeine Auswanderung dachte. Allein die Acta 
Sanctorum bezweifeln i$. IL. ber bem eben des heiligen Diſibod vorangeſtellten Abhandlung mit Gründen bie Gleichzeitigkeit beider Män— 
ner, und ſuchen wahrſcheinlich zu machen, daß Diſibod etwa neunzig Jahre nach Benediets Tode nach Deutſchland gekommen. 
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Gaypítel VII. 

(Sv weinte unb jprad) Detenb gunt Herrn: „Neige, o Herr, 

Dein Ohr unb erfóre mid), denn id) biu efenb und arm." (Pſalm 

LXXXV.) $ie Bedeutung Diefer 28orte ift fofgenbe: Erbarme 

Dich meiner Trübſale, o err, unb neige Zu, ber Du Alles lenkſt, 

das Ohr Deiner Barmherzigkeit, und vernimm die Worte meines 

Gebetes; denn ich bin elend in meinem Geiſte durch den Kleinmuth 

meiner Seele, und arm am Leibe durch die Zerknirſchung der Trüb— 

ſale, ich, der ich vor allen Dingen Dir hätte folgen und Dich 

lieben ſollen. Erinnere Dich alſo, wie ich mich von Kindheit auf 

bemüht habe, Dir zu dienen, und wie ich aus Liebe zu Dir die 

Armuth und Verachtung der Welt ſtets geliebt habe. — Durch 

das gewaltige Verlangen des heiligen Mannes gerührt, nahm Gott 

ſein Gebet an, und durchdrang ſein Gemüth mit ſüßem Troſte, 

gleich dem Thau, welcher niederfällt auf das Gras. Auch gab er 

ihm durch ein nächtliches Geſicht zu erkennen, er werde einmal eine 

ſeinem Wunſche entſprechende Stätte finden. Gott verfuhr mit 

dieſem ſeligen Manne ſo wie mit ſeinen übrigen Freunden, welche 

mit ganzem Herzen nach ihm verlangen, denen er wegen des rechten 

Strebens ihres Geiſtes, kraft deſſen ſie vertrauend mit ganzem 

Herzen nach ihm trachteten, ſichtbar, redend und hörend, wie gegen— 

wärtig erſchien, und den windigen Ruhm der Eitelkeit von ihnen 

hinwegtrieb, an welchem ſo Viele ſich erfreuen, welche, ihrem Willen 

zu gefallen, wenn ſie von Gott etwas widerrechtlich erhalten wollen, 

Heuchelgebete und Faſten übernehmen, und wenn das, was ſie 

bitten, ihnen zu Theil wird, ſich auf eitle Weiſe berühmen und ſtolz 

werden. Dergleichen Menſchen wird er auseinandertreiben wie der 

Wind die Spreu. Bei denen ferner, welche den Eitelkeiten abſterben, 

ſcheinen dieſelben gleichſam einzuſchlafen, und ſo werden Dünkel, 

Eitelkeit, Ehrſucht und bie übrigen Laſter auf göttliche Weiſe unter— 

drückt, damit der menſchliche Geiſt in keinerlei Weiſe durch ihr 

feindſeliges Verhalten der Liebe und den Umarmungen ſeines 

Schöpfers entfremdet werde. Der ſelige Diſibodus war daher mit 

der freudigen Erwartung erfüllt, ſein Verlangen werde mit Hilfe 

der göttlichen Gnade erfüllt werden, als er vernahm, wie die 
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Anwohner bes Rheines zwar harte unb rauhe Leute ſeien, aber doch 
Ehrfurcht vor einem kirchlichen und religiöſen Leben hätten. Im 
Überdruſſe am Spotte des ihn verhöhnenden Volkes und ungeduldig 
über den längern Verzug, machte er ſich eilends auf den Weg nach 
dem Rheine. Er bog von demſelben ab, durchſchritt unwegſame 
Gegend und gelangte an den Fluß, welcher Glan heißt. Nachdem 
er über denſelben gegangen war, erblickte er einen mit Wald be— 
deckten hohen Berg. Er erſtieg denſelben und ließ ſich nach zehn— 
jähriger Wanderung auf demſelben ermüdet nieder und raſtete. 
Zu ſeinen Gefährten Giswald, Clemens und Saluſt, die ihm aus 
Irland Der gefolgt waren, ſprach er, vom heiligen Geiſte bewegt: 
Hier wird meine Ruhe ſein. 

Capitel IX. 

Nachdem er ſodann den Berg hier und dort ſich angeſehen 
und ſeine Abhänge genau durchforſcht hatte, reizte ihn die Anmuth 
deſſelben immer mehr und mehr zu dem Verlangen, hier einen feſten 
Sitz zu nehmen. Der ſteile Aufgang erſchwert dem herbeilaufenden 
Geſindel den Zutritt, und die auf beiden Seiten hinabfließenden 
Bäche bieten eine angenehme Körpererfriſchung dar. Zum Herrn 
betend ſprach daher Diſibodus alſo: Herr, der Du über den Him⸗ meln Deinen Sitz haſt und den Abgrund beherrſcheſt, ich bitte Dich, daß die Anmuth dieſes Ortes dem Heile und dem Vergnügen der Seelen Platz machen möge. Denn es ſchickt ſich, daß an dieſer 
Stätte Dir von Deinem treuen Volke treu gedient werde. Nachdem er 
alſo geſprochen, beſtimmte er am Morgenabhange des Berges, des Waſſervortheiles halber, eine Stelle zu ſeiner Wohnung. Eifrig begann er die Lebensweiſe, welche er ſich ſchon lange gewünſcht hatte, indem er betete, faſtete „wachte, umb eim hartes, rauhes, einſames Leben führte. Die Genoſſen, welche mit ihm gekommen waren, erbauten ſich, um nicht gegenſeitig an einander Freude zu haben, vereinzelt und fern von ihm eigene Wohnungen. Eine Zeit ang erhielten ſie ſich durch die Wurzeln von Kräutern, da ſie andre Pellen nicht hatten. Nun gehörte der Berg in ſeinem ganzen ange nebſt den anliegenden Wäldern und ſeinen wegſamen wie tretenen Orten nicht bloß einem Einzigen, ſondern es nahmen 
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mehre Qeute des Landes mehr a[8 tauſend Schritte lange Strecken 

deſſelben für ſich in Anſpruch. So kam es, daß entweder der 

Jagd, oder des Fiſchens in nahen Flüſſen halber, oder zum 

Holzfällen, oder um andrer nothwendiger Dinge willen mehre Leute 

in den Wald kamen und häufig den ſeligen Diſibodus ſahen, wie 

er Wurzeln ausrodete, oder andre Lebensbedürfniſſe zuſammenbrachte. 

Hierdurch begann er nach einiger Zeit dem Volke bekannt zu werden. 

Schon verbreitete ſich unter der Menge das Gerücht, ein heiliger 

Mann, von Gott geſendet, ſei mit einigen Gefährten an jenen Ort 

gekommen. Da ſehr Viele hierüber verwundert waren, näherten ſie 

ſich ihm und beſprachen ſich mit ihm über nützliche Dinge. Sie 

empfingen von ihm Worte des Heiles und des Lebens. Von der 

Zeit an, wo er ſich aus ſeinem Vaterlande verbannt hatte, bis 

zur gegenwärtigen, hatte er viele Mühe auf die Erlernung der 

Sprache dieſes Volkes gewendet, und verſtand dieſelbe nach ſeinen 

Abſichten zu gebrauchen und ſich darin auszudrücken. So kam es, 

daß diejenigen, zu denen er geſprochen und die er zu dem Leben 

ermahnt hatte, das nie abnimmt, ihm und ſeinen Gefährten häufig 

Gegenſtände, die zur leiblichen Nahrung dienen, darbrachten.“ Er 

aber ſuchte mit ſeinen Gefährten die Armen und Dürftigen auf, 

und vertheilte an dieſelben, was er an ſeiner täglichen Nahrung 

übrig hatte. Immer hatte er im Gedächtniſſe gegenwärtig, wie 

Adam durch den Genuß ſeinen Untergang gefunden, war aber ein— 

gedenk, wie Antonius, Macarius und ihnen ähnliche Väter an Kräu⸗ 

tern und rohem Lebensunterhalte ſich hatten genügen laſſen, ſo daß 

er, durch ihren Vorgang beſtärkt, ſeinem Körper weichliche und 

feinſchmeckende Speiſen verſagte, um von der alten Schlange nicht 

betrogen zu werden. Je mehr er aber ſein Fleiſch betrübte, deſto 

reichlicher ließ Gott ſeine Gnade in ihm wachſen, und machte ihn 

durch Wunder berühmt und Allen bekannt. 

Capitel X. 

Es wurden ihm eine Menge Kranke und Schwache zugeführt, 

welche durch ſeine Verdienſte auf göttliche Weiſe plötzlich geheilt 

wurden. Aus Demuth wandelte ihn ſelbſt hierüber Furcht an, und 

er wehrte, ſo weit er es vermochte, das menſchliche Lob ab. Da 
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ber Ruf jeter Seifigfeit bie gauge Gegend durchflog, kamen etliche 
gottesfürchtige Leute zu ihm unb. erbauten. ifm am öſtlichen Abhange 
des Berges eine kleine Betcapelle, in welcher er mit den Seinigen 
den Gottesdienſt feiern, ſie ſelber aber und Andre, die zu ihm 
kamen, die Worte und Weide des Lebens von ihm erhalten konnten. 
Andre dagegen rodeten auf der Ebene am Fuße der Abendſeite des 
Berges die Sträuche und Dornen aus, und richteten dem frommen 
Manne Gärten und Viehweiden und kleine Hütten ein. Dieſer 
Dornen wegen, welche das Volk Stauden nennt, war jener Ort 
anfangs mit dem Namen Staudernheim belegt. Auch aus fernen 
Gegenden ſtrömten Viele zu dem frommen Manne, und empfahlen 
ihm in gutem Glauben und in Hoffnung ihre Seelen. Die Be— 
wohner ber Umgegend wurden inzwiſchen von einer göttlichen Regung 
ergriffen und begannen für ſich ſelber zu fürchten. Sie klagten ſich 
der Nachläſſigkeit an, daß ſie zu dem Orte, welchen der Herr zur 
Ehre und zum Ruhme ſeines Namens durch ſeinen Heiligen beſuchen 
laſſen, und der ihnen ſo nahe lag, ſelber nicht gingen, noch denſelben 
mit ihrer Habe nicht geſchmückt und gefördert hatten. In Folge 
deſſen geſchah es nun, daß die Fürſten und die Adelichen und die 
reichen Leute ſammt dem übrigen Volke jener Gegend, den Berg 
ſammt allen ſeinen Umgebungen bis über die Flüſſe Nahe und Glan 
hinaus, ſo lang und breit er war, dem Diſibodus und ſeinen Nach⸗ 
folgern ſchenkten, um den frommen Männern, die ſich dort vereinigt 
hatten, reichlich die nothwendigen Lebensbedürfniſſe zu gewähren; 
denn fte ſahen in bem heiligen Manne Gottes wunderbare Werke 
und ſprachen: Preis ſei Dir, Herr Gott, der Du uns werth er⸗ 
achtet haſt, uns dieſen Deinen Heiligen zu ſenden. 

Capitel XI. 

Nachdem er dieſes Geſchenk empfangen, ward der heilige Mann 
gar furchtſam; es traten ihm die Unbilden vor die Seele, welche 

er ſo reichlich als Biſchof erduldet hatte; er beugte die Kniee und 
bat den Herrn, er möge jene Darbringung zur Frucht und zur För— 
derung der Seelen unter dem Wirken des heiligen Geiſtes gereichen 
laſſen. Nun brachte er Tag und Nacht in großer Unruhe zu und 
erwog bei ſich, wie er ſchon ſeit langer Zeit gewünſcht hatte, irgend 

$. Hildegards Leben unb Schriften. II. 15 
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ein Mittel ausfindig qu machen, moburd) er im ben Beſitz eüner 

Ctátte qefangte, am weldr er gottesfürchtige und einer ſtrengern 

Lebensart ergebene Männer um ſich verſammeln könnte. Er war 

im Geiſte belehrt worden, wie es ſich zieme, daß eine Geſellſchaft 

geiſtlicher Männer am dieſem Orte Gott diene. Der heilige Geiſt 

trieb aber all ſein Streben und ſeinen Willen dem Leben und der 

Lehre des heiligen Benedict zu, welcher bereits zu Gott heimgegan— 

gen war, aber einige vortreffliche Männer zurückgelaſſen hatte, welche 

treue Verwalter ſeiner Einrichtungen waren und damals noch lebten. 

Gr fenbete daher an bie entfernten Sorte, wo jene Einrichtung gottes- 

fürchtig unb heilig gepflegt warb, Boten mit ber inffinbigfteu Bitte, 

e8 möchten einige jener Männer fid) gu ibm begeben unb ben Wein— 

berg des Herrn Sabaoth nad) Vorſchrift ber Regel be$ heiligen 

Benediet anpflanzen. 

— 

Der heilige Vater SBenebict hatte eine Regel, welche für geiſt⸗ 

liche Menſchen paſſend ſein ſollte, aus dem Leben der Heiligen 

unter Anleitung und Belehrung des heiligen Geiſtes aufgeſtellt. 

Deßhalb nahm der heilige Diſibodus ſo viele gottesfürchtige Männer 

als möglich, welche ſolcher Einrichtung und ſolchem Wandel ſich 

gewidmet, zu ſich, und ſorgte dafür, daß denſelben ein Betraum 

und paſſende Wohnungen neben dem ſchwer zugänglichen und ſteilen 

Aufgange nach Morgen hin errichtet wurden, damit ſie durch den 

Lärmen der häufig herankommenden Leute nicht geſtört, und der Eifer 

und die Strenge der Anſtalt durch den täglich heranſtrömenden 

Beſuch nicht gelockert und abgeſchwächt werden und ſich in Läſſigkeit 

und Trägheit verwandeln möchte. Er ſelbſt blieb ferner als Ein⸗ 

ſiedler in der Wohnung unb ber Betcapelle, welche, wie gedacht, am 

öſtlichen Abhange des Berges erbaut waren, um auf alles Vorfal—⸗ 

lende gerüſtet zu ſein und den Beſuchenden nach Maaßgabe der 

Verhältniſſe und Lage eines Jeden, geeignete Antworten ertheilen 

zu können. Dieſe Brüdergenoſſenſchaft nahm ſowohl an Gottesfurcht, 

als an Zahl der Theilnehmer zu. Der Beſtimmung des heiligen 

Diſibodus unterlag es, wie es mit Allem gehalten und wie Alles 

ausgeführt werden ſollte. Ihr gemeinſchaftliches Leben war nach 
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ber Regel be8 heiligen Benediet eingerichtet. Der heilige Vater 
richtete ſeine Bemühung darauf, daß bie Genoſſenſchaft durch bie 
Befolgung jener ihr vorgeſchriebenen Regel an Stärke und Wachs— 
thum dergeſtalt zunehmen möchte, daß der Teufel in derſelben Laſter 
nicht aufzubringen, noch ſie mit ſeinem Geſchoſſe zu erreichen im 
Stande wäre, oder es dahin brächte, die Brüder von einander zu 
trennen, inb daß bie Genoſſenſchaft ſowohl Teufeln als Menſchen 
nicht allein durch ihre Enthaltung von Laſtern, ſondern auch durch die 
einträchtige Pflege der Tugenden ſchrecklich erſcheinen möchte. Deßhalb 
lehrte er weislich die Brüder gegen die feindlichen Schaaren der 
Luftgeiſter mit Demuth zu kämpfen, und die Eitelkeit der Hoffart, 
den Dünkel des Herzens und die Luſt der Welt zu meiden. Er 
ſetzte ihnen auch ſorgfältig auseinander, welches Lob und welcher 
Ruhm ihrer wartete, wenn ſie wacker ſtritten und beſtändig auf 
ihrer Huth und umſichtig wären. 

Gaypítel XIIL 

Surg, er bemabrte unb umgab bie ganze Genojfenfd)aft ber 
Brüder mit bem Schutzwalle ber Ctrenge unb Abſonderung, ober 
bem Ernſte ber gangen klöſterlichen Zucht, bamit ber boshafte Teufel 
nicht plötzlich insgeheim in dieſelbe einbrechen könne. Denn er hatte 
erfannt, mie das vorzüglichſte Bemühen dieſes ſchwärzeſten aller 
Geiſter darauf gerichtet iſt, die Möglichkeit eines Angriffes auf 
gottesfürchtige oder geiſtliche Leute herbeizuführen, und wie es den— 
ſelben mit einer größern Freude erfülle, wenn er auch nur Einen 
Ordensgeiſtlichen mit argem Willen überwinden könne, als wenn 
er viele Weltleute zu Falle bringe. Denn er ſieht, wie er Einen 
ſich ſelber ähnlich gemacht, wenn dieſer von ſeiner Sehnſucht nach 
ben Himmel abfällt, wie ſein eigener Sturz aus dem Himmel die 
Folge ſeiner Hoffart war. Auf dieſe Weiſe unternahm der heilige 
Mann, ſeine Söhne mit einander zu verbinden und zu befeſtigen. 
Als dieſes die Weltleute erfuhren, ſtrömten ſie aus der ganzen 
Gegend herbei, und vollendeten mit bereitwilligem Gemüthe, was 
Jener zur Herſtellung der nothwendigen Einrichtungen begonnen 
hatte. So geſchah es, daß die glückſelige Genoſſenſchaft binnen zwölf Jahren auf die Zahl von fünfzig vollkommenen 
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anwuchs. Zu jener Zeit wurden mod) wenige Ordensgeiſtliche btefet 

Regel geſehen; auch ſchlug Niemand dieſen Pfad ein, der nicht be— 

währt gefunden worden. Aber der heilige Geiſt, welcher dieſen 

Verein gepflanzt hatte, netzte ihn auch, wie der Thau thut, wenn 

er auf einen fetten Boden herabfällt, ſo daß die Brüder, welche 

in demſelben unter der Mönchszucht lebten, von einer Tugend zur 

andern fortſchritten, und ihnen der alte Verfolger kein Hinderniß 

und keinen Aufenthalt in den Weg legen konnte. Denn wo der 

heilige Geiſt ſeine Gegenwart durch Wunder kund thut, da iſt jene 

ſich windende Schlange furchtſam und wagt nicht, daſelbſt einzu— 

dringen oder Einzug zu halten. Wenn ſie aber daſelbſt heimlich 

Saamen ausſtreut, ſo zertritt der heilige Geiſt ihr zur Schmach 

denſelben gänzlich. Zeichen und Wunder gaben die Verdienſte und 

die Heiligkeit des ſeligen Diſibodus zu erkennen. Dieſelben wieder⸗ 

holten ſich, ohne daß man ihrer überdrüſſig ward, ſehr oft; denn 

Gott wirkt deren immer neue. Einem Manne war der Gebrauch 

der Zunge ſo erſchwert und er körperlich ſo ſchwer krank, daß er kein 

Wort vorzubringen vermochte. Aus fernem Lande kam dieſer zum 

Manne Gottes und bat ihn durch Winke und Handzeichen, ſo gut 

er vermochte, unter Thränen, er möge bei Gott durch ſein Gebet 

ihm Erlöſung von dieſem Leiden verſchaffen. Der fromme Mann 

betete nun für ihn. Als er inne ward, daß die Gnade Gottes 

ihm beiſtehen werde, gedachte er des Vorganges des Herrn, blies 

dem Manne in den Mund und ſprach: Im Namen deſſen, welcher 

einſt zu dem Stummen Hephata ſprach, worauf Jener zu ſprechen 

anfing, gebiete ich dir, du Feſſel der Krankheit, die du die Zunge 

dieſes Mannes entkräftet haſt, dich zu löſen und ihm ferner kein 

Hinderniß weiter zu ſein, daß er rede. Alſo ſprach er; Jenem aber 

war alsbald bie Zunge gelöst. (Gr gab articulirte menſchliche Laute 

von ſich, und dankte Gott und dem heiligen Diſibodus. 

Capitel XIV. 

dem Manne Gotkes ward aud) ein Waſſerſüchtiger dargeſtellt, 

welcher entſetzlich geſchwollen war, und unter häufigen Thränen Ge— 

neſung bei ihm ſuchte. Als Diſibodus ein wenig zögerte und er⸗ 

klärte, wie er unwürdig ſei, ſo Großes zu vollbringen, vereinigten 
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bie Freunde jenes Mannes ihre Bitten mit ben ſeinigen. Hierdurch 

überwunden, betete Diſibodus für ben armen Mann gu Gott, be— 

rührte ihn mit ſeinen Händen und ſegnete ihn. Unter dem Wirken 

der göttlichen Gnade verſchwand die Krankheit allmählich. 

Auch ein Ausſätziger, der entſetzlich mißgeſtaltet und abſcheulich 

anzuſehen war, kam zu Diſibodus. Nachdem er dieſen anfänglich 

gebeten, ihn von ſeiner Krankheit zu heilen, fügte er noch Drohun— 

gen hinzu und ſagte, er werde nicht eher von ihm weichen, als bis 

zuvor der Ausſatz fortgebracht worden. Durch dieſes ungeſtüme An— 

dringen bewogen, führte der Mann Gottes den Kranken endlich in 

ſeine Wohnung, behielt ihn eine Zeit lang bei ſich und betete für 

ihn zum Herrn. Nachdem er zu ſeiner Freude eine geſunde und 

ſchöne Haut über ben Leib bekommen, entließ er ibi. *) Der Er— 

folg ſelbſt gab Allen zu erkennen, wie darin eine göttliche Kraft 

thätig geweſen. Es wurden durch den Mann Gottes auch noch 

mehre andre Wunder an Blinden, Lahmen, Schwachen, Beſeſſenen 

und Solchen vollbracht, welche in Folge ungeſunder Säfte um den 

Gebrauch ihrer Vernunft gekommen waren, und welche Alle, aus der 
Nähe und Ferne ihm zugeführt, durch die göttliche Kraft, welche 
ihm beiwohnte, geheilt wurden. 

Gapítel XV. 

Unter ben Seinigen fübrte ber Deifige Mann ein Ginftebfer- 
(eben, wefde8 bie Wurzel be8 Mönchs- ober Kloſterlebens ift. 
Denn bie Pfleger eines ſolchen Lebens jonbern und ſchließen fid) 
völlig ab von der Welt, leben in der Einſamkeit und beſchäftigen 
ſich mit dem Lobe der Engel. Dieſes Leben iſt aber ſo ſchwer 
und hart, daß ſehr Viele, weil an Geiſt und Körper zu ſchwach, 

daſſelbe zu ertragen außer Stande ſind, wenn ſie unbedacht und 
plötzlich daſſelbe zu führen angefangen. Während der heilige Vater 
Diſibodus mit ſolcher Strenge lebte, ermunterte er ſeine Unter— 
gebenen zu jeglichem guten Werke durch Wort und Beiſpiel, gleich 

*) Die drei hier erzählten Wunder ſind auf dem metallenen Rahmen ab— 

gebildet, welchen Wiltheim dem Pater Papebroch beſchrieb. S. weiter 

unten. 
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benjenigen, melde eim [don bremnenbeó Feuer burd) hinzugethanen 

Brennſtoff nod) ſtärker in Brand gu bringen bemübt (imb. Deßhalb 

verlangten ſie, ſo lange er lebte, nicht nach einem andern Leiter, 

zumal ſie auf ſein Geheiß und mit ſeinem Willen Leute unter ſich 

hatten, welche ſie ohne Anſtoß und ohne Unzufriedenheit auf dem 

rechten Wege zurechtwieſen. Das Mönchskleid, deſſen ſich die 

Brüder dieſes Vereins bedienten, legte er ſelber nicht an.““ (Gr 

hatte ihnen verſtattet, nach der Vorſchrift der Regel des heiligen 

Benedict zu leben, während er ſelber eine ſtrengere und härtere 

Lebensweiſe befolgte. Er ſelbſt mochte jenes Kleid deßhalb nicht 

nehmen, damit er nicht, wenn er mit den Brüdern Ein Kleid trüge, 

ohne etwas von der Strenge ſeiner Lebensweiſe im Faſten, Wachen 

und in andern dem Fleiſche beſchwerlichen Übungen nachzulaſſen, den 

Schein auf ſich lüde, ihrer Regel Eintrag zu thun und die gemein— 

ſchaftliche Lebensweiſe zu zerſtören. Denn ſo lange er lebte, genoß 

er häufig die allergeringſte Nahrung, welche kaum genügte, den 

Körper zu erhalten, auch trug er die rauhe und harte Kleidung, 

in welcher er ſein Vaterland verlaſſen hatte, wobei er den heiligen 

Paulus, den erſten Einſiedler, und andre ähnliche Väter nachahmte, 

welche lieber in Wäldern als an bewohnten Orten ihr Leben hin— 

bringen mochten. Deßgleichen feierte er bie göttlichen Geheimniſſe 

im Altardienſte von der Zeit an, wo er von ſeinem Sitze vertrieben 

ward, bis an das Ende ſeines Lebens nicht wie ein geiſtlicher 

Oberer, ſondern mie ein armer Prieſter**), worüber er nicht beu 

mindeſten Kummer empfand, ſondern vielmehr im Herzen höchlichſt 

erfreut war, daß er Chriſti Leiden nachahmen konnte. Er ſelber 

wollte, wie es in der Ordnung war, dem Vereine oftmals einen 

Vater und Vertheidiger vorſetzen. Allein alle Brüder lehnten es 

rund ab, und mochten keinen andern Vater und Lehrer als ihn 

haben. Sie ſagten, wie ſie wohl andre Aufſeher ihres Wandels 

haben wollten, ihn aber, ſo lange er lebe, in keinerlei Weiſe wechſeln 

würden, auf daß er ihnen auf eine erhabenere Weiſe im Herrn vorleuchte. 

*) Daher kann er, mie bie Acta Sanctorum ſchließen, auch nicht Abt ge— 

weſen ſein. 

**) Dieſem Umſtande ſchreiben die Acta Sanctorum gu, daß Rhabanus 

Maurus den heiligen Diſibod nicht als Biſchof aufführt. 
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Gaypíitel XVI. 

In Folge ber Frömmigkeit ifre8 Herzens und ihrer beiligen 

Vorſätze verbreitete ſich ihr Ruhm über viele Länder. Eine Menge 

von Leuten kam zu ihnen und foderten Rath und Hilfe, welche ihrem 

Seelenheile förderlich ſei, von ihnen. Sehr viele unter denjenigen, 

welche in dieſer Gegend lebten, oder in der Nachbarſchaft des ge— 

nannten Berges, welcher eine bedeutende Ausdehnung in ber Länge 

und Breite hat, ſich angebaut hatten, boten, angeregt von dem höchſt 

lieblichen Dufte und Ruhme des heiligen Wandels der Ordensleute, 

Gott und dem heiligen Diſibodus ihre Landgüter und ihr Vermögen 

ohne irgend einen Vorbehalt an, und erbauten hier und dort im 

genannten Walde kleine Landhäuſer zum Gebrauche für die Brüder. 

Als aber der Mann Gottes dort lange gewirkt hatte, und in Folge 
der langen Thätigkeit ihm faſt die Kräfte des Körpers zu ſchwinden 
begannen, ſagte er, im heiligen Geiſte erzitternd, ſeinen Söhnen 
voraus, ſie würden des Glückes und der Ruhe, deren ſie bisher 
ohne Anſtoß ſich erfreut hatten, nicht immer theilhaftig ſein, ſondern 
viele und große Ängſten und Trübſale erdulden. Denn der Teufel, 
alſo ſprach er, den Ihr durch Euern rechtſchaffenen Wandel oft außer— 
ordentlich beſchämt habet, wird das Volk vielfach zum Spotte und Hohne 
wider Euch und Eure Nachfolger aufreizen, und ſich mit größter An— 
ſtrengung bemühen, Euch in Verwirrung zu bringen. Durch häufige 
Seufzer, durch großen Herzensſchmerz, mit ungemeſſenem Sehnen 
habe ich es bisher zu erlangen mich bemüht, daß, ſo lange der 
Geiſt dieſe Glieder beherrſcht, ich mit dem Schickſale verſchont 
werde, Eure Trübſale zu ſehen. Ich vertraue auf den Herrn, daß 
es auch alſo geſchehen mag; allein nach meinem Tode, welcher 
binnen Kurzem eintreten wird, wenn erſt die Kräfte meines Leibes 
ganz aufgerieben ſein werden, und nach dieſen Trübſalen, welche 
Ihr beſtehen müſſet, werden Eure fernern Zeiten glücklicher ſein 
als bie frühern, und Ihr werdet an allen Dingen, bie für Leib 
und Seele nothwendig ſind, einen noch größern Überfluß haben, 
als bisher, wo ich unter Euch weilte. 
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Gapítel XVII. 

Nachdem Jene bieje8 vernommen Datten, erqriff fie eim großer 

Schmerz, ibre Augen wurden bon Thränen genetzt amb. fte trauerten 

über die Kunde von ſeinem bevorſtehenden Tode. Dieſe Nachricht 
verbreitete ſich unter dem Volke und es wurden Viele dadurch be— 

wegt, Diſibodus noch einmal zu beſuchen. Als ſie zu ihm gekom— 

men, hörten ſie an, was er ſprach, und empfahlen ſich ſeinen 

Gebeten unb ſeiner Heiligkeit. Gr richtete heiſſame Ermahnungen 

an ſie, und empfahl ihnen abwechſelnd ſeine Söhne und die ihnen 

zum Geſchenke gegebene Stätte. Damit ſie ihren Herzen ſeine 

Worte ſorgfältiger einprägten, verſchwieg er ihnen die nahe Zeit 

ſeines Heimganges nicht. Als fie denſelben erfahren, ſeufzten fie 

mit klagender Stimme, und beſuchten ihn, ſo lange er lebte, häufiger 

als bisher. Als er nun ſein Ende nahe fühlte, wollte er es Keinem 

anzeigen. Er nahm wenige gottesfürchtige Männer, welche Mit— 

wiſſer faſt aller ſeiner Geheimniſſe waren. Dieſen eröffnete er, wie 

ihm durch Offenbarung eines Engels ſein Scheiden aus ſeinem 

Körper bekannt geworden. Den Übrigen ſollte es nach ſeinem 

Willen verborgen bleiben, wie er denn überhaupt alle ſeine Werke, 

jo viel er vermochte, gang geheim Diet, damit ſie durch menſch— 

liches Lob nicht zu Grunde gingen. Er hatte bereits dreißig Jahre 

hindurch auf dieſem Berge Gott treu gedient und ſeinen Brüdern 

alle Nothdurft reichlich verſchafft. Von da an begann er zu kränkeln, 

da ſeine Körperkräfte mehr durch mühſeliges Arbeiten als durch 

Alter erſchöpft waren. Er berief ſeine Brüder zuſammen, ernannte 

ihnen einen Vater, ſtellte denſelben auf ihre eigenen Bitten an ihre 

Spitze, unb übertrug ifm Alles, was Dort amt Orte wat. Vor 

dieſem Tage hatten ſie ſich keinen andern zum Vater beſtimmen 

laſſen, als ihn ſelber, dem allein ſie wie einem Vater gehorcht 

hatten. Er zeigte ihnen auch den Ort ſeines Begräbniſſes, und bat 

ſie unter Thränen und Seufzen, daß ſie ihn nicht an einer aus— 

gezeichneten Stelle, ſondern unter dem niedrigen Schirmdache ſeiner 

eigenen Betzelle, in welcher er in der Einſamkeit Gott gedient 

hatte, beſtatten möchten. Die Brüder verſprachen, dafür ſorgen zu 

wollen; allein es ging nicht ohne großen Schmerz umb Thränen ab. — 
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Sie erinnerten fid) hierbei im Einzelnen an affe feine. guten. Werke 

und Einrichtungen, klagten bitterlich und ſprachen: Ach, was wird 

aus uns werden, wenn wir Dich, den Beſchützer und Tröſter unſrer 

Leiber und Seelen, verloren haben werden? Wie der dürſtende 

Hirſch nach den Waſſerquellen verlangt, ſo verlangten ſie, den hei— 

ligen Mann länger bei ſich behalten zu können. Vorher hatten fte 

vor ber Freude, bie er ihnen jo off gemacht, daran nicht denken 

können. 

Gaypítel XVIII 

Nachdem ber Schmerz immer ftürfer gemorben mar, berief er 

bie Brüder abermals zuſammen, imb made ibnen, jo gut er e8 

vermochte, bemerfíid), wie ſein Ende nabe bevorſtehe. Nachdem er 

alſo viele Mühſale ausgehalten, viel Kreuz und Trübſal erduldet, 

verließ er im einundachtzigſten Jahre ſeines Alters am 8. Juli ſeine 

leibliche Behauſung, und gab in Gegenwart ſeiner Brüder dem Herrn, 

welchem er treu gedient hatte, ſeinen Geiſt zurück. Dabei nahmen 

Alle einen überaus lieblichen Geruch wahr, wie von Balſam, 

Myrrhen und Weihrauch und von allerlei Gewürz. Es geſchahen 

auch dort viele von Gott gewirkte Wunder. Das Gerücht verbrei— 
tete ſich bald über das ganze Land, der ſelige Diſibodus ſei vom 

Leben abgeſchieden. Eine überaus zahlreiche Menſchenmaſſe eilte 
zur Feier ſeines Leichenbegängniſſes herbei, wünſchte ſeiner Beſtat— 

tung beizuwohnen unb die Zeichen zu ſchauen, welche dort geſchehen 

würden. (Sr ward unter bem Schirmdache ſeiner Betzelle begraben, 
welche er fid) ſelber errichtet hatte, damit ſeinen Bitten etu Genüge 
geſchähe. Der erwähnte wunderbar liebliche Wohlgeruch währte an 
| [einem Grabe bi$ gum Preiigften Gage. (G8 wurden inzwiſchen 
| fieben Beſeſſene befreit, dreißig alme, viele Blinde unb Taube 
und febr viefe anbre von mannichfaltigen Krankheiten  Gep(agte 
| burd) Berührung ſeines Grabes unter be8 Herrn SBeiftaube geheilt. 
Und weil dieſer Zeichen viele waren, es in jener Zeit ſich auch häufig 

ereignete, daß Wunder geſchahen, fo frohlockten bie Menſchen ſtärker 
| als billig war, fid) erfebenb im ihrem Herzen umb fpraden: Der 
allmächtige Gott mirft nad) bem Hingange bes ſeligen Diſibodus 
mebre und grófere Wunder, als bei deſſen Lebzeiten. Deßhalb ber- 
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trauen mir, bag wir burd) fete Verdienſte vom allen Gefabven 

werden befreit werben, wenn uns unfer Herr Jeſus Chriſtus dazu 

hilft, welcher von Ewigkeit zu Ewigkeit lebt und herrſcht. Amen. 

Capitel XIX. 

Als ſich nun, wie ich geſagt, ſehr Viele in Folge der Wunder, 
welche dort damals geſchahen und nachher auf göttliche Weiſe ent— 

hüllt worden, zu ſtark und maaßlos erhoben, entzog ihnen Gott 

dieſelben zu ihrer eigenen Beſtrafung. Denn es iſt dem heiligen 

Geiſte nicht angenehm, wenn die Menſchen ſich der Wunder rühmen, 

deren Urheber er ſelbſt iſt, ſondern er verlangt, daß ihm allein, 

ber fie hervorbringen konnte, Preis imb Ehre zu Theil werde. 

Gott hält es mit den Werken ſeiner Heiligen unterſchiedlich, wie er 

es auch mit den Geſchöpfen thut. Einigen läßt er gute Werke und 

Heiligkeit des Lebens ohne Wunder zu Theil werden, Andern rechtes 

Handeln mit großen Wundern verbunden; den Meiſten aber gewährt 

er durch ſeine Gnade, daß ſie durch ihre guten Beiſpiele ihm Viele 

zuwenden. Gleicherweiſe ſehen wir der Sonne den Tag, dem Monde 

die Nacht zugewieſen, und die Sterne auf gewiſſe Zeiten vertheilt, 

ferner den ganzen Erdkreis mit fliegenden und kriechenden und den 

andern belebten Weſen angefüllt, ſo daß es in keiner Weiſe an 

irgend einer Nothdurft gebricht. Deßhalb hat auch jegliches Ding 

ſeine beſondere Beſtimmung in Bezug auf den Dienſt des Menſchen. 

Jegliche Creatur vervielfältigt ſich in ihrer Art, wie Gott es bei 

ihrer erſten Schöpfung anordnete; die vernunftloſe aber iſt dem 

Menſchen dienend behilflich. Der Hausvater, d. h. der Menſch, 

iſt nicht im Stande, ſein Haus ohne Hilfe und Beiſtand zu regieren. 

Ihm allein verlieh Gott, mit einer vernünftigen und lebendigen 

Seele zu leben; aus dieſem Grunde geht ſein Leben nicht aus, wie 

auch dem Baume die Zweige nicht ausgehen. Gott hat ihm das 

Wiſſen eingegeben, und er kann Alles, was er will, durch das 

Denken gewiſſermaßen ſchmecken; was er in dem Kopfe auffaßt, kann 

er hernach mit lauter Stimme und in Worten, welche der Vernunft 

entſprechen, vermehren, wie die Blätter am Baume ſich vermehren. 

Die der Vernunft nicht theilhaftigen Geſchöpfe entbehren auch dieſes 

Wiſſens und dieſer Kunde; deßhalb ſind ſie auch unbeſtändig und 
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ben lintergange ausgeſetzt. Der Menſch, weder ber Vernunft 

müdtig ift, erkennt ferner mittefft be8 Wiſſens ba8 Rützliche; er 

[iebt baber das Wiſſen umb fudit e8 fid) angueiquen ; im Vertrauen auf 

bajfebe fiebt er eim, was bóje unb verberblid) ift; er fürchtet unb 

meidet baffelbe unb nimmt fid) bavor im Acht. Durch dieß Beides, 

nämlich durch Abſcheu und Liebe, welche bie Wiſſenſchaft ober Kunde 
des Guten und Böſen hervorbringt, wird ſein Thun und Treiben 
überall beſtimmt, und er fliegt damit wie auf zwei Flügeln. Der 
Menſch allein iſt nach dem Bilde und Gleichniſſe Gottes geſchaffen. 
Er iſt von Gott deßhalb erſchaffen, um ihm gemäß zu wirken. Deß— 
halb kömmt ihm des heiligen Geiſtes Gnade mit Beiſtand zu $ilfe, 
wenn er ſich durch ſein Wiſſen und ſeine Kenntniß zum Guten be— 
ſtimmen läßt. 

Gaypíitel XX. 

Auf bieje Weiſe gab Gott, wie geſagt, allem Greaturen eie 
verſchiedene Beſtimmung. Weil er ben Menſchen nach feinem Bilde 
und Gleichniſſe erſchuf, gewährte er ihm auch vor allen ſterblichen 
Geſchöpfen ein vollkommenes Wiſſen. Da er aber dem Fleiſche 
nach ſterblich und der Abnahme unterworfen iſt, ſo kann ſein Geiſt 
das Gute nicht vollenden oder vollbringen, wenn ihm dieſes nicht 
von demjenigen gegeben wird, welcher ohne Ende iſt. Diejenigen 
aber, welche bis an's Ende im Guten verharrt ſind, werden in den 
Himmel zu Gott hinauf ſteigen, wo der Cherubim alle ihre guten 
Werke vor Gottes Throne aufzählt, und ſie werden Gottes Antlitz 
ſchauen wie lauterſtes Gold und Edelſtein. Zugleich wird die 
ganze himmliſche Muſik ein neues Lied von ihnen anſtimmen. So 
wirkt der heilige Geiſt in den Werken der Heiligen immer Neues. 
Diejenigen aber, welche im Böſen verharren, thun es den verlornen 
Engeln nach, welche ihrer Nichtswürdigkeit wegen aus dem Himmel 
verſtoßen wurden; indem ſie dieſen nachfolgen und den höchſt thö⸗ 
richten und verderblichen Eitelkeiten anhängen, berauben ſie ſich des 
Lohnes des ewigen Lebens. Gott hat, wie vorher geſagt worden, 
dem Menſchen volles vernünftiges Wiſſen oder Erkenntniß gegeben, 
weil ihm wohl bekannt war, wie der Menſch, wenn er demſelben 
vertraute, den Teufel überwinden könnte. Mittelſt des guten 
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Wiſſens erfemnt ber Menſch ba8 Böſe, umb mittelſt be8 Böſen das 
Gute. Aus dieſem Grunde geräth er mit jenem alten Feinde heftig 

aneinander und in Streit, um nach Beſiegung deſſelben ſeine Stelle 

im Himmel“ einzunehmen. Das würde er gu thun aufer Stande 

ſein, wäre er nicht mit vollkommenem Wiſſen ausgeſtattet. Denn 

wenn Jemand Etwas erkannt hat, ſo kann er ſich deſſen kaum ent— 

halten und muß ſich demſelben zuweilen durch Wahl zuwenden. 

Wenn aber dunkle Finſterniß in des Menſchen Seele einbricht, ſo 

daß er dem Fleiſche nach der Sünde verfällt und dann die Sünde 

erwählt, ſich dieſelbe aber beharrlich nicht gereuen läßt, ſo wird er 

demjenigen ähnlich, welcher ſich von jener Klarheit des Lichtes ab— 

wendet, um der Luſt ſeiner finſtern Selbſtſucht zu fröhnen. So 

ſind auch die Qualen der Hölle entſtanden. Der ſelige Menſch 

aber begehrt dasjenige zu thun, was das Fleiſch am Mindeſten 

vergnügt, und verlangt vom heiligen Geiſte Beiſtand, auf daß ihm 

geſtattet werde, in den Spiegel der Heiligkeit zu ſchauen. Betrachtet 

er ſein Bild in demſelben, ſo beſtrebt er ſich, wenn gleich er nicht 

darin iſt, nach Kräften, das Garſtige und Mißgeſtaltete, das ihm 

derſelbe zeigt, zu verbeſſern. So begehrt der ſelige Menſch im 

Glauben zur Schmach des Teufels gute Werke zu vollbringen, indem 

er ſein Fleiſch zͤhmt und durchaus nicht dasjenige thut, wozu ibm 

das Fleiſch auffodert; indem er auf dieſe Weiſe auf's Tüchtigſte 

und Tapferſte kämpft und ſtreitet, bekriegt er ſich ſelber und ſeine 

Gelüſte, um zu derjenigen Klarheit zu gelangen, welche die ver⸗ 

dammten Geiſter verloren. Diejenigen dagegen, welche durch Man— 

gel an Sorgfalt in Sünden verfallen, ſich von der Geſellſchaft 

guter Menſchen trennen, werden den verlornen Geiſtern ähnlich, 

welche von den guten und vollkommenen Engeln, die ſtets des Vaters 

Antlitz ſchauen, ſich fern halten. Die guten Menſchen dagegen 

thun es jenen ſeligen Menſchen nach, und verrichten häufig gute 

Werke nach dem Spiegel des Glaubens. So ſchauen und betrach— 

ten ſie das Antlitz Gottes im Glauben, und hängen ihm trotz der 

härteſten Kämpfe beſtändig an. — Gott hat die Geſchöpfe ſo 

eingerichtet, daß der Menſch mit denſelben ſeine Werke vollende. 

Deßhalb gibt er auch Etlichen in den Sinn, ihm heilige Gebäude 

zu errichten und Andre zum Dienſte Gottes um ſich zu verſammeln; 

er läßt aber freilich zu, daß dieſelben nicht ſelten ſehr vielerlei 
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ihrem Willen Entgegengeſetztes thun; er bufbet Solches und [dft 

nicht ſogleich Strafen folgen. Wenn aber der heilige Geiſt in Bau— 

werken und Menſchen erbaut, wird, ſelbſt wenn die Menſchen 

in Sünden leben, wofern Jemand mit hartnäckiger Ruchloſigkeit 

wagen ſollte, ſolche Bauwerke zu zerſtören oder zu verderben, ihn 

ſchnell des heiligen Geiſtes Feuer in ſeinem Eifer und ſeinem Ge— 

richte vernichten. Auf ſolche Art wirkte Gott auch an dem oben 
gedachten Orte, an welchem ihm der ſelige Mann Diſibodus mit 
guten Werken gedient hatte, und wo er, als er von dieſem Leben 
ſchied, Gott ſeinen glücklichen Geiſt wieder gegeben hatte. Nachdem 
einige Jahre ſeit ſeinem Heimgange verfloſſen waren, bedrängte eine 
große Kriegsgewalt und Unglück jene ganze Provinz, da Einige, 
von tyranniſcher Wuth ergriffen, einen Einfall gethan und die Länder 
nahe dem Rheine verwüſteten, ſo daß die Bewohner der Gegend 
überall hin entflohen, wohin ſie kommen konnten. 

Capitel XXI. 

Da nun die Fürſten und das Volk dieſes Landes wußten, wie 
der Berg des heiligen Diſibodus hoch und uneinnehmbar war, be— 
gaben ſie ſich eiligſt, ehe er vom Feinde beſetzt war, wider den 
Willen der Brüder, welche dort Chriſto dienten, auf denſelben, 
bewehrten den Berg mit feſten Mauern und errichteten ſich Woh— 
nungen daſelbſt. Sie hatten ein volles Vertrauen ſowohl auf die 
Verdienſte des heiligen Diſibodus, als auf die Schutzwehren des 
Berges, und hielten ſich ſicher vor Gefahren und der Grauſamkeit 
der Feinde. Vor der Menge dieſer Leute und dem Lärmen, den 
ſie machten, konnten die Brüder ihrer Ruhe ſich nicht erfreuen, 
auch Gott nicht fo dienen, wie es fid) ſchickte. Auf UÜberredung unb 
Bitten ber Fürſten und Andrer begaben fte fü in entfernte Ge— 
genden, nachdem die Fürſten zuvor gelobt hatten, ſie ehrenvoll 
zurückrufen zu wollen, wenn die Bedrängniſſe und Einfälle der Feinde 
abgewendet ſein würden. Es blieben jedoch einige wenige vollkom— 
mene Männer zurück, um das Denkmal ihres ſeligen Schutzpatrons 

vor jeder Unbill zu ſchützen. Ihre Tugend war ſo vollkommen, daß 
ſie ſowohl die Welt als ihr leibliches Leben durchaus gering achteten. 
Das Unwetter und die Bedrängniß, deren wir gedachten, währten 
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nid)t viefe Sjabre, jonberu bie Gegenb warb enb[id) von dieſem 

feindlichen Angriffe befreit. — Diejenigen, melde ben Berg des hei— 

ligen Diſibodus eingenommen hatten, forſchten, eingedenk ihres Ver— 

ſprechens, eingedenk der Furcht Gottes, überall, wo ſie konnten, 

nach jenen Brüdern, und führten ſie, nachdem ſie dieſelben auf— 

gefunden, mit großen Ehren zurück, und ſchenkten ihnen Alles, was 

ſie dort zuſammengebracht und aufgebaut hatten, ſo daß ſie größeres 

Vermögen unb größern Beſitzz erhielten, als fte vorher gehabt hatten. 

So ward erfüllt, was der heilige Diſibodus vorausgeſagt hatte, 

daß ihre ſpätern Zeiten mit größerm Glücke geſegnet ſein würden, als 

die frühern. Auch kamen jetzt ſchon viele Leute, ſowohl aus dem 

geiſtlichen als dem Laienſtande, zu den Brüdern, um Rath und 

Hilfe bei ihnen zu ſuchen. 

Capitel XXII. 

Der allmächtige Gott ſtrafte aber die glücklichen Leute, ſo oft 

ſie ihn durch ihre Sünden beleidigten, wie er, unſrer frühern Erzäh— 

lung zufolge, auch damals gethan, als ſie an den Zeichen und 

Wundern, welche durch die Verdienſte des heiligen Diſibodus gewirkt 

worden, einer ſtolzern Freude, als billig, ſich hingaben; dieſelben 

waren nun nicht mehr ſo häufig, als früher. Wenn die Werke des 

heiligen Geiſtes zum Prunke gebraucht werden, pflegt derſelbe Geiſt 

dieß ſtreng zu beſtrafen, und die Strafe ſo weit zu erſtrecken, bis 

der letzte Heller bezahlt iſt. Da nun am Grabe des heiligen Man⸗ 

nes nicht mehr in der bisher gewohnten Art Wunder geſchahen, 

obwohl ſeine Nachfolger viele Jahre hindurch ſeinen Heimgang aus 

dem Leben in gottesfürchtiger Weiſe feierten, kehrten ſie endlich 

ſeufzend zu dem Gedanken an die göttliche Kraft zurück, und er⸗ 

kannten an, wie wegen ihrer Sünden die Wunder aufgehört und 

mur mod) ſelten gum Andenken an den heiligen Diſibodus geſchähen. 

Sie ſchuldigten ſich daher ſelber an und ſprachen zu einander: Was 

ſind wir ſo unthätig in der Trägheit und erweiſen dem heiligen 

Manne ſeine Ehre nicht, da doch um ſeiner Verdienſte willen Gott 

uns ſo viele Wunder und Wohlthaten hat geſchehen laſſen? Sie 

traten nun mit den älteſten und weiſeſten Männern des Landes in 

Berathung, und ſetzten unter Zuſtimmung unb Vollwort des Biſchofs 
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Bonifazius von Mainz Seit unb Tag feft, an weldem bie Gebeine 
des Deifigem Diſibodus erhoben werben ſollten. Der Tag ward im 
ganzen Volke bekannt gemacht. Als derſelbe erſchienen war, ſtrömte 
eine Maſſe von Menſchen herbei. Der genannte Kirchenfürſt war 
anweſend.“) Man zog zum Grabe des ſeligen Mannes, holte 
unter großer Andacht ſeine Gebeine und Aſche aus demſelben heraus 
und brachte ſie unter dem Schirmdache der Betzelle hervor in das 
Kloſter, welches faſt auf der Abendſeite des Berges angelegt war. 
Unter den laut tönenden Geſängen des Volkes wurden ſie, nachdem 
ſeit dem Tode des Heiligen ſchon viele Jahre verfloſſen waren, an 
einer dazu vorbereiteten Stätte auf ehrenvolle Weiſe beſtattet. Gott 
aber, welcher das Verborgene kennt, gab hier wieder die Verdienſte 
ſeines Heiligen kund, denn es wurde an dieſem Tage eim Waſſer— 
ſüchtiger geheilt unb verſchiedenen Andern, welche krank waren, die 
Geſundheit wieder gegeben, und es verbreitete ſich den ganzen Tag 
über wieder derſelbe liebliche Geruch, den die Brüder empfunden 
hatten, als der ſelige Mann zum Himmel heimging. Daher geſchah 
es auch, daß die Leute in dieſem Lande die jährliche Wiederkehr 
des Tages, an welchem dieſes geſchah, und den Tag ſeines Todes 
mit zahlreichem Beſuche ſeines Grabes und Darbringung vieler 
Gebete und Gaben fortan feierlichſt begingen. **) 

*) Nach $. HT. bet Abhandlung, womit in beit Actis Sanctorum (VIII. Sitz 
lius) ba8 eben be8 heiligen Diſibod eingeleitet worden, wird dieſe 
Feierlichkeit in das Jahr 740 geſetzt. Auffallend iſt, daß bei der Offent⸗ 
lichkeit dieſes Actes von demſelben in den berühmtern Martyrologien feine 
Kenntniß genommen worden. Weder Beda, noch Florus, Ado, Uſuard 
oder Notker erwähnen Diſibods. Selbſt Wandelbert, ein Mönch aus dem 
nicht zu fern vom Diſibodenberge belegenen Prüm, hat ſeinen Namen 
nicht. Erſt Rhabanus, einer der Nachfolger Bonifazius auf dem Mainzer 
Stuhle, führt ihn, aber nur als „Bekenner“ auf. 

**) Es iſt auffällig, daß Hildegard bie Data dieſer beiden Feſttage, die ihr 
bod) wohl bekannt fein mußten, nicht näher bezeichnet. 



240 

Gapitel XXIIL 

Nun genofen bie Brüder am biejem Orte viefe Jahre hin⸗ 

durch einen glücklichen Frieden und widmeten deßhalb dem heiligen 

Diſibodus ohne Anſtoß einen ruhigen Dienſt, ſo daß ſie dem Volke 

wie den Angeſehenen theuer waren, von ihnen gefeiert und mit vielem 

Vermögen begabt und bereichert wurden. Nach vielen, vielen Jahren, 

und nachdem einige Könige geſtorben waren, brachen wieder entſetz⸗ 

liche Kriege gegen jenes Land aus. Die älteſten und vornehmſten 

Bewohner deſſelben begaben ſich daher zu Carl dem Großen, welcher 

damals die Herrſchaft angetreten hatte, und ſagten: es ſei nicht 

billig, daß diejenigen, welche nicht dem Fleiſche, ſondern dem Geiſte, 

nicht der Welt, ſondern Gott dienen ſollten, überflüſſige Pracht 

und Schätze der Welt beſäßen, wie bei denen der Fall ſei, welche 

auf dem Berge des heiligen Diſibodus wohnten, während ſie ſelber 

durch Kämpfe und Drangſale gedrückt, Reichthum und Vermögen 

entbehrten, womit ſie ſowohl dem Reiche dienen, als für ſich ſelber 

ſorgen könnten. Ihre Rede hörte ber Kaiſer klüglich an, und indem 

er weislich keine Kenntniß davon nahm, erwiederte er ihnen: er 

werde den Brüdern weder Grundſtücke, noch Beſitzungen, nod | 

S(nbre8, was bie Gläubigen ihnen übereignet hätten, in irgend 

einer Weiſe nehmen. Jene beruhigten ſich bei dieſer ihnen er— 

theilten Antwort. 

Capitel XXIV. 

Nach dem Tode dieſes Kaiſers verliefen wieder viele Jahre. 

Die kriegeriſchen Einfälle der Barbaren nahmen nun dergeſtalt zu, 

daß auch am Rheine liegende Städte zerſtört wurden. Einige vor— 

nehme Leute des Landes, Nachkommen der vorgedachten Fürſten, 

denen ſich der Erzbiſchof von Mainz zugeſellt hatte, begannen den 

damaligen Kaiſer noch dringlicher als die frühern mit feindſeligen 

Klagen anzugehen. Sie ſagten, ſie beſäßen keine Schätze und kein 

Vermögen, mit Hilfe deren ſie dem Reiche dienen und ihr Leben 

ſchützen könnten, denn die, welche den Berg des heiligen Diſibodus 

bewohnten, hätten ihre Ländereien im Beſitze; ſie ſelber könnten aber 
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nidt im Grfabrung bringen, mit mefdem 9ted)te fie Solches thäten. 

Nachdem ber Saijer bieje Leute angebórt, gab er ibnen Beifall, 

berief ſeine ergóge unb Fürſten zuſammen, unb begann im Bezug 

auf bie Sefigungen ber Brüder des heiligen Diſibodus Nachfrage 

zu halten, woher dieſelben einen jo reichen Grundbeſitz erhalten 

hätten, und durch Grund welcher Übergabe und Beſtätigung ſie die 

Ländereien beſäßen. Dieſe Räthe durchſchauten des Kaiſers Abſicht. 

Durch Übelwollen und Mißgunſt verblendet, brachten ſie mehre ganz 

falſche und betrüglich gefaßte Zeugniſſe zum Vorſchein, und logen, 

obgleich die Brüder jene Ländereien und Grundſtücke bereits die 

längſte Verjährungszeit hindurch klaglos beſeſſen hatten, daß Jene 

ſie wider Recht und ohne irgend eine kaiſerliche Genehmigung in 

Beſitz genommen hätten. Auf den Vorſchlag der ungerechten Richter 

hin ward vom Kaiſer das Urtheil geſprochen. Diejenigen, welche 

dieſe Klagen beim Kaiſer vorgebracht hatten, und zugleich der Mainzer 

Erzbiſchof, welcher der Hauptanſtifter dieſer Verwirrungen war, er— 

hielten hierzu Machtvollkommenheit, und fielen unter Gottes Zulaſſung 

auf eine grauſame Weiſe in die Beſitzungen und Ländereien des Diſi— 

bodenbergs ein. Durch eine ſo üble Behandlung wurden die Brüder 

in Beſtürzung geſetzt; völlig entblößt und beraubt und entſetzt vor 

dem Gräuel der bevorſtehenden Kriege, verließen ſie nicht ohne 

ſehr große Trauer ihren Berg, und begaben ſich in die Fremde dahin, 

wo ſie ein Ankommens finden konnten. Als ſie ſich entfernten, zer— 

ſtörten die Angreifer, damit ihnen ja keine Hoffnung der Wiederkehr 

leuchten möchte, ihre Wohnungen bis auf den Boden, mit Ausnahme 

der geweihten Stätte, auf welche die Gebeine des heiligen Diſi— 

bodus gebracht waren. Damit dieſelbe nicht jedes Gottesdienſtes 

und geiſtlicher Pflege entbehre, ſetzten die Anſtifter dieſer Verwüſtung 

einen Prieſter ein, welcher die geiſtliche Sorge über das Volk, 

welches um den Berg her wohnte, übernehmen ſollte. Sie gewähr— 

ten ihm eine kaum ausreichende Ausſtattung an Unterhalt und Be— 

kleidung aus dem Kloſtervermögen. In dieſer Verödung blieb der 
Ort lange Zeit. Endlich nach Verlauf vieler Jahre vermochte es 

ein angeſehener und frommer Mann, ein Graf der Gegend, Namens 

Nicardus, welcher zwar der Welt ergeben und mit großem Reich— 

thume geſegnet war, nicht länger anzuſehen und zu ertragen, daß 
der ſchöne und hohe Berg ſo verödet lag. Von der göttlichen 

H. Hildegards geben unb Schriften. II. 16 
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Gnade getroffen, erjeufgte er und fete gum Preiſe ber heiligen 

SDreietnigfeit unb gum Andenken des jefigen Diſibodus Drei Prieſter 

ein, welde dort Gott bienen jol[ten. Gr jpenbete denſelben aus 

jeinem Vermögen reichlichen Lebensunterhalt. Einige Sabre fpdter 

beſtieg ein Erzbiſchof von Mainz, fromm, demüthig unb zerknirſchten 

Herzens den Berg, und beugte in tiefer Andacht am Hügel des 

ſeligen Diſibodus ſeine Kniee; er ſprach ſeinen tiefſten Schmerz 

darüber aus, daß er durch das Vermögen unb die Beſitzzungen, 

welche dieſer heiligen Stätte entriſſen waren, bereichert worden, und 

that Gott ein Gelübde, er wolle der Zahl der zwölf Apoſtel ent— 

ſprechend zwölf Canonici dort anſetzen, welche Gott unb bem Gut 

heiligen des Ortes Diſibodus dienen ſollten. Dieſes führte er auch 

aus, und wies ihnen aus den Ländereien und den Beſitzungen des 

Ortes ſo viel an, als er vermochte. So zog die ſtrafende Gottheit 
allmählich die Geißel ein wenig zurück, —* aber noch nicht gänzlich 

mit dem Strafen inne. 
Ed 

Gapíitel XXV. 

Als e8 mun im weitern Verlaufe bem heiligen Geiſte gefiel, 

die Stätte wieder herzuſtellen, gab er einem Manne aus dem Laien— 

ſtande, welcher mit Weisheit wohl ausgerüſtet war und auch dem 

Mainzer Stuhle vorſtand, den heftigen Wunſch in das Herz, daß 

dem Orte ſein früherer Glanz und ſeine frühere Würde wieder ge— 

geben werden möge. Wie ein umſichtiger Hausvater, welcher aus 

Liebe ſein Vermögen unter ſeine Kinder vertheilt, brachte er die 

Canonici, welche an dem Berge wohnten, an andern ihnen genehmen 

Orten unter, und verpflanzte gottesfürchtige Männer, welche in 

ſtrenger Zucht nach der Regel des heiligen Benediet lebten und ſich 

eifrig um die Erlangung der Vollkommenheit bemühten, auf den 

Berg. In großem Wohlwollen denſelben ergeben, ſpendete er ihnen 

aus ſeiner Habe und ſeinem Vermögen ſo viele und reichliche Al— 

moſen, als es ihm möglich war. Nun erduldete dieſe Brüder— 

genoſſenſchaft damals wie in ſpäterer Zeit unter Gottes Zulaſſung 

ſehr viele Widerwärtigkeiten, wie dieſelben auch ihren Vorgängern 

zu Theil geworden waren, und wie auch ihre heutigen Nachfolger 

nicht ſelten erleiden und noch erleiden werden, wenn ſie es verdient 
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Daben. liber das 90[e8, mas wir bereità angeführt haben, ift vie— 
lerlei im Volke verbreitet, waà uad bem mannichfaltigen Wechſel 

der Gegenſtände und der Zeiten durch Fabeln und Lügen entſtellt 

iſt. Da dieſes Gerede den heiligen Geiſt nicht zum Urheber hat, 

wird es wie die Spreu zerſtieben. Was aber von uns gemeldet 
worden, ijt gum Preiſe des Namens Gottes unb zum Gedächtniſſe 

des heiligen Diſibodus, ſo wie zur Züchtigung derer, die es hören, 

durch den heiligen Geiſt in einer wahrhaften Offenbarung enthüllt. 
Mit dieſem dürfen jene fabelhaften Meinungen der Menſchen, deren 
wir gedachten, nicht vermiſcht, noch die Worte deſſen, der da iſt, 
gehöhnt werden. Deßhalb muß auch in Betracht gezogen werden, 
was Gott ſchon vom erſten Menſchen an bis auf uns herab an den 
Menſchen gewirkt hat. Als Adam gefallen und aus dem Paradieſe 
verbannt war, wollte Gott, daß ihm, weil er durch ein geringes Ge— 
ſchöpf zu Grunde gerichtet worden, durch die Menſchen die erſchaf— 
fenen Dinge dargeboten würden, und daß er demgemäß, wie es mit 
dem Kinde zu geſchehen pflegt, zuerſt mit Milch ernährt würde. 
Nachdem aber Gottes Sohn Menſch geworden war, bot dieſer ſelbſt 
ſich dem Vater zum Opfer an, und eröffnete den Mund des Men— 
ſchen, um die Speiſe der Gerechtigkeit zu empfangen, wie die Knaben 
mit Speiſe genährt zu werden pflegen. Als aber derſelbe Sohn 
Gottes zum Himmel aufgeſtiegen war, erfüllte er die Herzen der 
Menſchen mit dem Feuer des heiligen Geiſtes, und lehrte ſie, wider 
die Laſter und böſen Begierden kämpfen und ſich ſelber Gott als 
ein Opfer darbringen. Es erwählten auch wirklich Viele, der himm— 
liſchen Harmonie entſprechend zu leben, nämlich die geiſtlich geſinn— 
ten und gottesfürchtigen Menſchen, welche um der Liebe Gottes 
willen ſich ſelber und die Welt verlaſſen, ingleichen andre gute 
Menſchen, welche mit brennendem Verlangen vermöge der ihnen 
vom heiligen Geiſte gewährten Gnade ſich muthig dazu anſchicken, 
enthaltſam zu leben. 

Wie ferner der bereits erwachſene Menſch von ſich ſelber Speiſe 
zu ſich nimmt, ſo machte Gott es auch hier; er nahm die ſchwan— 
kende Meinung hinweg und gebot der Wahrheit, welche vertrauens— 
voll einherzugehen pflegt, an das Licht hervorzutreten. Der allmäch⸗ 
tige Gott ſtrafte und reinigte alſo, wie wir geſag aben, die 
Bewohner des gedachten Berges, wie auch viele Andre, oft, litt 

| 16 * 
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jebod) nicht, bag fie gänzlich zu Grunbe gingem. Eben jo madte 

er e$ mit ben. Sünbern Israel. Denn aud) bieje muften, nachdem 

fie einen. guten Anfang gemacht Datten, wegen vieferfei Gitelfeiten, 

it melde fie verfallen waren, nidt menige Verfolgungen erleiden, 

murben aber zuletzt, al8 fie ba Blut des Lammes für Gelb aefauft 

Dattem, aerítreut, Sie merben aber in ben letzten Seiten. geſammelt 

merben unb nidt gänzlich zu Grunde geben. Nun aber jet. Gott 

unb unjerm $errn Preis, ber miber bie afte Schlange (teten Kampf 

führt unb bi$ aur Vollendung ber Welt jebe Runzel ber Sünde 

hinwegnimmt. An biejem Ende ber 28eft merben bie 9Renjden in 

biejenige Verfaſſung kommen, meíde (Gott von Anfang am im 

Voraus georbnet hatte. Dann mirb ber alte Feind vor Schaam 
gänzlich vergehen, und weder ſich noch Andern helfen oder Jeman— 

den Ruhm verleihen können. Dieß Alles hat die wahre Weisheit 

verkündigt, und ich armes, unbedeutendes Weib, das ich auf mein 

Krankenlager hingeſtreckt bin, habe es geſehen und vernommen, zu 

ſchreiben begonnen und zu Ende geführt. Gott aber kann, wenn es 

ihm gefällt, mich aus dem Bette aufſtehen laſſen. Amen. 

$Sadtrdge 

aué 

ber Chronik bes flofters Hirſchan vom Abte Johann Gritbeim, 

welche das Vorſtehende näher aufzuklären dienen. 

„In bem nämlichen Sabre (1108) vertrieb Ruthard, ber Erz— 

biſchof von Mainz, welchen die Verwüſtung des Kloſters des heiligen 

Diſibodus in der Grafſchaft Spanheim, das ſeine Vorgänger mehre 

Jahre zuvor auf eine jammervolle Art hatten berauben und zerſtören 

helfen, ſehr ſchmerzte, die Geiſtlichen, welche ungerechter Weiſe 

von der heiligen Wohnung Beſitz genommen, und ſtiftete das Kloſter 

von Neuem, das er, weil es vor Alter verfallen war, auf den 

Berg verlegte. Zu jener Zeit ward von den Mainzern Burkhard, 
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ber Abt des Kloſters aum heiligen Jacob außerhalb ber Mauern, 
ein ſehr weiſer Mann und ein vorzüglicher Liebhaber einer regel⸗ 
mäßigen Zucht, beſonders geſchätzt. Dieſem übertrug der oben ge— 
dachte Erzbiſchof Ruthard das Kloſter des heiligen Diſibodus mit 
allem Zubehör, und ſetzte ihn zum erſten Abte ein, wobei er zugleich 
Abt von St. Jacob blieb. Dieſer Burkhard legte auf Befehl und 
Koſten des vorgedachten Erzbiſchofs am 30. Juni dieſes Jahres 
den erſten Grundſtein zu dem neuen Kloſter auf dem gedachten 
Berge. Er nahm die Mönche vom Berge des heiligen Jacob und 
richtete eine Ordensgenoſſenſchaft nach der Regel unſers heiligſten 
Vaters Benedictus ein.“ 

Weiterhin heißt es: 
„In demſelben Jahre (1138) ward am heiligen Charfreitage 

nach der Frühmeſſe das Grab des heiligen Diſibodus geöffnet. 
Derſelbe war einſt Biſchof in Irland geweſen, und um Chriſti willen 
ein Fremdling in der Welt geworden. Nach der Fügung des Herrn 
hatte er ſeinen Aufenthalt in der Grafſchaft Spanheim genommen, 
und daſelbſt auf dem Gipfel eines Berges ein Kloſter unſers Or— 
dens nicht lange nach dem Tode unſers heiligen Vaters Benedict 
gegründet. In dieſem verſammelte er eine Menge von Mönchen, 
und ward darin, nachdem er ſeines Lebens Lauf vollendet hatte 
und im Herrn entſchlafen war, begraben. Nachdem dieſes Kloſter vor 
Alter zerfallen war, ward es durch den Erzbiſchof Williges von Mainz 
um das Jahr des Herrn 970 neu erbaut, und ſpäter, wie wir 
gemeldet haben, durch den Erzbiſchof Adalbert und ſeinen Vorgänger 
Ruthard im Jahre der Geburt des Herrn 1108 auf den Berg 
verlegt und neu gegründet. Nachdem daſſelbe vollendet war, ward 
das Grab des heiligen Biſchofs Diſibodus, welches Erzbiſchof Wil— 
liges hatte verſchließen laſſen, geöffnet. Seine Überreſte wurden 
in das neue Kloſter übergeführt und hinten unter dem großen Altare 
in einem Sarkophage beigeſetzt. Bei dieſer Überführung waren 
zugegen: Cuno, der Abt des Ortes, mit ſeiner ganzen Kloſter— 
gemeinde; Barnhelm, der erſte Abt meines Kloſters in Spanheim, 
mit ſeiner ganzen Kloſtergenoſſenſchaft, weil beide nicht weit von 
einander ſind; Gerhard, Abt von St. Maximin in Trier, und viele 

Geiſtliche und Herren aus der Grafſchaft.“ 
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Anhang des Herausgebers. 

Es wird bem Leſer vielleicht nicht unwillkommen ſein, nachdem 

er in Hildegards Darſtellung den Verlauf des Lebens des heiligen 

Diſibodus vernommen und Intereſſe für deſſen fromme Stiftung 

gewonnen, auch über die fernern Schickſale derſelben einen kurzen 

Aufſchluß zu erhalten. Für einen ſolchen Leſer iſt folgende flüchtige 

Skizze beſtimmt. 

Der Mainzer Erzbiſchof, welcher jo verrätheriſch in bie Be— 

ſitzungen unb Ländereien des Diſibodenbergs einfiel (Gap. XXIV.), 

war ber habgierige Hatto IL, derſelbe, von bem bie Cage geht, 

bag er, feiner irte gegen bie Armen bafber von ben Mäuſen pete 

fofgt, fij in ben Thurm auf ber Rheininſel bei Bingen geflüchtet. 

Da Hatto um 970 ſtarb, wird jene Feindſeligkeit etwa um 968 

unter der Regierung Kaiſers Otto J. verübt ſein. Der beſſere Erz— 

biſchof, deſſen am Ende des Capitels XXIV. gedacht worden, war 

der berühmte Williges. Derſelbe ſtellte das durch Raub und 

Brand zerſtörte Gotteshaus auf dem Diſibodenberge um das Jahr 

976 wieder her. Sobald die Kirche unter Dach und Fach war, 

ließ er die noch in der zerſtörten Kirche ruhenden Gebeine St. Di⸗ 

ſibods in das neue Gotteshaus feierlich verſetzen. Was von den 

durch Hatto eingezogenen Gütern noch vorhanden war, gab er zurück, 

unb vermehrte es durch eigene Gaben am Land und Einkünften. 

Auch überwies er dem Kloſter vier von ihm in der Umgegend er— 

baute und ausgeſtattete Kirchen. Um dieſen Beſitz zu ſichern, be— 

ſtellte der Erzbiſchof einen Schirmvogt, welcher die Gerechtſame des 

Kloſters zu wahren unb jährlich am Geburtstage Mariä im Kloſter 

ſelbſt Gericht zu halten hatte. Das Gericht erſtreckte ſich über Leben 

und Tod der zum Kloſter gehörigen Hofleute, Leibeigenen und Knechte. 

Das Hochgericht war auf einem Hügel bei Staudernheim. Dagegen 

lag dem Kloſter ob, dem Kaiſer Heerfolge zu leiſten, und nament— 

lich die Romfahrt zur Krönung mitzumachen. Die Erfüllung dieſer 

Verbindlichkeit brachte das Kloſter oft in Pfandſchulden gegen die 

umherwohnenden Edelleute, denen es ſeine Ländereien zu Lehen 

geben mußte. Williges ſtarb 1011. Doch ſcheinen dieſe Einrich— 

tungen dem Kloſter keinen beſondern Aufſchwung verſchafft zu haben. 
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Unter Williges Nachfolgern maren nicht menige voll mobfmollenber 
Fürſorge für ben Diſibodenberg, jo Lupold unb Cieafrib L. (feit 
1060). Noch mefr tbat Ruthard (feit 1088), welcher ehemals Abt 
von Ct, Peter au Erfurt qewefen war. Ctatt ber zwölf Chorherren, 
melde Williges eingeſetzt, wies er wieder Benedictiner in bie Zellen 
des Diſibodenbergs, welche er von St. Jacob in Mainz nahm. 
Dieſe wurden vertrieben, als Ruthard ſelbſt acht Jahre lang von 
ſeinem Sitze durch Kaiſer Heinrich IV. ſich verdrängt ſah. Kaum 
war es von Heinrich V. wieder eingeſetzt, ſo vertrieb er die in— 
zwiſchen zurückgekehrten Chorherren und führte bie Benedictiner 
zurück. Da das ältere Kloſter ihm nicht ausreichend erſchien, ſo 
ließ er dem alten Gotteshauſe zur Seite ein neues erbauen. Hier— 
auf bezieht ſich die oben mitgetheilte Stelle aus Tritheims Hirſchau⸗ 
iſcher Chronik. Das neue Kloſter ward 1112 bezogen und der Abt 
Burkhard vom St. Jacobsberge in Mainz zum erſten Abte beſtellt. 
Den Mönchen ward die Befugniß ertheilt, künftig ihren Abt ſelbſt 
erwählen zu dürfen. Ruthard vermehrte die Einkünfte der Abtei 
auf eine überreichliche Weiſe. Da Burkhard wie ſeine Nachfolger, 
deren zweiter Fulchard hieß, gute Haushalter waren, auch die fol— 
genden Erzbiſchöfe dem Kloſter gewogen blieben, ſo herrſchte auf 
bem Diſibodenberge Fülle unb Überfluß. Die Mönche machten ſich 
ſehr nützlich durch Handarbeiten und gelehrte Studien. Den Petrus 
Rehborn (a Roberiis) machte Papſt Bonifaz IX. wegen ſeiner 
Gelehrſamkeit zum Biſchof von Samarien. Das Kloſter blühte bis 
an das Ende der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. Doch 
bereiteten Unruhen und Aufruhr in der Umgegend und Zwiſte mit 
andern Klöſtern den Verfall vor. 

Williges batte im ber Nähe des Kloſters eine Clauſe adelicher 
Jungfrauen errichten laſſen, welche demſelben reiche Schenkungen 
zubrachten. Als z. B. Jutta, die Tochter Stephans von Spanheim, 
1112 eingekleidet ward, ſchenkte ihr Bruder Meginhard der Clauſe 
das gemeinſchaftlich mit Jutta ererbte Dorf Neukirchen mit Äckern, 
Wieſen, Zehnten, Mühlen i. ſ. w. Gräfin Jutta ſtarb am 31. De— 
cember 1136, und bie heilige Hildegard, welche ſchon lange ſich an 
ſie angeſchloſſen, ward, wie anderwärts erzählt worden, ihre Nach— 
folgerin. Daſelbſt iſt auch gemeldet, wie Hildegard mit achtzehn 
meiſt adelichen Jungfrauen das von ihr neubegründete Benedictiner⸗ 
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Stonnenfíofter auf bem 9tupertéberge bei Bingen bezog. Das Kloſter 

Diſibodenberg verlor durch Abgabe erbeblid)er Ginfünfte am das 

Kloſter Rupertsberg bedeutend. Seine damaligen Äbte waren Cuno 

(* 1155) unb Helinger *), welche hauptſächlich Hildegards neues Klo— 

fter ausſtatten halfen. Cuno E. ließ am Charfreitag 1138 in Gegen— 

wart vieler Zeugen das Grab des heiligen Diſibod öffnen, und am 

1. November des folgenden Jahres die Reliquien in die vom Erz— 

biſchof Ruthard errichtete neue Kirche hinüber verſetzen. Vier Jahre 

ſpäter (am 28. September 1143) wurden dieſelben vom nämlichen 

Abte in zwei kleine bleierne Särge**) verſchloſſen unb im eim mare 

mornes Grabmal niedergelegt, wo ſie bis zur Aufhebung der Abtei 

von den Gläubigen verehrt wurden. Von dieſem Grabmal fand 

ſich noch im Anfange gegenwärtigen Jahrhunderts ein Stein in der 

Kirche mit einer lateiniſchen Inſchrift in Hexametern, welche auf 

deutſch etwa alſo lauten: „In dieſem Behältniß iſt Diſibods Leib 

beſtattet; nahe ſteht daran der Gott geweihte Altar und hüthet in 

Hoffnung des ewigen Richters die Gebeine der Männer, welche mit 

heiliger Speiſe die Anwohner des Glan nährten. Des Ortes wun— 

derbare Frömmigkeit und der für die Betenden bereite Altar, ſo 

wie der Menſchen Hoffnung bahnen dem Glücke der Ruhe den Weg.“ 

Verhängnißvoll für den Diſibodenberg war das Jahr 1240, 

wo eine ſchwere Fehde zwiſchen Erzbiſchof Siegfried III. von Mainz 

und dem Wildgrafen von Kyrburg ausbrach, welcher ſich mit andern 

Grafen, namentlich denen von Spanheim, gegen Mainz verbündet 

hatte. Zwei Jahre dauerte der Krieg. Sein Schauplatz war zum 

Theil ber Diſibodenberg, ben Siegfried hatte verſchanzen laſſen, 

Conrad eroberte denſelben und zerſtörte die Befeſtigungen. Siegfried 

ließ fte wieder herſtellen. Nach bem Frieden wurden fte wieder 

niedergeriſſen. Allein der Geiſt des Fauſtrechtes währte fort. Die 

Klöſter hatten am Meiſten unter den Bedrückungen und den Berau— 

bungen zu leiden. Um den Diſibodenberg vom hereinbrechenden 

Untergange zu retten, ernannte der Erzbiſchof von Mainz noch be— 

ſondere weltliche Vorſteher. Dieſe wandten ihre erſte Aufmerkſam— 

keit darauf, bie angehäuften Schulden zu beſeitigen. Die eingeſchla— 

Auf virt Geheiß Hildegard ba& Leben be8 Deiligert Diſibod ſchrieb. 

**) Der kleinere enthielt die Knochen, ber größere bie andern überbleibſel. 
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qenen Wege Dattem keinen Grfofg. Das Übel nahm überhand. 
Zuletzt fehlten dem Kloſter die Einkünfte für den Unterhalt der 

Mönche. Dieſe verließen mit Ausnahme des Abtes und einiger 

Andern, welche zum Auswandern zu alt waren, den Diſibodenberg. 

Dadurch war auch der Gottesdienſt in den Pfarreien, welche das 

Kloſter verſah, geſtört. Laute Klagen der Gemeinden erhoben ſich. 

Um Abhilfe zu ſchaffen, übergab Erzbiſchof Gerhard das Kloſter 

1259 den Ciſtercienſern. Der kluge Abt Walther brachte die Fi— 

nanzen wieder empor. Das Kloſter verlor ſeine Schulden, erhielt 

neue Schenkungen. Ohne merkliche Störung erhielt es ſich bis 

1471 im dieſem Wohlſtande. Zahlreiche Gönner unb Freunde batte 

es unter bent Adel ber Umgegend. Syn ber Fehde, welche 1471 

Herzog Ludwig ber Schwarze von. Sweibritden mit feinem Better, ben 

Surfürften Friedrich E. oon ber Pfalz fübrte, wurde das Kloſter auf 

bem Diſibodenberge, deſſen Schutzherr Ludwig war, Bart bedrängt. 

Der Zwiſt ward zwar einſtweilen beigelegt, brach aber unter den Nach— 

folgern beider Fürſten im Jahre 1504 von Neuem aus. In dieſer 

neuen Fehde wurde das Kloſter von den Pfälzern geplündert. Dieſe 

machten, wie Tritheim ſich ausdrückt, ſo ſaubere Arbeit, daß kein 

Löffel mehr übrig blieb. Selbſt die Kirche blieb nicht verſchont. 

Wenn auch die entflohenen Mönche ſpäter nach und nach ſich wieder 

einfanden, ſo erging es ihnen doch fortwährend ſchlimm, indem ſich 

die weltlichen Großen und Behörden fortwährende Bedrückungen 

erlaubten, wozu ein Streit über das Schirmrecht des Kloſters ge— 

legene Veranlaſſung bot. Inzwiſchen nahm die Kirchenſpaltung von 

Wittenberg aus ihren Anfang, welche in der dem Diſibodenberge 

nahen Ebernburg einen ſo kraftvollen Vertreter an Franz von Sickin— 

gen fand. Von hier ging auch der Reformator für die Zweibrücken— 
ſchen Länder, Johannes Schwebel, aus. Dieß Land war ſchon 
1526 faſt ganz der Reformation beigetreten. Der Bauernkrieg führte 
ſeine Schrecken auch in die Nähe des Diſibodenberges. Doch blieb 
er mit andrer Drangſal, als der Angſt, verſchont. Die Reformation 
entvölkerte das Kloſter immer mehr. Zuletzt befanden ſich daſelbſt 
nur noch der Abt Peter von Limbach und ein einziger Mönch. Am 
29. December 1559 übergab ber Abt das Kloſter bem Herzoge 
Wolfgang von Zweibrücken, welcher deſſen und andrer Klöſter Ver— 
mögen „zur Erhaltung der Schule in Hornbach, Beſſerung der 
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Pfarreien und be8 Kirchendienſtes im Herzogthume Zweibrücken, aud) 

Verlegung etlicher Stipendien“ gewidmet Dat. Der Ciſtercienſer- 
Orden legte Einſprache gegen dieſe Abtretung ein. Dieß hatte jedoch 
keinen Erfolg. Nach Ausbruch des dreißigjährigen Krieges überzog 

Spinola mit ſeinen Spaniern die pfälziſchen Länder. Dadurch kam 

1620 der Diſibodenberg an den Benedictinerorden zurück. Durch 

Guſtaph Adolph wurden die Spanier verdrängt. Der Rheingraf 

Otto Ludwig verjagte die Mönche wieder vom Diſibodenberge. 

Dieſer fiel nach einigen Jahren den Spaniern von Neuem in die 

Hände. Das katholiſche Kirchenweſen ward wieder hergeſtellt. Caſpar 

Jongelin ward Abt auf dem Diſibodenberge. Er übergab aber 1640 

ſein Amt dem Johann Caramuel von Lobkowitz, welcher, von den 

Spaniern unterſtützt, dem Kloſter und dem katholiſchen Glauben 

in der Umgegend wieder aufzuhelfen ſuchte. Seine Nachfolger konn— 

ten bie Abtei nad) bem weſtphäliſchen Frieden nicht erhalten. Herzog 

Friedrich von Zweibrücken nahm ſie wieder in Beſitz, ungeachtet der 

Beſitzſtand des Jahres 1624, welcher nach dem Friedensſchluſſe 

entſcheidend ſein ſollte, für die Katholiken ſprach. Beim Einfalle 

der Franzoſen in Deutſchland unter Ludwig XIV. ward auch der 

Diſibodenberg von ihnen eingenommen. Ein Doctor der Theologie, 

Bergeret, nahm das Kloſter in Beſitz, dieſer konnte aber nach dem 

Ryswicker Frieden nicht aufrecht erhalten werden. Die Benedictiner 

machten 1734, als die Franzoſen von Neuem in die Gegend des 

Diſibodenberges kamen, einen anderweiten Verſuch, denſelben wieder 

in Beſitz zu erhalten. Der franzöſiſche Befehlshaber, Graf Belle— 

Isle, erließ einen Beſitzergreifungsbefehl, in Folge deſſen der Bene— 

dietiner Legipontius Oſtern 1736 zum erſten Male wieder katho— 

liſchen Gottesdienſt in ber Abteikirche hielt. Er ward 1742 von 

ſeinen Ordensobern und dem päpſtlichen Nuntius zu Cöln zum 

Verweſer und Abte des Diſibodenberges ernannt. Nun hatten die 

Benedictiner zwar etn Haus, aber feine Mittel. ie Verſuche, ſolche 

zu erlangen, ſchlugen fehl. Durch den Hagenbacher Vergleich 1768 

kam der Diſibodenberg an Kurpfalz. Bis dahin hatte am Kloſter 

nichts zerſtört oder davon hinweggenommen werden dürfen. Dieſe Be: 

ſchränkung hörte nun auf. Namentlich wurden ſeit 1790 die Gebäude 

demolirt, indem man das Material zu Bauten beliebig hinwegholte. 

Sie Glocken famen in benachbarte Kirchen. Als bie Franzoſen ber — 
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Gegend fid) bemächtigt, ward ber Sifipobenberg gu bem National— 

gütern geſchlagen unb verfteigert. Ein benachbarter Grundbeſitzer 

kaufte denſelben um einige hundert Franes. Der Berg mar vere 

ödet. Selbſt die Pflugſchaar verſuchte ſich auf einigen Plätzen im 

Innern. Aus der Hand des erſten Beſitzers ging der Diſiboden— 

berg in den Beſitz eines Kreuznachers über. Als das Bad an letz— 

term Orte i Aufnahme fam, ließ ber Beſitzer 1841 — 1842. bie 

Stätte vom Schutt ſäubern, legte bie Grundmauern bfof, und ver— 

ſchönerte die Umgegend durch herrliche Anlagen. Bei der köſtlichen 

Umſicht, welche man an den Ruinen und in deren Umgebung ge— 

nießt, iſt die Stätte eine der am Meiſten beſuchten im ganzen 

Nahethale geworden. — Außerhalb der alten Kloſterpforte befinden 

ſich die Ruinen einer kleinen Capelle. Auch noch ein Theil des 

Pflaſters vom Eingange zur Pforte iſt ſichtbar. Innerhalb iſt 

theilweis noch die ſteinerne Bank, welche dem Pförtner zum Sitze 

diente. In einem noch erhaltenen Gewölbe werden die Merkwür— 

digkeiten gezeigt, welche bei Aufräumung des Schuttes gefunden 

worden. Der Kirchhof, jetzt mit Cypreſſen bepflanzt, zeigt die 

Ruinen einer dort geſtandenen Capelle. Der Grundriß der großen, 

von Ruthard 1108— 1112 erbauten Kirche zeigt ſich mod) deutlich. 

Sie war in Form eines Kreuzes gebaut und hatte im Schiffe eine 

doppelte Säulenreihe. Außer dem Haupt- und deſſen beiden Seiten— 
altären befanden ſich zehn Altäre in der Kirche. In derſelben, ſo 
wie in den Kreuzgängen ſind noch viele Grabſteine von Edelleuten 
und Mönchen ſichtbar. Die Wohnung des Abtes hatte den Einblick 
in das herrliche Nahethal. Darunter liegt Staudernheim mit ſeiner 
romantiſchen Mühle. Von einem noch höhern Punkte ſchaut man 
nach Süden in's Glanthal mit Odernheim und der alten Kloſter— 
mühle, welche jetzt umgebaut worden. Nach Weſten ſchweift der 

Blick über die fernen Gebirge des Hunsrücks, des Hoch- und 
Idarwaldes. Überall thun ſich liebliche Ausſichten auf. Von jeder 
Seite empfängt man den Eindruck, daß es eine von Gott reich 
geſegnete Gegend jet, melde fid) ber fromme Diſibod aw feiner 
Ruheſtätte auserwählt. Leider ift mir nidt gelungen, liber ben 
Verbleib feiner Reliquien Kunde zu erlangen. Selbſt bie Acta 
Sanctorum, welche ſonſt ſo fleißige Forſchungen nach den irdiſchen 
Überreſten ihrer Helden aufweiſen, haben hierfür rückſichtlich des 
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beifigen Diſibod feti Wort, wie fte überhaupt, was id) ſchon anber- 

wärts bemerft, mit einem gemijfen Mißbehagen deſſen geben mit: 

tbeilem. 

J8a$ ben Cult des heiligen Diſibod betrifft, fo ift Dereité 

oben bemertt, daß ber Heilige im Martyrologio be8 Erzbiſchofs 

Rhabanus Maurus aufgefübrt ftebt. Daſelbſt ift mit Unrecht ber 
8. Geptember als ſein Namenstag bezeichnet. Die Herausgeber 

von Hildegards Leben des heiligen Diſibod in den Actis Sanctorum 

haben aber feſtgeſtellt, daß der 8. Juli der richtige Tag dieſes Hei— 

ligen iſt, und nachgewieſen, in welche Widerſprüche die Martyro— 

logen ſich verwickeln, welche ein andres Datum annehmen zu müſſen 

glaubten. 

Von großem Intereſſe ijt bie Beſchreibung eines metallenen 

Rahmen, deſſen Abbildung Pater Wiltheim 1676 dem Pater Pa— 

pebroch, dem Mitbegründer der Acta Sanctorum, mitgetheilt hatte. 

Die darauf abgebildeten Figuren und Schriftzeichen ſcheinen dem 

zwölften Jahrhundert anzugehören. Vielleicht zierte dieſer Rahmen 

den Deckel irgend einer Handſchrift von Hildegards Lebensbeſchrei— 

bung des heiligen Diſibodus. Dieſer ſpielt unter den abgebildeten 

Figuren die Hauptrolle. In der Mitte der obern Rahmenſeite er— 

ſcheint Chriſtus zwiſchen einem 4 umb. 2. aí8 Bruſtbild. Zur Linken 

ſteht in ganzer Sigur Diſibod in Biſchofstracht, und ibm aur Seite 

St. Clemens. Unter beiden ſteht ihr Name. Zur Rechten Chriſti, 

ebenfalls in ganzer Figur, ſtehen Gisliald (Giswald) und Saluſt, 

gleich Clemens Diſibods Gefährten. Unter dem Kreiſe, der Chriſti 

Bruſtbild umgibt, iſt Hildegard ſichtbar. Sie kniet und hält ein 

Buch zu Chriſtus empor, vermuthlich Diſibods Leben. Auf der 

linken Rahmenſeite ſitzt Diſibod in biſchöflicher Tracht auf dem Stuhle; 

er bat einen Zettel à ber anb, worauf ſeine Worte (vergl. Gap. XVIT.) 

zu fejem, in benen er ben Ort beffinmt, wo er begraben werben 

milf. Unter ihm ftebem, einer unter bem anberm, zwei Mönche mit 

Zetteln in ben Händen, worauf Worte geſchrieben, bie fte gu Diſibod 

emporſenden.“) Auf ber rechten Rahmenſeite ijt Diſibod dreimal 

übereinander in Biſchofstracht und mit Namensangabe abgebildet. 

*) Dieß fib bie nämlichen Worte, welche im Capitel XVII. ber Mönchen in. 
den Mund gelegt werden, als ſie Diſibods Hingang beklagen. 
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Oben bat er einen Stummen, in. ber Mitte einen Waſſerſüchtigen 
unb unten einen Ausſätzigen vor fid. Den unterm Rahmen nimmt 
bie Abbildung von Diſibods Begräbniß eim, bei mefdem Mönche 
unb Engel aſſiſtiren. In ben pier Gden fib bie vier [ebenbeu 
Weſen (bie evangeliſchen Thiere) abgebilbet, Die Acta Sanctorum 
liefern. eine Abbildung dieſes Rahmens, deſſen damaliger und jetziger 
Aufenthaltsort unbekannt ſind. Merkwürdig iſt, daß Diſibods Ge— 
fährten, die ſonſt nirgends als ſolche bekannt ſind, als Heilige be— 
zeichnet werden. Die Abbildung dieſes Rahmens liefern die Acta 
Sanctorum in der Einleitung zum Leben des heiligen Diſibod. 

Hinter dem Commentare, womit in den Actis Sanctorum das 
Leben des heiligen Diſibod von Hildegard eingeleitet worden, be— 
findet ſich ein Stück aus einem auf Pergament geſchriebenen und 
im bem bereits erwähnten Kloſter Böddeken aufbewahrt geweſenen 
Paſſionale, worin von fünf Wundern des heiligen Diſibod die Rede 
iſt. Dieſelben beſchränken ſich auf die Heilungen von Kranken. Die 
erſte Kranke, ein Mädchen aus Staudernheim, welches von der Gicht 
ganz gekrümmt war, genas plötzlich in der Nacht nach einer Wall— 
fahrt an das Grab Diſibods, der ihr im Schlafe erſchien und ihre 
kranken Glieder berührte. Die zweite Kranke, ein Mädchen, das an 
einer totalen Lähmung der Nerven litt, ſo daß ſie nicht ſtehen, 
ſprechen, ſich bewegen, ja nichts Conſiſtentes verſchlucken konnte, 
genas mit einem Male und im Nu, als ihre Eltern ſie zum Grabe 
des Heiligen gebracht hatten. Noch ſchlimmer litt am gleichen Übel 
eine dritte Kranke, an welcher außer einem ſchwachen Athem nichts 
mehr an's Leben erinnerte. Auch dieſe genas wunderbar am Grabe 
des Heiligen, wohin ſie mit Mühe gebracht worden war. (Gin Lands— 
mann dieſes Mädchens, ein gänzlich gelähmtes Individuum, nahm 
ſich dieſelbe zum Beiſpiel, ließ ſich auf den Diſibodenberg bringen, 
und genas plötzlich am Oſterfeiertage in Gegenwart einer großen 
Menge Gläubiger. Die fünfte Kranke war ein waſſerſüchtiges 
Mädchen, welche ſo herunter war, daß ſie kaum mehr gehen konnte. 
Gleichwohl ließ ſie ſich in der am Feſttage des heiligen Diſibod 
veranſtalteten Proceſſion führen. So kam der Abend heran. Auf 
dem Diſibodenberge unbekannt, wußte ſie für die Nacht kein Obdach, 
und kauerte ſich am Grabe des Heiligen nieder, wo ſie die Nacht 
im Gebete zubrachte. So fand ſie am andern Morgen die andächtige 
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SRenge, melde fid) über bie mißſtaltende Aufgedunſenheit des Mägd— 

leins entfete unb andächtige Gebete für ihre Heilung gu Gott 

emporjanbte. Während ber Meßfeier war ba8 Mädchen mit einem 

Male gejunb. Wie ein Rauch war bie Waſſerſucht geſchwunden, 

ohne daß eine Spur des Waſſers zurückblieb. Die Darſtellung dieſer 

fünf Wunder iſt in einer ſehr gewählten, aber weitſchichtigen und 

blumenreichen Sprache gegeben. Man erſieht weder, wann ſie Statt 

gefunden, noch wann ſie aufgezeichnet worden. 



Uom beiligeu Robert ober Rupert, 
$ergog »on Singen, 

| unb 

feiner Mutter Bertha. 

Gintlettaumng 
Bevor id) Difbegarbé unter obigem Titel vorfanbene Schrift 

eber in deutſcher Überſetzung vorlege, wird es von Intereſſe ſein, 
noch Einiges nach Anleitung derjenigen Bemerkungen voranzuſchicken, 
tit welchen bie Herausgeber biejer Schrift in ben Actis Sanctorum 
ieſelbe eingeleitet baben, Die Acta Sanctorum theilen Ruperts 

Leben, wie es Hildegard geſchrieben, unterm 15. Mai mit, Aus 
Marquard Frehers Origines palatinae wird daſelbſt angeführt, wie 
er Name Robert oder Rupert ein unter den Pfalzgrafen des Nahe— 

zaues aus des heiligen Robert Geſchlecht ſehr häufiger geweſen. 
Es werden zehn Ruperte aus dieſer Familie gezählt. Bekanntlich 
"baute Hildegard ihr Kloſter Rupertsberg bei Bingen auf der Stelle, 
vo Rupert und ſeine Mutter Bertha zu den Zeiten Kaiſers Lud— »ig J. ibr Schloß hatten, in welchem ſie wohnten. Hildegard 
chaute auf eine viſtonäre Weiſe Vieles aus dem Leben beider Hei⸗ igen, was ſie zu einer Schrift vereinigte. Aus einer Handſchrift "er Jeſuitenbibliothek au Mainz gab ber Jeſuit Johannes Buſäus ieſelbe zugleich mit den Briefen des Erzbiſchofs Hinkmar von Kheims unb ben Conſtitutionen Carls des Großen zu Mainz 1602 



256 

heraus. Cie warb pon Serrarius im zweiten Buche ſeiner Rerum 

Moguntiacarum wieder abgedruckt. Dieſen Abdruck geben die Acta 

Sanetorum wieder. Nach demſelben iff aud) die nachfolgende Über— 

ſetzung verfaßt. Ein Auszug der Schrift befand ſich handſchriftlich | 

in ber Kirche zu Ct. Salvator im Utrecht unb im Rookloſter bei 

Brüſſel, welchen der Stadtſecretär von Oppenheim, Jacob Kobelius, 

in's Deutſche überſetzte, der AÄbtiſſin Adelheid auf Dem Rupertsberge 

widmete unb mit ſchönen Bildern 1524 gu Oppenheim im Drucke 

erſcheinen ließ. Der heilige Robert oder Rupert iſt unterm 15. Mai | 

i mebren Martyrologien — eingetragen. tad) einer Nachricht in 

Gelenius Fastis Agrippinis waren 1632 Zeile vow Den Reli⸗ 

quien Ruperts nach Cöln gekommen. Namentlich ward in der 

St. Margarethen-Capelle ein Theil der Hand aufbewahrt, deſſen 

Berührung auf Fieberkranke von wohlthätigem Erfolge erachtet ward. | 

Es findet fid) nod) eine Nachricht von einer 1634. qu Cöln abgehal— 

tenen. Pfingſtproceſſion, bei welcher außer ben 9üteliquien bet Coölner 

Kirchen auch das vollſtändige Herz unb bie Zunge Der heiligen 

$ilbegarb, [o wie das Haupt des Deiligen Rupert, das nod) faſt 

überall mit Fleiſch bekleidet war, umhergetragen ward. So ſchrieb 

wenigſtens damals Franciscus van ber Veken nad) Antwerpen. 1660] 

fanb ber $erauégeber Det Gift Hildegards vom Deifigen Rupert 

deſſen $aupt wieber im ibrem íoffer (qu Gibingen?). Serrarius, 

welder 1604 ſchrieb, perfidpert, bie Reliquien des heiligen 3tu-]] 

pert nod im Kloſter beffelben geſehen zu baben. Obgleich ber] 

Leib zerfallen war, fand er denſelben doch noch ganz mit Haut be— 

deckt, namentlich die Füße, deren einer in einem ſilbernen Schuhe 

ſteckte. Der andre hatte ſich gleichfalls in einem ſilbernen Schuhe 

befunden. Der Cardinal-Erzbiſchof Albrecht [1514 — 15451*) von 

Mainz ſollte denſelben aber irgendwohin verſandt haben. Gerrariud] 

jap mur ben leeren Schuh. Nach einer von Tritheim in ſeiner 

Chronik des Kloſters Hirſchau zum Jahre 1148 gegebenen Nachricht, 

welche aber ganz unerwieſen daſteht, ſoll der heilige Bernhard Hil— 

degards Kloſter auf dem Rupertsberge beſucht, unb auf ſein Be 

gehren von der Heiligen einen Partikel von Ruperts Reliquien 

*) Derſelbe, gegen den Luther ſo 

predigen ausgeſandt. 

heftig auftrat, da er Tetzel zum Ablaß⸗ 
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erbaften Daben, wofür er ifr nachmals mehre Häupter von Heiligen 

überſandte. Jener Beſuch be8 beifigem Bernhard ſoll im Beiſein 
des Grafen Meginhard von Spanheim Statt gefunden haben, 
welchen Abt Cuno von Diſibodenberg und Bernhelm, erſter Abt 

von Spanheim, begleitet hätten. Bernhelm ſoll bei dieſer Gelegen— 
heit auf Verwendung Meginhards den Schenkel des rechten Beins 
des heiligen Rupert, vom Knie bis zum Fuße, welcher noch mit 
Fleiſch und Haut bekleidet war, erhalten haben. Dieſe Reliquie 
war zu Tritheims Zeit, wie er auch in ſeiner Chronik von Span— 
heim verſichert, daſelbſt noch vorhanden. 

Auch im Collegium der Geſellſchaft Jeſu zu München ward 

ein Theil von Ruperts Rückgrad, elf Unzen ſchwer, und noch ein 
andres, dreizehn Unzen ſchweres Gebein Ruperts aufbewahrt und 
verehrt, wie dem Herausgeber ber Vita Ruperti in ben Actis 
Sanctorum von München aus 1674 glaubhaft bezeugt ward, wobei 
beſonders beſcheinigt war, wie auch noch andre Reliquien des 
heiligen Rupert*) und ber heiligen Hildegard**), ja ber heiligen 
SBertba ***) und ber Jungfrau Satyria mad) Bayern gekommen 
und daſelbſt aufbewahrt wären. 

Bertha's Leichnam war in ihres Sohnes Sarge mit beigeſetzt. 
Hildegard nennt ſie eine Beata, Tritheim eine heilige Frau. Es 
gibt ſchon aus bem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts Bilder 
von ihr mit dem Heiligenſcheine. 

Es folgt nunmehr, wie es Ld geſchrieben, das geben 
des heiligen Rupert. 

*) Zwei Rippen, drei längliche Knochen, ein Zahn aus dem rechten Ober— 
kiefer. 

**) Drei Knochen unb ett Stückchen Rippe. 

Y) Zwei Knochen. 

H. Hildegards geben unb Schriften. 11. 11 
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L Gapitelk 

Der ſeligen Bertha Ehe unb Wittwenſtand. Die 
fromme Jugend des heiligen Rupert; ſeine Liebe zu den 
Armen. 

1. Den ſeligen Rupert durchgoß Gott in deſſen Kindheit 

ganz mit ſeiner Gnade und leitete ihn zu einem guten Ziele, ſo 
daß er, der hervorragte durch ſeine Herkunft, durch die Freige— 
bigkeit von Gottes Segnung ein Liebling Gottes ward. Denn, 
wie ich in wahrer Viſion ſchaue, lebte unſer ſeliger Schutzheiliger 

Rupert, nachdem er ſeines Vaters beraubt worden, mit ſeiner Mut— 

ter hier an dieſem Orte. Er legte ſich mit Eifer auf gute Werke, 

diente Gott in Keuſchheit, Demuth und Heiligkeit, und erkaufte 

mit Vergänglichem und Zeitlichem ewige Belohnungen. Wie das 

lebende Licht in einer wahren Viſion es mir gezeigt und mich ge— 

lehrt hat, werde ich jetzt von ihm reden. Wo auch immer die 

Meinung wahrer Heiligkeit herrſchte, ba konnte bie Heiligkeit lange 

beſtehen und dauern. Wo jedoch wahre Heiligkeit nicht war, da konnte 

die Lüge nicht lange den Platz behaupten. Im ſeligen Rupert 

wohnte aber wahre Heiligkeit, wie die göttliche Majeſtät deutlich 

offenbarte, als ſie mich und einige Schweſtern mit mir an den 

Ort ſeiner Reliquien durch ein großes Wunder erhabener Geſichte 

hinführte, wie Allen, die es ſehen und wiſſen wollen, deutlich 

ſich zeigt. 

2. Der Vater von des heiligen Rupert Mutter alſo ſtammte 

aus Lotharingen und war ein Fürſt in dieſem Lande. Derſelbe be— 

ſaß Landgüter und Reichthum in großer Ausdehnung in ſeinem 

Geburtslande und andern umherliegenden Gegenden. Er hatte der— 

gleichen auch am Rheinfluſſe bei Bingen, und ward unter den welt— 

lichen Fürſten für mächtig gehalten und viel genannt. Derſelbe 

war mit Aufrichtigkeit Katholik und blühte um die Zeit Kaiſers 

Carl des Großen. Er hatte ein Fräulein (die nachherige Mut— 

ter Bertha's) aus entfernter Gegend, welche in großem Reich— 

thume geboren war, als Ehegattin heimgeführt. Nachdem er durch 

ſie eine Tochter, die nachmalige Mutter des heiligen Rupert, erhalten 
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unb bieje herangewachſen war, vermáf[te er fie mit einem Dynaſten 

Roboldus, ber zwar eit $eibe, aber angefeben amb feiner weltlichen 

Würde nad) Herzog mar. Damals, im Anfange ber Ausbreitung 

des Glaubens, wohnten noch Heiden und Chriſten durcheinander. 

Die Vermählung ging herrlich und feierlich von Statten. Die 

Güter, welche Bertha's Vater zu Bingen am Rheine beſaß, gab 

er ſeiner Tochter zur Ausſteuer mit, um durch die Anſehnlichkeit 

ſeines Hauſes und den Umfang ſeiner Landgüter den Roboldus zur 

Annahme des Chriſtenthums zu bewegen. Das gelang jedoch nicht. 

Nachdem Robold mit ſeiner Gemahlin eine Zeit lang löblich gelebt, 

ward ihm ihre ehrbare Weiſe zuwider. Er hing ſich an andre 

Weiber, gab aber das eheliche Leben mit jener nicht auf, ſondern 

liebte nur die Taufe nicht, da er ungläubigen Sinnes eigenwillige 

Herrſchaft übte. Darob fühlte ſich die ſelige Frau in ihrem Herzen 

ſehr gequält. Sie gelobte Gott, daß, wofern ſie von ihrem Manne 

frei werden ſollte, ſie keines andern Mannes Bette wieder theilen 

wolle. Deßhalb brachte ſie Gott Seufzer, Thränen, Gebete und 

Almoſen zum Lobesopfer dar und ſprach: Ach, ach, wann werde 

ich von dem Treiben dieſer Welt befreit werden, welche für meinen 

Leib und meine Seele ein bitterer Kerker iſt? Wir wollen aber 

lieber von der Güte der ſeligen Bertha, als von ihrer Heiligkeit 

reden, auf daß Gott in der Höhe Ehre ſei und Friede den Men— 

ſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind. Sie empfing und 

gebar endlich einen Sohn, und hüllte, wenn Solches zu ſagen ver— 

ſtattet wäre, wie die ſelige Gottesmutter Maria ihren Sohn in 

die Windeln ein. Sein Vater, welcher, wie vorhin angegeben, durch 

große weltliche Herrlichkeit ſich hervorthat, beſaß auf einem Berge, 

welcher Lubun heißt, ein ſehr ſtark befeſtigtes Schloß, und ſein 

Herzogthum erſtreckte ſich über jene ganze Provinz faſt bis an die 

Stadt Mainz. Als das ſelige Kind Rupert drei Jahre alt war, 

ward ſein Vater, welcher heftige Kriege mit den Chriſten führte, 

darin getödtet, und ging vor Gott und Menſchen zu Grunde. Seine 

Gemahlin, bie ſelige Bertha, ward Wittwe.*) 

*) Bis hierher ſtimmt bie Lebensbeſchreibung Ruperts faſt wörtlich mit bem 

Schluſſe des Schreibens Hildegards am bie geiſtlichen Schweſtern überein. 
Siehe S. 393 u. 394 des erſten Bandes. 

Pr? 
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9. Als fie fid) von ber Feſſel be8 Gatten und ber Gorge 
ber Welt losgemacht jab, verließ fie ba8 gedachte Schloß umb be- 
gab fid) am einen andern Srt, ber jenjeit8 ber Nahe gelegen (an 
welchem jetzt ihre und des heiligen Rupert Gebeine ruhen), und 
erbaute dort eine Kirche. Sie that die koſtbaren und auszeichnenden 
Gewänder von ſich, und wendete fürderhin ihr Augenmerk ab von 
dem Anſehen ihrer Familie und ihres Reichthums, und diente da— 
gegen in einem geringen Gewande und wie in einen groben Sack 
gehüllt, mit einem Gürtel umſchlungen, in der Enthaltſamkeit des 
Wittwenſtandes, wie ſie lange gewünſcht, Gott mit Andacht. Sie 
verſammelte viele vollkommene und auch einige gute Menſchen um 
ſich, und nahm ihren Aufenthalt an dem gedachten Orte. Hier 
tödtete ſie ſich ab durch Wachen und Faſten, diente täglich Gott 
mit Gebeten und Almoſen, und beſtärkte ihren Sohn durch gutes 
Vorbild in der Heiligkeit. Da ſie fürchtete, er möchte durch ſeine 
Verwandten und Freunde zur Luſt der Welt verleitet werden, ſo 
empfahl ſie ihn Tag und Nacht Gott, daß ſolches nicht geſchehen 
möge. Sehr viele Fürſten, ſowohl Chriſtum anbetende, als den 
Götzen dienende, beunruhigten ſie inzwiſchen, von der Vornehmheit 
ihrer Familie und der Schönheit ihres Körpers angezogen; und voll 
Verlangens nach ihrem Reichthume und Landbeſitze, ſtrebten ſie 
darnach, zu einer ehelichen Verbindung mit ihr zu gelangen. Eines 
Geiſtes und eines Willens wies ſie Alle von ſich ab, und befleißigte 
ſich, Gott allein zu gefallen, wie ſie ſich auch bemühte, ihren Sohn 
mehr zur Ehre Gottes als für weltliche Ehren zu erziehen. Wie ſie 
in ihm treffliche Tugenden, welche die gute Hoffnung himmliſchen 
Lebens verhießen, hervortreten ſah, ſo nahm ſie auch wahr, daß ſein 
Geiſt mehr bem Ewigen als bem Vergägnglichen ſich zuwendete; fie 
freute ſich der überaus vielen Gaben des heiligen Geiſtes, welche 
ſie in ihm erblickte. 

4. Als der ſelige Rupert noch ein Kind war und die Milch 
ſog, zeigte er nicht die boshafte Unart der Kinder im Weinen und 
Zornigwerden. Der Milch entwöhnt, zeigte er ſich während ſeines 
Knabenalters wie ein Menſch, der mit eifrigſtem Streben nach Gott 
trachtet. Darum haßte ihn ſein Vater und verſicherte, ſo lange er 
lebte, mehrfach, es werde ein Thor und Narr aus ihm werden. 
Diejenigen jedoch, welche Gott im guten und rechten Glauben 
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anbeteten, und biejem Knaben ſchon üt feinem jungen Syabrem fo voll 
Güte jaben, [iebtem benfefben fefr unb verfid?erten aufrichtig, er 
merbe, wenn aud) burd) Unwiſſenheit, fefíg werben. Denn ber Dei 
fige Geift, welcher [don ben Erzvater Syacob im feiner Mutter Leibe 
mit ſeiner Gnade burdjgoffen fatte, durchgeiſtete aud) dieſes finb. 
Gott wirft ja jette. Wunder febr häufig aud) i benen, welde bet 
ber Zartheit ihrer Adern unb ibre8 Markes eine volle Wiſſenſchaft 
nod) nicht ertragen.) — — — — — — — — — — 

Mit bem vollem Gegen eines fruchtbaren Landes , b. D. be8 
Wohlwollens, liebte (Gott ben Syacob vor feiner Geburt; gu. afeidper 
Begeiſterung befudte er ben fefigen Rupert in deſſen Kindheit. 
Gott ſah voraus, daß der gefühlige Boden dieſes Knaben ein mäch⸗ 
tiges Sehnen nach ihm haben werde. Weil derſelbe nun dieſes 
ſchon, da er noch Milch ſog, in ſeinem Betragen zu zeigen begann, 
ſo liebten ihn Alle, welche ihn ſahen, gar ſehr; denn wo im Men— 
ſchen gütiges Wohlwollen zum Vorſcheine kömmt, werden die Em— 
pfindungen der Menſchen zur Liebe gegen ihn entzündet, wie der 
Thau auf's Korn fällt, um daſſelbe zum Grünen zu bringen. — 
Als der Knabe Rupert ſieben Jahre alt war, begehrte er in den 
Wiſſenſchaften unterrichtet zu werden. Seine Mutter ſorgte dafür, 
daß es geſchehe. Sie wünſchte jedoch nicht, daß er ein Geiſtlicher 
würde, ſondern traf die Anordnung, daß er an der Stelle ſeines 
Vaters Herzog ſeiner Provinz, aber auch ein Beſchützer der Kirche 
werden ſollte. — Mittelſt der Gnade des heiligen Geiſtes war er 
mitleidig gegen die Armen, denn hierin dient und hiervon lebt die 
Güte, wie das Herz des Menſchen durch ſeinen Dienſt ihn zuſam— 
menhält. Wie es ſo der Knaben Art iſt, brachte er, wenn er arme 
Kindlein angetroffen, dieſelben ſeiner Mutter und ſprach: Mutter, 
ſiehe Deine Kinder! Solches nahm dieſe gütig auf und antwortete: 
Mein Sohn, ſie ſind Deine Brüder. Da er angemeſſen ernährt 
ward und ehrbar aufwuchs, nahm er an Alter und Weisheit vor 

*) Nach einer Anmerkung it ben Actis Sanctorum fefat bier eine [ángere 
Digreſſion, melde im ber Ausgabe des Buſäus als minber nöthig hin— 
weggelaſſen iſt. In des Kobelius deutſcher Ausgabe iſt ſie wiedergegeben. 
Ich bedauere, daß mir kein Original zugänglich geweſen, aus welchem 
ich die Lücke hätte ergänzen können. 
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(ott und ben Menſchen gu, unb erreichte, qu heiligem Wandel 

unb gu ben Zugenben ergogem, ſein Jünglingsalter, gefafbt mit bent 

Ole ber $eiligfeit wie SDapib, mit bem Ole ber Freude vor feinen 

Genoſſen. Die Herrlichkeit ber ganzen Welt veradytete er mit bent 

vofen Gtreben ſeines ganzen Herzens, obwohl er fte feibíi) vor 

ben Menſchen gu befiben ſchien. Die ire behudte er häufig au 

frommen Gebeten, Was in der heiligen Schrift gelehrt ward, ver— 

traute er mit frommem Fleiße ſeinem guten Gedächtniſſe an. 

5. Als er das zwölfte Jahr ſeines Alters erreicht hatte, ſprach 

ſeine Mutter gu ibm: Mein Sohn, wir beſitzen febr großes Ver— 

mögen und Reichthum; laß uns daher ein Bethaus zur Ehre Gottes 

und zum Heile der Seelen erbauen. Darauf entgegnete Jener: 

Nein, meine Mutter! laß uns erſt nach dem trachten, was das 

Evangelium will. Der Prophet (Iſai. LVIII. 7.) ſpricht: „Brich 

dem Hungrigen Dein Brod, Arme und Herbergloſe führe in Dein 

Haus; wenn Du einen Nackten ſiehſt, ſo kleide ihn, und verachte 

Dein Fleiſch nicht.“ Als ſeine Mutter dieß vernahm, freute ſie ſich 

gar ſehr, daß ihr der Sohn einen ſo geſunden Rath gegeben hatte. 

Durch den heiligen Geiſt träufte der Geiſt dieſes Jünglings gute 

und heilige Wünſche wie Balſam aus. Er überlegte bei ſich ſchwei— 

gend, wie das, was er geſagt hätte, ausgeführt werden möchte, 

und ſchlief darüber ein. Auf Anregung des heiligen Geiſtes erblickte 

er einen alten Mann mit einem ſchönen Antlitz im Traume; der— 

ſelbe wuſch einige Knäblein im klaren Waſſer; dieſelben führte er 

nachher in einen Obſtgarten, welcher durch jeglicherlei Art von Blu— 

men und Bäumen überaus lieblich, auch mit dem Dufte aller Ge— 

würze angefüllt war, und legte ihnen glänzende Kleider an. Der 

ſelige Rupert, von der Lieblichkeit des Ortes angezogen, ſprach zum 

Alten: Hier will ich bleiben. Der Alte entgegnete: Hier wirſt 

Du jetzt nicht bleiben, weil Du Dir eine fruchtreiche Leiter in den 

Himmel bereiten wirſt, auf welcher Du ein Genoſſe der Engel 

werden ſollſt. Deßhalb ſollſt Du nicht vernachläſſigen, was Du Dir 

rückſichtlich der Armen vorgenommen haſt, zu vollbringen, auf daß 

Du, indem Du Jene ſpeiſeſt und kleideſt, mit der Speiſe des Le— 

bens genährt und mit dem Kleide, das Adam wegen ſeines Un— 

gehorſams abgezogen ward, angethan werdeſt, und, mit dem Herzen 

der Welt entfremdet, Dir den beſten Theil erwähleſt. Nachdem der 
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ſelige Knabe Rupert erwacht war, erzählte er jeter Sutter, was 

er im Traume geſchaut hatte. Dieſe freute ſich gar ſehr darüber, 

beugte ihre Kniee vor dem Herrn und betete in dieſen Worten: 

O mein Herr und mein Gott, Du wirſt mein Sehnen in meinem 

Sohne erfüllen. Hierauf bauten Mutter wie Sohn am Ufer des 

vorüberfließenden Stromes einige Häuſer zu Wohnungen, in welchen 

ſie Arme und Nackte aufnahmen. Denſelben ließen ſie durch zwei 

treue und heilige Männer Nahrung und Kleidung verabreichen. 

Einer derſelben, Wigbert, diente ihnen auch als Prieſter; der andre 

war einer von ihren Dienſtmannen und ungelehrt. Der ſelige Ru— 

pert ſelber wuſch häufig, ſeines zarten Alters und ſeines Adels 

um der Liebe Chriſti willen uneingedenk, ſehr häufig den Armen 

die Füße, ſetzte denſelben Speiſe und Trank vor und machte ihnen 

öfters das Lager zurecht. So diente er treu bis in ſein fünfzehntes 

Jahr Gott. 

II. Capitel. 

Reiſe nach Rom. Ruperts ferneres Leben und Tod. 
Bertha's Trauer und Tod. 

6. Weil er nun in der Pracht der Welt durch Reichthum und 
Familie ſehr hoch geſtellt, ſich hiervon zur Erde gezogen fühlte, be— 
gann er bei ſich in Überlegung zu nehmen, wie der ſelige Alexius 
Vater und Mutter, Haus und Reichthum verließ und ſich auf die 
Pilgerſchaft begab. Er erſah ſich dieſen aus, um ihn hierin nach— 
zuahmen, um Gott deſto freier in Ruhe dienen zu können. Aus 
gewiſſen Anzeichen merkte ihm ſeine Mutter dieß Vorhaben ab, wie— 
wohl er es vor ihr verborgen hielt. Unter Thränen ſprach ſie zu 
ihm: Mein Sohn, gedenke des Schmerzes des mütterlichen Her— 
zens, und achte auf die Seufzer Deiner Mutter, die eine Wittwe 
iſt; ſchaue auf Deine Familie, welche allein auf Dich vertraut, und 
hüthe Dich, unausſprechliches Elend über uns zu bringen. Aus 
unſerm Vermögen kannſt Du ja den Armen und Dürftigen und 
Allen, welche Mangel haben, ganz wie es Dir beliebt, ſpenden. 
Was kann aber beſſer und nützlicher für Dich fei, als Gott auf 
dieſe Weiſe zu dienen? Als ſeine Mutter dieſes unter vielen 
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Thränen unb Seufzern rebete, marb ber fefige Jüngling iu feinem 
$ergen febr beunrubigt. Um bie nämliche Seit famen einige Herren 
vom Adel, ſowohl Anverwandte Ruperts, als Fremde, zu ihm und 
ſprachen: Weßhalb machſt Du Dich ſo verächtlich, Du, der Du 
die hohe Ehre der Herzogswürde und ſo vielen Reichthum beſitzeſt? 
Mit ſolchen und ähnlichen Worten marterten ſie ihn täglich und 
trachteten darnach, wie ſie ihn von ſeinem guten Vorſatze und vom 
guten Wege abwendig machen könnten. Als Jener dieß wahrnahm, 
ſprach er zu ſeiner Mutter: Siehe, durch des Teufels Einflü— 
ſterung, welchem mein Vorſatz und Leben verhaßt ſind, bin ich 
von der Welt in's Netz verſtrickt und werde, obwohl ich es nicht 
will, die Wege meines Vaters wandeln; die Pilgerfahrt war deß⸗ 
halb mein Wunſch, damit ich Gott allein mit deſto größerer Freiheit 
dienen könnte. Als ſeine Mutter Solches vernommen, ward ſie, 
die ihre ganze Hoffnung auf den Herrn geſetzt hatte, von Furcht 
geängſtigt und gedrückt, und begann zu beſorgen, ihr Sohn möchte, 
durch den Adel ſeines Geſchlechtes verlockt, ſich in die Welt ver— 
wickeln. Sie wollte lieber eines Erben entbehren, als daß ihr Sohn, 
in weltliche Verwicklungen verſtrickt, dem Teufel diene. Daher ſprach 
ſie, ſo weit ſie vor Schmerz zu ſprechen vermochte: Mein Sohn, 
ja ich ſehe, wie Du, durch vielerlei Rathgeber beunruhigt, auf un— 
angemeſſene Weiſe zur Welt gezogen wirſt. Thue, was Du willſt, 
unb tritt Deine Pilgerfahrt an, bie Du Dir [ange gewünſcht 
Daft. Derjenige aber, am welchen das Wort gerichtet wird (guc. 
XXIV. 18.): „Biſt Du der einzige Fremdling in Jeruſalem?“ 
mag unterwegs mit Dir ſein und Dich mir unverſehrt zur Ehre 
ſeines Namens heimſenden. Jener trat nun mit ſeiner Mutter 

Willen fete Pilgerfahrt am, und reióte mit einigen ſeiner Mannen 

zu den Behauſungen der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus. Als 

die Menſchen dort zu Lande Rupert erblickten, wunderten ſie ſich 

über denſelben und ſprachen zu einander: Dieſer Mann iſt ein 

wahrer Edelmann; denn ſein hellleuchtendes Antlitz glänzte in Wohl— 

wollen, weil des heiligen Geiſtes Gnade ihn durchgoſſen hatte; deß— 

halb gewannen Alle, welche ihn anſchauten, ihn lieb und umfaßten 
ihn mit Zuneigung. Denn wie eim Stern ohne Wolke bell glänzt 
und leuchtet, ſo zeigt ſich auch auf des Menſchen Antlitz das Wohl— 
wollen, weit derſelbige Menſch mit dem heiligen me gutem 
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Verkehr hält. Der ſelige 9tupert empfahl fid) täglich Gott unb ben 

Verdienſten der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus, und hierüber 
weilte er einige Zeit daſelbſt. 

7. Als er ſich dort aufhielt, ward er von einigen frommen 
Männern des Landes befragt, welcher Lebensweiſe er ſich widmen 
wolle, oder welchen Wunſch er hege; dieſen ſchloß er ſein ganzes 
Herz auf, ſammt Allem, was darin war. Jene aber ertheilten ihm 
bem Rath, das Evangelium zu beachten, im welchem (Matth. 
XIX. 21.) geſchrieben ſteht: „Gehe und verkaufe Alles, was Du 
haſt, theile es unter die Armen aus, und dann komm und folge 
mir,“ auf daß ſeine Pilgerfahrt gut und nützlich werde, und der 
Reichthum ſeines vornehmen Standes ihn nicht in's Verderben 
führe. Rupert fügte ſich ihrem Rathe und beſchloß in ſeinem Her⸗ 
zen, daß er alſo thun wolle. Er kehrte endlich zu ſeiner Mutter 
zurück, ließ auf ſeinen Ländereien, welche ſehr ausgedehnt wa— 
ren, Wohnſtätten und Kirchen an Orten, wo ſich ſolche noch nicht 
befanden, anlegen, und vertheilte dieſelben an ſeine Mannen, auf 
daß dieſelben darin Aufenthalt nehmen, und ſeiner Mutter, ſo lange 
ſie lebte, dienen, auch Allen, welche dorthin kämen und ſich in 
drückender Noth befänden, ihre Hilfe angedeihen laſſen möchten. 
Er ſelber aber ſann darauf, wie er ſein Herzogthum, ſeinen Haus— 
ſtand, ſeine Beſitzungen, kurz, Alles, was er hatte, verlaſſen und 
um des Namens Chriſti willen ein Fremdling werden könne. Der 
Ländereibeſitz, den er durch Erbgangsrecht ſowohl von väterlicher 
als mütterlicher Seite und ſeinen übrigen Vorfahren erlangt hatte, 
erſtreckte ſich vom Orte, wo ſeine Überreſte beigeſetzt wurden, näm— 
lich von der Stelle, wo die Nahe in den Rhein mündet, die Ufer 
des Rheins aufwärts bis an das Flüßchen Sels (Selsa), und ging 
dann über die beiden Flüßchen, deren erſter Wiiß (Wiza) unb das 
andre Apfel (Apffla) heißt, hinaus, unb erhob fid dort jenſeits der 

Nahe an das Flüßchen Elva, dem mittleren unter drei gleichnamigen 
Flüſſen; von hier zog die Grüne an ben Fluß Simern und bann 
in einent Bogen burd) ben Wald Cane, wo eim fließendes Waſſer, 
der Heienbach genannt, ſich in den Rhein ergießt. 

8. Der Wohnſiz des ſeligen Rupert ſowohl als ſeiner Mutter 
befand ſich zu jener Zeit, aus Anlaß der Lieblichkeit der dort fließen— 
den Gewäſſer, auf der nämlichen Stelle, wo jetzt ihre Reliquien 
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beftattet fib. Ihre Stadt aber war ebem daſelbſt belegen und burd) 

jebr ftarfe Bauwerke bepeftigt, unb zog fid) über bie ganze baneben 

fiegenbe Fläche hinweg bi8 gum Fuße be8 nahen Berges unb gum 

Ufer be8 Rheins. Auf ber andern Geite ber Nahe fag ei Dorf, 

in wefdem fi bie Wohnungen ifrer Dienerſchaft unb Fiſcher be— 

fanben, ing[eid)en bie Stallungen für ifre SBrerbe unb bie Scheuern, 

im welden ba8 Getreide aufbemabrt, enbíid) aber aud) bie Kel— 

term, ir benen ibr 98ein ausgepreßt arb. An ben Orten ſelbſt 

fand ete zahlreiche Anweſenheit oon. Leuten Statt; e8 fíog bafefbft 

eine Maſſe Reichthums und weltfidjer Würden zuſammen, [o daß 

ſie ſich zu jener Zeit vor andern Städten derſelben Gegend in dieſer 

Beziehung auszeichneten; denn es kamen dort viele Menſchen aus 

den verſchiedenen Provinzen häufig zuſammen oder gingen hindurch. 

9. Als der ſelige Rupert ſein Jünglingsalter erreicht hatte, 

d. h. nachdem er ungefähr zwanzig Jahre alt geworden war, ſuchten 

ihn viele ſeiner Anverwandten und Dienſtmannen, obwohl er wider— 

ſtrebte, zur Wolluſt zu verführen. Dieſe wies er, der ganz in der 

Liebe Gottes entbrannt mar, mit angemeſſenen umb frommen Wor— 

ten zurück, weil Gott, welcher alles Zukünftige, Vergangene und 

Gegenwärtige kennt, etwas ganz Andres mit ihm vorhatte. Der 

Selige glich einem mit Früchten beladenen Baume, von frucht— 

barer und ſchöner Beſchaffenheit; ſein Herz hätte alſo durch ſeine 

großmüthige Geſinnung und den Reichthum der Welt in's Gegen— 

theil vom Guten verkehrt und der Heiligkeit verdorrend abſterben 

können, wie ſchon oft es vielen Menſchen begegnet iſt, welche mit 

guten Werken begannen, in welchen ſie nachher dürre zu werden 

anfingen. Gott zog ibit daher ſelbſt zu fi. *) — — 

Endlich ſchaute die Mutter des ſeligen Jünglings Rupert, 

während ſie in der Enthaltſamkeit ihres Wittwenſtandes Gott mit 

guten und heiligen Werken andächtig diente, mittelſt göttlicher Offen— 

barung in einem Traume, wie ihr aus der einen Seite eine Rippe 

auf die Erde fiel. Darüber erſchrack ſie gar ſehr, ſtieß häufige 

Seufzer aus und ſtöhnte in ihrem Herzen gar oft. Es verging 

nicht lange Zeit, ſo erklärte ſich die Erſcheinung durch Eintreffen. 

*) Hier ſoll nod) eite weitere Erörterung eingeſchaltet geweſen ſein, welche 

im Drucke des Originals weggeblieben iſt. 
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Denn während ifr fefiger Sohn Rupert üt bem Beſtreben ber 

frommen 98erfe begriffen war, bie er Gott gelobt, unb barüber fan, 

wie er dieſelben hinausführen mide, begann er am heftigen Fie— 

bern zu erkranken. 

10. Während dieſer Krankheit erſchien ihm der Greis, welchen 

er einſt im Traume geſchaut, und ſprach: Ich bin der Alte der 

Tage, welcher dem Daniel in einem nächtlichen Geſichte erſchien; 

nun offenbare ich mich auch Dir und rufe Dich zur Herrlichkeit der 

unendlichen Glückſeligkeit; denn unter dem Obſtgarten, welchen ich 

Dir einſt im Geſichte gezeigt, habe ich Dir die guten und heiligen 

Werke, die Du jetzt vollendet haſt, im Voraus dargeſtellt. Als 

Rupert aus ſeinem Schlafe erwachte, war er von Traurigkeit, Furcht 

und Schrecken ergriffen; weil er gern hätte vollenden mögen, was 

er Gott in ſeinem Verlangen gelobt hatte, theilte er ſeiner Mutter 
mit, was er geſchaut hatte. Dieſe ward auf der Stelle durch die 
heftigſte Trauer erſchüttert; Jeder, der Ähnliches erlitten, mag ſich 
vorſtellen können, welche Seufzer und Laute der Trauer ſie von 
ſich gegeben. Nachdem der ſelige Rupert dreißig Tage hindurch 
an der gedachten Krankheit gelitten, ward er im zwanzigſten Jahre 
ſeines Alters von Gott nach gutem Bekenntniſſe und in der Furcht 
Gottes aus dieſem Leben hinweggenommen, auf daß er nicht, nach— 
dem er zu reifem Alter gekommen, in den Wegen ſeines Vaters 
wandeln möchte; der Alles weiß, wußte auch im Voraus, daß es 
alſo zu Ruperts Beſtem ſei. Gott kam ihm zuvor, und zog ihn, 
als er noch im Glanze der Unſchuld ſtrahlte, aus dieſem Leben 
hinweg. In dem Bethauſe, das er und ſeine Mutter jenſeits dem 
Nahefluſſe auf ihrer vorgedachten Länderei errichtet, ward er unter 
dem großen Zulaufe der Bewohner des ganzen Gaues beſtattet. 
Einige beweinten ihn deßhalb, weil er vor ſeiner Reife aus dem 
gegenwärtigen Leben hinweggenommen worden, Andre aber waren 
erfreut, weil durch die Wunder, welche Gott dort durch ihn wirkte, 
der ganze Gau, wie der Tag durch die Sonne, erleuchtet ward. 
Acht Jahre hindurch verrichtete Gott durch die Verdienſte dieſes 
ſeines Geliebten an gedachter Stätte ſehr viele Zeichen und Wun— 
der an Kranken, Lahmen und Gefangenen, ſo daß Alle, welche 
von Trübſalen heimgeſucht waren und zu ſeinem Grabe pilgerten, 
durch Gottes Gnade befreit wurden. 
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11. Die felige Bertha aber, weld von Gott aur Wittwe 
erkoren war, fübrte nad) ibre8 Sohnes glückſeligem Tode fortan 
mit zerknirſchtem Herzen ein heiliges Leben. Alles, was ſie beſaß, 
brachte [ie am Grabe ihres Sohnes Gott sum Dienſte dar, und 
ſtattete daraus die Genoſſenſchaft der Brüder, welche dort Gott 
durch göttliche Verrichtungen dienten, mit allen Bedürfniſſen reichlich 
aus. Nach ihres Sohnes Tode lebte ſie in aller Vortrefflichkeit 
unter Faſten, Almoſenſpenden und Gebet faſt fünfundzwanzig Jahre 
lang, und vollbrachte viele Werke fromm und gerecht für Gott. 
Alsdann ward ſie von einer körperlichen Krankheit ergriffen, und 
gab ihren Geiſt, den ſie immer an himmliſche Sehnſucht befeſtigt 
hatte, Gott zurück. In Frieden ward ſie im Begräbniſſe ihres 
Sohnes auf ihrem vorgedachten Beſitzthume ehrenvoll beſtattet. 

12. Nach ihrem Tode ward die erwähnte Stätte als heilig 
geehrt und blieb in Frieden und nicht beunruhigt bis zur Tyrannei der 
Normannen. Als mehre Jahre nach dem glücklichen Heimgange 
der ſeligen Bertha verfloſſen waren, verwüſtete die Nation der 

Normannen, welche ihr Gebiet verlaſſen hatten, nach Gottes Rath— 
ſchluſſe ſehr viele Städte am Rheine hinab. Auch Trier zerſtörten 
fte, und gelangten weiter vorſchreitend an die Stadt Robolds, des 
Vaters des ſeligen Rupert, wo die Nahe ihre Fluthen in den 

Rhein ergießt, wie oben erwähnt worden; auch dieſe zertrümmerten 

und zerſtörten ſie durch Brand. Als hiernächſt jene ruchloſen Men— 

ſchen zurückgeſchlagen waren, ihnen ihre Wildheit gelegt war und 

ſie nun in ihre Heimathsländer heimkehrten, kamen auch die Ein— 

wohner vorgedachten Ortes, welche mit dem Leben davongekommen 

waren und ſich in verſchiedene Schlupfwinkel hier- und dahin zer— 

ſtreut hatten, zurück. Als ſie ihre Stadt zerſtört ſahen, erbauten 

ſie ſich wegen des Schutzes durch die vorbeiſtrömenden Flüſſe und 

die nahebelegenen Berge andre Wohnungen auf dem jenſeitigen 

Ufer des Nahefluſſes, und führten Alles, was ſie an Holz und 

Steinen, an den ausgeworfenen Grundmauern und an andern 

brauchbaren Gegenſtänden von der zerſtörten Stätte hinwegzu— 

bringen vermochten, auf das andre Naheufer hinüber, wo ſie 

fortan wohnen wollten. Alſo ward der frühere Ort, welcher lange 

durch zahlreiche Bevölkerung, durch hochragende Gebäude, durch weit 

erſtreckten Reichthum ſich auszeichnete, wüſt gelegt, und verödete 
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im ben nadfoígenben Zeiten immer mehr. So wurden auch alle 
Ländereien, welche der ſelige Rupert durch Erbgangsrecht beſeſſen, 
durch Fremde und verſchiedenerlei Menſchen, ihrem Zwecke entgegen, 
getrennt und verſchleudert, und nichts davon blieb unzerriſſen, mit 
Ausnahme der Kirche, worin vorgedachter Maaßen der Auserwählte 
Gottes zugleich mit ſeiner Mutter ruhte, und welche ſich bis auf 
unſre Zeit erhalten hat, und zwar ſo, daß wir ſie noch mit unſern 
Augen erblickt haben, als wir, von Gott dahin gewieſen, an dieſen 
Ort gekommen waren. Eben ſo blieben wenige Weinberge, welche 
zu der genannten Kirche gehören (von der Verſchleuderung) aus— 
genommen, die wir von Herrn Herrmann, Biſchof von Hildesheim *), 
und deſſen Bruder, einem Herrn von Adel, mit Namen Bernhard, 
auf eigene Hand zurückgekauft haben. 

Aus den eben erſchienenen Regeſten der Stadt Bingen, des 
Schloſſes Klopp und des Kloſters Rupertsberg, von Weidenbach 
(Bingen. 1853), kann ich zu den vorſtehenden Nachrichten nod) fol— 
gende Ergänzungen liefern, welche theilweis zugleich Zuſätze und 
Berichtigungen zum Leben der heiligen Hildegard ſind. 

Weidenbach iſt von den Gründen, welche die Bollandiſten gegen den 
angeblichen Beſuch des heiligen Bernhard bei Hildegard vorgebracht, 
nicht überzeugt, dagegen aus nicht verwerflichen geneigt, anzunehmen, 
daß Jener 1147 nad) Bingen kam, als Hildegard das Rupertskloſter 
baute, und daß ſie ihm nach einer Unterredung über die künftige 
Seligkeit wirklich einen Partikel von den Reliquien des heiligen 
Rupert gegeben, wogegen er ihr ſein Meſſer mit dem hyazinthfarbigen Stiele verehrte und ſpäter einige Häupter von Heiligen ſandte. 

Die Überſiedlung Hildegards mit ihren achtzehn Nonnen nach 
dem Rupertsberge ſetzte Weidenbach Anfangs in den October oder 
November 1147, auf Grund des Rupertsberger Lagerbuchs zu Id— ſtein, welches mit folgenden Worten beginnt: „Im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1147, als der heilige Geiſt ſich unſrer 

*) Herrmann mar von 1160— 1174 Biſchof vom Hildesheim. Er ſtarb im letztgenannten Jahre auf der Heimkehr von einer Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande in Italien. 



210 

ſeligen Mutter Hildegard offenbarte, überſiedelten wir vom Berge 

des heiligen Diſibodus an den Ort unſers Patrons, des heiligen 

Rupert. An dieſem Orte lebte unſre ſelige Mutter glücklich dreißig 

Sabre. Und ba mir Dort gang und gar keine Beſitzungen hatten, 

ſo kauften wir den erſten Grund und Boden vom Herrn Bernhard, 

Grafen von Hildesheim, um zwanzig Mark. Das aber, was wir 

jetzt beſitzen, haben wir theils gekauft, theils iſt es für die Seelen 

der Gläubigen gegeben worden.“ 

Auf Grund dieſer, kurze Zeit nach der Gründung des Kloſters 

niedergeſchriebenen Notiz, wo man doch ſicherlich noch genau wußte, 

wie lange Hildegard demſelben vorgeſtanden, nahm nun Weidenbach 

an, Hildegard ſei 1178 am 17. September geſtorben, und trat da⸗ 

durch mit den Bollandiſten in Widerſpruch, auf deren Gründe geſtützt 

im VI. Capitel der im erſten Bande enthaltenen Lebensgeſchichte 

Hildegards angenommen worden, daß ber Tod 1179 erfolgte. Lege 

man nun, ſagt W., die Überſiedlung in den Herbſt (October oder 

November 1147), fo habe 1178 am 17. September Hildegard dort 

dreißig Jahre und etwa neun bis zehn Monate gelebt, und die Notiz 

im Traditionsbuche treffe zu. Das Primum crepusculum der Todes⸗ 

zeit, welches nach den Bollandiſten die Morgenfrühe bedeuten ſoll, 

überſetzt Weidenbach mit Abenddämmerung, wodurch er einen Sonn— 

fag als Todestag erhält, welcher 1178 allerdings auf ben 17. Sep— 

tember fiel. Nun ſoll aber das Concil (III. lateraniſches), deſſen 

Hildegard im Briefe an den Erzbiſchof Chriſtian von Mainz (Nro. 14 

im erſten Bande) erwähnt, 1179 in Mainz Statt gefunden haben, 

unb daher Hildegard erf 1179 haben ſterben können. Weidenbach 

bringt mehre Citate, aus denen bie Abhaltung dieſes Concils 1179 

unwahrſcheinlich und die Annahme, daſſelbe nach 1178 zurückzulegen, 

wahrſcheinlich wird, ſo daß alſo jener Brief 1178 geſchrieben ſein 

würde. In der Vorrede zu den Regeſten hat aber Weidenbach dieſe 

ganze Meinung widerrufen, weil ev nad) Jaffé Regesta Ponti- 

ficum fid) überzeugt, ba ba8 III. [ateranijd)e (oncif im März 

1179 abgebaíten worden, woburd) bie Bollandiſten trefflich gerecht⸗ 

fertigt erſcheinen. Mit Rückſicht darauf, daß Hildegard bereits im 

Herbſt 1147 auf ben Rupertsberg überſtedelt ſein dürfte, würden 

auch nach Weidenbachs Annahme die Geſandten, welche Papſt Eugen 

von Trier an Hildegard abſandte, nicht auf dem Diſibodenberg, 
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foubern auf bem Rupertsberge gu ifr gefommen fein, Als Seitpuntt 
ber Zuſammenkunft if 98. geueigt, ben December anzunehmen. 
Eugens Brief ſetzt er mit den Bollandiſten in den Januar 1148. 

Unter Nro. 70 theilt W. die Beſitzungen des Kloſters Ruperts— 
berg mit, unter Nro. 71 die Beſtätigung des Kloſters durch den 
Abt Cuno von Diſibodenberg und den Erzbiſchof Arnold , lo wie 
unter Nro. 75 bie Genehmigung des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa, 
und unter Nro. 81 die Privilegien, welche Erzbiſchof Chriſtian I. 
dem Kloſter ertheilte. Spätere Beſtätigungen weiſen die Nummern 
88, 93, 95, 113 imb andre dieſer Regeſten mad. 

Das abr, im welchem bie Unterſuchungen über Hildegards 
Leben und Wunder angeſtellt worden, deren Ergebniß im erſten 
Bande mitgetheilt iſt, ſetzen die Annales Bingenses 65 auf 
1233... 

Den Auftrag, welchen Gregor IX. ben Dechanten, bem Go: 
fafter unb Ganonicus Walther gu Mainz ertfeilte, wm bie eben 
gedachte Unterſuchung zu vervollſtändigen, ſetzt W. in den Mai 
1231; ben Auftrag au anderweiter Ergänzung dieſer Unterſuchungen, 
den Innocenz IV. ertheilte, in den November 1243, beides auf Grund 
von Würdtweini nova subsidia diplomatica IX. 12 umb 94, 

Auf Grund von Tritheims Hirſchauer Chronik nimmt Weiden— 
bach an, daß der Auftrag, welchen Johann XXII. bem Abte Wil— 
ligin von Spanheim (auf Bitten des Erzbiſchofs Peter von Mainz) 
ertheilte, die zur Canoniſation Hildegards noch erforderlichen Unter— 
ſuchungen an Ort und Stelle zu Ende zu führen, im Jahre 1317 
gegeben worden. 

Im Sabre 1301 belagerte ber deutſche König Albrecht zehn 
Wochen lang Bingen und nahm es ein, die Nonnen vom Ruperts⸗ 
berg flüchteten über den Rhein nach Eibingen. Albrecht nahm das Kloſter in Beſitz, deſſen Gebaͤude er zum Theil zu Pferdeſtällen 
benützte. 

Unterm 26. April 1489 beauftragte Innocenz VIII. mehre 
Prälaten der Umgegend, das Kloſter Rupertsberg in ihren Schutz zu nehmen, ba bie Äbtiſſin und der Convent Klage über die Be— drückungen geführt, welche ihnen von einigen Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Herzögen u. ſ. w. an ihren Beſitzungen geſchähen. 

Im November deſſelben Jahres eröffnete eine vom Erzbiſchofe 
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Berthold von Mainz ernannte Gommifíton it Gegenwart ber Äbtiſſin 
Adelheid bou Reifenberg bie 9tefiquien ber heiligen Hildegard. 

Derſelbe Erzbiſchof ordnete 1492 eine Unterſuchung des Lebens, 
der Sitten und der Vermögensverwaltung der Nonnen auf dem 
Rupertsberge an. Die Unterſuchung muß nicht günſtig ausgefallen 
ſein, denn 1494 ließ der gedachte Erzbiſchof durch Abt Gerlach von 
Deuz die verfallene Zucht wieder herſtellen, ſendete ſechs Nonnen 
von Schönau hin und ernannte mit Aller Zuſtimmung eine neue 
Äbtiſſin. Mehre Nonnen, die ſich nicht fügen wollten, verließen 
das Kloſter. Auch die Zurückgebliebenen wurden der ſtrengern Zucht 
bald müde, und flüchteten mit Ausnahme zweier Alten, die nicht 
gehen konnten, in einer Nacht ſämmtlich zum Kurfürſten Philipp 
von der Pfalz, welcher ihnen die in ſeinem Gebiete belegenen Güter 
des Kloſters zum Genuſſe einräumte. Dieſer Zuſtand währte drei 
Jahre. Die Rheingauer beſetzten auf die Nachricht hin, daß der 
Kurfürſt ſich mit Gewalt des Kloſters bemächtigen wolle, daſſelbe 
mit dreihundert Mann, brannten verſchiedene Gebäude nieder und 
riſſen auch die Umfaſſungsmauern ab. Der Kurfürſt kam jedoch nicht. 

1498 fand die Erhebung der Gebeine der heiligen Hildegard 
in Gegenwart des Abtes Johann Trithemius von Spanheim Statt, 
welcher nach den Annales Bingenses damals einen Arm der heiligen 
Hildegard für ſein Kloſter Spanheim bekommen haben ſoll. 

Im April 1620 proteſtirten Hauptleute, Rath und Ausſchuß der 
rheiniſchen Ritterſchaft, ſo wie Äbtiſſin und Convent des Kloſters 
Rupertsberg gegen jede Auflage, die letzterm als einem freiadelichen 
Kloſter angeſonnen werden möchte. 

Am 9. Mai 1632 ward das Kloſter Rupertsberg auf Befehl 
des ſchwediſchen Wachtmeiſters vom Regiment des Jacob Ramſa, 
Alexander Hanna, in Aſche gelegt. Hanna empfing im Gefecht 
bei Benfelden im Elſaß eine tödtliche Wunde und ſoll ſterbend ge— 

äußert haben, nichts ſchmerze ihn mehr, als die Ertheilung des 

Befehles zur Einäſcherung des Kloſters auf dem Rupertsberge. Die 

damalige Oberin war Anna Lerch von Dirmſtein. Die Nonnen zer— 

ſtreuten ſich nach Cöln, Mainz, Luxemburg u. ſ. w. 

Im Jahre 1641 ließ Erzbiſchof Anſelm Caſtmir von Mainz 
die Äbtiſſin vom Rupertsberge befragen, wo ſich die Reliquien aus 
dem Kloſter befänden. Dieſe antwortete, die Körper der heiligen 
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Rupert, 98ipert, SBertba, Hildegard unb Gijelbert, des Patrons 

von Eibingen, ſeien in Mainz, ber Kopf, baé $erg und ber eine 

Fuß des heiligen Rupert aber, unb zwar jebe8 in Silber gefaßt, 

würden üt Cöln aufbewahrt; eie Rippe des heiligen Rupert fei 

jedoch abhanden gekommen. Anderwärts bemerkt ijt ſchon, wie 
Franz van der Veken im Jahre 1660 das Herz der heiligen Hil— 
degard in Eibingen fand. 

Im Jahre 1641 verſetzte der ebengedachte Erzbiſchof von Mainz 
die Nonnen des abgebrannten Kloſters Rupertsberg förmlich nach 
Eibingen. Die Oberin Anna Lerch von Dirmſtein wollte ſich zur 
Überſiedlung dahin nicht entſchließen, ſondern beharrte darauf, in 
Kitzingen, wohin ſie ſich zurückgezogen, zu bleiben. An ihrer Statt 
ward daher noch bei ihren Lebzeiten Urſula von Sickingen zur Oberin 
ernannt. 

Aus dem Eibinger Protocollbuch ergibt ſich, daß 1649 dieſe 
Urſula an den ſpaniſchen Commandanten von Frankenthal ſchrieb, 
um für ſich, ihre Angehörigen und den Schaffner einen Paß zu 
erlangen, damit ſie von den Gütern in der untern Pfalz die rück— 
ſtändigen Gefälle einfodern könne. Dabei klagt ſte, daß ihr uraltes 
adelich-jungfräuliches Kloſter Rupertsberg vor Jahren von Guſtav 
Adolphs Kriegsvölkern ganz jämmerlich ruinirt, ausgeplündert, und 
endlich ganz mit allem Begriffe und Zubehör in Aſche gelegt worden, 
weßhalb die Nonnen ſich jetzt in einem baufälligen , unerbauten 
Klöſterlein behelfen müßten. 

In demſelben Jahre ſchrieben die gedachte Urſula und der 
Convent der Klöſter Rupertsberg und Eibingen an den Fürſtabt 
von Fulda, wie nach dem Brande von Rupertsberg die meiſten 
geiſtlichen Jungfrauen in Folge des ausgeſtandenen Schreckens bald 
geſtorben ſeien. Sie bitten um eine oder zwei Jungfrauen aus dem 
Fuldiſchen Kloſter Unſrer Lieben Frauen, die ihnen helfen ſollten, den 
heiligen Gottesdienſt und das liebe Gebet zu bedienen. 

Der vielen Beſtätigungen des Kloſters Rupertsberg unb feiner Ge— 
rechtſame durch Erzbiſchöfe, Päpſte und deutſche Kaiſer, welche Weiden— 
bach nachweist, habe ich hier nicht gedenken zu dürfen geglaubt, weil 
es bloß trockene Notizen ſind. Ich erwähne daher nur der im Auguſt 
1715 von Kaiſer Carl VI. vorgenommenen Beſtätigung der Frei— 
heiten des Kloſters Rupertsberg, worin die Äbtiſſin nicht Äbtiſſin 

H. Hildegards geben unb Schriften. 11. 18 
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von Rupertsberg und Gibingen, ſondern bloß „Abtiſſin des Frauen⸗ 
kloſters Rupertsberg bei Bingen“ genannt wird. Eben fo auffallend 
fnb bie Worte: „Wir haben angeſehen ber Äübtiſſin unb des Con— 
vents Bitte, auch das eingezogene geben unb ben andächtigen, eif— 
rigen Gottesdienſt, ſo täglich in ihrem Gotteshauſe geführt und 

vollbracht wird“ ꝛc., unb bag hier ber Zerſtörung des Kloſters umb 
der jetzigen Niederlaſſung in Eibingen gar keine Erwähnung ge— 

ſchieht. Vielleicht hatte die Äbtiſſin für jedes der combinirten Klö— 
ſter, welches doch urſprünglich einen beſondern Complexus an Gütern 

beſaß, eine beſondere Beſtätigung nachgeſucht, welche in der kaiſer— 

lichen Hofkanzlei ohne Unterſuchung der Sachlage nach einem üblichen 

Schema ertheilt ward, wobei eben nichts riskirt wurde.“ 
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